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Vorrede. 


Die  erste  Auflage  dieses  Werkes  erschien  1869.  Damals 
zerfiel  die  112  Seiten  umfassende  Einleitung  zu  Walthers  Gedichten 
in  die  drei  Teile:  "Walthers  Leben",  "Walthers  Kunst",  "Kritische 
Bemerkungen".  Als  sich  Wilmanns  aber  anschickte,  eine  zweite 
Auflage  zu  bearbeiten,  wuchs  sie  ihm  unter  den  Händen  an.  Er 
entschloß  sich,  die  beiden  ersten  Abschnitte  des  ersten  Teils  "Ent- 
wickelung  des  Minnesangs  vor  Walther",  "Walther  von  der  Vogel- 
weide" von  der  Ausgabe  loszulösen.  "Leben  und  Dichten  Walthers 
von  der  Vogelweide"  wurde  nun  1882  als  selbständiges  stattliches 
Werk  und  aus  äußeren  Gründen  in  einem  anderen  Verlage,  bei 
Eduard  Weber  in  Bonn,  veröffentlicht  mit  den  Teilen:  "Einleitung", 
"Das  äußere  Leben  Walthers",  "Gedanken  und  Anschauungen", 
"Entwickelung  des  Dichters".  Die  Ausgabe  folgte  1883  im  Verlage 
des  Waisenhauses,  und  in  ihrer  Einleitung  wurden  "Die  Hand- 
schriften" (früher:  "Walthers  Lieder  nach  seinem  Tode"),  "Die 
Sprache",  die  "metrische  Form"  und  der  "Stil"  besprochen. ^ 

Sowohl  die  Ausgabe  als  das  "Leben"  waren  längst  vergriffen, 
und  Wilmanns  plante  eine  gründliche  Erneuerung,  als  der  Tod  ihn 
am  29.  Januar  1911  plötzlich  abrief.-  Er  hatte  den  Wunsch,  die 
beiden  getrennt  gewachsenen  Stämme  wieder  zu  vereinigen;  die 
Buchhandlung  des  Waisenhauses  hat  zu  diesem  Zwecke  "Leben 
und  Dichten  Walthers  von  der  Vogelweide"  zurückerworben.  Im 
stillen  war  er  schon  rüstig  an  die  Arbeit  gegangen.  Als  ich  es 
nun  übernahm,  das  verwaiste  Werk  herauszugeben,  konnten  mir 
seitens  der  Familie  eigene  stenographische  Aufzeichnungen  in  sau- 


1)  Eine  dritte  unveränderte  Auflage  ist  1912  erschienen. 

2)  Vgl.  die  Nekrologe  von  J.  Franck  ZfdPh  43,  435  ff.,  K.  Gusinde  GBM 
3,  191  f.,  F.  Kluge  ZfdWortforsch.  13,  80,  P.  Pietsch,  Zsclir.  d.  d.  Sprachvereins 
26,  70  ff.,  PI  Schröder,  Nachr.  d.  Güttinger  Gesellsch.  1912,  89  ff. 
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beren  und  zuverlässigen  Umschriften  und  Nachschriften  aus  den 
Torlesungen  zur  Verfügung  gestellt  werden.  Nachdem  der  Druck 
schon  einigermaßen  fortgeschritten  war,  empfing  ich  auch  die  Hand- 
exemplare, deren  Kandnoten  und  Korrekturen  ich  vielfach  noch 
benutzen  konnte.  Das  vorhandene  Material  ergab  für  den  vor- 
liegenden Band  eine  im  wesentlichen  abgeschlossene  Umarbeitung 
des  ersten  und  zweiten  Kapitels.  Die  neue  Darstellung  bot  gegen- 
über der  früheren,  an  die  sie  sich  bei  etwas  veränderter  Anlage 
im  Wortlaut  meist  eng  anschloß,  manche  Vorzüge  und  die  durch 
die  neuere  Forschung  notwendig  gewordenen  Änderungen.  Es  konnte 
für  mich  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  ich  sie  unter  Ergän- 
zung einiger  vorhandener  Lücken  im  wesentlichen  unverändert  zum 
Abdruck  zu  bringen  hatte.  Freilich  fehlte  überall  die  letzte  glättende 
Hand.  Einzelne  Abschnitte  lagen  in  doppelter  Fassung  vor  und 
waren  dabei  an  verschiedenen  Stellen  eingefügt;  auch  zeigte  sich, 
daß  Wilmanns  über  die  endgültige  Disposition  sich  noch  nicht  völlig 
schlüssig  geworden  war.  Aber  das  waren  unbedeutende  Mängel, 
über  die  sich  leicht  hinwegkommen  ließ. 

Erheblich  schwieriger  lagen  die  Verhältnisse  bei  dem  dritten 
(früher  vierten)  Kapitel,  das  ich  "Liederdichtung.  Innere  Ent- 
wickelung"  überschrieben  habe  (wie  ich  denn  überhaupt  für  die 
Überschriften  in  der  Regel  verantwortlich  bin).  Hier  fand  ich  nur 
Ansätze  zu  einer  Neubearbeitung,  die  sich  nicht  glatt  miteinander 
vereinigen  ließen  und  die  auch  im  "Wortlaut  weiter  von  der  früheren 
Darstellung  ablagen,  als  dies  im  ersten  und  zweiten  Kapitel  der 
Fall  war.  Hier  war  offenbar  Wilmanns  selbst  von  seiner  früheren 
Arbeit  unbefriedigter  und  rang  noch  mit  der  Neugestaltung.  Was 
er  selbst  geleistet  hätte,  konnte  kein  Fremder  in  der  gleichen  Weise 
ausführen.  Ich  hätte  die  Einheitlichkeit  des  Werkes  zerstört,  wenn 
ich  kurzerhand  Wilmanns'  Arbeit  beiseite  geschoben  und  meine 
eigene  Auffassung  an  die  Stelle  der  seinigen  gesetzt  hätte.  So  habe 
ich  denn  statt  eines  Neubaues,  der  leichter  gewesen  wäre,  mit  dem 
mir  vorliegenden  Material  einen  Umbau  ausgeführt,  den  mir  viel- 
leicht nicht  jeder  danken  wird.  Da  die  begonnene  neue  Darstellung 
zu  lückenhaft  war,  suchte  ich  sie  dadurch  zu  ergänzen,  daß  ich 
von  der. älteren  heranzog,  was  ich  mit  ihr  vereinigen  konnte,  ohne 
mir  zu  verhehlen,  daß  die  Mosaikarbeit  dem  aufmerksamen  Leser 
nicht  entgehen  werde.    Aber  das  Ganze  wäre  dabei  gegenüber  den 
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anderen  Abschnitten  sehr  mager  ausgefallen,  wenn  ich  mir  nicht  noch 
dadurch  geholfen  hätte,  daß  ich  —  was  sich  ohne  Schwierigkeit 
bewerkstelligen  ließ  —  aus  dem  zweiten  Kapitel  den  Abschnitt  über 
Kreuzlieder  herausnahm  und  mit  anderweitigen  Ausführungen  unter 
der  Überschrift  "Religiöse  Lieder"  der  Besprechung  der  "Minne- 
lieder" und  "sonstigen  weltlichen  Lieder"  anreihte.  Den  dritten 
Abschnitt  dieses  so  von  mir  aufgebauten  Kapitels  konnte  dann  die 
"Altersdichtung"  bilden,  die  sich  ja  freilich  gegen  die  religiöse 
Lyrik  nicht  ganz  scharf  abgrenzen  läßt 

Ein  besonderer  Übelstand  war  es  aber,  daß  ich  über  einen 
wesentlichen  Punkt  nicht  völlig  ins  Reine  gekommen  bin,  Wilmanns' 
frühere  Darstellung  der  dichterischen  Entwickelung  Walthers  beruhte 
darauf,  daß  er  annahm,  Walthers  Lieder  seien  in  inhaltlich  zusam- 
mengehörigen "Vorträgen"  entstanden,  wie  dies  noch  die  Über- 
lieferung, wenn  auch  nur  sehr  teilweise,  erkennen  lasse.  ^  Diese 
Ansicht  hat  wenig  Freunde  gefunden,  und  Burdach  hat  ihr  AfdA 
9,  350 ff.  lebhaft  widersprochen.    Auch  ich  kann  nur  zugeben,   daß 


1)  Vgl.  Leben  und  Dichten  Walthers  von  der  Vogelweide ^,  S.  37ff. :  "Wir 
finden  nicht  nur  bei  den  älteren  Minnesängern,  sondern  auch  bei  Walther  nicht 
selten  Strophen,  die  mit  andern  desselben  Tones  nur  einen  losen  oder  auch  gar 
keinen  direkten  Zusammenhang  haben,  und  anderseits  hat  er  wenigstens  zweimal 
mehrere  Strophen  von  Spruchtonen  aufs  engste  aneinandergefügt  (30,  29  bis 
31,12;  78,24  bis  79,16;  vgl.  Scherer  DSt  l,4öf.).  Überhaupt  ist  die  Selbstän- 
digkeit der  Sprüche  in  vielen  Fällen  nur  als  eine  relative  anzusehen.  .  .  .  Zuweilen 
hat  der  Dichter  gleich  mehrere  Sprüche  für  den  fortlaufenden  Vortrag  gedichtet, 
zuweilen  hat  er  auch  später  einen  oder  mehrere  hinzugefügt,  aber  mit  unver- 
kennbarer Rücksicht  auf  die  älteren,  also  wohl  in  der  Absicht,  sie  mit  jenen  zu 
wiederholen.  Solche  Vorträge  mögen  schon  Sitte  gewesen  sein,  ehe  der  Minne- 
sang aufkam;  jedenfalls  finden  wir  sie  bereits  beim  alten  Herger.  —  Eine  ähn- 
liche Verbindung  nun  wie  zwischen  Sprüchen  desselben  Tones  findet  auch  unter 
Liedern  verschiedener  Töne  statt,  so  daß  sie  sich  zu  einem  Zyklus  zusammen- 
schließen, der  den  Verlauf  eines  Minnoverhältnisses  verfolgt  oder  auch  verschie- 
dene Sujets  wirksam  nebeneinander  stellt.  Den  Eingang  bilden  oft  einige  Strophen, 
in  denen  der  Sänger  sein  Verhältnis  zu  den  Zuhörern  behandelt,  sie  zur  Freude 
ermahnt  und  auf  seine  Hilfsbedürftigkeit  hinweist.  Auch  in  der  Mitte  und  am 
Schluß  der  Vorträge  kommen  solclie  Parabasen  vor.  Wir  werden  öfters  Gelegen- 
heit haben,  diese  Vortragsgruppen  zu  erwähnen;  Walther  ist  keineswegs  der 
einzige  Dichter,  der  sie  gebraucht  hat.  Leider  sind  sie  nur  selten  in  ihrer 
Integrität  erhalten;  die  liieder  der  meisten  Handschriften  haben  nur  einzelne 
Lieder  ausgewählt  oder  gekannt."  Vgl.  auch  in  de-n  Anmerkungen  II,  27  (jetzt 
fortgeblieben);  II,  213«  (jetzt  II,  205);  IV,  27  (jetzt  II,  314). 
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von  den  Sammlern  inhaltlich  oder  chronologisch  Zusammengehöriges 
frühzeitig  vereinigt  wurde.  Schon  Walther  selbst  mag  ja  so  ver- 
fahren und  bei  jedem  Auftreten  bestrebt  gewesen  sein,  seinem 
Publikum  ein  irgendwie  zusammenhängendes  Ganze  zu  bieten.  Aber 
beweisen  läßt  sich  das  nicht,  und  die  Möglichkeit,  eine  Art  Zu- 
sammenhang zwischen  einzelnen  Liedern  herzustellen,  bedeutet  für 
die  Entstehungsgeschichte  so  gut  wie  nichts.  Ich  glaube,  daß  auch 
Wilmanns  seine  Auffassung  nicht  mehr  voll  aufrecht  erhielt.^  Ich 
habe  mir  daher  erlaubt,  wo  ich  auf  die  ältere  Darstellung  zurück- 
griff,  den  Ausdruck  "Vortrag"  öfters  durch  neutralere,  wie  "Zyklus" 
oder  "Gruppe  von  Liedern",  zu  ersetzen.  Aber  immerhin:  glatt 
verleugnet  hat  Wilmanns  seine  frühere  Hypothese,  so  viel  mir  be- 
kannt geworden  ist,  doch  nicht;  mehr  als  einmal  überraschten  mich 
Wendungen,  die  auf  sie  zurückgreifen  (vgl.  z.B.  S.  198.  211  ff.), 
und  so  durfte  auch  ich  nicht  radikal  ändern. 

Aus  dem  vierten  (früher  dritten)  Kapitel  "Gedanken  und 
Anschauungen"  hat  Wilmanns  selbst  noch  größere  Partien  heraus- 
genommen und  den  früheren  Kapiteln  einverleibt.  Ich  fand  ein 
Dispositionsschema,  das  eine  beabsichtigte  Umgruppierung  deutlich 
erkennen  ließ.  Da  diese  Vorteile  bot  und  der  Nachteil  einer  neuen 
Bezifferung  der  Anmerkungen  ohnedies  nicht  zu  vermeiden  war, 
so  habe  ich  nicht  gezögert  sie  vorzunehmen,  wobei  ich  dann  frei- 
lich doch  von  dem  erwähnten  Dispositionsschema  wieder  darin 
abgewichen  bin,  daß  ich  den  Abschnitt  "Minne"  vor  (nicht  hinter) 
den  Abschnitt  "Politik"  gestellt  und  die  im  Schema  überhaupt  nicht 
berücksichtigten  Abschnitte  "Persönliche  Angelegenheiten",  "Die 
Rollen   des  Sängers"   angefügt  habe.     Der  Grund  wird,  denke  ich, 


Y)  8.  60  ist  die  in  der  vorigen  Anmerkung  angeführte  Stelle  in  bezeich- 
nender Weise  umgestaltet.  In  dem  Rechenscliaftsbericht  zur  zweiten  Auflage 
der  "TextauBgabe"  (Halle  1905)  S.  149  aber  heißt  es:  "Wie  es  seit  Wackernagel 
allgemein  Sitte  ist,  sind  zunächst  die  Lieder  von  den  Sprüchen  getrennt;  zwischen 
beide  setzte  ich  als  eine  besondere  Abteilung  Gesänge  von  wesentlich  religiösem 
Inhalt.  Die  Lieder  der  ersten  Abteilung  sonderte  ich  in  vier  Gruppen  und  ordnete 
sie  in  diesen  Gruppen  möglichst  so,  daß  sie  sich  inhaltlich  bequem  aneinander 
reihten  and  gleichsam  durch  einen  epischen  Faden  verbunden  waren.  DuU  ein 
Wilcher  Versuch  keine  Aussicht  hatte,  der  Wirklichkeit  zu  entsprochen,  verhehlte 
i<:h  mir  nicht.  Vielleicht  wäre  es  besser  gewesen,  ihn  überhaupt  nicht  zu  machen 
und  statt  dessen  die  Einteilung  nach  dem  Inhalt,  die  ich  durch  Absonderung  der 
religiösen  Lieder  begonnen  hatte,  weiter  durchzuführen." 
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von  selbst  einleuchten.  Im  übrigen  ist  hier  nichts  Wesentliches 
verändert.     Dieser  Teil  des  Werkes  konnte  am  wenigsten  veralten. 

Endlich  habe  ich  nach  längerem  Schwanken  mich  veranlaßt 
gesehen,  diesem  Bande  noch  ein  fünftes  Kapitel  hinzuzufügen,  das 
große  Partien  der  Einleitung  zur  Ausgabe  herübernimmt:  schon 
aus  dem  Grunde,  weil  ich  mir  doch  für  den  zweiten  Band  bei  dem 
Mangel  an  hinterlassenem  Material  und  im  Hinblick  auf  die  Be- 
dürfnisse der  Benutzer  und  die  rasch  fortschreitende  Forschung  ein 
freieres  Verfahren  vorbehalten  muß.  Den  ersten  Abschnitt  "Sprache" 
hatte  Wilmanns'  gänzlich  umgearbeitet,  aber  nicht  abgeschlossen;  er 
lag  mir  in  zwei  auf  verschiedener  Gruppierung  des  Materials  be- 
ruhenden Entwürfen  vor.  Ich  habe,  da  ich  keine  der  beiden  Dispo- 
sitionen durchzuführen  vermochte,  den  Plan  etwas  modifiziert  und 
die  Darstellung  stark  gekürzt,  so  jedoch,  daß  Tatsächliches  nicht 
fortgeblieben  ist.  Die  Belegstellen  waren  dabei  meist  aus  der 
früheren  Darstellung  einzusetzen,  zum  Teil  habe  ich  sie  auch  selb- 
ständig hinzugefügt.  Die  Abschnitte  "Metrik"  und  "Stil"  sind  fast 
unv^erändert  aus  der  Einleitung  der  Ausgabe  übernommen.  Nach 
welcher  Richtung  sie  auszubauen  wären,  hat  Wilmanns  1882  an- 
gedeutet, wenn  er  bemerkt,  daß  sie  sich  "auf  den  Dichter  allein" 
beschränken.  Hätte  ich  in  der  "Metrik"  ändern  AvoUen,  so  wäre 
kein  Stein  des  alten  Gebäudes  auf  dem  andern  geblieben.  Auf  die 
neuere  noch  sehr  im  Fluß  befindliche  Forschung  habe  ich  in  den 
"Anmerkungen"  hingewiesen. 

In  den  "Anmerkungen"  habe  ich  hie  und  da  doch  meine 
eigene  von  Wilmanns  abweichende  Meinung  zur  Geltung  gebracht, 
oder  angedeutet,  daß  gegen  die  Darstellung  im  Text  begründete 
Zweifel  erhoben  worden  sind.  Diese  Zusätze  sind  als  solche  deut- 
lich gekennzeichnet.  Im  ganzen  aber  sind  die  Anmerkungen  mit 
ihrem  reichen  Belegmaterial  die  der  früheren  Auflage  des  "Lebens" 
und  der  Einleitung  zur  Ausgabe.  Ich  habe  nur  die  durch  die 
Umgestaltung  des  Textes  nötigen  redaktionellen  Änderungen  still- 
schweigend vorgenommen  und  kleinere  Ergänzungen  des  Hand- 
exemplars eingefügt.  Natürlich  ist  die  Reihenfolge  und  Bezifferung 
eine  andere.  Ich  hätte  gern,  um  das  Nachschlagen  der  Zitate  zu 
erleichtern,  eine  vergleichende  Tabelle  der  Ziffern  in  der  alten  und 
neuen  Auflage  angehängt,  mußte  aber,  um  den  Band  nicht  zu  sehr 
anschwellen  zu  lassen,  hier  darauf  verzichten.     Vielleicht  läßt  sie 
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sich  dem  zweiten  Bande  beigeben.  Ebenso  mußte  ich  darauf  ver- 
zichten, eine  von  Wihuanns  für  sein  Kolleg  neu  bearbeitete  "Ein- 
leitung" zum  Abdruck  zu  bringen,  die  "kurz  erzählen  will,  wie 
der  Minnesang  erlosch  und  wie  allmählich  seine  Erkenntnis  wieder- 
gewonnen wurde":  eine  sehr  erweiterte  Ausfiihrupg  dessen,  was 
1869  in  dem  Abschnitt  "Walthers  Lieder  nach  seinem  Tode"  stand 
und  1882  im  "Vorwort"  zum  "Leben"  ausgeführt  wurde. 

Hinzuzufügen  ist  noch,  daß  die  Zitate  in  Text  und  Anmer- 
kungen neu  verglichen  und  in  zahllosen  Fällen  berichtigt  wurden. 
Nur  in  wenigen  Fällen,  wo  mir  die  betreffenden  Werke  während 
des  Druckes  nicht  zur  Hand  waren,  mußte  ich,  um  die  Korrektur 
nicht  ungebührlich  aufzuhalten,  die  Nachvergleichung  unterlassen. 
Fräulein  G.  Wilmanns  hat  mich  bei  Korrektur  und  Nachprü- 
fung in  unermüdlichster  Weise  unterstützt,  und  daß  manches  Ver- 
sehen, was  mir  bei  ermüdender  Aufmerksamkeit  entgangen  wäre, 
vermieden  wurde,  haben  die  Leser  ihr  zu  danken. 

So  hat  mich  denn  schließlich  der  vorliegende  Band  mehr 
Mühe  gekostet,  als  ich  erwartet  hatte,  und  mich  von  eigenen  Plänen 
abgezogen.  Aber  ich  habe  auch  dankbar  anzuerkennen,  daß  diese 
Beschäftigung  mit  dem  Werk  eines  ausgezeichneten  Mannes  mir  in 
Zeiten,  wo  eigene  gelehrte  Arbeit  vor  den  stürmisch  andringenden 
Gedanken  doch  nicht  recht  gedeihen  wollte,  heilsam  war  und  daß 
ich  auch  gerade  das  als  Wohltat  empfunden  habe,  daß  ich  gezwungen 
wurde,  mich  immer  wieder  von  neuem  in  das  Leben  und  Schaffen 
eines  Dichters  zu  versenken,  der  in  ähnlich  bewegten  und  schweren 
Tagen  bei  eigener  Not  ein  tapferes  Herz  bewahrte  und  vor  anderen 
warm  das  Glück  empfand  und  herzlich  zum  Ausdruck  brachte,  als 
Deutscher  geboren  zu  sein.     Sanctus  amor  patriae  dat  animum. 

Jena,  den  4.  November  1916. 

Victor  Mkhels. 
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I,  Geschichte  des  Minnesangs  vor  Walther. 

Cfeistliche  und  Spielleute. 

Die  Meistersänger  verlegten  den  Anfang  ihrer  Kunst  in  die 
Zeit  Ottos  I.;  aber  gerade  zur  Zeit  der  Ottonen  ist  am  wenigsten 
an  eine  besonders  emsige  Pflege  deutscher  Dichtung  zu  denken. 
Mit  dem  Absterben  der  karolingischen  Herrschaft  verschwindet  auch 
die  deutsche  Literatur  für  anderthalb  Jahrhunderte  fast  spurlos.  Erst 
seit  dem  Jahre  1060  etwa  sehen  wir  sie  sich  neu  entfalten,  und 
anfangs  noch  langsam,  dann  in  immer  rascherer  Entwicklung  empor- 
wachsen und  zur  Blüte  kommen.  Der  Kampf  zwischen  Papst-  und 
Kaisertum,  die  durchgreifenden  Reformen  Gregors  VII.  stehen  an 
der  Schwelle  dieses  Zeitraumes.  Die  kirchliche  Bewegung  gab  dem 
geistigen  Leben  einen  Anstoß  von  solcher  Kraft  und  Allgeraeinheit, 
wie  ihn  Deutschland  bis  dahin  noch  nicht  erhalten  hatte.  Im  Streit 
der  Ansichten  übten  sich  die  Geister  und  gewannen  eine  Schnell- 
kraft, die  zunächst  der  Geschichtsschreibung  und  der  geistlichen 
Beredsamkeit  zugute  kam,  jedoch  nicht  auf  diese  Gebiete  beschränkt 
blieb.  Wenn  uns  jetzt  die  deutsche  Literatur  in  größerer  Fülle  und 
Mannigfaltigkeit  entgegentritt  als  im  Zeitalter  der  Karolinger,  so  mag 
das  zum  Teil  darin  seinen  Grund  haben,  daß  uns  aus  diesen  Jüngern 
Zeiten  schon  mehr  erhalten  ist^;  aber  ohne  Frage  wurde  auch  mehr 
produziert  und  zwar  deshalb,  weil  das  Verlangen  nach  literarischer 
Unterhaltung  stärker  und  allgemeiner  geworden  war.  Die  poetischen 
Gattungen  treten  reiner  auseinander  und  bezeichnen  dadurch,  wie 
das  geistige  Leben  sich  reicher  und  vielseitiger  entwickelt.  Neben 
die  erzählenden  Dichtungen  treten  lyrische  und  reflektierende,  zum 
Teil  mit  satirischem  Charakter. 

Wilinanns,  AValthor  v.  il.  Vogelweide  I.  .  1 
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Die  Pflege  der  Literatur  lag  wie  in  früheren  Zeiten  zunächst 
in  den  Händen  der  Geistlichen;  aber  sie  behandelten  jetzt  zum  Teil 
andere  Stoffe  und  zum  Teil  in  anderer  Absicht.  Im  Zeitalter  der 
Karolinger  hatten  sie  Stoffe  des  Neuen  Testaments  dargestellt.  Kennt- 
nis vom  Leben  Jesu  und  den  Heilswahrheiten  der  christlichen  Reli- 
gion zu  verbreiten,  war  die  erste  und  wichtigste  Aufgabe.  Jetzt 
suchte  man  in  der  Bibel  auch  Stoffe  zur  Unterhaltung,  und  deshalb 
wurde  das  Alte  Testament  in  ausgedehntem  Maße  herangezogen. 
Eine  in  manchen  Partien  vortrefflich  gelungene  Bearbeitung  der 
Genesis  entstand  schon  vor  dem  Ausbruch  des  Investiturstreites 
(Wiener  Genesis);  andere  Teile  des  Alten  Testaments  von  verschie- 
denen Yerfassern  schlössen  sich  an;  Darstellungen  des  Lebens  Christi 
fehlen  nicht;  aber  sie  haben  keine  hervorragende  Bedeutung.  Nicht 
wenige  Heiligenleben  wurden  in  deutsche  Yerse  gebracht,  besonders 
wurde  die  heilige  Jungfrau  ein  Gegenstand  der  Verehrung  und 
Dichtung.  Man  verkündete  ferner  wie  schon  im  9.  Jahrhundert 
im  Muspilli  auch  jetzt  noch  in  deutschen  Versen  die  Wiederkehr 
des  Antichrist,  die  Schrecken  und  Vorzeichen  des  jüngsten  Tages; 
man  schilderte  in  besonderen  Gedichten  die  Freuden  des  Himmels 
und  die  Qualen  der  Hölle.  Auch  die  theologische  Gelehrsamkeit 
dringt  in  die  Poesie,  spitzfindige  Fragen  der  Scholastik  und  mystische 
Betrachtungen,  wunderlich  gepaart  mit  schulmäßigem  Pedantismus. 

Interessant  ist  es  auch  zu  sehen,  wie  verschiedene  Teile  des 
Gottesdienstes  zu  Ausgangspunkten  für  die  Dichtung  wurden.  An 
das  Glaubensbekenntnis  lehnt  sich  ein  Gedicht  des  armen  Hartmann, 
an  die  Beichtformulare  schließen  sich  die  Sündenklagen,  die  Litanei 
gibt  den  Rahmen  für  ein  umfangreiches  Gedicht,  in  das  kleine 
legendarische  Skizzen  eingeschaltet  sind.  Wieder  in  anderen  treten 
die  Dichter  als  Prediger  vor  das  Volk,  mahnen  zur  rechten  Zeit 
Buße  zu  tun  und  den  Vorschriften  der  Lehre  Christi  gemäß  zu 
leben.  In  den  Werken  Heinrichs  von  Melk,  wenn  sie  so  alt  sind, 
erreichte  diese  poetische  Beredsamkeit  schon  im  12.  Jahrhundert 
ihren  Höhepunkt.  Alle  diese  Gedichte  waren  episch,  für  den  ge- 
sprochenen Vortrag  bestimmt.  Lyrische  Gesängo  heben  für  uns  an 
mit  dem  Kzzoiiede,  ein  Gedicht,  in  dem  Christi  Leben  und  Leiden 
im  Mittelpunkt  steht;  im  Auftrage  des  Bischof  Günther  von  Bam- 
berg wurde  es  um  11(50  vorfußt;  als  Walifahrt.^liod  sang  man  es 
auf  der  großen   Wallfahrt,  die  dieser  Bischof  mit  stattlichem  Go- 
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folge  nach  Jerusalem  unternahm,  ein  Vorspiel  der  Kreuzzüge. 
Wärmer  und  inniger  wird  der  Ton  in  den  Liedern  und  Leichen 
auf  die  Jungfrau  Maria,  die  im  12.  Jahrhundert  folgen. 

Geistliche  Leute  verschiedener  Stellung  haben  an  dieser  Poesie 
Anteil.  Für  die  einzelnen  Gedichte  ist  es  oft  nicht  zu  bestimmen, 
aus  welchen  Kreisen  sie  hervorgingen.  Manche  entstanden  in 
Klöstern  und  Stiften  und  waren  zunächst  für  diese  bestimmt;  so 
namentlich  das  Ezzolied.  Andere  mögen  von  Hausgeistlichen  zur 
Unterhaltung  ihrer  Herrschaft  verfaßt  sein.  Wieder  in  anderen 
erkennen  wir  geistlich  gebildete  Leute,  die  ohne  geistliches  Amt 
aus  dem  Vortrag  von  Gedichten  ein  Geschäft  machten  und  sich  zu 
den  Fahrenden  gesellten.  Am  sichersten  ist  der  Anlaß  des  Anno- 
liedes, des  hervorragendsten  Denkmals  des  IL  Jahrhunderts,  zu 
erkennen.  Von  einem  der  Siegburger  Mönche  oder  jedenfalls  in 
ihrem  Auftrage  ist  es  verfaßt,  um  den  Glauben  an  die  Heiligkeit 
Annos,  der  in  ihrem  Kloster  begraben  lag,  zu  begründen  und  nament- 
lich in  Cöln,  wo  der  Bischof  in  schlechtem  Andenken  stand,  zu 
verbreiten.  Auch  eine  Frau  lernen  wir  als  Dichterin  in  diesem 
Zeiträume  kennen,  eine  Frau  Ava,  vermutlich  die  fromme  Klaus- 
nerin, deren  Tod  die  Melker  Annalen  zum  Jahre  1127  melden.  Sie 
verfaßte  unter  dem  Beistand  ihrer  geistlichen  Söhne  ein  Gedicht 
vom  Antichrist  und  dem  jüngsten  Gericht. 

Neben  dieser  geistlichen  Literatur  besteht  eine  ungeschriebene 
weltliche  Dichtung,  deren  Pfleger  die  Spielleute  waren.  Von  ihren 
Erzeugnissen  ist  unmittelbar  nichts  erhalten.  Aber  die  ununter- 
brochene Fortdauer  dieser  volksmäßigen  Dichtung  steht  außer  allem 
Zweifel.  Berührungen  mit  der  geistlichen  Poesie  konnten  nicht  aus- 
bleiben. Wie  in  den  Klöstern  deutsche  Sagen  in  lateinischer  Sprache 
behandelt  wurden,  so  nahmen  umgekehrt  die  Spielleute  auch  geist- 
liche Stoffe  und  gelehrte  Notizen  an,  wenn  sie  ihnen  tauglich  er- 
schienen. Schon  im  9.  Jahrhundert  erzählt  der  Bischof  Altfrid 
von  Münster  von  einem  blinden  Sänger  Bernlef,  der  den  Sachsen 
die  Taten  und  Kämpfe  alter  Könige  zur  Harfe  vortrug,  daß  er  sich 
gerne  den  Geistlichen  angeschlossen  habe,  um  Lieder  von  ihnen 
zu  lernen.  Ein  Spielmannslied  geistlichen  Inhalts  aus  dem  9.  Jahr- 
hundert ist  vermutlich  das  Lied  vom  heiligen  Georg,  ein  Spielmanns- 
lied des  12.  die  ältere  Judith;  wenigstens  sind  beide  nach  Auf- 
fassung und  Darstellung  ganz  spielmannsmäßig.^ 
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Natürlich  führte  das  Verhältnis  zwischen  diesen  weltlichen 
Spielleuten  und  den  Klerikern  auch  zu  unsanften  Berührungen. 
Ehrbare  und  strenge  Geistliche  mochten  oft  genug  Ursache  haben, 
an  dem  Sündenleben  des  fahrenden  Volkes  sich  zu  ärgern,  und  wo 
geistliche  Leute  selbst  als  Sänger  durchs  Land  zogen,  da  verdroß 
sie  die  Konkurrenz.  Angriffe  und  Abwehr  finden  in  unseren  Ge- 
dichten öfters  Ausdruck. 

Über  den  künstlerischen  "Wert  der  Spielmannsdichtung  dieser 
Zeit  können  wir  bei  dem  Mangel  an  Zeugnissen  kaum  sicher  urteilen. 
Schwerlich  aber  hat  man  Grund  anzunehmen,  daß  sie  gleichzeitigen 
Erzeugnissen  der  geistlichen  Dichtung  überlegen  gewesen  sei. 
Die  Stoffe  mögen  öfter  interessanter  gewesen  sein,  der  Vortrag 
markiger,  gedrängter,  kräftiger,  witziger.  Aber  Fülle  und  Schmuck 
der  Darstellung,  Reichtum  an  Gedanken,  anschauliche  Schilderung, 
eine  durch  Kunstmittel  gesteigerte  Sprache,  Sorgfalt  im  Metrum 
dürften  ihr  nicht  in  höherem  Maße  zugekommen  sein,  als  den 
Gedichten  der  Geistlichen.  Wäre  die  Poesie  der  Spielleute  der 
geistlichen  überlegen  gewesen,  schwerlich  hätte  diese  solchen  Um- 
fang erreicht,  schwerlich  wäre  jene  ganz  verloren,  sicherlich  hätte 
die  französische  Literatur  seit  dem  12.  Jahrhundert  nicht  eine  so 
geradezu  überwältigende  Wirkung  über  Deutschland  geübt. 

Der  Ritterstaiid. 

Die  Poesie  der  Spielleute  trug  den  Keim  einer  höheren,  selb- 
ständigen Entwicklung  nicht  in  sich;  auch  die  weltliche  Poesie 
wurde  erst  durch  die  Geistlichen  zur  Literatur  erhoben.  Die  Kaiser- 
chronik, das  Alexander-  und  das  Rolandslied  bezeichnen  diesen 
wichtigen  Fortschritt.  Die  Kaiserchronik  ist  das  älteste  Unterhaltungs- 
buch, das  die  Gelehrsamkeit  den  Laien  bot.  Die  zahlreichen  Hand- 
schriften und  die  vielfachen  Bearbeitungen  zeigen,  welch  hohe 
Bedeutung  es  in  der  Geschichte  der  geistlichen  Kultur  hat;  das 
Bolandsliod  und  das  Aloxanderlied,  beide  Bearbeitungen  franzö- 
sischer Gedichte,  sind  zugleich  ein  bedeutungsvolles  Abbild  der 
Zeit  Kriegerischer  Geist  atmet  in  beiden;  im  Rolundslicd  ver- 
bunden mit  frommem  Christensinn,  im  Aloxanderlied  mit  der  leiden- 
schaftlichen Lust  an  Gefahren  und  Abenteuern.  Das  sind  die  Züge, 
die  den  Charakter  des  ritterlichen  Zeitalters  bestimmen.  —  Die  Kaiser- 
chronik und  da.s  Rolandslied  las.sen  schon  einen  direkten  Anteil  der 
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Laien  an  der  Literatur  erkennen.  Der  Verfasser  jener,  ein  Geistlicher 
in  Regeusburg,  hatte  Kaiser  Lothar  nahe  gestanden  und  namentlich 
dessen  Schwiegersohn,  dem  mächtigen  Herzog  Heinrich  dem  Stolzen. 
Derselbe  Fürst  verschaffte  dem  Pfaffen  Konrad  das  Original  für 
das  E.olandslied.-"'  Auf  den  Wunsch  seiner  Gemahlin  wurde  es  ins 
Deutsche  übertragen.  Der  Pfaffe  Lamprecht  muß  für  sein  Alexander- 
lied einen  ähnlichen  Anlaß  gehabt  haben,  obwohl  wir  ihn  nicht 
kennen.  —  Geistliche  also  verfaßten  die  Gedichte,  von  Laien  war 
die  Anregung  ausgegangen.  Der  nächste  Schritt  war,  daß  Laien 
selbst  die  literarische  Arbeit  in  die  Hand  nahmen.  Er  folgte  sehr 
bald,  und  zwar  in  dem  Stande,  der  zuerst  aus  der  Masse  des  Volkes 
sich  absonderte,  dem  Ritterstande.  Dieser  Ritterstand  ist  ein 
merkwürdiges  Gebilde. 

Ohne  äußerlich  verbindende  Organisation  hatte  die  Ritterschaft 
sich  in  allen  Kulturländern  des  Mittelalters  mit  wesentlich  gleichen 
Anschauungen  und  Ansprüchen  herausgebildet.  Eine  eigentümliche 
Verbindung  von  Einrichtungen,  die  in  dem  Leben  des  Mittelalters 
begründet  war  und  von  Anschauungen,  die  aus  dem  Altertum 
hinübergenommen  waren,  hatten  die  Entwicklung  des  neuen  Standes 
herbeigeführt.^  Macht,  Reichtum,  Ansehen,  selbst  die  rechtliche 
Stellung  der  einzelnen  Mitglieder  war  sehr  verschieden:  Kaiser  und 
Könige  gehörten  dazu,  Fürsten,  Grafen,  Freie  und  Dieustmannen. 
Also  selbst  der  Unterschied  zwischen  Freien  und  Unfreien  war  in 
diesem  neuen  Stande  bis  zu  einem  ge^vissen  Grade  ausgeglichen. 
Die  unfreien  Leute,  die  Ministerialen  und  rechtlich  Unselbständigen, 
sie  konnten  vor  dem  Landgericht  nicht  als  Richter  fungieren, 
konnten  überhaupt  nicht  selbständig  vor  Gericht  auftreten.  Als 
Kläger  und  Angeklagter  mußte  der  Unfreie  sich  durch  seinen  Herrn 
vertreten  lassen.*  Eine  ebenbürtige  Ehe  zwischen  einer  Ministerialen 
und  einem  freien  Mann  war  nicht  möglich.  Ein  Freiherr  konnte 
die  Tochter  eines  freien  Bauern  heiraten  und  die  Kinder  blieben 
Freiherrn.^  Wenn  ein  Freiherr  einer  Ministerialen  die  Hand  reichte, 
so  sank  das  Geschlecht  in  der  nächsten  Generation  zu  einer  tieferen 
Stufe.  Die  Kinder  folgen  „der  ärgeren  Hand".<^  Wie  es  möglich 
war,  daß  trotz  dieses  großen  Unterschiedes  auch  die  Ministerialen 
zu  dem  bevorzugten  Ritterstand  gehören  konnten,  das  erklärt  sich 
aus  den  Zeitverhältnissen.     Der  geringe  Schutz,  den  der  Staat  dem 
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Einzelnen  gewährte,  der  unsichere  Rechtszustand  nötigte  Fürsten 
und  Herren,  ein  stattliches  Gefolge  zu  unterhalten.  Aus  ihren 
Dienstmannen  wurde  es  gebildet.''  Sie  wurden  mit  Benefizien  aus- 
gestattet wie  die  freien  Vasallen  und  waren  diesen  oft  nicht  nur 
an  Einfluß  und  Ansehen,  sondern  auch  an  Macht  überlegen.^  So 
wurden  diese  mit  ritterlichen  Lehen  ausgestatteten,  dem  Reiterdienst 
gewidmeten  und  zum  Reiterdienst  verpflichteten  Männer  dem  Ehren- 
stand der  Ritter  zugezogen^,  ohne  daß  an  ihrer  rechtlich  unfreien 
Stellung  etwas  geändert  wurd.e.^°  Ja,  Freie  und  Edelfreie  konnten 
es  für  vorteilhaft  halten,  ihre  Freiheit  aufzugeben,  einen  niederen 
Heerschild  anzunehmen  und  Ministerialen  zu  werden,  weil  sie  durch 
den  Anschluß  an  einen  mächtigen  Herrn  sich  selbst  sicher  stellten. 
So  vollzog  sich  allmählich  eine  Verschmelzung. 

Um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  war  die  Entwicklung  des 
Ritterstandes  im  wesentlichen  abgeschlossen.  Durch  Konrad  IL 
wurde  die  Erblichkeit  der  Ritterlehen  eingeführt  und  dadurch  der 
Bestand  der  ritterlichen  Gesellschaft  und  auch  dem  unfreien  Manne 
eine  selbständige  Stellung  gesichert."  Friedrich  L  bestimmte,  daß 
die  Söhne  von  Geistlichen  und  Bauern  für  immer  ausgeschlossen 
sein  sollten. 1'^  Nur  ritterbürtige  Leute  sollten  hiernach  Ritter  werden, 
aber  nicht  jeder  ritterbürtige  Mann  wurde  Ritter.  Dazu  gehörte, 
daß  er  mit  einem  Ritterlehen  ausgestattet  wurde,  und  das  wurde 
nicht  jedem  zuteil.  Das  Cölner  Dienstmannenrecht  gibt  darüber 
anschaulich  Auskunft.'^  Nach  dem  Tode  des  Vaters  folgt  ihm  der 
älteste  Sohn;  er  erhält  das  Recht  des  Dienstes  am  Hofe  des  Erz- 
bischofs in  dem  Amte,  zu  dem  er  geboren  ist.  Aber  wie  war  es 
mit  einem  jüngeren  Sohne?  "Wenn  er  nicht  reich  genug  ist,  um 
ohne  Dienst  leben  zu  können,  heißt  es,  soll  er  mit  seinem  Roß, 
seinem  Schild  und  seiner  Lanze  an  den  bischöflichen  Hof  kommen 
und  an  der  Halle  des  heiligen  Petrus  absteigen.  Den  Zügel  des 
Bosses  soll  er  über  den  durchlöcherten  Stein,  der  dort  liegt,  werfen, 
die  Lanze  in  das  Loch  stoßen,  den  Schild  anlehnen  und  zum  Gebet 
in  die  Kirche  des  heiligen  Petrus  treten.  Dann  soll  er  in  das 
Haus  des  Bischofs  gehen  und  dort  vor  seinem  Herrn  erklären,  daß 
er  Ritter  und  Ministeriale  des  heiligen  Petrus  sei  und  seinen  Dienst 
dem  Herrn  anbiete.  Wenn  dieser  ihn  in  seine  Dienerschaft  auf- 
nimmt und  er  ein  Jahr  lang  ohne  Tadel  gedient  hat,  so  soll  der 
Jlerr  gehalten   sein,   ihn  mit   einem  Lehen   auszustatten,   und  der 
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Dienstmann  soll  ihm  weiter  dienen.  Wenn  ihn  aber  der  Herr  ver- 
schmäht, so  soll  er  das  Knie  beugen,  den  Saum  seines  Mantels 
küssen  und  zu  seinem  Rosse  zurückkehren,  um  hinzuziehen  und 
zu  dienen,  wem  er  will.  In  diesem  Fall  war  also  der  junge  Mann 
auf  sich  selbst  gestellt.  Er  mußte  hinausziehen  und  sehen,  wie  er 
seinen  Lebensunterhalt  fand.  Aus  dem  Dienstverhältnis  war  er 
entlassen:  aus  dem  unfreien  Stand  kam  er  nie  los.  In  dießer  miß- 
lichen Lage  war  vermutlich  auch  Walther.  Er  entstammte  wahr- 
scheinlich einem  ritterlichen  Geschlechte,  aber  Ritter  ist  er,  soweit 
wir  wissen,  nie  geworden.  Andere  gewannen  in  mehr  oder  weniger 
unstätem  Leben  ihren  Lebensunterhalt  als  reisige  Krieger,  Walther 
als  Sänger. 

Die  natürlichen  Mittelpunkte  des  ritterlichen  Lebens,  der 
Boden,  auf  welchem  sich  die  ritterlichen  Gebräuche  und  Lebens- 
formen ausbildeten,  waren  die  großen  Höfe.  Wild  genug  mag  es 
in  dieser  Gesellschaft,  deren  Ursprung  und  Zweck  Kampf  war,  oft 
genug  hergegangen  sein.  Die  physische  Kraft  wurde  geschätzt 
und  rücksichtslos  zur  Geltung  gebracht.  „Frauen  zu  notzüchtigen 
und  Männer  zu  erschlagen,  das  war  ihr  Ruhm",  sagt  Heinrich 
von  Melk.'*  In  Kriegeszeiten  gedieh  ihr  Gewerbe  am  besten;  wo  Friede 
und  Ordnung  hergestellt  waren,  fehlte  es  an  Beschäftigung  und  oft 
auch  am  Unterhalt.  Solche  Zustände  schildert  schon  der  Biograph 
Heinrichs  IV.:  „Mächtige  Herren,  die  ihr  Gut  auf  die  Reisigen 
verwandt  hatten,  um  mit  zahlreichem  Gefolge  einherzuschreiten 
und  andere  durch  Waffenmacht  zu  übertreffen,  litten  jetzt,  nach- 
dem der  Friede  geschlossen  und  ihnen  die  Freiheit  zu  rauben, 
entrissen  war,  an  Mangel;  Dürftigkeit  und  Hunger  lagerten  in  ihren 
Kellern.  Wer  jüngst  noch  auf  schäumendem  Rosse  einhersprengte, 
ließ  sich  jetzt  mit  einem  Ackergaul  begnügen;  wer  jüngst  nur  ein 
Purpurgewand  hatte  tragen  wollen,  schätzte  sich  jetzt  glücklich, 
wenn  er  nur  ein  naturfarben  Kleid  hatte."  ^^  Und  ähnlich  erzählt 
das  Gedicht  vom  Rechte  von  verarmten  Adligen,  die  nach  Verlust 
von  Hab  und  Gut  mit  ihrem  Knecht  in  die  Wildnis  ziehen,  den 
Wald  zu  roden  und  mit  kärglichem  Ertrag  ihr  Leben  zu  fristen. ^^ 
Andere  waren  nicht  so  genügsam  und  griffen  lieber,  wenn  der 
Mangel  an  die  Tür  klopfte,  zum  Schwert.  Bürger  und  Bauern, 
Schiffer  und  Kaufleute  mußten  hergeben  und  die  darbende  Schar 
unterhalten.     Der  Ritter  wurde  zum  Friedensbrecher  und  Räuber.^^ 
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Adel  der  Gesinnung  und  feinere  geistige  Bildung  konnten  in 
diesen  Kreisen,  scheint  es,  zunächst  wenig  Pflege  und  Anerkennung 
finden.  "Wovon  sie  sich  unterhielten,  wenn  sie  gesellig  beieinander 
saßen,  erzählt  uns  die  Kaiserchronik.  Taten  tapferer  Haudegen, 
Pferde,  Hunde,  Falken  und  hübsche  Frauen  bildeten  den  Gegen- 
stand ihrer  Unterhaltung.     Sie  redeten 

von  vil  guotcn  knehten, 

di  in  dem  rtche  wol  getorsten  vehten: 

siimeltche  hegiinden  si  aber  schelten^ 

die  ir  xagehait  muosen  engelten. 

an  den  selben  stunden 

redeten  si  von  scönen  rossen  und  von  guoten  hwiden 

si  redeten  von  vederspil, 

von  ander  kurxeivile  vil. 

sie  redeten  von  scönen  frowen 

daz  si  die  gerne  wollen  scowen, 

an  den  niene  wcere 

nehainer  slahte  wandelbcere.^^ 

Also  an  erster  Stelle  der  Kampf,  dann  die  Jagd  und  als  drittes 
die  Weiber. 

Aber  so  roh  und  geistig  arm  das  Leben  in  dieser  Gesellschaft 
oft  gewesen  sein  mag,  so  darf  man  doch  nicht  glauben,  daß  jedes 
edelere  auf  feinere  Bildung  gerichtete  Streben  unbekannt  gewesen 
sei.  Man  schätzte  die  physische  Kraft,  aber  man  kannte  auch  den 
Wert  der  Klugheit  und  Besonnenheit  und  die  Macht  des  Wortes. 
Schon  in  der  Wiener  Genesis  (V.  5840)  rühmt  Jakob  seinen  Sohn 
Nephtalim  wegen  seiner  zierlichen  und  anmutigen  Rede,  die  ihn 
bei  den  Leuten  beliebt  und  am  Hofe  angenehm  mache,  und  die 
Schwaben  rühmt  das  Annolied  (V.  289)  als  ein  liuht  d  rädi  vollin 
giiot,  redispehe  genuog ,  die  sich  dikkc  des  viirenämin,  dax  si  guode 
reckin  wirin.  Und  je  bedeutender  der  Hof  war,  um  so  mehr 
Gewicht  wurde  naturgemäß  auch  auf  die  Entwicklung  solcher 
geistigen  Eigenschaften  gelegt,  weil  man  dort  ihrer  am  meisten 
bedurfte.  >'• 

Die  Erziehung  des  jungen  Ritters  wurde  durch  die  Aufgaben, 
die  des  Mannes  harrten,  bestimmt.  Die  Knaben  wurden  zu  allerlei 
IjoibesUbuDgen  angehalten,  sowohl  zu  solchen,  die  den  Körper  im 
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allgemeinen  ausbilden  sollten,  als  auch  zu  solchen,  welche  spezielle 
Vorbereitungen  für  Kampf  und  Ritterspiele  waren:  Springen,  Laufen, 
den  Schaft  werfen.  Schirmen,  Fechten,  Buhurdieren  usw.  All  das 
wurde  getrieben,  wie  es  Alter  und  Kraft  erlaubten.  Außerdem  aber 
hatten  sie,  um  sich  die  feinere  Sitte  des  Adels  anzugewöhnen,  bei 
Tisch  und  im  Schlafgeraach  aufzuwarten.  Sie  lernten  auch  die 
höfischen  Gesellschaftsspiele,  Tanz  und  Schach,  und  zur  feinen 
Sitte  gesellte  sich  die  Kunst.  Im  Alexanderlied  wird  unter  den 
Künsten,  in  denen  der  junge  König  unterwiesen  wird,  auch  erwähnt, 
daß  er  einen  Meister  hatte,  der  ihn  in  der  Instrumentalmusik  und 
im  kunstmäßigen  Gesang  nach  Noten  unterrichtete.  Und  von  Karl 
dem  Großen  wird  in  altfranzösischen  Gedichten  gerühmt,  daß  er 
habe  tanzen  und  harfen  können.^o  Wer  höher  hinauf  wollte,  lernte 
auch  fremde  Sprachen,  und  wie  hätte  man  dessen  entbehren  können? 
Wir  haben  einen  Brief  Heinrichs  des  Löwen,  in  dem  er  sich  bei 
König  Ludwig  von  Frankreich  für  die  freundliche  Aufnahme  eines 
jungen  Mannes  bedankt  und  sich  bereit  erklärt,  auch  einige  fran- 
zösische Knaben  nach  Deutschland  kommen  und  im  Deutscheu  unter- 
richten zu  lassen.-^  Nur  eigentlich  gelehrte  Bildung  suchte  die 
Ritterschaft,  wenigstens  die  vermögende  Ritterschaft,  im  allgemeinen 
nicht.  Selbst  ein  so  angesehener  Herr  wie  Ulrich  von  Lichtenstein 
hatte  zwar  gelernt  an  i^rieven  iihten  süexiu  ivort,  aber  lesen  und 
schreiben  konnte  er  nicht.  Die  Schule  überließ  man  den  Pfaffen; 
die  Knaben  wurden  an  die  Höfe  geschickt,  damit  sie  unter  den 
Rittern  selbst  für  die  Gesellschaft  und  die  Aufgabe  des  ritterlichen 
Lebens  erzogen  würden. 2-  Öfter  mögen  die  Söhne  von  Ministerialen 
in  die  Schule  geschickt  sein,  um  mit  den  Klerikern  zusammen 
erzogen  zu  werden,  sei  es,  um  später  selbst  in  den  geistlichen 
Stand  zu  treten,  sei  es,  um  durch  die  in  der  Schule  erworbenen 
Kenntnisse  später  eine  andere  angemessene  Lebensstellung  zu  finden. 
Eine  solche  gelehrte  Erziehung  haben  wir  bei  Heinrich  von  Veldeke 
und  haben  wir  sowohl  für  Hartman  von  Ouwe  als  für  Walther 
von  der  Vogelweide  vorauszusetzen. 

Von  großer  Bedeutung  für  das  ritterliche  Leben  und  Treiben 
wurden  die  Kreuzzüge.  Am  ersten  Kreuzzuge  hatten  die  Deutschen 
nicht  mit  teilgenommen;  aber  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts, 
in  derselben  Zeit,   da  der  ritterliche  Stand  als  ein  erblicher  aner- 
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kannt  wurde,  in  den  vierziger  Jahren,  entflammte  der  heilige  Eifer 
Bernhards  von  Clairvaux  auch  in  Deutschland  die  Begeisterung  für 
den  Kreuzzug.  Mächtige  Scharen  zogen  unter  der  Leitung  des 
Kaisers  das  Donautal  hinab  durch  das  griechische  Kaiserreich  in 
das  gelobte  Land.  Wieviel  fremde  Eindrücke  stürmten  hier  ein  auf 
den  Geist  des  deutschen  Kitters!  Der  Glanz  des  griechischen 
Kaiserhofes,  die  fremden  Verhältnisse  des  Morgenlandes,  das  bunte 
Gewimmel  der  Kreuzfahrer,  die  aus  den  verschiedensten  Ländern 
und  Gegenden  sich  zusammenfanden!  Wenn  sie  heimkehrten,  er- 
lebten sie  in  ihren  Erzählungen  die  bestandenen  Gefahren,  die  ver- 
richteten Taten  noch  einmal  und  übertrugen,  was  sie  in  sich  auf- 
genommen hatten,  auf  ihre  Landsleute.  Deutschland  selbst  sah  die 
Massen  fremder  Krieger  in  seinem  Herzen.  Dem  deutschen  Heer 
folgte  über  den  Rhein,  Würzburg,  Passau  und  Belgrad  in  allen 
Zügen  das  Heer  der  französischen  Kreuzfahrer  unter  König  Ludwig. 
Und  ein  solches  Heer  bestand  nicht  aus  den  starren  Heeressäulen 
unserer  Zeit,  die  wohl  gegliedert  und  uniformiert,  nach  wohl  be- 
rechneten Plänen,  in  straffer  Ordnung  vor  allem:  eine  bunte  Masse 
von  Menschen  schob  sich  durch  die  Länder.  Der  Ritter  wollte  in 
der  Ferne  nicht  entbehren,  was  ihm  zu  Hause  lieb  war.  Möglichst 
viel  von  dem  häuslichen  Gepränge  wurde  mitgeschleppt,  Frauen 
und  Jagdzüge  und  eine  Menge  fahrenden  Volkes  schloß  sich  dem 
Zuge  an  aus  Lust  an  abenteuerlichem  Leben  und  in  Hoffnung  auf 
Gewinn. 

Der  tiefgreifende  und  vielseitige  Einfluß,  den  die  Kreuz- 
züge auf  die  Verhältnisse  des  Abendlandes  geübt  haben,  ist  oft 
hervorgehoben  und  geschildert,  und  hier  brauche  ich  nicht  näher 
darauf  einzugehen.  Auf  die  Ritterschaft  wirkten  sie  am  unmittel- 
barsten, denn  ihr  gehörten  diese  großartigen  Unternehmungen  an. 
Daran  gedenket  ritter,  ex  ist  iinvcr  dinc,  redet  Walther  in  einem 
Kreuzliede  die  Ritter  an.  Das  Christentum,  die  Religion  der  Liebe 
und  Demut,  hatte  den  germanischen  Edeln  schwer  zu  lösende  Auf- 
gaben gestellt  Der  gewalttätige  Kriegersinn  seufzte  unter  der  Last, 
die  man  ihm  auflegte,  und  .sträubte  sich  gegen  das  Joch,  das  ihm 
nicht  sanft  auflag.  Manchen  tapfern  Rittersmann  hatte  die  Angst 
um  sein  Seelenheil  nach  einem  Leben  voll  Kampf  in  das  Kloster 
oder  in  die  Einöde  getrieben,  dort  Buße  zu  tun  und  mit  domsclbon 
gewalttätigen  Eifer,  den   er  früher  im  Dienst  der  Leidenschaft  ge- 
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zeigt  hatte,  jetzt  gegen  sich  selbst  zu  wüten  und  die  Versöhnung 
mit  dem  erzürnten  Gott  zu  suchen.  Die  Extreme,  die  unvermittelt 
nebeneinanderlagen:  die  unbesiegbare  Lust  des  Herzens  und  die 
unverrückbare  Forderung  der  Keligion,  sie  fanden  ihre  Verbindung 
und  Einigung  in  den  Kreuzzügen.  Kriegslust  und  Waffentaten 
wurden  in  den  Dienst  des  Herrn  gestellt.  Es  öffnete  sich  ein  Weg, 
auf  dem  es  möglich  schien,  das  ewige  Leben  zu  gewinnen,  ohne 
auf  die  Zeitlichkeit  zu  verzichten.  Der  Abt  Guibert  von  Nogent 
schreibt,  Gott  habe  es  durch  die  Kreuzzüge  wohlmeinend  für  die 
Ritterschaft  so  gefügt,  daß  die  Kriegsleute  statt  bei  ihres  Lebens- 
ende ihren  Waffenrock  mit  der  Kutte  zu  vertauschen,  nun  in  diesen 
Zügen  einen  neuen  Weg  zum  Seelenheil  geöffnet  erhalten,  der  es 
ihnen  erlaubt,  in  ihrer  ritterlichen.  Sitte  und  Ungebundenheit  zu 
verharren. 22"  In  dem  Ritterorden  der  Johanniter,  Templer  und  Deutsch- 
herren erschienen  Rittergeist  und  religiöser  Sinn  in  ihrer  innigsten 
und  charakteristischsten  Form,  die  das  Ritterleben  im  Zeitalter 
der  Kreuzzüge  angenommen  hat;  aber  auch  außerhalb  dieser  Orden 
machte  sich  ihr  Einfluß  geltend.  Denn  Zeiten,  in  denen  ein  ganzes 
Volk  oder  ganze  Schichten  der  Bevölkerung  von  einer  geistigen 
Bewegung  ergriffen  und  bewegt  werden,  sind  immer  fruchtbar.  Der 
einzelne  wird  durch  sie  dem  engen  Kreise  seiner  persönlichen  Inter- 
essen entrückt,  das  gemeinsame  Ziel  führt  die  Menschen  näher,  die 
Beziehungen  werden  lebendiger  und  mannigfaltiger,  die  Geister 
geweckt  und  gehoben.  In  hohem  Maße  geschah  das  durch  die 
Kreuzzüge,  die  ja  nicht  nur  ein  Volk,  sondern  alle  Völker  des 
christlichen  Abendlandes  in  ihre  Bahnen  zogen. 

In  der  Umwälzung,  welche  die  ritterliche  Gesellschaft  im 
12.  Jahrhundert  erfuhr,  wues  Frankreich  den  Weg.  Die  Entwick- 
lung des  französischen  und  des  deutschen  Volkes  laufen  parallel, 
aber  so,  daß  das  französische  in  seiner  Bahn  immer  um  einige 
Schritte  vorwärts  war  oder  auf  das  Nachbarvolk  hinüberwirkte.  Je 
weiter  wir  in  der  Zeit  zurückschreiten,  um  so  bedeutender  tritt 
dies  Empfangen  hervor,  um  so  geringer  erscheint  die  schöpferische 
Tätigkeit.  Die  Geistlichen,  welche  anfangs  die  Träger  aller 
geistigen  Bildung  waren,  zeigen  die  Abhängigkeit  zuerst.  Von 
Frankreich  war  schon  zu  Anfang  des  10.  Jahrhunderts  die  strenge 
Klosterreform  ausgegangen;  bald  wurde  es  der  Hauptsitz  der  theo- 


12  1.  Geschichte  des  Minnesangs  vor  W'aJther. 

logischen  Gelehrsamkeit,  und  viele  deutsche  Männer  wandten  sich 
dorthin,  um  ihre  Studien  zu  machen.  Williram  erwartet  von  dort 
Heil  für  sein  Vaterland,  und  wer  aus  der  Fremde  zurückkehrte, 
hatte  höheres  Ansehen  als  die,  welche  nur  in  der  Heimat  erzogen 
waren.  Gegen  Ende  des  11.  und  im  12.  Jahrhundert  wurde  der 
Strom  noch  stärker;  Lanfranc  und  Anselm  von  Aosta  zogen  zahl- 
lose Schüler  an;  nachTier  lehrten  in  Paris  Abälard  und  Wilhelm 
von  Conches,  und  der  Ruhm  ihres  großen  Gegners  Bernhards  von 
Clairvaux  erscholl  durch  alle  Lande.  Eine  große  Zahl  namhafter 
deutscher  Geistlicher,  namentlich  des  12.  Jahrhunderts,  war  in 
Frankreich  gebildetes 

Natürlich  blieb  die  Abhängigkeit  nicht  auf  die  geistlichen 
Studien  und  auf  die  Theologie  beschränkt.  Schon  zu  den  Zeiten 
Heinrichs  HI.  klagte  der  Abt  Siegfried  von  Gorze  über  die  abge- 
schorenen Barte,  die  anstößige  Yerkürzung  der  Kleider  und  andere 
Neuerungen  in  Sitte  und  Tracht,  welche  von  Frankreich  her  ein- 
drängen und  zur  Zeit  der  Ottonen  nicht  würden  gelitten  sein.-* 
Und  als  im  Ritterstande  die  Laien  zu  größerer  Regsamkeit  er- 
wachten, steigerte  sich  dieser  Einfluß  und  machte  sich  auf  allen 
Gebieten  des  Lebens  geltend.  Wohin  man  den  Blick  wendet,  überall 
wo  man  Entwicklung  und  Fortschritt  wahrnimmt,  nimmt  man  auch 
die  Verwälschung  und  Abhängigkeit  von  Frankreich  wahr.  Die- 
große  Zahl  von  Fremdwörtern,  die  damals  in  die  Sprache  und  mehr 
noch  in  die  Literatur  eindrangen,  zeigt,  wie  sich  dieser  Einfluß 
auf  die  verschiedensten  Gebiete  erstreckte,  auf  Kampf  und  Jagd 
und  Ritterspiel,  auf  Industrie  und  Handel  und  Mode.-^  Auch  die 
Formen  des  gesellschaftlichen  Verkehrs  erfuhren  in  dieser  Zeit  eine 
wesentliche  Umgestaltung  nach  französischem  Muster,  namentlich 
insofern,  als  den  Frauen  eine  freiere  Stellung  in  der  Gesellschaft 
eingeräumt  wurde, 

Tacitus  berichtet  an  einer  bekannten  Stelle  der  Germania  (c.  8) 
von  der  hohen  Verehrung,  welche  die  Germanen  den  Frauen 
erwiesen:  inesse  quin  etiam  sanctitm  aliquid  et  provid/nn  jmtant, 
„sie  glauben  sogar,  daß  etwas  Heiliges  und  Vorahnendes  in 
ihnen  lebe",  und  dann  erzählt  er  von  der  Veleda  und  Albruna, 
die  als  berühmte  Prophetinnen  von  ihnen  hoch  vorehrt  wurden. 
Man  darf  sich  durch  diese  Bemerkung  nicht  verführen  lassen  zu 
glauben,  daß  die  alten  Germanen  ihre  Weiber  gewissermaßen  als 
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Engel  und  halbe  Göttinnen  angesehen  oder  auf  Händen  getragen 
hätten.  Daß  Weiber  in  den  Ruf  der  gottbegnadeten  Weissagungen 
kommen,  ist  schließlich  wohl  nur  die  Folge  ihres  zarter  organi- 
sierten Nervensystems,  das  sie  der  Ekstase,  den  Entrückungen 
und  allerlei  hysterischen  Verzückungen  leichter  zugänglich  macht. 
Mit  banger  Scheu  blickte  man  auf  diese  rätselhaften  Zustände  und 
vermutete  in  ihnen  bald  das  Walten  der  Gottheit,  bald  auch  das 
des  Teufels.  Auch  in  unserem  Zeiträume  genossen  die  Frauen 
durch  ihre  Visionen  hohen  Ruhm,  so  Hildegard  von  Bingen  und 
Elisabeth  von  Schön*au:  mit  der  gesellschaftlichen  Stellung  der  Frau 
hat  das  nichts  zu  tun.  Ebensowenig  wie  die  Pythia  auf  ihrem 
Dreifuß  ein  Beweis  für  besondere  Verehrung  des  Weibes  bei  den 
alten  Griechen  ist,  ebensowenig  beweisen  das  die  Prophetinnen 
Veleda  und  Albruna  für  die  Germanen.  Wie  bei  allen  Völkern, 
bei  denen  physische  Kraft  und  körperliche  Tüchtigkeit  vor  allem 
gelten,  nahm  auch  das  Weib  bei  den  alten  Germanen  eine  durchaus 
unselbständige,  dienende  Stellung  ein;  freilich  keine  verachtete.  Je 
weniger  Selbständigkeit  ihr  eingeräumt  war,  um  so  mehr  war  es  die 
Pflicht  ihres  Schutzherrn,  für  sie  einzutreten.  Tacitus  berichtet 
uns  c.  8,  daß  die  Germanen  die  Gefangenschaft  mehr  fürchteten 
um  ihrer  Frauen  willen,  als  ihrer  selbst  wegen,  und  daß  die 
sicherste  Bürgschaft  sei,  wenn  unter  Geiseln  heiratsfähige  Jung- 
frauen wären.  Für  sie  nicht  zu  sorgen,  wäre  schimpflichste  Pflicht- 
versäumnis gewesen.  Ja  bei  einigen  Stämmen  waren  sogar  Wehr- 
geld und  Bußsätze  für  die  Frauen  höher  als  für  den  Mann.  Wegen 
dieser  Wehrlosigkeit  des  Weibes  faßten  sie  seine  Verletzung  schwerer. 
Aber  daß  die  Frau,  wo  sie  in  der  Gesellschaft  auftrat,  sie  bediente, 
war  selbstverständlich  und  galt  durchaus  nicht  als  eine  Herabsetzung 
ihrer  Würde.  Als  Beowulf  zu  dem  Dänenkönig  Hrodgar  kommt, 
um  ihm  seine  Hilfe  gegen  das  Meerungeheuer  Grendel  anzubieten, 
findet  er  den  König  in  der  Halle,  neben  ihm  sein  Weib  Wealh- 
theow,  vor  ihm  auf  langen  Bänken  seine  Männer.  Die  Königin 
erhebt  sich  von  Zeit  zu  Zeit  und  reicht  zuerst  dem  Gemahl  den 
Metbecher,  dann  geht  sie  von  Mann  zu  ]\rann  und  kredenzt  ihnen 
mit  freundlichen  Worten  den  Trank.  An  einem  anderen  Tage  hat 
Hrodgars  Tochter  dieses  Geschäft.  Ebenso  bedient  im  lateinischen 
Waltherlied  Hildegunde  die  Männer  beim  Wein,  und  endlich  in 
der  älteren  Judith  die  Heldin  des  Gesanges  und  ihre  Kammerfrau 
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Ava.  Als  die  Sitten  feiner  wurden,  scheinen  sich  die  Frauen  zu- 
nächst von  den  Männergelagen  zurückgezogen  zu  haben.  Gerade 
aus  den  volkstümlichen  Epen  erfahren  wir,  daß  sie,  Avenn  das  eigent- 
liche Trinken  zu  Tische  anhob,  den  Saal  verließen,  oder  auch,  daß 
sie,  die  Wirtin  etwa  ausgenommen,  überhaupt  nicht  bei  Tische 
erschienen  und  erst  nach  aufgehobener  Tafel  zur  Gesellschaft 
kamen. 

Die  Frauen  müssen  zum  Teil  sehr  zurückgezogen  in  ihren 
Frauengemächern  gelebt  haben.  Wie  lange  muß  im  Nibelungenlied 
Siegfried  warten,  ehe  er  Gelegenheit  findet,  Kriemhilde  auch  nur  zu 
erblicken.  Dann  aber  sehen  wir  sie  wieder  in  die  Gesellschaft  ein- 
treten und  nun  nicht  mehr  als  Dienerinnen.  Wenn  zum  Essen 
geblasen  wurde,  führten  die  Herren  ihre  Damen  auf  den  vom 
Kämmerer  angewiesenen  Platz.  Ehe  man  sich  setzte,  kamen  die 
Kämmerer  mit  Becken,  Wasser  und  Handtüchern  und  die  Hände 
wurden  gewaschen.  Die  Frauen  wuschen  sich  zuerst,  die  Männer 
folgten  nach  ihrem  Rang.  Paarweise  setzten  sie  sich  dann  zu  Tische, 
so  daß  sie  von  einem  Teller  aßen,  aus  einem  Becher  tranken.  Die 
Bedienung  besorgten  die  Knappen.  So  wurde  es  in  Frankreich 
Sitte  und  dann  auch  in  Deutschland. 

Die  Frau  trat  jetzt  also  als  ein  ebenbürtiges  Mitglied  der  Gesell- 
schaft auf,  und  damit  erfuhr  dann  auch  die  Gesellschaft  eine  wesent- 
liche Änderung.  Die  Rücksicht,  die  der  Wirtin  des  Hauses  geziemte, 
bändigte  die  Triebe  der  Männer  und  milderte  rohen  Gebrauch.  Es  kam 
darauf  an,  in  xühten gemeit  zu  sein,  ftioge  (=  ein  passendes  Benehmen) 
und  hörescheit  zu  zeigen.  Die  mäxe  wurde  als  die  Grundtugend  des 
ritterlich -höfischen  Verkehrs  angesehen.  Hilfsbereit  und  galant  den 
Damen  zu  begegnen,  war  Pflicht  des  feingebildeten  Mannes.  Natür- 
lich mußte  auch  die  Unterhaltung  in  anständigem  Tone  geführt 
werden,  insbesondere  alles  vermieden  werden,  was  die  Frauen  hätte 
kränken  können.  In  anständiger  Konversation  mit  den  Damen 
wurde  schon  der  Knappe  geübt.  So  erzählt  Wirnt  vom  Wigalois 
(36,  30),  wie  ihn  die  Rittor  allerlei  Ritterspiele  lehrten,  und  wenn 
sie  ihn  freigaben,  so  nämen  in  die  frouwen  wider:  man  fnorte  in 
üf  unde  nider;  so  lernte  er  rilen  iinde  gen,  mit  xühten  sprechen 
unde  8t6n;  also  „Anstandsstunde",  verte.  Nun,  Galanterie  ist  nicht 
jedermanns  Sache,  und  das  machte  .sich  auch  in  der  ritterlichen 
Gesellschaft  geltend.    Auf  der  einen  Seite  standen  die  Männer  von 
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altem  Schrot  und  Korn,  tapfere  Haudegen  und  passionierte  Jäger, 
auf  der  anderen  die  galanten  Hofritter.  In  der  Gudrun  hat  der 
Gegensatz  in  den  Personen  Wates  und  Horants  seinen  künstleiischeu 
Ausdruck  gefunden.  Das  Verhalten  eines  Ritters,  der  dem  höfischen 
Geschmack  nicht  entspricht,  schildert  Ulrich  v.  Lichtenstein  im 
Frauenbuch  (606,  21)  in  grellen  Farben.  Wenn  die  Frau  gütlich  tun 
will,  den  Mann  herzen  und  kosen  will,  dann  sagt  er:  „Laß  mich  zufrieden; 
sieh,  du  verstehst  nichts  als  küssen."  Des  Morgens,  wenn  der  Tag 
anbricht,  hebt  er  sich  gleich  vom  Lager,  anstatt  mit  seiner  Frau 
zu  kosen,  nimmt  den  Hund  an  das  Seil  und  eilt  in  den  Wald. 
Die  Hunde  sind  ihm  lieber  als  die  Frau  und  das  Jagdhorn  hat  er 
lieber  an  den  Lippen  als  ihren  roten  Mund.  Den  ganzen  Tag  treibt 
er  sich  draußen  herum;  abends,  wenn  er  heimkehrt,  legt  er  sich 
zum  Würfelspiel  hin  und  trinkt,  bis  ihm  die  Kraft  schwindet.  Wenn 
er  dann  zur  Frau  geht,  die  noch  seiner  wartet,  hat  er  keine  Ant- 
wort für  ihren  Willkommen,  legt  sich  aufs  Ohr  und  schhäft  bis  zum 
andern  Morgen  durch,  um  von  neuem  dem  Waidwerk  obzuliegen. 
Die  Pflege  der  Dichtung  und  des  Gesanges  gehört  natürlich  den 
feinen  Herren  an,  und  Dichter  und  Sänger  klagen  nicht  selten  über 
die  Krautjunker,  die  ihren  Vorträgen  keinen  Beifall  und  Interesse 
schenken.  Weder  in  der  lyrischen  noch  in  der  epischen  Dichtung 
fehlt  es  an  Zeugnissen  dafür.^c 

Ausführlicher  spricht  sich  Ulrich  v.  Lichtenstein  im  Frauendienst 
8, 18  aus.  Als  er  15  Jahre  alt  war,  hatte  man  ihn  an  den  Hof  des 
Markgrafen  von  Istrien  geschickt,  der  ihm  als  ein  Vorbild  edler  Sitte 
erschien:  er  was  der  frouwen  dienstman,  mit  rehten  triuiven  under- 
tän:  er  ivas  in  holt,  er  sprach  in  wul,  also  ein  islich  ritter  sol.  In 
diesem  Sinne  ließ  er  sich  die  Erziehung  Ulrichs  angelegen  sein.  Der 
selbe  iverde  herre  min  sagt  mir  daz  üf  die  triwe  sin,  siver  werdecliche 
ivolde  leben,  der  sohle  sich  für  eigen  geben  einer  reinen  vroiven  guot: 
da  von  so  würd  er  höchgemuot.  er  sprach  'ex-  wart  nie  werder  man, 
er  wcBre  den  vrouwen  iindertän.'  .  .  .  er  jach,  ex  ucer  der  titgende 
hört,  'ex  tiwet  junges  manncs  Itp,  der  suoxe  sprichet  wider  diu 
ivtp\  Aber  alles  soll  aus  lauterem  Herzen  kommen:  'Süexiu  wort 
mit  werlien  war  sint  guot  gein  werden  wtben  gar.  du  soll  für  war 
gelouben  mir  dax  fiimrner  kan  gelingen  dir  an  guoten  wiben,  tvil 
du  in  liegen  smeichen:  dest  ein  sin  der  dir  gein  wiben  selten  frumt 
und  dir  für  ivär  xe  schaden  kamt'. 
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Die  weltliche  Lyrik  des  12.  Jahrhunderts. 

Das  12.  Jahrhundert  sah  einen  Aufschwung  der  Literatur, 
wie  er  in  solchem  Maße  sich  nicht  wieder  im  Leben  des  deutschen 
Volkes  wiederholt  hat.  Die  religiöse  Dichtung  wird  emsig  weiter 
gepflegt,  tritt  aber  allmählich  vor  der  weltlichen,  A^on  weltlichen 
Dichtern  verfaßten  Dichtung  zurück. 

Die  beliebtesten  Werke  der  französischen  Literatur  wurden 
ins  Deutsche  übersetzt.  Heinrich  v.  Veldeke,  schon  von  jüngeren 
Zeitgenossen  als  Vater  der  höfischen  Epik  anerkannt,  ging  mit  seiner 
Eneid  voran.  Hartman  von  Ouwe  übersetzt  in  seinem  Erek  und 
im  Iwein  Werke  des  berühmtesten  französischen  Dichters,  Christians 
von  Troyes,  und  ihm  zur  Seite  stehen,  ihn  überragend,  Wolfram 
von  Eschenbach  und  Gotfrid  von  Straßburg.^^  In  der  Anlehnung 
an  die  fremden  Muster  lernte  man  gewandte  Rede,  anmutige  Dar- 
stellung, zierlichen  Versbau.  Fleißige  Übung  steigerte  das  Können 
und  kam  alsbald  auch  den  Stoffen  der  deutschen  Heldensage  zu- 
gute: die  alte  Nibelungensage  wurde  zu  einem  umfangreichen  Epos 
nach  höfischem  Geschmack  ausgestaltet,  und  indem  der  Zweig  der 
epischen  Poesie  wächst  und  frische  Sprossen  treibt,  schießt  neben 
ihm  schnell  ein  anderer,  früher  kaum  bemerkbarer,  hervor:  dio 
weltliche  Lyrik. 

Lyrik  der  Fahrenden. 

In  zwei  Arten  tritt  .uns  die  weltliche  Lyrik  entgegen;  als 
Sprüche  und  Lieder  pflegt  man  sie  zu  unterscheiden.  Die  Sprüche 
wurden  von  fahrenden  Leuten  gepflegt,  die  Liederdichtnng  von 
Rittern.  Wir  betrachten  zunächst  die  Sprüche  der  Fahrenden.  Aus 
der  Zeit  vor  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  sind  uns  nur  ganz 
wenig  Proben  erhalten,  die  in  MSD.  XLIX  zusammengestellt  sind. 
Eine  etwas  reichhaltigere,  aber  immer  noch  sehr  dürftige  Über- 
lieferung beginnt  erst  mit  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts, 
also  zu  derselben  Zeit,  wo  der  adelige  Minnegesang  aufkommt. 
Unsere  Liedorhandschriftcn  bieten  uns  eine  kleine  Sammlung  von 
Sprüchen,  als  deren  Verfasser  sie  den  Spervogel  angeben.  Ein 
Teil  der  Sprüche  ist  ohne  Zweifel  von  einem  Manne  dieses  Namens 
verfaßt,  aber  nur  ein  Teil,  und  zwar  der  jüngere.  Eine  ältere 
Gruppe  rührt,  wie  man  früh  bemerkt  hat,  von  einem  anderen 
Dichter   her.      Sclieror,    der   dio    Überlieferung   einer   sorgfältigen 
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Untersuchung  unterzogen  hat,  bezeichnet  ihn  als  Anonymus  Sper- 
vogel,  er  hätte  getrost  bei  dem  Namen  Herger  bleiben  können, 
den  der  Dichter  selbst  sich  an  einer  Stelle  beilegt.-^ 

Über  das  Leben  des  Mannes  ergibt  sich  einiges  aus  seinen 
Liedern.'-"  Er  war  ein  Bauernsohn,  und  es  hätte  ihm  freigestanden, 
zum  Pfluge  zu  greifen  (26,  30).  Aber  er  hatte  das  Leben  des  Spiel- 
manns vorgezogen.  Die  Erwähnung  einiger  Personen  läßt  vermuten, 
daß  er  sein  Gewerbe  vorzugsweise  im  westlichen  Oberdeutschland 
von  Bayern  bis  an  den  Rhein  trieb,  und  jedenfalls  noch  über  die 
Mitte  der  siebziger  Jahre  hinaus,  also  noch  in  der  Zeit,  da  die 
höfische  Dichtung  im  raschen  Aufblühen  begriffen  war/'^  Seine 
Haupttätigkeit  fällt  aber  in  die  vorhergehenden  Jahre,  so  daß  er 
sich  noch  mit  der  Zeit  berührt,  in  der  Bayern  als  Zentralland  der 
deutschen  Literatur  erscheint,  dort  die  Kaiserchronik  entstand  und 
das  Rolandslied  und  der  Rother. ''^ 

In  seiner  Jugend  hatte  er  adelige  Gönner  gefunden,  die  ihn 
freigebig  beschenkten.  Aber  als  die  hingestorben  waren,  kamen 
schlimmere  Zeiten.  Das  jüngere  Geschlecht  stellte  höhere  Anforde- 
rungen an  die  Kunst,  als  er  zu  befriedigen  imstande  war,  und  so 
wurde  sein  Alter  trübe.  Die  herren  sind  erarget,  klagt  er  27,  3; 
vergebens  schüttelt  er  den  fruchtbeladenen  Ast  (29,  13),  vergebens 
sehnt  er  sich  nach  einer  festen  Stätte,  nach  einem  eigenen  Hause. 
Beim  rauhesten  Wetter  ist  er  obdachlos  und  immer  auf  der  Fahrt. 

Wenn  man  die  Sprüche  Hergers  liest,  fühlt  man  sich  eigen- 
tümlich berührt.  Dem  Bilde ^  das  unsere  Romandichter  von  dem 
übermütigen,  leichtsinnigen  Völkchen  der  Spielleute  entwerfen,  ent- 
sprechen sie  gar  wenig;  nichts  von  Tatenmut,  von  übersprudelndem 
Humor,  alle  sind  ernst  und  würdig.  Außer  den  zahlreichen  Sprüchen, 
in  denen  er  seine  persönlichen  Yerhältnisse  behandelt  und  durch 
Lob  oder  Klage  die  Herzen  der  Herren  zur  Freigebigkeit  zu  rühren 
sucht,  sind  es  lehrhafte  Gedichte:  ein  paar  Fabeln  und  Parabeln 
trägt  er  vor,  fromme  Lehrsprüche  über  die  Weihnachts-  und  Oster- 
zeit,  er  feiert  Gottes  Allmacht  und  Allwissenheit,  gibt  kurze  Be- 
schreibungen von  Himmel  und  Hölle,  mahnt  zum  Besuch  der  Kirche, 
eifert  für  die  Heiligkeit  der  Ehe  und  mahnt  die  Ritter,  auf  ihr 
Seelenheil  bedacht  zu  sein,  wie  er  auch  sich  selbst  beklagt,  lange 
dem  Teufel  gedient  zu  haben,  und  den  heiligen  Geist  bittet  er,  ihn 
zu  erlösen.    Man  sieht,  wie  eng  diese  Lyrik  Hergers  mit  der  Poesie 
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der  Geistlichen  zusammenhängt,  die  vor  dem  Erblühen  der  ritter- 
lich-höfischen Dichtung  alleinige  Literatur  gewesen  war. 

Yiel  Originalität  kommt  diesen  Sprüchen  gewiß  nicht  zu:  In- 
halt und  Gattung  sind  ihm  überliefert,  und  so  spärlich  unsere 
Überlieferung  ist,  so  sind  wir  doch  in  der  Lage,  für  ein  paar 
Sprüche  nachweisen  zu  können,  daß  sie  sich  an  ältere  anlehnen.^i* 

Kitterliche  Miiinelyrik. 

Herger  steht  allein  mit  seiner  didaktischen  Lyrik.  Mit  Sicher- 
heit können  wir  keinen  Dichter  des  12.  Jahrhunderts  anführen,  der 
auf  seiner  Bahn  fortgeschritten  wäre.  Den  Spervogel  pflegt  man 
als  seinen  unmittelbaren  Nachfolger  anzusehen;  aber  das  ist  min- 
destens ungewiß.  Seine  Poesie  enthält  nichts,  was  zwänge,  ihn 
schon  in  das  12.  Jahrhundert  zu  setzen.^^  Daß  diese  Gattung  der 
Poesie  überhaupt  keine  weiteren  Yertreter  gefunden  habe,  folgt 
daraus  natürlich  nicht  und  ist  ganz  unglaublich;  aber  jedenfalls 
tritt  sie  zurück.  Die  ritterliche  Minnepoesie  überwucherte 
unter  der  Gunst  äußerer  Verhältnisse  den  ganzen  Boden. 

Es  ist  merkwürdig,  in  welcher  Einseitigkeit  diese  Dichtung 
ans  Licht  trat.  Der  Ritterschaft  gehörte  sie  an,  und  wie  wenig 
atmet  sie  vom  ritterlichen  Geist!  Selbstgefühl  und  trotziger  Sinn, 
frohes  Gepränge  und  munterer  Waffenschall  tönen  aus  diesen  Lie- 
dern nicht  entgegen;  kein  Tatendrang,  keine  Waffenfreude,  kein 
Ritterstolz,  keine  Lust  an  Abenteuern;  nur  Minnewerben,  nur  Preis 
der  Herrin,  vereitelte  Hoffnung  auf  Liebesgunst,  Klage  über  die 
Härte  der  Geliebten.  Die  Minne  allein  herrscht;  selbst  die  tiefe 
allgemeine  Erregung,  welche  die  Kreuzfahrten  für  Tausende  mit 
sich  brachten,  wagt  sich  nur  schüchtern  an  der  Hand  der  Minne 
in  die  Poesie.  Befremdlich  wie  die  Beschränkung  der  Poesie  auf 
dies  eine  Thema  der  Liebe  ist  der  Charakter,  den  die  Liebe  in 
dieser  Poesie  zeigt.  Wenn  man  diese  ritterlichen  Sänger  in  so 
manchen  ihrer  Lieder  von  ihrer  grenzenlosen  Verehrung  der  Frauen, 
von  ihrem  treuen  Ausharren  in  ergebnislosem  Dienst  singen  hört, 
so  könnte  man  glauben,  daß  nur  eine  jungfräulich  schüchterne 
Liebe,  eine  auf  reiner  Verehrung  beruhende  selbstlose  Hingabe  in 
ihrer  Brust  lebte.  Aber  wie  wenig  entsprach  dem  die  Anschauung 
über  das  geschlechtliche  Leben,  das  diese  Gesellschaft  sonst  in  Wort 
and  Tat  bekundete!'"     Zwar  von  Geistlichen  und  Frauen  verlangte 
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man,  daß  sie  den  Kampf  gegen  die  Natur  aufnahmen,  aber  die  Ritter 
waren  wenig  geneigt,  sich  so  strengen  Forderungen  zu  fügen.  Ja 
sie  hielten  es  nicht  nur  für  entschuldbar,  die  Befriedigung  des  natür- 
lichen Triebes  zu  suchen,  viele  sehen  es  sogar  als  Ruhm  an,  Frauen 
und  Mcädchen  zu  überwinden.  Das  sagt  nicht  nur  der  Satiriker  Heiu- 
rich  von  Melk^*,  sondern  erklären  auch  andere  Dichter.  Mit  einer 
wahrhaft  verblüffenden  Offenherzigkeit  spricht  sich  der  Verfasser 
des  „2.  Büchleins"  aus.  Er  stellt  die  Rechte  der  Männer  und  Frauen 
einander  gegenüber  und  sagt  v.  700: 

ir  schände  ist  wiser  ere: 

des  ivtp  da  sint  gehoenet, 

des  well  wir  siti  gekrcenef: 

sivax  ein  man  wibe  erwirbet, 

dax  er  doch  niht  verdirbet 

an  sinen  eren  davon. 

därunder  sin  wir  gewon 

an  wiben,  die  mit  eren  lebent 

und  sich  schänden  begebent, 

diu  einen  guoten  friunt  hat, 

dax  st  der  andern  habe  rdt.^^ 
Auch  Freidank  läßt  in  einem  seiner  Sprüche  dies  als  das  ge- 
meine Urteil  der  Zeit  erkennen  (102,  16).  Seine  Worte  stehen  denen 
des  2.  Büchleins  so  nahe,  daß  man  wohl  einen  Zusammenhang 
beider  Stellen  annehmen  muß:  eiii  man  vil  maneges  ere  hat,  dax 
guoten  wiben  missestät:  die  man  vil  manegex  kramet,  des  diu  wip 
sint  gehoenet.  tuot  ein  wtp  ein  missetät,  der  ein  man  wol  tüsent 
hat,  der  tüsent  ivil  er  ere  hän  und  sol  ir  ere  sin  vertan.  Er  aller- 
dings verwirft  dieses  Urteil:  dax  ist  ein  ungeteilet  spil:  got  solhes 
rehtes  niht  enwil.  Und  ebenso  wie  Freidank  tritt  auch  W.  Gast 
4053  den  Ansprüchen  der  Männer  entgegen.^''  Und  selbst  Ulrich 
von  Lichtenstein  will  Männern  kein  unbedingtes  Vorrecht  einräumen, 
sucht  aber  freilich  den  Ausgleich  auf  andere  Weise  als  jene  strengeren 
Sittenrichter.  Er  meint  in  seinem  Frauenbuch  (S.  623ff.),  wenn  eine 
Frau  unglücklich  an  einen  Taugenichts  verheiratet  sei,  der  ihr  nicht 
genug  tut,  solle  sie  sich  unbedenklich  einem  Freunde  hingeben:  si 
mac  mirs  gerne  volgent  sin,  ich  rate  irx  iif  die  triwe  min.  —  In 
den  Liebesliedern  solcher  Männer  sollte  man  den  Ausdruck  frecher 
Begehrlichkeit  und  roher  Lust  erwarten,   wie  das  in  verschiedenen 

2* 


20  I.  Geschichte  des  Minnesangs  vor  Walther. 

Erzeugnissen  der  Vaganteupoesie  der  Fall  ist,  und  doch  stehen 
unsere  Minnelieder  von  diesen  Liedern  fahrender  Kleriker  so  weit 
ab!  "Wir  gewahren  hier  einen  Gegensatz  zwischen  Leben  und 
Kunst,  der  in  der  Geschichte  der  Kunst  seinen  Grund  haben 
muß  und  nur  aus  ihr  erklärt  werden  kann. 

Der  iülinncsaiig  als  Gresellschaftspoesie. 

Wie  der  Minnesang  aufzufassen  ist,  hat  bereits  Uhlaud 
richtig  erkannt.  Er  hat  gesehen,  daß  die  Dichter,  die  als  ton- 
angebende Geister  des  Minnesanges  auftraten,  vorzugsweise  dem 
Dienstadel  angehörten  ^'^  und  daß  der  Frauendienst  in  ihren  Liedern 
eine  dichterische  Verwendung  und  Vergeistigung  ihres  angeerbten 
Hofdienstes  war;  und  damit  ist  zugleich  angedeutet,  daß  wir  den 
Ursprung  des  Minnesanges  an  den  Höfen  zu  suchen  haben,  wo 
Frauen  unabhängig  von  der  Mundschaft  des  Mannes  in  voller  Selb- 
ständigkeit als  Herrinnen  walteten,  über  Lehen  und  Güter  frei  zu 
verfügen  hatten  und  ihren  Hofstaat  nach  eigenem  Ermessen  bilden 
konnten. ^8  2u  solcher  Selbständigkeit,  die  den  alten  kriegerischen 
Zeitverhältnissen  angepaßten  Rechtsbrauch  überwand,  gelangten 
Frauen  zuerst  und  vorzugsweise  im  südlichen  Frankreich.  Hier 
ist  die  Heimstätte  des  Minnesanges;  hier  wurden  die  feinen  Formen 
des  Verkehrs  ausgebildet,  wie  er  dem  Bedürfnisse  der  Frau  ent- 
sprach, hier  zuerst  den  Frauen  im  Lied  gehuldigt.  Wie  der  kriegs- 
tüchtige unbemittelte  Ritter  einem  vermögenden  Herrn  seinen  Arm 
und  sein  Schwert  bot,  um  dadurch  Unterhalt  und  womöglich  eine 
feste  Lebensstellung  zu  gewinnen ,  so  suchte  der  Sänger  durch  seine 
Kunst  in  den  Dienst  der  Herrin  aufgenommen  zu  werden:  ein 
Loblied  auf  die  Herrin  war  das  Mittel,  durch  das  er  sein  Ziel  zu 
erreichen  suchte.^^ 

Hofsänger  gab  es  schon  in  den  Zeiten  des  gormanischen  Alter- 
tums und  eine  ihrer  Aufgaben  war,  das  Leben  ihrer  Herren  zu 
besingen,  ihr  erlauchtes  Geschlecht  und  die  ruhmreichen  Taten  ihrer 
Tapferkeit  zu  preisen.  Die  alten  Weisen  sind  verklungen.  Nur  aus 
den  nordischen  Reichen,  in  denen  der  altgermanische  Brauch  am 
längsten  bestand,  liegen  uns  in  den  verkünstelten  Liedern  der 
Skalden  Proben  dieser  Kunstgattung  vor,  und  aus  dem  Frankenreich 
in  Gallien  haben  wir  wenigstens  lateinische  (Jedichte,  in  denen  römische 
Untertanen  das  schmeichelhafte  Lob  der  germanischen  Könige  sangen. 
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Dieselbe  Bahn  verfolgten  mm  die  Sänger,  die  an  einem  fürst- 
lichen Frauenhof  dienten  oder  Dienst  suchten.  Auch  ihre  Aufgabe 
war  es,  das  Lob  der  Herrin  zu  verkünden,  ihren  Adel,  ihre  Schön- 
heit, Tugend  zu  preisen  und  sie  unverbrüchlicher  Treue  und  Er- 
gebenheit zu  versichern.  Neu  in  dieser  Kunst  war,  daß  das  Lied 
zu  Ehren  einer  Frau  angestimmt  wurde;  dadurch  erhielt  es  seinen 
eigentümlichen  Charakter  und  Inhalt.  Der  Mann,  der  in  der  Frau 
das  Urbild  alles  Schönen  und  Guten  sieht  oder  zu  sehen  vorgibt, 
kann  ja  gar  nicht  umhin,  sie  zugleich  als  das  begehrenswerteste 
Weib  zu  bezeichnen.  Der  Treuschwur  wurde  von  selbst  zum  Liebes- 
schwur,  das  Loblied  zum  Liebeslied.  Aber  zu  einem  Liebeslied 
eigener  Art.  Der  Herrin  war  das  Lied  gewidmet;  aber  seinen 
Zweck  erfüllte  es  erst,  wenn  es  der  Gesellschaft  vorgetragen  wurde. 
Nicht  darauf  kam  es  an,  daß  der  Sänger  ihr  im  stillen  Kämmerlein 
seine  Verehrung  aussprach,  sondern  daß  ihr  öffentlich  gehuldigt 
wurde.  Das  Minnelied  war  also  von  Anfang  an  Gesellschaftslied 
und  wurde  als  solches  der  charakteristische  Liebling  der  feineu, 
Männer  und  Frauen  gesellig  vereinenden  Hofkreise.  Es  wurde 
nicht  nur  von  Berufsdichtern,  die  Dienst  suchten,  angestimmt, 
sondern  auch  von  ebenbürtigen  Mitgliedern  der  Gesellschaft.  Es 
wurde  Sitte,  daß  der  wohlerzogene,  höfisch  gebildete  Mann  sich  in 
der  edlen  Sangeskunst  übte  und  den  Damen  im  Liede  huldigte. 

Die  Anschauung  nun,  die  in  diesen  Kreisen,  in  denen  die 
Damen  den  Ton  angaben,  gepflegt  wurde,  gab  auch  dem  Minnelied 
seine  Richtung.  Sie  standen  in  bewußtem  Gegensatz  zu  den  An- 
schauungen, die  in  Männergesellschaften  laut  zu  werden  pflegen. 
Daher  die  Einseitigkeit  des  Liedes,  an  dem  sie  sich  erfreuten.  Es 
war  der  Gesang  einer  Partei,  und  natürlich  kehrte  diese  Partei  nur 
das  hervor,  was  ihr  eigentümlich  war.  Kriegerischer  Sinn  und 
kühne  Waffentateu  im  Dienste  der  weltlichen  Herren  oder  im  Dienste 
Gottes,  Freude  am  Turnier  und  an  der  Jagd,  das  war  allen  eigeb, 
das  hielten  alle  für  gut;  Eleganz,  Kunstsinn  und  Galanterie,  das 
war  das  Neue,  wofür  der  Boden  gewonnen  werden  sollte.  Die 
Minne  führte  das  Zepter,  die  Minne  gab  dem  Liede  seinen  ganzen 
Inhalt.  Aber  nicht  die  Minne,  die  zum  Genuß  eilt  und  die  Frauen 
als  Beute  der  Lust  ansah,  sondern  die  rücksichtsvolle,  entsagende, 
sich  willig  unterordnende  Minne.  Das  Verhältnis  der  Geschlechter 
dreht   sich    hier    um.     Ehedem    war   der   Mann    selbstbewußt    dem 
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"Weibe  gegeuübergetreten.  Seine  Liebe  galt  als  ein  beneidenswerter 
Besitz;  der  Frau  gehörte  die  Sehnsucht  und  die  Sorge,  den  Un- 
bändigen zu  fesseln;  jetzt  ist  der  Manu  der  Diener,  die  Geliebte 
die  frouwe.^^ 

Man  unterschied  die  „hohe  Minne"  von  der  „niederen"  und 
pries  jene  als  den  Inbegriff  alles  Guten  und  Schönen,  als  die  Quelle 
alles  Glückes  und  aller  Erhebung  auf  Erden.^^  Schon  Heinrich  von 
Yeldeke  singt  61,  33:  swer  ze  minne  ist  so  fruot,  daz  er  der  minne 
dienen  kan  und  durch  minne  ptiie  tnot,  zvol  im,  der  st  ein  scelic 
man.  von  minne  kumt  uns  allez  guot:  diu  minne  machet  reinen 
tnuot.  wax  solle  ich  sunder  minne  dan?  Öfters  hebt  Reinmar  die 
sittigende  Macht  der  Minne  hervor,  und  ebenso  mit  nicht  geringerem 
Nachdruck  Walther  (93,  17):  sicer  guotes  tvtbes  minne  hat,  der 
schämt  sich  aller  missetät.  Der  Minnedienst  ist  eine  Schule  der 
Erziehung,  eine  Quelle  der  Freude.  Walther  14,  8:  minne  ist  aller 
fugende  ein  hört:  äne  minne  lüiidet  niemer  herxe  rehte  fro\  96,  15: 
swer  vnrde  und  fröide  erwerben  wil,  der  diene  guotes  wibes  gruox; 
91,  21:  ganxer  fröide  hast  du  niht,  so  man  die  werdekeit  von  wtbe 
an  dir  niht  siht',  96,  9:  sich  ivcenet  maneger  wol  begen,  sö  dax 
er  guoten  iviben  niht  enlebe:  der  töre  kan  sich  niht  versten,  ivo'. 
ex  fröide  und  ganxer  wirde  gebe. 

Mit  Abscheu  wenden  sich  diese  Vertreter  der  edlen  Minne 
von  ihren  Verächtern  ab,  von  den  ruhmredigen  Prahlern,  die  nach 
bäuerischer  Sitte  mit  ihren  Erfolgen  renommieren  und  die  Ehre  der 
Frau  beschimpfen,  den  schamelösen  (Walther  64,  4),  den  valschetf 
ungetriuiven  (97,  10),  den  rüemceren  unde  lügenareu  (41,  25),  die 
80  manegen  schcenen  lip  habent  xe  bcesen  nicken  bräht  (41,  17; 
66,  20). 

Aber  welches  Ziel  verfolgte  denn  nun  der  Anhänger  der  „hohen 
Minne"?  Etwa  die  Ehe?  Keineswegs.  Für  den  Dienstsuchenden 
war  das  ja  selbstverständlich.  Wie  hätte  er  von  der  Herrin  ver- 
langen können,  daß  sie  dem  die  Hand  reiche  zu  einem  Bunde,  der 
ihren  Stand  minderte  und  ihre  Nachkommen  des  Horrenrechts  be- 
raubte? Aber  diese  Anschauung,  daß  Minne  und  Ehe  nichts  mit- 
einander gemein  haben,  daß  sie  sich  sogar  ausschließen,  wurde 
allezeit  festgehalten.*'"  Also  nur  heimliche  Liobesgunst  durfte  er  sich 
wünschen.*'  Aber  da  er  in  seiner  Herrin  das  Ideal  des  Weibes  ver- 
ehrte, war  die  strenge  Tugend  der  Frau  die  erste  und  notwendigste 
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Voraussetzung  seines  Liedes.^^  Die  gesellschaftliche  Yorschrift,  kein 
böses  Wort  gegen  die  Frau  über  die  Lippen  kommen  zu  lassen, 
nichts  zu  erwähnen,  was  sie  kompromittieren  könnte,  galt  auch  für 
den  Sänger.  In  der  Phantasie  konnte  er  sich  Liebesglück  ausmalen ; 
er  durfte  sich  vorstellen,  die  Geliebte  in  seine  Arme  zu  schließen, 
träumen,  an  ihrer  Seite  zu  ruhen;  aber  niemals  durfte  er  bekennen 
oder  vorgeben,  solche  Gunst  genossen  zu  haben.  Er  durfte  klagen 
über  die  lästige  Gesellschaft,  die  jede  vertraute  Annäherung  hinderte*^ 
über  die  huote'^^  und  die  merkcere^^;  aber  nimmer  sagen,  daß  es  ihm 
gelungen  sei,  sie  zu  betrachten.  Das  ist  der  Grund,  warum  in 
diesen  Liedern  immer  nur  vom  Sehnen  und  Bitten,  nie  vom  Ge- 
währten die  Rede  ist;  warum  das  trüren  immer  als  wirklich,  die 
Freude  immer  als  bedingt  oder  gewünscht  erscheint.*^* 

Das  muß  vorläufig  zur  Charakteristik  des  Minnedienstes  ge- 
nügen. Er  gibt  uns  ein  interessantes  und  wertvolles  Spiegelbild 
der  Hofsitte,  und  daß  diese  Sitte  einen  Kulturfortschritt  bezeichnet, 
ist  zu  erkennen.  Denn  die  feinere  gesellschaftliche  Bildung,  die 
zunächst  wesentlich  vom  Minnedienst  getragen  wurde,  hat  einen 
unbestreitbaren  Wert,  und  darum  wurde  mit  Recht  seine  sittigende 
Macht  gerühmt.*^  Ja  selbst  der  Sittlichkeit  leistete  die  neue  Mode 
vielleicht  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Yorschub,  indem  sie  dem 
raschen,  im  Fluge  erworbenen  Genuß  das  durch  treuen  Dienst 
mühsam  erworbene  Glück  als  das  Wertvollere  gegenüberstellte.  Aber 
das  letzte,  wenn  auch  nie  als  erreicht  hingestellte  Ziel  blieb  doch 
auch  für  den  Minnesänger  halsen,  trmten,  bi  gelegen,  wie  es  bei 
Walther  92,  1  heißt;  einen  anderen  befriedigenden  Abschluß  des 
Werbens  als  den  sinnlichen  Genuß  kannte  dieses  Geschlecht  nicht. 
Überaus  bezeichnend  ist  ein  Wort  des  Thomasin  von  Zirclaere.  Ich 
habe  ihn  als  einen  Gesinnungsgenossen  Freidanks  angeführt,  der 
den  Männern  kein  anderes  Recht  zugestehen  will  als  den  Frauen. 
An  einer  anderen  Stelle  (v.  1414)  verlangt  er  vom  Mann  nur,  daß 
er  in  seinem  Werben  nie  zu  ungestüm  sei.  Er  solle  der  Frau 
langen  Dienst  widmen, 

e  er  si  des  dinges  biie, 
da  von  si  mac  ir  guote  site, 
ir  kiusche,  ir  guot  getcete, 
ir  triive  und  ouch  ir  sUete, 


24  I-  Geschichte  des  Minnesangs  vor  Walther. 

ir  prts  und  ir  hüfscheit, 

ir  giioten  namen  und  edelkeit, 

i?'  tugent  gar  zebredien 

und  sich  selber  sivechen. 
Also  das  war  der  Einsatz  der  Frau  beim  Minnespiel!    Ein  wunder- 
licher Widerspruch,  das  Werben  als  höchst  preiswürdig  zu  erheben, 
das  Erworbene  als  Schande,  wenigstens  für  den  einen  Teil,  zu  ver- 
werfen. Diesen  Widerspruch  hat  der  Minnedienst  nicht  überwunden.*^ 

Ausdruck  der  Empfindungen.    Realität  des  Minnesangs. 

Von  der  Provence  hat  sich  der  Minnesang  über  Frankreich 
und  nach  Deutschland  verbreitete^"  Bei  den  Nordgermanen  hat  er 
keinen  Eingang  gefunden,  auch  in  England  ist  er  nicht  heimisch 
geworden,  und  selbst  in  Norddeutschland  treten  erst  spät  wenige 
Sänger  auf,  vielleicht,  Aveil  man  sich  an  der  inneren  Unwahrheit 
stieß  oder  weil  einem  männlichen  Sinne  die  weibischen  Minne- 
klagen Aviderwärtig  waren.  Wie  er  sich  in  den  Ländern,  die  ihn 
aufgenommen  haben,  entwickelt  hat,  wie  der  Gedankenkreis,  den 
er  zur  Darstellung  bringt,  allmählich  ausgebildet  ist,  wie  das  allge- 
meine Thema  variiert  wird  und  innerhalb  des  Minnesanges  sich 
verschiedene  Gattungen  von  Liedern  ausbildeten,  wie  die  einzelnen 
Landschaften  und  die  einzelnen  Dichter  sich  unterschieden,  ist 
noch  nicht  genügend  erforscht.  Eine  wirkliche  Geschichte  des 
Minnesangs,  soviel  auch  schon  über  ihn  geschrieben  ist,  fehlt  noch. 
Auch  das  umfangreiche  im  Jahre  1909  erschienene  Buch  Wechßlers 
„Das  Kulturproblem  des  Minnesangs"  gibt  sie  nicht.  Hier  kann 
ich  nur  einen  Punkt  hervorheben,  der  für  die  Schätzung  des  deut- 
schen Minnesangs  bedeutend  ist. 

In  den  provenzalischen  Liedern  wird  die  Herrin  oft  mit  Namen 
genannt  oder  so  bestimmt  bezeichnet,  daß  man  leicht  erkennen 
kann,  wer  gemeint  ist.  Das  war  ja  aucii  ganz  natürlich,  solange 
das  Lied  wesentlich  ein  Loblied  war,  durch  das  der  dienstsuchendo 
Sänger  in  das  Hofgesinde  aufgenommen  zu  werden  wünschte.  In 
diesem  Verhältnis  lag  nichts,  was  das  Licht  des  Tages  hätte  scheuen 
müssen;  im  Gegent^;  das  Lob  der  Herrin  sollte  ja  möglichst  ver- 
breitet werden.  Aber  je  mehr  das  Lied  seinem  ursprünglichen 
Zweck  entfremdet  wurde,  je  mehr  os  zum  Liebesliod  wurde,  um  so 
ungehöriger   mußte  es  erscheinen,    (!s  an  eine  bestimmte  Dame  zu 
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richten.  lu  Deutschland  wird  der  Name  der  Herrin  nie  genannt*^; 
nichts  von  den  Umständen  durfte  verraten  werden,  was  zur  Ent- 
deckung des  Geheimnisses  hätte  füliren  können.  Von  den  äußeren 
Verhältnissen  der  Frau,  von  ihrem  Stande,  ihrer  Familie ^o,  ihrem 
Wohnsitz  erfahren  wir  nirgends  etwas;  was  wir  von  ihren  persön- 
lichen, geistigen  und  leiblichen  Vorzügen  vernehmen,  hält  sich  in 
den  allgemeinsten  Umrissen,  sie  erscheint  nur  als  Schemen,  als  ein 
allgemeiner  Typus,  die  Nährkraft  der  Realität  ist  diesen  Liedern 
versagt. 

Fehlt  es  denn  dem  Minnesang  im  allgemeinen  an  sinnlicher 
Anschauung—  die  innern  Regungen  des  Herzens  auszusprechen, 
Avird  seine  Avesentlichste  Aufgabe,  und  darin  besteht  seine  Bedeu- 
tung für  die  Entwicklung  der  Poesie  überhaupt.  Die  ältere  Dich- 
tung wirkte  durch  die  Darstellung  des  Gegenständlichen.  Die  Kunst, 
in  das  Seelenleben  einzudringen,  die  Gefühle  zu  analysieren,  den 
Widerstreit  der  Empfindungen  und  Leidenschaften  zur  Anschauung 
zu  bringen,  war  ihr  noch  nnbekannt.  Diese  nach  innen  gerichtete 
Betrachtung,  dieses  Sich  versenken  in  das  Gefühlsleben  war  so  recht 
die  Aufgabe  des  Minnesangs  und  die  Fortschritte,  welche  die  Kunst 
im  12.  Jahrhundert  in  dieser  Beziehung  in  Frankreich  und  in 
Deutschland  gemacht  hat,  verdankt  sie  gewiß  nicht  zum  geringen 
Teil  der  verbreiteten  Pflege  des  Minneliedes.  Welch  ein  Unter- 
schied ist  zwischen  einem  Rolandslied  oder  dem  deutschen  Rother 
und  dem  Tristan  des  Trouvers  Thomas,  den  Gotfrieds  kongeniale 
Kunst  in  unerreichter  Meisterschaft  ins  Deutsche  übertrug!  Wie 
bedeutend  der  Minnesang  für  die  Entwicklung  der  Verstechnik  und 
Musik  war,  werden  wir  später  sehen. 

Hier  ist  zunächst  noch  eine  andere  Frage  zu  erörtern.  Wenn 
die  Sitte  den  Minnesang  zwang,  auf  die  Darstellung  des  realen 
Lebens  zu  verzichten,  wieviel  Realität  hat  man  ihm  denn  über- 
haupt beizumessen? 51  Ist  man  berechtigt,  überall  ein  Minneverhältnis 
vorauszusetzen,  wo  davon  die  Rede  ist,  an  die  Existenz  der  Herrin 
zu  glauben,  da  sie  doch  überall  nur  als  ein  ungreifbarer  Schemen 
vor  unseren  Augen  schwebt?  Gar  zu  naiv  haben  manche  geglaubt, 
aus  den  Liedern  der  Sänger  ihr  ganzes  Liebesleben  herauslesen  zu 
können.  Walthers  jugendliches  Herz,  meinte  man,  habe  zuerst  für 
ein  Mädchen  niederen  Standes  geschlagen;  dann  habe  er  sich  dem 
Dienst   einer   vornehmen   Frau   gewidmet.      Bei    einigen    Dichtern 
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glaubte  man  in  der  handschriftlichen  Überlieferung  den  Beweis  zu 
finden,  daß  sie  wirklich  in  ihren  Liedern  ihren  ganzen  Liebesroman 
dargestellt  hätten.  Denn  in  der  Tat  folgen  zuweilen  die  Lieder  so 
aufeinander,  daß  sie  sich  als  Stadien  in  der  Entwicklung  eines 
Liebesverhältnisses  auffassen  lassen.  Aber  die  Tatsache  berechtigt 
nicht  zu  dem  Schluß.  Auch  ohne  in  seinen  eigenen  Lebens- 
erfahrungen den  Grund  zu  finden,  kann  ein  Dichter  wohl  auf  den 
Einfall  kommen,  in  einer  Reihe  von  Liedern  den  Verlauf  eines 
Liebesverhältnisses  darzustellen.  Auch  das  ist  möglich,  daß  die 
Ordnung,  in  der  Avir  die  Lieder  lesen,  gar  nicht  vom  Dichter  her- 
stammt, sondern  von  Leuten,  die  seine  Lieder  sammelten:  denn 
auf  solchen  Sammlungen  beruhen  unsere  Liederhandschriften;  authen- 
tische Ausgaben  haben  wir  von  keinem  Sänger  außer  von  Ulrich 
von  Lichtenstein.  So  sieht  Paul  diese  Liederzentren  an;  vielleicht 
mit  Recht;  doch  würden  die  Sammler  schwerlich  solche  Ordnung 
gesucht  haben,  wenn  ihnen  die  Sänger  nicht  darin  vorangegangen 
wären,  ^2 

Wenn  ich  so  vor  einer  allzu  realen  Auffassung  des  Minue- 
dienstes  warne,  will  ich  natürlich  nicht  behaupten,  daß  Selbst- 
erlebtes in  den  Liedern  nirgends  enthalten  sei.  Wir  sind  aber 
nicht  imstande,  es  zu  erkennen  und  von  Erzeugnissen  reiner  Phan- 
tasie zu  unterscheiden.  Der  Dienst  einer  vornehmen  Dame  war 
die  herkömmliche  Voraussetzung  dieser  Poesie,  die  auch  beibehalten 
wurde,  wo  sie  der  Wirklichkeit  nicht  entsprach.  Nicht  selten  be- 
gegnet im  Minnesang  die  Wendung,  daß  neugierige  Leute  dem 
Sänger  sein  Geheimnis  zu  entreißen  suchen;  sie  fragen  ihn,  wer 
denn  eigentlich  seine  Dame  sei.  Natürlich  erfolgen  Abweisungen 
oder  neckische  Antworten  s^;  besonders  anmutig  in  einem  Liede 
Walthers  (63,  32);  weniger  witzig,  aber  sehr  bezeichnend  für  den 
visionhaften  Charakter  dieser  Poesie  in  einem  anderen  Liede,  das 
gleichfalls  unter  Walthers  Namen  überliefert,  aber  nicht  von  ihm 
verfaßt  ist  (XV,  25):  Tumbc  Hute  nement  mich  bestinder  und  frägent 
bt,  wer  81  st  rieten  six,  dax  wcere  ein  michel  tvunder;  wan  dax 
nie  gesckaeh,  des  ich  dd  jach,  müget  ir  hären  gemeltchiu  mcet-e? 
gerne  weste  ich  selbe  wer  si  wtere.  Das  Lied  ist,  wie  bemerkt, 
nicht  von  Walther;  aber  ich  bin  überzeugt,  daß  er  dasselbe  von 
»ich  hätte  sagen  können.  Es  ist  mir  in  hohem  Maße  unwahrsciiein- 
lich,  daß  Walther  je  in  der  Lage  gewesen  sei,  zu  einer  vornehmen 
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Dame  in  ein  Dienst-  und  Minneverhältnis  zu  treten.    Seine  Herrin 
war  die  Gesellschaft. 

Welche  Bedeutung  hatte  der  Minnedienst  überhaupt  im  Leben? 
Wie  groß  mag  die  Zahl  der  Herren  ge^vesen  sein,  die  sich  als 
galante  Kavaliere  dem  Dienst  einer  Dame  verpflichteten,  und  worin 
bestanden  ihre  Leistungen?  Die  historischen  Quellen  geben  darüber 
keine  Auskunft;  was  wir  wissen  oder  zu  wissen  glauben,  beruht 
auf  Gedichten.  Und  nur  ein  deutscher  Dichter  hat  es  unternommen, 
ausführlich  alle  die  Taten  und  Schicksale,  die  er  als  Frauenritter 
erlebt  und  erlitten  haben  will,  zu  erzählen,  Ulrich  von  Lichtenstein 
in  seinem  „Frauendienst".  Und  was  will  er  alles  vollbracht  haben ! 
Schon  als  Knabe,  da  er  noch  gar  nicht  an  Dienst  denken  durfte, 
erzählt  er,  habe  er  das  Wasser  getrunken,  in  dem  sich  die  Ver- 
ehrte die  Hände  gewaschen  hatte.  Später,  als  er  Ritter  Avurde,  wird 
ihm  im  Turnier  ein  Finger  gebrochen,  die  Kur  scheint  schlimmen 
Ausgang  zu  nehmen,  denn  schon  ist  die  Wunde  brandig.  Da 
dichtet  Ulrich  ein  Büchlein,  einen  Liebesbrief,  und  übersendet  es 
der  Dame;  zugleich  läßt  er  durch  den  Boten  darauf  hinweisen,  daß 
er  ihretwegen  den  Finger  verloren  habe.  Als  der  Finger  aber 
dennoch  heilt  und  die  Frau  ihn  der  Lüge  zeiht,  hackt  er  den  Finger 
ab  und  übersendet  ihn  ihr.  Ihretwegen  läßt  er  sich  an  der  Lippe 
operieren  und  unterzieht  sich  dabei  einer  gefährlichen,  langwierigen 
und  ekelhaften  Kur.  Ihretwegen  mischt  er  sich  unter  die  Schar 
der  Aussätzigen  und  anderes  mehr,  und  alles  bringt  ihm  nur  nichtige 
Gunstbezeugungen  oder  gar  Hohn  ein.  Hat  er  das  alles  wirklich 
getan  oder  ist  es  dichterische  Erfindung?  Erzählt  er  es  nur,  um 
sein  Publikum  zu  unterhalten?  Denn  zur  Unterhaltung  hat  er  doch 
auch  seinen  Frauendienst  in  Reime  gebracht.  Die  Urteile  über 
diese  Frage  werden  nicht  leicht  ganz  übereinstimmen.^^"  Ich  halte 
das  meiste  für  Dichtung.  Daß  er  im  Turnier,  zu  dem  er  zu  Ehren 
seiner  Dame  ausgezogen  war,  einen  Finger  eingebüßt  hat,  und  daß 
er  seiner  Frau  zu  Gefallen  sich  eine '  Hasenscharte  hat  operieren 
lassen,  will  ich  gerne  glauben;  was  drum  und  dran  hängt,  ist  hin- 
zugedichtet. Sollte  alles  wirklich  sein,  so  müßte  man  Ulrich  für 
einen  verrückten  Toren  halten,  was  er  doch  nach  den  historischen 
Nachrichten,  die  wir  über  ihn  haben,  durchaus  nicht  war.  Er  war 
ein  kluger  und  umsichtiger,  bei  seinen  Zeitgenossen  hoch  ange- 
sehener, in  politischen  und  kriegerischen  Händeln  wohl  bewährter 
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Mann.     Die  Geschichte  berichtet  nichts  von  solchen  Taten,    weder 
von  Ulrich,  noch  von  einem  anderen. 

Indem  ich  Ulrichs  Berichte  in  Zweifel  ziehe,  will  ich  nun 
keineswegs  leugnen,  daß  er  und  mancher  andere  sich  wirklich  einer 
Dame  verpflichtet  hatten.  Nicht  die  Existenz  des  Minnedienstes 
bezweifle  ich,  sondern:  nur  die  Annahme,  daß  der  Minnedienst  im 
allgemeinen  Forderungen  gestellt  habe,  die  kein  Mann  mit  gesundem 
Verstände  auf  sich  genommen  hatte.  Ich  glaube,  daß  der  Minne- 
dienst nichts  anderes  -war,  als  das  stille  oder  ausgesprochene  Ver- 
hältnis eines  Herrn  und  einer  Dame  (mochte  sie  verheiratet  sein 
oder  nicht),  indem  der  Herr  der  Dame  gegenüber  keine  anderen 
Leistungen  übernahm,  als  solche,  zu  denen  ihn  die  Sitte  der  Zeit 
überhaupt  verpflichtete.  Sich  den  Freuden  heiterer  Geselligkeit 
nicht  zu  entziehen,  einen  standesgemäßen  Aufwand  zu  machen, 
den  Frauen  mit  dienstgefälliger  Liebenswürdigkeit  zu  begegnen, 
das  verlangte  man  von  jedem  vornehmen,  wohlerzogenen  Mann. 
Daß  er  nicht  allen  Damen  gleich  gerne  und  gleich  eifrig  galante 
Kavalierdienste  leistete,  ist  natürlich.  In  einer  sah  er  sein  Ideal, 
eine  erkor  er  sich  zur  Herrin,  ihr  Bild  stand  vor  seiner  Seele  und 
bestimmte  sein  Auftreten  und  Handeln.  Um  ihr  zu  gefallen,  legte 
er  elegante  Kleidung  an;  ihr  zu  Ehren  unternahm  er  kostspielige 
Turnierfahrten;  um  ihre  Achtung  zu  gewinnen,  setzte  er  sein  Leben 
aufs  Spiel.  Alles  das  ist  wohl  begreiflich.  Auch  darüber  wdrd  man 
sich  nicht  Avundern,  wenn  er  einen  Gegenstand,  den  die  Dame  ge- 
tragen hatte,  gewissermaßen  als  Talisman  mit  sich  führte,  einen 
Schleier  um  seine  Helrazier  wand  oder  einen  Ärmel  auf  seinem 
Schild  befestigte.  Es  ist  daher  nichts  wesentlich  anderes,  als  wenn 
heutzutage  einer  das  Bild  oder  die  Haarlocke  der  Geliebten  im 
Medaillon  auf  der  Brust  trägt. 

Welchen  Lohn  sich  der  Minnediener  wünschte,  habe  ich  vorhin 
gesagt.  Wie  oft  er  ihn  erhielt?  Wer  will  es  wissen?  Im  allge- 
meinen wird  er  sich  mit  einem  freundlichen  Dankosblick,  einem 
Händedruck,  allenfalls  einem  Kuß  haben  genügen  lassen  müssen. 
Zu  der  Annahme,  daß  unter  dem  Einfluß  des  Minnedienstes  die 
Verfehlungen  gegen  die  Ehepflicht  häufiger  geworden  seien, 
als  sie  es  früher  gewesen  waren,  sehe  ich  keinen  ausreichenden 
Grund. 
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Bisher  haben  wir  nur  solche  Lieder  im  Auge  gehabt,  in  denen 
der  Mann  seine  Empfindung  ausspricht.  Aber  neben  ihnen  stehen, 
in  sehr  viel  geringerer  Zahl,  andere,  die  Frauen  in  den  Mund  ge- 
legt sind,  und  diese  Frauenlieder  stehen  zu  den  Männerliedern 
in  ganz  merkwürdigem  Gegensatz.  Hier  erscheint  die  Dame  gar 
nicht  als  die  unnahbare,  stolze  und  harte  Herrin,  sondern  fast  aus- 
nahmslos als  liebendes,  hingebendes,  sehnsüchtig  verlangendes  Weib. s* 
Der  Unterschied  ist  so  groß,  daß  man  daran  gedacht  hat,  die  Frauen- 
strophen, die  dem  natürlichen  Empfinden  so  sehr  viel  näher  stehen 
und  dem  oft  so  wahren,  zu  Herzen  dringenden  Ausdruck  geben, 
Sängern,  unter  deren  Namen  sie  überliefert  sind,  abzusprechen, 
Frauen  als  ihre  Verfasser  anzusehen.^s  Aber  diese  Annahme  findet 
in  unserer  Überlieferung  nicht  die  allermindeste  Stütze.  Unter  all 
den  zahlreichen  Dichtern,  die  unsere  Liederhandschriften  nennen, 
begegnet  kein  einziger  Frauenname.  Nein;  auch  diese  Frauenlieder 
sind  von  Männern  gedichtet;  sie  bilden  die  Ergänzung  zu  den 
Liedern,  die  sie  im  eigenen  Namen  vortrugen. ^^  Und  daraus  erklärt 
sich  der  Gegensatz,  in  dem  sie  durch  ihren  Inhalt  zu  den  Männer- 
liederu  stehen.  Dem  Manne  ziemte  es  nicht,  sich  eines  Erfolges 
zu  rühmen;  er  durfte  die  Herrin  nicht  in  ihrer  weiblichen  Schwäche 
zeigen,  wie  sie  sich  nach  Vereinigung  mit  dem  geliebten  Manne 
sehnt,  wie  Neigung  und  Pflicht  in  ihr  kämpfen  und  die  Neigung 
den  Sieg  davonträgt;  aber  wenn  sie  sagte:  im  ivart  von  mir  in 
allen  gähen  ein  küssen  und  ein  ambevähen,  was  konnte  er  dazu? 
Dann  war  alles  in  Ordnung.  Der  gegensätzliche  Inhalt  der  Männer- 
und  Frauenstrophen  zeigt,  wie  hier  alles  von  der  Konvention  ab- 
hängt, wie  wenig  der  Minnesang  als  freier  und  voller  Ausdruck 
des  Lebens  genommen  werden  darf.^'^ 

Öfters  sind  in  demselben  Tone  Männer-  und  Frauenstrophen 
verbunden,  so  daß  sie  einen  sogenannten  Wechsel  bilden,  ein 
Gedicht,  in  dem  die  Empfindungen  der  Liebenden  einander  gegen- 
übergestellt werden,  aber  nicht  im  Zwiegespräch,  sondern  als  selb- 
ständige lyrische  Ergüsse.^^  Es  findet  nicht  ein  wirkliches  Unter- 
reden statt,  sondern,  wie  Uhland  das  anmutig  ausgedrückt  hat,  es 
hallen  zwei  verwandte  Stimmen  zusammen  wie  zwei  ferne  Abend- 
glocken. ^'•'  Zuweilen  wird  die  vorangehende  Strophe  durch  die 
folgende  vorausgesetzt,   insofern   die  Empfindungen,   die   diese  aus- 
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spricht,  durch  jene  geweckt  sind;  gewöhnlich  aber  ist  der  Paralle- 
lismus und  die  gleiche  Weise  das  einzige  Band.  Solche  Lieder 
wirken  ähnlich  wie  Bilder,  die,  in  gleichen  Rahmen  gefaßt,  ver- 
wandte Gegenstände  darstellen.  Eins  hebt  die  Wirkung  des  andern.^*^ 
In  der  Regel  besteht  der  Wechsel  nur  aus  zwei  Strophen,  aber  auch 
längere  Gedichte  kommen  vor,  und  nicht  immer  sind  die  Strophen 
auf  Mann  und  Frau  gleichmäßig  verteilt.^^  Besonders  im  älteren 
Minnesänge  ist  diese  Form,  die  sich  auch  auf  andere  Stoffe  an- 
wenden ließ,  beliebt.^2 

Tagelieder. 

Demgegenüber  ist  es  nun  sehr  auffallend,  daß  der  eigentliche 
Dialog  so  gar  selten  vorkommt.^^  Gerade  diese  Form  lag  nahe,  da 
sie  in  der  epischen  Poesie,  namentlich  in  der  volkstümlichen,  alt- 
hergebracht war.  Überhaupt  steht  die  Lyrik  der  Minnesänger  in 
einer  merkwürdig  strengen  Absonderung  neben  der  Epik.  Fast 
überall  herrscht  die  reinste  Form  des  lyrischen  Liedes,  auch  da, 
wo  die  Sänger  Gedanken  und  Empfindungen  anderer  Personen 
Worte  leihen.^*  Nur  selten  und  in  sparsamen  Worten  geben  sie 
sich  als  Berichterstatter  zu  erkennen.^^ 

Nur  eine  Liedart,  die  Tagelieder,  nehmen  eine  Ausnahme- 
stellung ein,  und  zwar  sowohl  durch  den  Inhalt  als  durch  die  Form.^^ 
Sie  setzen  eine  Situation  voraus,  die  sonst  der  Minnesang  höchstens 
ahnen  läßt;  sie  stellen  dar,  wie  der  anbrechende  Morgen  die  Lie- 
benden nach  glücklicher  Nacht  trennt,  und  diese  Lieder  sind,  wenn 
auch  nicht  immer,  so  doch  meistens  mit  Erzählung  verbunden.  Der 
Sänger  tritt  nur  als  Berichterstatter  auf.  Im  Tagelied  haben  wir 
also  das  episch-lyrische  Lied,  die  Lieblingsgattung  des  späteren 
Volksliedes.  Wolfram,  der  auch  in  seinen  Epen  sich  durch  Hin- 
neigung zum  Volkstümlichen  auszeichnet,  hat  vor  allem  Gefallen 
am  tagelkt  gefunden  und  es  mit  besonderer  Meisterschaft  behandelt. 
Vier  von  seinen  acht  Liedern  sind  Tagelieder.  An  den  weichlichen 
Weisen  des  gewöhnlichen  Minnesanges  erfreute  sich  sein  männlich 
kiiegerischer  Sinn  nicht.  Auch  das  ist  bezeichnend  für  ihn,  daß 
er  in  einem  seiner  Lieder,  dem  letzten,  dem  sorgenvollen  heim- 
lichen Liebesgenuß  das  ruhige  Glück  der  Ehe  gegenüberstellt.  Wie 
Walther  die  lästige  Fessel,  die  Herkommen  und  Sitte  dem  Minnolied 
angelegt  hatten,  abzustreifen  suchte,  worden  wir  später  sehen. 
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Nachdem  wir  den  Inhalt  des  Minneliedes  betrachtet  haben, 
wenden  wir  uns  der  metrischen  Form  zu,  dem  Vers-  und  Strophen- 
bau, die  einen  außerordentlich  starken  Wandel  im  Minnesang  er- 
fahren haben.  Die  ahd.  Reimdichtung  kennt  nur  ein  Metrum.  Zwei 
Verse  von  gewöhnlich  vier  Hebungen  sind  durch  Reime  oder  Asso- 
nanzen zu  einer  Langzeile  verbunden,  z.  B. 

Was  liuto  filu  in  fltxe  in  managemo  agaleixe. 
Die  gehobenen  Silben  können  unmittelbar  aufeinander  folgen,  sie 
können  auch  durch  eine  oder  mehrere  unbetonte  Silben  getrennt 
sein.  Gewöhnlich  steht  nur  eine  Senkung  zwischen  je  zwei  Hebungen. 
Es  können  aber  auch  zwei  oder  mehrere  Senkungen  aufeinander 
folgen,  namentlich  im  Anfang  des  Verses  und  wenn  die  vorher- 
gehende Hebung  auf  eine  kurze  offene  Silbe  fällt.  Die  letzte 
Hebung  fällt  regelmäßig  auf  die  letzte  Silbe;  der  Unterschied 
zwischen  stumpfen  und  klingenden  Reimen  fehlt  also  noch.  Nur 
vorbereitet  ist  er,  indem  die  Verse  entweder  auf  eine  sprachlich 
betonte  Silbe  ausgehen,  oder  auf  eine  sprachlich  unbetonte,  der  eine 
assonierende  betonte  vorausgeht.  Wörter  wie  haben,  situ,  degan, 
in  denen  auf  die  kurze  betonte  Silbe  eine  unbetonte  folgt,  werden 
im  Reime  gemieden.  Denn  da  der  letzte  Iktus  auf  die  letzte  Silbe 
fallen  muß  und  die  sprachlich  betonte  Silbe  nicht  in  der  Senkung 
stehen  kann,  müßte  sie  den  ganzen  dritten  Takt  einnehmen;  aber 
dazu  ist  eine  kurze  offene  Silbe  nicht  imstande.  Die  Hebung  ver- 
langt eine  lange  Silbe,  entweder  eine  Silbe,  die  auf  einen  Konso- 
nanten ausgeht,  oder  eine,  die  einen  langen  Vokal  enthält  So 
beginnt  das  Gedicht  auf  Christus  und  die  Samariterin: 

Lesen  uuir  ihax  fuori  fher  heilant  fartmuodi. 

%e  untarne,  uuixzun  thaz,       er  xeinen  hrunnon  kisax. 

Eine  Art  strophischer  Gliederung  ist  wahrnehmbar.  Die  Hand- 
schriften Otfrieds  und  seine  Akrosticha  zeigen,  daß  er  je  zwei  Lang- 
zeilen als  zusammengehörig  ansah,  obwohl  der  Sinn  keineswegs 
überall  mit  der  zweiten  Zeile  abschloß.  Im  Ludwigslied  bestehen 
die  Abschnitte  teils  aus  zwei,  teils  aus  drei  Langzeilen.  In  anderen 
Gedichten  finden  wir  auch  Abschnitte  aus  vier  oder  mehr  Langzeilen. 

Ein  ganz  anderes  Bild  gewährt  uns  der  Minnesang;  da  zeigt 
sich  eine  überaus  große  Mannigfaltigkeit  von  Versen  und  Strophen- 
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gebilden.  Der  alte  Yers  von  vier  Hebungen  bleibt  auch  in  den 
Liedern  des  Minnesauges  der  häufigste;  an  ihn  war  das  deutsche 
Ohr  am  meisten  gewöhnt,  und  wie  die  Kinderlieder  zeigen,  ist  er 
bis  auf  den  heutigen  Tag  der  geläufigste  geblieben.  Aber  neben 
ihm  erscheinen  im  kunstmäßig  ausgebildeten  Gesang  andere  Verse, 
kürzere  und  längere,  nicht  in  willkürlicher  Mischung,  sondern  in 
regelmäßiger  Wiederkehr,  so  daß  alle  Strophen  desselben  Liedes 
denselben  Bau  zeigen.  Assonanzen  begegnen  noch  in  den  ältesten 
Liedern,  aber  bald  wird  strenger  Reim  verlangt.  Ebenso  wird  bald 
die  Unterscheidung  stumpfen  und  klingenden  Versausganges  streng 
durchgeführt.  Als  klingende  Keime  gelten  nur  Wörter,  in  denen 
auf  eine  sprachlich  betonte  lange  Silbe  eine  sprachlich  unbetonte 
folgt,  wie  bei  schouwen  :  frouiven,  landen  :  schänden,  als  stumpfe 
Wörter,  die  auf  eine  sprachlich  betonte  Silbe  ausgehen,  z.  B.  stach: 
geschach,  oder  auch  abweichend  von  unserem  Gebrauch  solche  wie 
klagen :  sagen,  biten  :  siten,  d.h.  Wörter,  in  denen  auf  eine  sprach- 
lich betonte  kurze  Silbe  eine  unbetonte  folgt.  Daß  diese  Wörter 
mit  kurzer  Tonsilbe  anders  behandelt  wurden,  als  mit  langer,  zeigt, 
daß  die  letzteren  anfangs  noch  immer,  wie  im  ahd.  Verse,  zwei  Takte 
für  sich  in  Anspruch  nahmen,  wozu  die  andern  eben  wegen  der  Kürze 
der  Tonsilben  nicht  imstande  waren.  Ein  Vers  von  drei  Hebungen 
mit  klingendem  Ausgang  steht  also  einem  Verse  von  vier  Hebungen 
mit  stumpfem  Ausgang  metrisch  gleich: 

Ich  sage  tu,  lieben  süne  min, 

tu  emvahset  körn  noch  der  win, 

ich  enkan  iu  niht  gexeigen 

diu  lehen  noch  diu  eigen. 
Neben  der  alten  Reimstellung  aa,  die  nur  benachbarte  Verse  ver- 
band, finden  wir  jetzt  künstliche  Reimverschlingungen  abah,  abba^ 
abcabcj  aabccb  usw.  Der  Sinn  schließt  immer  mit  der  Strophe  ab. 
Ebenso  wie  der  Strophenbau  ist  auch  der  Versbau  ein  anderer  ge- 
worden. 

Der  ahd.  Vers  verlangte  zwar  eine  bestimmte  Zahl  von  Hebungen, 
gestattete  aber  eine  große  Freiheit  in  der  Zahl  der  Silben.  Da  die 
Senkungen  fehlen  durften,  genügten  ihm  vier  Silben,  und  solche 
Verse  kommen  selbst  in  mhd.  Epen  noch  vor,  z.  B.  hie  stich,  hii 
slac.  Wenn  die  Senkung  ausgefüllt  war,  stieg  die  Zahl  auf  das 
Doppelte,  und  wenn  zweisilbiirf  Senkungen  zugelassen  waren,  konnte 
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er  aiif  elf  oder  zwölf  Silben  steigen.  Der  Minnesang  gibt  diese  alte 
Freiheit  auf;  er  verlangt  nicht  nur  eine  bestimmte  Zahl  von  He- 
bungen, sondern  auch  von  Silben;  er  strebt  nach  einem  regelmäßigen 
Wechsel  von  Hebung  und  Senkung.  Entweder  folgt  auf  die  betonte 
Silbe  nur  eine  unbetonte,  so  daß  sie,  je  nachdem  der  "Vers  mit 
einer  betonten  oder  unbetonten  Silbe  anfängt,  trochäischen  oder 
iambischen  Rhythmus "^^  ergeben,  und  das  ist  bei  weitem  in  den 
meisten  Liedern  der  Fall;  oder  es  folgen  auf  die  Tonsilbe  zwei 
rainderbetonte,  so  daß  sich  eine  Art  daktylischer  Rhythmus  ^^  ergibt, 
der  besonders  oft  bei  den  älteren  Minnesängern  begegnet,  z.  B. 
Walther  110,  18: 

Wol  mich  der  stmide,  dax  ich  si  erkand£, 
diu  mir  den  lip  und  den  muot  hat  betwungen. 
Man  kann  Goethes  Ergo  bibamus  vergleichen.     In   diesem  Gedicht 
tritt,  wenn  es  gesungen  wird,   der  Rhythmus,  den  die  mhd.  Verse 
voraussetzen,  sehr  deutlich  hervor.^^ 

Dreisilbige  Füße  finden  im  iambisch- trochäischen  Yerse  nur 
dann  statt,  wenn  die  Hebung  auf  eine  kurze  Tonsilbe  folgt ^<^.  Auf 
Wörter  wie  klage,  site  kann  noch  eine  unbetonte  Silbe  folgen.  Diese 
Wörter,  die  im  Versschluß  stets  den  Wert  eines  einsilbigen  Wortes 
haben,  können  auch  im  Innern  des  Verses  ebenso  gebraucht  werden. 
Größere  Freiheit  besteht  nur  für  den  Anfang  des  Verses.  Er  kann 
mit  betonter  Silbe  anfangen  oder  mit  unbetonter,  er  kann,  wie  man 
zu  sagen  pflegt,  mit  oder  ohne  Auftakt  gebildet  werden,  so  daß 
also  ein  trochäischer  Vers  aus  sieben  Silben  einem  iambischen  aus 
acht  gleichsteht. 

Wie  sind  diese  tiefgreifenden  Änderungen,  die  sich  im  Laufe 
weniger  Jahrzehnte  vollziehen,  zu  verstehen?  Daß  statt  der  Asso- 
nanzen gewöhnliche  Reime  verlangt  wurden,  darin  zeigt  sich  nur 
verfeinerte  Kunst  und  größere  Sorgfalt;  aber  woher  auf  einmal  dies 
verschiedene  Maß  der  Verse,  die  Unterscheidung  verschiedener 
Rhythmen,  die  kunstvolle  Verschlingung  der  Reime  und  die  außer- 
gewöhnliche Mannigfaltigkeit  der  Formen,  die  ausgebildet  wurden? 
Tausende  von  Minneliedern  entstehen,  nur  sehr  selten  stimmen 
zwei  ganz  in  ihrer  Form  überein.  Diese  merkwürdige  Entwicklung 
erklärt  sich  daraus,  daß  im  Minnesang  der  Text  sich  unter  die 
Herrschaft    der    Musik    beugte.      In    Gliederung    und    Rhythmus 
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schmiegte  sich  der  Text  der  Weise  an,  und  da  jedes  neue  Lied 
eine  neue  Weise  verlangte,  so  ergab  sich  daraus  in  der  Regel  auch 
eine  neue  Strophenform.  Die  Minnesänger  waren  eben  nicht  nur 
Dichter,  sondern  auch  Tonsetzer;  in  der  Schöpfung  neuer  Weisen 
zeigten  sie  ihre  Meisterschaft.  Daher  also  die  große  Mannigfaltigkeit 
der  Strophenbildung. 

Ferner:  die  musikalischen  Sätze,  d.  h.  die  Abschnitte,  die  durch 
Pausen  bezeichnet  werden,  fanden  ihr  Gegenbild  in  den  Versen, 
und  da  diese  musikalischen  Sätze  von  sehr  verschiedener  Länge 
sein  konnten,  mußte  sich  auch  für  die  Verse  ein  verschiedenes 
Maß  ergeben.  Der  musikalische  Satz  hatte  ferner  eine  bestimmte 
Anzahl  von  Noten;  wenn  jeder  Note  eine  Silbe  entsprach,  mußte 
die  alte  Freiheit,  die  Senkung  fallen  zu  lassen  oder  mehrere  Silben 
in  die  Senkung  zu  stellen,  aufgegeben  werden;  der  Vers  verlangte 
die  der  Musik  entsprechende  Silbenzahl.  Auch  daß  der  Auftakt 
freier  behandelt  werden  konnte,  begreift  sich.  Da  das  Ende  des 
Verses  durch  eine  Pause  bezeichnet  wurde,  konnte  ein  Teil  der 
Pause  unbetonten  Anfangssilben  des  folgenden  Verses  eingeräumt 
werden. 

Endlich  muß  auch  das  Gesetz  der  Dreiteiligkeit,  das  wir 
in  so  vielen  Strophen  wahrnehmen,  in  der  Musik  begründet  sein. 
Der  Wiederholung  der  Melodie,  mit  der  die  Strophe  begann,  ent- 
sprechen die  beiden  gleichgebauten  „Stollen"  des  „Aufgesanges", 
dann  folgt  der  dritte  abweichende  Teil,  der  „Abgesang". 

Die  Melodien  der  Minneliedor  sind  uns  leider  nicht  erhalten. 
Unsere  besten  Handschriften,  die  große  und  kleine  Heidelberger 
und  die  Weingartner,  bieten  nur  den  Text.  Erst  die  Jenaer  Lieder- 
handschrift verzeichnet  auch  die  Weisen,  aber  auch  sie  nur  für 
Spruchtöne,  und  zwar  für  jüngere.  Wir  sind  also  nicht  in  der 
Lage,  im  einzelnen  genau  festzustellen,  wie  sich  die  Weisen  und 
der  Text  zueinander  verhielten. ^^  Die  Annahme,  daß  es  die  musi- 
kalische Weise  war,  welche  die  angegebene  Änderung  im  Vers- 
und  Strophenbau  hervorrief,  ist  also  nur  eine  Hypothese,  aber  eine 
Hypothese,  auf  welche  die  Form  der  Minuelicder  mit  Notwendigkeit 
hinführt.  Anderseits  aber  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  auch  der 
Text  Einfluß  hatte  auf  die  Weise,  d.  h.  daß  das  herkömmliche  Vers- 
maß auch  auf  Form  und  Länge  der  musikalischen  Sätze  einwirkte, 
wie   das  ja  auch  ganz  natürlich   ist,    da  Weise  und  Te.vt  zugleich 
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und  von  demselben  Menschen  gebildet  wurden.    Das  zeigt  sich  nicht 
nur   darin,    daß    der  Viertakter   auch  im  Minnesang   der  häufigste 
Vers  blieb,    sondern  wir  können  auch  deutlich  verfolgen,    wie  die 
Kunst  erst  allmählich  sich  von  der  Herrschaft  des  alten  Maßes  be- 
freite.   In  den  Carmina  Burana  S.  203,  Nr.  129''  ist  so  ein  Liedchen 
überliefert,    kein    Minnelied,    sondern    ein    volkstümliches  Tanzlied, 
das  junge  Mädchen  im  Frühling  singen: 
Sivax  hie  gät  umbe, 
daz  sint  allez  megede, 
die  wellent  äne  man 
allen  disen  snmer  gän. 

Wir  müssen  uns  vorstellen,  daß  sie  sich  angefaßt  hatten  und, 
wie  jetzt  noch  die  Kinder  bei  ihrem  „Ringel,  ringel  Reihen"  oder 
„Ringel,  ringel  Rosenkranz",  im  Kreise  umherhüpften.  Den  Aus- 
druck umbegdn  für  den  Tanz  finden  wir  noch  in  einer  heftigen 
Strafpredigt  gegen  das  Tanzen  in  einer  Wiener  Hs.  des  15.  Jh. 
(Altd.  Blätter  1,  52).  Die  beginnt  mit  den  Worten:  Der  umme  gende 
tantx  ist  ein  ring  oder  circkel,  des  7nittel  der  tufel  ist.  Das  Liedchen 
hält  noch  ganz  an  der  Form  der  ahd.  Reimdichtung  fest.  In  Kinder- 
spielen hat  sie  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten. 

Der  erste  Schritt  über  diese  einfachste  Form  war,  daß  die 
letzte  Zeile  des  Liedes  oder  der  Strophe  über  das  Maß  von  vier 
Hebungen  verlängert  wurde.  Das  findet  sich  schon  in  den  er- 
zählenden Gedichten  der  frühmhd.  Zeit,  so  im  Salomo,  in  den  drei 
Jünglingen  im  Feuerofen,  in  der  älteren  Judith,  im  Laudate  domi- 
num'-, ist  aber  jedenfalls  zunächst  im  Gesang  üblich  geworden.  Ge- 
sänge pflegen  in  einer  länger  gehaltenen  Kadenz  auszutönen;  nach 
dem  Muster  oder  unter  der  Einwirkung  solcher  Kadenzen  entstanden 
die  längeren  Schlußverse.  Diese  Form  belegt  ein  altertümliches, 
episch -lyrisches  Lied,  das  unter  dem  Namen  Dietmars  von  Eist 
überliefert  ist,  MF.  37,  4.  Eine  Frau  spricht  ihre  Sehnsucht  nach 
dem  Geliebten  aus,  die  Reime  sind  noch  ungenau,  alle  Verse  Vier- 
takter, nur  der  letzte  hat  fünf  Hebungen. 

Eine  weitere  Entwicklung  bekundet  es,  wenn  die  verlängerte 
Schlußzeile  in  zwei  Versikel  geteilt  wird,  wie  das  in  dem  Liedchen 
der  Fall  ist,  zu  dem  eine  berühmte  Schönheit  ihrer  Zeit,  Eleonore 
von  Poitou,  die  Gemahlin  König  Heinrichs  II.  von  England,  einen 
unbekannten  Dichter  begeisterte:  Carmina  Burana  S.  185,  MF.  3,  7. 

3* 
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Wcere  diu  iverlt  alliu  min 

von  dem  mere  unz  an  den  Rtn, 

des  ivoU  ich  mich  darben, 

dax  diu  künegin  von  Engellant  Icege  an  mtiien  armen. 
Der  Liebesseufzer  ist  vielleicht  das  älteste  einigermaßen  datierbare 
Gedicht,  das  wir  haben;  denn  da  die  Fürstin  1124 ^^  geboren  war, 
kann  es  nicht  wohl  viel  später  als  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
entstanden  sein.^*  Hier  ist  die  letzte  Reimzeile  durch  eine  Zäsur 
geteilt.  Jeder  Teil  aber  hat  wieder  das  normale  Maß  des  Viertakters 
angenommen.  Die  Strophe  läßt  aber  noch  einen  anderen  Fortschritt 
vermuten:  die  Unterscheidung  v^on  stumpfen  und  klingenden  Vers- 
ausgängen. Die  „Waise",  der  erste  (reimlose)  Halbvers  der  Schluß- 
zeile, geht  stumpf  aus,  die  umgebenden  Zeilen  aber  klingend.  Das 
wird  kein  Zufall  sein,  denn  das  Bestreben,  der  Waise  einen  anderen 
Ausgang  zu  geben,  ist  auch  sonst  oft  wahrnehmbar. ^^ 

Ähnlich  ist  die  Strophe  gebildet,  deren  sich  der  alte  Herger 
bediente.  Auch  da  geht  der  letzten  Reimzeile  eine  Waise  voraus, 
die  sich  durch  den  stumpfen  Ausgang  von  den  umgebenden  Versen 
unterscheidet.  Dagegen  ist  in  den  beiden  ersten  Zeilen  der  Unter- 
schied noch  nicht  durchgeführt,  sie  haben  bald  stumpfen,  bald 
klingenden  Ausgang.^^  Aber  die  Strophe  Hergers  zeigt  noch  andere 
Eigentümlichkeiten:  die  letzte  Zeile  ist  um  eine  Hebung  verlängert, 
sie  hat  nicht  vier,  sondern  fünf  Hebungen,  und  läßt  hinter  der 
dritten  Hebung  in  der  Regel  die  Senkung  fallen,  so  daß  sich  für 
den  Strophenschluß  eine  eigentümliche  Kadenz  ergibt;  die  dritte 
Hebung  füllt  den  ganzen  Takt  und  hebt  sich  dadurch  im  Vortrag 
besonders  stark  hervor  (25,  26.  33;  26,  26.  33;  27,  5.  19;  28,  5.  19; 
29,  12.  19.  26;  30,  19.  26)  oder  sie  fällt  auf  ein  zweisilbiges  Wort 
mit  kurzer  Stammsilbe  (25,  19;  26,  5.  12;  28,  26;  29,  5.  33;  30,  5; 
ebenso  sind  vermutlich  zu  lesen  26, 19  stigeln,  27, 12  jugetide;  anders 
nur  27,  26.  33;  28,  12.  33;  30, 12).  Dieselbe  Neigung,  den  Strophen- 
ftchluß  durch  eine  besondere  Kadenz  zu  charakterisieren,  zeigtauch 
die  Nibelungenstrophe.^^ 

Einwirkung  der  französlsclicn  Tcclinilc. 

So  sieht  man,  wie  Vers  und  Strophenbau  sich  nur  allmählich 
von  dem  Herkonimen  losrissen.  Die  älteren  Maße  blieben  lange 
Zöit  im  Gebrauch.    Aber  neben  denselben  Icohuikmi  andere  auf,  nicht 
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nur  am  Ende  des  Abgesanges,  sondern  auch  im  Aufgesang,  und 
ermöglichen  die  große  Mannigfaltigkeit. 

Die  Umgestaltung,  welche  die  Form  des  Liedes  im  Minnesang 
erfuhr,  würde  aber  sicherlich  nicht  sich  so  schnell  vollzogen  haben, 
wenn  nicht  die  französische  Kunst  eingewirkt  hätte.  Wie  die  Sitte, 
die  Gesellschaft  durch  Minnelieder  zu  unterhalten,  aus  Frankreich 
übernommen  war,  so  haben  sicherlich  französische  Lieder  das  Muster 
gegeben,  das  die  Deutschen  nachbildeten.  Freilich  tritt  die  Ab- 
hängigkeit vom  Auslande  in  der  Lyrik  nicht  so  deutlich  hervor, 
wie  in  der  Epik.  Unter  den  Minneliedern  sind  nur  verhältnismäßig 
wenige  als  unmittelbare  Nachbildungen  romanischer  Lieder  nachzu- 
weisen: einige  Gedichte  Friedrichs  von  Hausen,  Rudolfs  von  Neuen- 
burg, Berngers  von  Horheim.^^  Aber  der  enge  Zusammenhang  der 
deutschen  Kunst  mit  der  französischen  und  der  älteren,  reicher  und 
mannigfacher  entwickelten  provenzalischen  ist  gleichwohl  nicht  zu 
verkennen.  In  Gedanken  und  Wendungen  finden  sich  Überein- 
stimmungen, die  nicht  wohl  Zufall  sein  können  und  nur  auf  Ent- 
lehnung von  Seiten  der  Deutschen  beruhen  können.  Und  noch 
stärker  als  in  dem  Inhalt  mußte  der  Einfluß  der  fremden  Kunst 
auf  die  Form  sein.  Leichter  als  die  fremden  Lieder  noch  ver- 
breiteten sich,  durch  keine  Sprachgrenze  gehemmt,  die  fremden 
Melodien,  und  sie  allein  schon,  ohne  die  Texte,  konnten,  indem 
sie  in  Deutschland  mit  Worten  begleitet  wurden,  die  wesentlichsten 
Änderungen  hervorrufen,  durch  die  der  Minnesang  sich  von  der 
älteren  eintönigen  Vortragsweise  unterschied:  die  Dreiteiligkeit  der 
Strophen  ^^,  die  verschiedene  Länge  der  Verse  und  die  feste  Silben- 
zahl. Zu  kunstvolleren  Reimverschlingungen  konnten  nur  die  Texte 
anregen. 

Zu  den  romanischen  Versen,  die  damals  in  Deutschland  be- 
liebt wurden,  gehört  namentlich  der  Vers,  der,  je  nachdem  er 
stumpfen  oder  klingenden  Ausgang  hatte,  zehn  oder  elf  Silben 
zählte,  der  in  Deutschland,  je  nach  dem  Rhythmus,  bald  als  fünf- 
mal gehobener  iambisch- trochäischer  oder  als  viermal  gehobener 
daktylischer  Vers  erscheint.^°  Einfluß  der  fremden  Reimstellung  ist 
namentlich  da  anzunehmen,  wo  Aufgesang  und  Abgesang  durch  den 
Reim  verbunden  sind.  Reime  zu  finden  ist  ja  in  den  romanischen 
Sprachen  mit  ihren  volltönenden,  zu  Reimen  geeigneten  Endsilben 
sehr  viel  leichter  als  im  Deutschen,  wo  der  gute  Reim  eine  betonte 
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Stammsilbe  verlangt  Daher  werden  in  den  deutschen  Strophen  in  der 
Eegel  mehr  verschiedene  Reime  gebraucht  als  in  den  romanischen, 
im  Abgesang  in  der  Regel  andere  als  im  Aufgesang.  Aber  manche 
Sänger  streben  danach,  die  Schwierigkeit  zu  überwinden  und  dem 
Romanen  nahezukommen,  indem  sie  einen  Stollenreim  auch  im 
Abgesang  brauchen.  Das  lieben  besonders  Heinrich  von  Veldeke, 
Friedrich  von  Hausen,  Rudolf  von  Neuenburg,  Bernger  von  Horheim, 
Ulrich  von  Gutenberg,  Heinrich  von  Morangen. 

Einfluß  der  Vagaiiteiipoesie. 

Die  "Weisen  und  Lieder  provenzalischer  oder  französischer 
Sänger  haben  jedenfalls  den  größten  Einfluß  auf  den  deutschen 
Minnegesang  gehabt;  daneben  aber  kommt  auch  die  Dichtung  der 
fahrenden  Kleriker,  der  Vaganten  oder  Goliarden,  in  Betracht,  die 
ihre  Bettel-,  Spott-  und  Liebeslieder  in  der  lateinischen,  auf  kein 
einzelnes  Land  beschränkten  Sprache  dichteten  und  dadurch  be- 
sonders geeignet  waren,  internationalen  Verkehr  zu  vermittelu.^i  Auf 
das  Leben  und  Treiben  dieser  entgleisten  Kleriker  einzugehen,  ist 
hier  nicht  der  Ort.  Sie  tauchten  auf,  als  seit  dem  Ende  des  11.  Jh. 
in  Frankreich  neben  den  Stifts-  und  Klosterschulen,  die  ihre  Zög- 
linge in  strenger  Zucht  hielten,  die  Universitäten  entstanden,  Heim- 
stätten zugleich  einer  regen  wissenschaftlichen  Arbeit  und  zügel- 
losen Lebens.  Einen  erfreulichen  Anblick  gewähren  diese  verlotterten 
Gesellen  im  allgemeinen  gewiß  nicht;  aber  aus  ihren  Kreisen  gingen 
Lieder  hervor,  die  zu  den  kostbarsten  Erzeugnissen  mittelalterlicher 
Poesie  gehören,  Lieder  von  einer  Frische,  von  überschäumender 
Lebenslust  und  einer  Naturwahrheit,  wie  wir  sie  in  dem  durch 
Sitte  und  Konvention  eingeschnürten  Minnesang  fast  überall  ver- 
missen. Trunk,  Würfelspiel,  Liebe,  daneben  beißende  Satire  auf 
die  Kirche  und  die  Geistlichkeit  bilden  den  Inhalt,  und  oft  sind 
die  Themata  mit  unnachahmlicher  Grazie  und  Leichtigkeit  behandelt. 
Der  berühmteste  Vertreter  dieses  Standes  ist  der  Archipoeta,  der 
in  den  sechziger  Jahren  des  12.  Jahrhundorts  am  Hofe  des  Kölner 
Bischofs  Reinold  von  Dassel,  des  Kanzlers  Friedrichs  I.,  lebte. 
Eins  seiner  besten  Lieder:  Mcwn  est  proposiiuin  in  Uiberna  mori 
iiat  durch  die  Nachbildung  Bürgers  im  18.  Jh.  seinen  Weg  in  die 
deutsche  Literatur  gefunden.  Auch  das  (Jaiidcminis  igihir,  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  vielfach  umgebildet,  wurzelt  in  dieser  Vaganten- 
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poesie.  Eine  kostbare  Sammlung  solclier  Lieder  ist  uns  in  den 
Carmina  Burana  erhalten,  die  Schmeller,  leider  sehr  ungenügend, 
herausgegeben  hat,*^  Durch  ihren  Inhalt  stehen  die  Yagantenlieder 
vom  Minnesang  weit  ab.  Aber  die  Kunstform  vermittelte:  eins  der 
anmutigsten  Lieder  Walthers  51,  13  scheint  durch  ein  lateinisches 
Vagantenlied  augeregt  zu  sein. 

Rhythmische  Crliederuiig. 

Unter  dem  Einfluß  der  Musik  haben  sich  also  die  Strophen 
des  Minnesanges  entwickelt;  sie  sind  gewissermaßen  das  Gegenbild 
der  Weise,  aber  doch  nur  ein  sehr  unvollkommenes,  undeutliches, 
etwa  wie  der  Schatten  ein  Gegenbild  des  Körpers  ist.  Über  die 
Melodie  gibt  die  Strophe  gar  keine  Auskunft,  über  die  rhythmische 
Gliederung  des  Gesanges  nur  eine  sehr  unzuverlässige.  Es  mag 
sein,  daß  das  Verhältnis  früher  ein  sehr  viel  engeres  war  als  späterhin. 
Etwa  so  wie  in  unseren  Kirchenchorälen,  deren  Weisen  den  Rhyth- 
mus der  Verse  treu  wiederzugeben  pflegen  und  abgesehen  von  den 
Schlußkadenzen  in  der  Regel  jeder  Silbe  eine  Note  entsprechen 
lassen.  Aber  vollkommene  Deckung  hat  sicher  nicht  stattgefunden. 
Daß  auch  im  Minnesang  Ligaturen  und  Koloraturen  vorgekommen 
sind,  also  unter  Umständen  auf  eine  Silbe  mehrere  Noten  gekommen 
sind,  das  ist  nicht  zu  bezweifeln;  und  daß  umgekehrt  auch  eine 
Note  mehrere  Silben  füllen  konnte,  ergibt  sich  ja  daraus,  daß  Wörter 
wie  sagen  denselben  Wert  haben  konnten  wie  ein  einsilbiges  Wort. 

Ferner  ergibt  sich  aus  unserem  Texte,  daß  Silben,  die  im 
Verse  in  der  Senkung  stehen,  sich  also  mit  den  untergeordneten 
Teilen  des  Taktes  begnügen,  im  musikalischen  Vortrage  einen  ganzen 
oder  gar  mehr  Takte  füllen  konnten.  In  Walthers  Lied  62,  6  lautet 
die  fünfte  Zeile 

ein  —  klösencere  ob  erx  vertrüege?  ich  w<vne,  er  nein, 
die  zehnte 

dar.  —  und  ouch  me  vertrage  ich  doch  dur  eiesivaz. 
Weder  auf  die  eine  noch  auf  die  andere  Zeile  reimt  ein  anderer 
Vers  der  Strophe,  scheinbar  stehen  sie  reimlos,  aber  nur  scheinbar: 
Die  Schlußworte  nein  und  waz  reimen  auf  den  unbetonten  Auftakt, 
nein  auf  em,  ivax  auf  dax.  „Pausen"  nennt  man  solche  Reim- 
bildung.s^  Wären  diese  Wörtchen  im  musikalischen  Vortrage  nur 
als  Auftakte  gesungen  worden,    kein  Zuhörer  hätte  je  das  Kunst- 
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stück  wahrnehmen  können.  Diese  Wörtehen  müssen  im  Vortrage 
sehr  sinnfällig  hervorgetreten  sein;  sie  waren  zweifellos  stark  betont, 
lange  ausgehalten  und  vermutlich  durch  eine  Koloratur  verziert. 
Dasselbe  gilt  für  die  sogenannten  „Körner";  darunter  versteht 
man  Verse,  auf  die  erst  der  entsprechende  Vers  der  folgenden 
Strophe  reimt,  wie  bei  "Walther  119,  17.^*  Auch  sie  konnten  die 
Zuhörer  nur  wahrnehmen,  wenn  diese  Reimworte  ungewöhnlich 
kräftig  hervorgehoben  wurden. 

Endlich,  ein  dritter  Punkt.  Das  Ende  eines  musikalischen 
Satzes  bezeichnet  iu  der  Regel  ein  Reim;  aber  doch  nicht  immer. 
Gar  nicht  selten  besteht  eine  Reimzeile  aus  zwei  Teilen,  deren 
relative  Selbständigkeit  durch  Zäsur  und  Sinn  erwiesen  wird,  die 
einen  trennenden  Reim  aber  entbehren  (dahin  gehören  die  vorhin 
[S.  36]  erwähnten  „Waisen").  Wir  finden  anderseits  Reime,  die 
offenbar  nicht  das  Ende  eines  musikalischen  Satzes  bezeichnen.  Als 
Beispiel  für  solchen  „Binnenreim"  führt  Lachraann  (zu  98,  40) 
den  Abgesang  des  bekannten  Chorals  „Wie  schön  leuchtet  der 
Morgenstern"  an,  der  nach  der  Melodie  so  zu  schreiben  ist: 

1.  lieblich  — , 

2.  freundlich  — , 

3.  schön  und  herrlich  — ,  groß  und  ehrlich  — ,  reich  von  Gaben  — , 

4.  hoch  und  sehr  prächtig  erhaben. 

Die  beiden  Wörter  „lieblich",  „freundlich"  bilden  jedes  einen  musi- 
kalischen Satz  und  selbständigen  Vers;  aber  die  folgende  Zeile  trotz 
der  Reime  einen  einheitlichen  musikalischen  Satz.  Die  Reim  Wörter 
„herrlich",  „ehrlich"  bezeichnen  nicht  das  Ende  musikalischer  Sätze, 
sondern  die  Wiederholung  eines  Melodieteilchens.  Lachmami  be- 
merkt dazu:  „wer  an  Herausgeber  mittelhochdeutscher  Lieder  die 
Forderung  stellt,  innere  Reime  überall  von  den  Endreimen  zu  unter- 
scheiden, der  sollte  sie  uns  erst  mit  Sicherheit  erkennen  lehren". 
Gewiß  mit  Recht:  da  wir  die  Melodie  nicht  kennen,  bleiben  Zweifel; 
aber  an  der  Tatsache,  daß  nicht  jeder  Reim  ein  Versende  bezeichnet, 
ist  kein  Zweifel.^'' 

Eine  be.sondereArt  dieser  Binnenreime  sind  die  „Schlagreime", 
d.  h.  die  Bindung  unmittelbar  aufeinanderfolgender  Wörter.  Walther 
hat  solche  Schlagwörter  in  dem  Ton  47,  16  angewandt;  jüngere 
Dichter,  namentlich  Konrad  v.  Würzburg,  haben  ihn  in  solchen 
Künsteleien  weit  übertroffon.*^ 
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Leich. 

Unter  der  Herrschaft  der  Musik  haben  sich  die  Formen  des 
Minneliedes  gestaltet;  das  Yorbild  für  dieses  Verhältnis  der  beiden 
Künste  hatte  einige  Jahrhunderte  früher  der  Kirchengesang  gegeben. 
Im  Gottesdienst  folgt  auf  das  Graduale,  das  zwischen  der  Vorlesung 
der  Epistel  und  des  Evangeliums  gebetet  wird,  dasAlleluja,  derCantus 
jubilus,  in  dem  die  fromme  Erhebung  der  Seele  das  Unaussprechbare 
in  jauchzenden  Jubeltönen  zum  Ausdruck  bringt:  summopere  nitentes 
exprimere  magnitudinem  consolationis  ....  jubilamus  magis  quam 
canimus  (Rupert  von  Deutz,  De  div.  offic.  1,  35  s'').  Nur  in  der  Fastenzeit 
vom  Sonntag  Septuagesimae  bis  Ostern  verstummt  der  Jubelgesang; 
ernste  Psalmenweisen ,  der  sogenannte  Tractus,  treten  an  seine  Stelle. 
Schon  früh  wurde  der  AUelujagesang  Gegenstand  künstlerischer  Pflege, 
und  je  mannigfaltiger  die  Weisen  wurden,  in  denen  er  an  den  ver- 
schiedenen Festtagen  ertönte,  je  kunstvoller  die  Melodiengänge  ausge- 
staltet wurden,  um  so  schwieriger  wurde  es  den  Sängern,  sie  zu  be- 
halten und  korrekt  auszuführen;  denn  eine  Notenschrift,  welche  Ton- 
höhe und  Tondauer  genau  bestimmte,  gab  es  noch  nicht.  Nur  ein 
unvollkommenes  Akzentsystem,  die  sogenannten  Neumen,  die  über 
den  Text  gesetzt  und  vom  Chorführer  durch  Handbewegungen  an- 
gedeutet wurden,  gaben  den  Sängern  einen  gewissen  Anhalt.^^  j)^ 
kam  man  im  9.  Jahrhundert  und  zuerst  in  Frankreich,  soviel  wir 
wissen,  auf  den  Einfall,  das  Gedächtnis  der  Sänger  dadurch  zu 
unterstützen,  daß  man  den  Melodien  Texte  unterlegte.  Doch  scheint 
der  Gebrauch  in  Frankreich  noch  wonig  verbreitet  gewesen  zu  sein. 
Fruchtbar  wurde  die  Erfindung  erst,  als  sie  in  Deutschland  bekannt 
geworden  war.  Bald  nach  der  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  brachte 
ein  Geistlicher  aus  dem  Kloster  Gimedia  (Jumieges  an  der  Seine 
unterhalb  Ronen)  ein  Antiphonar^^  mit  solchen  Texten  nach  St.  Gallen, 
und  dort  fand  diese  Art  Dichtung  durch  Notker  Balbulus  (f  912) 
eifrige  Pflege.'"'  Er  verfaßte  nicht  nur  Texte  zu  bereits  vorhandenen 
Weisen,  sondern  komponierte  und  dichtete  auch  neue.  Anfangs 
war  seine  Arbeit  nicht  ganz  nach  Wunsch  gelungen.  Auf  den  Rat 
seines  Lehrers  Iso  arbeitete  er  sie  um,  so  daß  jedem  Ton  eine  Silbe 
entsprach.  So  entstand  eine  neue  Dichtungsart  von  ganz  eigentüm- 
licher Form;  Sequenzen  nannte  man  sie  oder  Prosen.  Den  Namen 
Sequenzen  hatten  schon  die  textlosen  jubili  gehabt,  weil  sie  auf 
das  Graduale  folgten;    Prosen  nannte  man  sie,   weil  sie  als  Prosa 
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erschienen,  denn  die  der  Musik  entsprechenden  Texte  konnten 
natürlich  niclit  das  Maß  der  herkömmlichen  Verse  zeigen.  Aber 
doch  unterscheiden  sie  sich  infolge  ihres  Anschlusses  an  die  Musik 
auch  von  der  gewöhnlichen  Prosa.  Nämlich  wie  es  bei  den  Psalmen 
Sitte  war,  daß  sie  nicht  hintereinanderfolgend  von  dem  ganzen  Chor, 
sondern  wechselnd  vom  Vorsänger  und  dem  Chor  oder  von  zwei 
Halbchören  vorgetragen  wurden,  so  war  es  auch  bei  den  jubili. 
Der  Tonsatz,  den  der  eine  vorgesungen  hatte,  wurde  von  den  anderen 
wiederholt,  so  daß  auch  in  den  Prosen  zwei  ganz  entsprechende 
Zeilen  aufeinanderfolgten  und  nur  der  Eingang  und  Schluß  blieben 
ohne  solche  "Wiederholung,  sei  es,  daß  sie  vom  ganzen  Chor  an- 
gestimmt wurden,  oder  daß  der  Eingang  dem  Vorsänger  zufiel.  Als 
Beispiel  mag  der  Anfang  von  Notkers  Ostersequenz  dienen. 

Eingang:  Landes  salvatori  voce  modiilemur  supplid 
1*.  Et  devotis  melodns  coelesti  domino  jidnlemus, 
1".   Qui  se  ipsiim  exinanivity  iit  nos  pcrditos  Uberaret 
V.  Messiae 
l^  komines 

Also  kein  Versmaß,  kein  Reim,  nur  zwei  genau  korrespon- 
dierende Prosasätze.  Aber  da  die  jubili  zu  Dichtungen  geworden 
waren,  macht  sich  alsbald  der  Einfluß  der  herkömmlichen  Dichtung 
geltend.  Der  Reim  stellt  sich  ein,  zuerst  am  Ende  der  beiden 
parallelen  Zeilen,  dann  auch  in  ihrem  Innern,  um  die  zunächst 
zusammengehörigen  Tongruppen  zu  bezeichnen,  und  diese  kleineren 
Abschnitte  fangen  an,  sich  dem  hergebrachten  Maße  der  Hymnen- 
verse zu  nähern.  Als  charakteristisch  für  die  Sequenzen  bleibt  die 
sehr  verschiedene  Länge  der  Abschnitte,  ihre  Zweiteiligkeit  und 
die  eigentümliche  Gestalt  des  Eingangs  und  Schlusses. 

St.  Gallen  ist  als  die  eigentliche  Heimat  dieser  Poesie  anzu- 
sehen, von  da  aus  hat  sie  sich  rasch  verbreitet.  Viele  Klöster  und 
Kirchen  in  Deutschland,  Frankreich  und  England  nahmen  sie  als 
eine  schöne  Bereicherung  des  Kirchongesanges  auf.^^ 

Aber  die  Erfindung  l)leibt  nicht  auf  die  Kirche  beschränkt. 
Nach  dem  Muster  der  Sequenzen  wurden  auch  weltlichen  Weisen 
Texte  untergelegt.  Schon  aus  der  Zeit  der  Ottonen  haben  wir 
lateinische  Gedichte,  die  auf  diese  Weise  entstanden  sind;  mit  dem 
unbestimmten   Namen    -Modi''    werden    sie   bezeichnet.     Deutsche 
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Gedichte  nach  Sequenzenart  begannen  erst  seit  dem  12.  Jahrhundert; 
für  sie  ist  der  Name  „Leich"  üblich  geworden.^^  Beide  Namen  nun, 
Modus  und  Leich,  bezeichneten  zunächst  nur  die  Weise,  wurden 
dann  aber  auch  auf  die  im  Anschluß  an  solche  "Weisen  bezeichneten 
Gedichte  übertragen.  Die  lateinischen  Modi  haben  epischen,  zum 
Teil  schwankhaften  Inhalt.  Die  ältesten  deutschen  Leiche  schließen 
sich  durch  ihren  Inhalt  noch  an  die  ernsten  Gesänge  der  Kirche 
an,  so  einer  aus  dem  Kloster  Arnstein  an  der  Lahn  oder  ein  anderer 
aus  Muri  in  der  Schweiz,  beide  zu  Ehren  der  heiligen  Jungfrau; 
ebenso  ein  Kreuzleich  Heinrichs  von  Rugge  und  der  Leich  Walthers 
von  der  Vogelweide.  Aber  Ulrich  von  Gutenburg  dichtete  schon 
einen  Minneleich,  und  im  13.  Jahrhundert  wurde  die  Form  für 
mancherlei  Stoffe  beliebt,  besonders  auch  für  ausgelassene  Tanz- 
lieder.''^  Vom  Liede  unterscheiden  sich  die  Leiche  dadurch,  daß 
ganz  verschiedene  Strophensysteme  miteinander  verbunden  sind  und 
der  Sinn  oft  aus  einem  musikalischen  oder  metrischen  Satz  in  den 
andern  überläuft.  Der  Leich  besteht  wie  das  Lied  aus  Abschnitten. 
Aber  das  Lied  besteht  aus  Strophen  derselben  Form.  Die  Abschnitte 
der  Leiche  sind  verschieden.  Im  Liede  findet  am  Schluß  der 
Strophe  ein  Sinnabschnitt  statt.  Im  Leich  läuft  oft  der  Sinn  aus 
einem  Abschnitt  in  den  andern  über.  Oft  sind  die  Leiche  zweiteilig. 
Die  Abschnitte  des  ersten  Teiles  Averden  im  zweiten  Teile  wieder- 
holt, bald  in  derselben  Form,  bald  variierend.^* 

Im  13.  Jahrhundert  hat  die  musikalische  Lyrik  ihren  Höhe- 
punkt erreicht;  Wort  und  Weise  standen  im  harmonischen  Ver- 
hältnis. Die  Weise  bestimmte  die  Länge  der  Verse  und  die  Gliede- 
rung der  Strophe.  Den  Bau  des  Verses  aber  bestimmten  die 
Akzente  der  Sprache.  Dann  gewinnt  die  Musik  die  Oberhand;  je 
länger,  um  so  weniger  werden  die  Sprachakzente  beobachtet.  Im 
Meistergesang  wurden,  wie  in  der  romanischen  und  in  der  mittel- 
alterlichen lateinischen  Dichtung,  die  Silben  nur  noch  gezählt.  End- 
lich wurde  das  Band  zwischen  beiden  Künsten  ganz  gelöst.  Die 
Dichtung  ging  ihren  eigenen  Weg,  sie  gab  den  Sprachakzenten 
ihr  altes  Recht  zurück  und  überließ  es  den  Komponisten,  wie  weit 
sie  dieselben  in  der  Musik  anerkennen  und  zum  Ausdruck  bringen 
wollten.  Das  war  das  Wesen  der  Reform,  die  Opitz  und  seine 
Anhänger  im  17.  Jahrhundert  durchführten. 
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Musikalische  Bildung  der  Minnesänger. 

Daß  die  Kunst,  wie  sie  im  Minnesang  geübt  wurde,  den 
Menschen  nicht  angeboren  wurde,  ist  selbstverständlich;  Singen, 
Dichten  und  Komponieren  mußten  gelernt  werden,  und  in  dem- 
selben Maße,  als  der  Minnesang  sich  in  der  ritterlichen  Gesellschaft 
ausbreitete,  mußte  schon  die  Erziehung  und  Bildung  des  jungen 
Ritters  auf  dieses  Ziel  gerichtet  sein.^*  Den  Geistlichen  hatte  die 
Pflege  eines  kunstmäßigen  Gesanges  von  jeher  obgelegen;  in  Schule 
und  Klöstern  wurde  er  mit  Eifer  und  Liebe  gepflegt.  Jetzt  wett- 
eiferten mit  ihm  die  Ritter.  Der  Gesang  der  Geistlichen  in  der 
Kirche  war  bis  dahin  der  schönste  gewesen,  was  dem  Volke  ge- 
boten wurde.  Jetzt  erblühte  daneben  eine  weltliche  Musik,  die 
ungehindert  durch  die  Fesseln,  die  jede  dem  Kult  geAveihte  Kunst 
trägt,  sich  freier  entfaltete  und  bald  den  Wettkarapf  mit  ihr  auf- 
nehmen konnte.  In  der  Gudrun  (Str.  390)  erhält  Horands  Gesang 
das  Lob:  sich  uiwiärte  in  den  koeren  davon  der  ipf äffen  sanc^'",  und 
Walther  blickt  an  einer  Stelle  (104,  1)  mit  unverhohlener  Gering- 
schätzung auf  das  Geschrei  der  Mönche.  Wie  wir  freilich  über 
diese  Weisen  urteilen  würden,  wenn  sie  so  vorgetragen  würden, 
ist  eine  andere  Frage;  vermutlich  würden  wir  sie  sehr  eintönig 
finden  und  das  rechte  Verhältnis  zwischen  Inhalt  und  Form  ver- 
missen. Das  Gefühl  für  verschiedene  durch  den  Inhalt  bedingte, 
musikalische  Darstellungsformen  scheint  im  13.  Jahrhundert  noch 
wenig  entwickelt  gewesen  zu  sein.  Rudolf  von  Rotenburg  dichtete 
einen  ganz  persönlichen  Minneleich  nach  derselben  Melodie  wie 
einen  Leich  religiösen  Inhalts  (MSH  1,  74.  84),  und  Walther  sang 
seine  rührende  Totenklage  um  Reinmar  nach  derselben  Weise  wie 
ein  übermütiges  Spottgedicht  auf  Gerhard  Atze,  der  ihm  ein  Pferd 
erschossen  und  sich  vor  Schadenersatz  gedrückt  hatte  (82,  11.  24)  ^^ 

Verbreitung  und  Vertreter  des  Minnesangs. 

Nachdem  ich  versucht  habe,  den  Minnesang  im  allgemeinen 
nach  Inhalt  und  Form  zu  charakterisieren,  will  ich  in  kurzem  Über- 
blick betrachten,  in  welchen  Gegenden  Deutschlands  und  von 
welchen  Dichtem  er  zuerst  gepflegt  wurde.  Daß  die  ersten  Sänger, 
deren  Lebenszeit  und  Heimat  wir  kennen,  Heinrich  vonVeldeke 
und  Friedrich  von  Hausen,  den  Rheinlanden  angehörten,  ist  kein 
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Zufall.  Hier  hatte  sich  das  ritterliche  Leben  zuerst  nach  dem 
Muster  des  französischen  Nachbarlandes  gestaltet.  Noch  um  das 
Jahr  1200  erkennt  das  öffentliche  Urteil  in  dieser  Beziehung  land- 
schaftliche Abstufungen  an.  Am  Niederrhein,  wo  natürliche  Grenzen 
dem  Verkehr  keinerlei  Hindernisse  in  den  Weg  legten,  machte  sich 
der  französische  Einfluß  am  raschesten  geltend.  „In  Brabant,  im 
Hennegau,  im  Lüttichschen  da  sitzt  die  Blüte  der  deutschen  Ritter- 
schaft. In  dieser  Gegend  war  zuerst  von  einem  Ritterstande  die 
Rede,  hier  wurden  die  ersten  Turniere  gefeiert.  Den  niederländischen 
zunächst  im  Range  stehen  wohl  die  Ritter  am  Rhein,  fränkischen 
und  alemannischen  Stammes,  dann  erst  kommen  die  östlicheren 
Franken  und  die  Baiern.  In  vierter  Linie  steht  die  österreichische 
Ritterschaft.  Und  vollends  die  Sachsen  gelten  als  ,wild',  als  bar- 
barisch." ^^  Dem  entspricht  denn  auch  die  Verbreitung  des  Minnesangs. 

Heinrich  von  Veldeke  stammt  vom  Niederrhein.  In  der 
Nähe  von  Maestricht,  in  dem  jetzt  belgischen  Limburg,  in  der 
alten  Grafschaft  Looz,  ist  seine  Heimat  nachgewiesen.  Der  Säoger 
ist  der  älteste  bekannte  seines  Geschlechts,  aber  später  erscheinen 
öfters  milites  de  Veldeke  in  Urkunden  der  Grafen  von  Looz  und 
der  Abtei  St.  Trond;  ihren  Namen  trägt  noch  heute  eine  Mühle, 
die  einige  Meilen  westlich  von  Maestricht  bei  dem  Dorfe  Spalbeke 
gelegen  ist.^^  jjjej.  j^  (jg^^^  westlichsten  Teile  Deutschlands,  der 
am  meisten  dem  Einfluß  des  vorgeschrittenen  Nachbarlandes  aus- 
gesetzt war  und  am  frühesten  an  seiner  Kultur  teilnahm,  begann 
er  seine  Dichterlaufbahn.  Hier  dichtete  er  zunächst  ein  episches 
Gedicht  auf  den  heiligen  Servatius,  den  Schutzheiligen  von  Maestricht, 
wie  auch  schon  den  größten  Teil  des  Werkes,  das  seinen  Ruhm 
durch  ganz  Deutschland  trug  und  ihn  zum  Vater  der  höfischen 
Epik  machte.  Später  führte  ihn  sein  Geschick  in  das  Herz  Deutsch- 
lands, an  den  thüringischen  Hof.  * 

Wo  Friedrich  von  Hausen  angesessen  war,  wissen  wir 
nicht  sicher.  Gewöhnlich  nimmt  man  an,  daß  er  einem  pfälzischen 
in  der  Nähe  von  Worms  angesessenen  Geschlecht  angehörte;  doch 
hat  man  auch  andere  Behauptungen  aufgestellt.^^  Sichere  Entscheidung 
ist  nicht  möglich,,  jedenfalls  gehört  er  an  den  Mittelrhein.  Schon 
1171  erscheint  er  neben  seinem  Vater  als  Zeuge  in  einer  Urkunde. 
Nachher  finden  wir  ihn  als  vertrauten  Diener  Kaiser  Friedrichs, 
der  ihn  zu  wiederholten  Malen  in  wichtigen  Geschäften  brauchte. 
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Mit  dem  Kaiser  zugleich  nahm  er  auch  das  Kreuz,  zog  mit  ihm 
ostwärts  und  sah  die  Heimat  nicht  wieder.  Im  Treffen  bei  Philo- 
melium  am  6.  Mai  1190  fand  er  seinen  Tod.  Chronisten  erzählen, 
er  sei  in  der  Verfolgung  eines  Türken  zu  hitzig  gewesen  und  mit 
dem  Pferde  gestürzt,  so  daß  er  sich  nicht  wieder  erheben  konnte. 
Das  ganze  Heer  sei  über  den  Fall  eines  so  tapfern  und  edeln 
Mannes  in  Bestürzung  geraten,  der  Kampf  abgebrochen. 

Mit  Heinrich  von  Veldeke  hebt  der  genauere  Versbau  an, 
mit  ihm  auch  der  genauere  kunstgemäße  Reim.  Anderseits  weist 
er  in  einem  Liede  vielleicht  noch  auf  die  ältere  Kunststufe  zurück, 
insofern  er,  wie  es  scheint,  Strophen  verschiedener  Form  miteinander 
verbunden  oder,  wie  man  vielleicht  richtiger  sagt,  die  angeschlagene 
Weise  in  Strophen,  die  durch  ihren  Inhalt  eng  zusammenhängen, 
variiert  hat.  Romanischen  Einfluß  bekundet  die  Durchführung 
zweier  Reime  durch  die  ganze  Strophe.  Die  Art  seiner  Gedanken- 
entwicklung ist  im  allgemeinen  noch  einfach  und  schlicht;  mehr 
als  zu  Reflexion  neigt  er  zum  deskriptiven  Element,  und  häufiger 
als  andere  nimmt  er  in  den  Eingängen  seiner  Lieder  auf  die  Natur 
und  die  Jahreszeit  Rücksicht.  Heinrich  erfreut  durch  seinen  Humor, 
durch  glückliche  bildliche  Wendungen,  durch  eine  gewisse  Keckheit, 
die  auch  vor  derberen  Ausdrücken  sich  nicht  scheut.  Hierdurch, 
sowie  durch  seine  Neigung  zu  Sprichwörtern  oder  formelhaften 
Ausdrücken  und  Sentenzen  erinnert  er  an  Walther.  i^° 

Einen  wesentlich  andern,  fast  entgegengesetzten  Charakter 
zeigt  Friedrich  von  Hausen.  In  seinen  Liedern  zeigt  sich,  wenn 
man  von  einigen  wenigen  Versen  absieht,  nichts  von  Naturgefühl. 
Er  ist  ein  reflektierender  Dichter,  der  Freude  daran  hat,  das  Leben 
des  Herzens  zu  beobachten,  selbständig  zu  erfassen  und  zu  entfalten. 
Seine  Poesie  wird  spitzfindig,  er  liebt  die  Antithesen  und  Pointen. 
Die  heitere  Leichtigkeit,  mit  der  Heinrich  hin  und  wieder  —  auch 
darin  Walthor  gleich  —  die  Herzensangelegenheiten  behandelt,  ver- 
schmäht Friedrich;  er  behandelt  die  Liebe  mit  Ernst  und  hebt  sie 
durch  die  Beziehung  -auf  religiöse  Vorstellungen.  Zum  Teil  hängt 
der  verschiedene  Charakter,  den  die  Lieder  beider  Dichter  zeigen, 
wohl  mit  ihrer  Lebensstellung  zusammen.  Heinrich  von  Veldeke 
war  Beruf.sdichter,  Friedrich  von  Hausen  vornehmer  Dilettant.  Joner 
hatte  vor  allem  die  Wirkung  auf  das  Publikum  im  Auge,  diesem 
kam  es  mehr  auf  den  Ausdruck  dessen  an,  was  sein  Herz  bewegte. 
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In  seiner  Lebensstellung  fand  Friedrich  vor  andern  Gelegenheit, 
romanische  Poesie  kennen  zu  lernen,  und  er  verdankt  ihr  viel.  Zu 
Folquet  von  Marseille  und  Bernart  von  Ventadorn  sind  bestimmte 
Beziehungen  nachgewiesen. ^^^  Eins  seiner  Lieder  ist  in  Italien  ge- 
dichtet, mehrere  beziehen  sich  auf  die  Kreuzfahrt,  in  einem  werden 
Aeneas  und  Dido  erwähnt,  vielleicht  mit  Bezug  auf  des  Veldekers 
Dichtung.  Im  ganzen  sind  seine  Lieder  wohl  etwas  jünger  als  die 
Heinrichs  von  Veldeke,  um  so  mehr  fällt  auf,  daß  seine  Reime 
noch  nicht  genau  sind.  Es  scheint  das  die  alte  Überlieferung  zu 
bestätigen,  daß  diese  Sorgfalt,  obwohl  lange  vorbereitet,  erst  durch 
Veldeke  zum  Gesetz  erhoben  wurde. 

An  Friedrich  von  Hausen  reiht  sich  nun  eine  Reihe  ober- 
deutscher Sänger.  Schon  am  kaiserlichen  Hof  steht  er  nicht  allein. 
Der  Sohn  des  Kaisers  selbst,  Heinrich  VI.,  den  Friedrich  im 
Jahre  1186  auf  seiner  Brautfahrt  nach  Italien  begleitete,  versuchte 
sich  in  der  Dicht-  und  Sangeskunst ^^^^  und  in  seiner  Umgebung 
treffen  wir  Bligger  von  Steinach  und  Bernger  von  Horheim. 
Die  Ritter  von  Horheim  waren  Dienstmannen  der  Staufer,  und  unser 
Bernger  jammert  in  einem  Liede,  daß  er  zur  Heerfahrt  nach 
Fülle  aufgeboten  sei.  Das  war  1190,  als  Heinrich  VI.  ein  Heer 
nach  Italien  sandte,  um  Sizilien,  das  Erbreich  seiner  Gemahlin 
Konstanze,  zu  schützen.  —  Bligger  von  Steinach,  der  oft  in  der 
Umgebung  Heinrichs  in  Deutschland  und  in  Italien  erscheint,  war 
der  Sprößling  eines  begüterten  rheinpfälzischen  Geschlechts.  Die 
Trümmer  der  Stammburg  Neckar-Steinach  sind  noch  heute  sichtbar. 
Alle  drei  Dichter  folgen  in  ihrem  Gesang  romanischer  Art.  Sie 
brauchen  Daktylen,  und  für  eine  Weise  Berngers  ist  das  französische 
Original  nachgewiesen. ^''^ 

Unabhängig  von  diesem  Kreise,  aber  gleichzeitig  oder  noch 
früher  dichtete  der  Graf  Rudolf  von  Fenis  oder  Neuen  bürg. 
Gleichzeitig  oder  früher.  Wir  kennen  nämlich  zwei  Grafen  Rudolf 
von  Fenis,  einen  älteren,  der  in  Urkunden  von  1158  —  92  erscheint, 
und  einen  jüngeren,  seinen  Neffen,  der  1201  zuerst  urkundlich 
bezeugt  ist.  Wer  von  beiden  der  Dichter  ist,  ist  nicht  sicher  zu 
entscheiden,  aber  die  Nachbildung  eines  provenzalischen  Gedichtes, 
das  in  das  Jahr  1190/91  fällt,  macht  es  wahrscheinlich,  daß  der 
jüngere  als  Verfasser  anzusehen  ist^*^*  Hier  .im  äußersten  Südwesten 
Deutschlands  macht  sich  der  Einfluß  der  provenzalischen  Lyrik  am 
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stärksten  geltend.  Rudolf  nimmt  von  seinen  romanischen  Vorbildern 
nicht  nur  daktylische  Verse  und  Reimstellungen  auf,  nicht  nur  singt 
er  ihnen  einzelne  Lieder  nach;  er  vernachlässigt  sogar  mehr  als 
andere  die  Rücksicht  auf  den  Sprachakzent,  erwählt  also  Silben- 
zählung.i"^ 

Von  den  neunziger  Jahren  an  ist  die  neue  Kunst  durch  das 
ganze  südliche  Deutschland  verbreitet.  Außer  den  genannten 
Dichtem  kennen  wir  noch  den  Ulrich  von  Gutenburg,  einen 
pfälzischen  Ritter,  der  in  seinem  Gesang  sich  von  Friedrich  von 
Hausen  abhängig  zeigt.^*'^  In  Schwaben  treffen  wir  Hartman  von 
Ouwe,  in  der  Nähe  von  Ulm  Heinrich  von  Rugge^"^,  im  bai- 
rischen  Nordgau  Engelhart  von  Adelnburg  und  Wolfram  von 
Eschenbach,  der,  wie  in  seinen  Epen,  so  auch  in  seinen  Liedern 
sich  als  eine  charakteristische  Persönlichkeit  zeigt,  in  Passau  als 
Ministerialen  des  Bischofs  Wolfger  und  seines  Nachfolgers  Herrn 
Albrecht  von  Johansdorf,  einen  liebenswürdigen  Dichter,  in 
dessen  Liedern  Religion  und  Liebe  sich  auf  das  anmutigste  ver- 
schlingendes, weiter  im  Süden,  in  der  Gegend  von  Tegernsee  und 
Salzburg  vermutlich  Herrn  Hartwic  von  Rute^^^.  Wichtiger  als 
alle  diese  ist  Reinmar,  „der  Alte"  genannt  im  Gegensatz  zu  dem 
jüngeren  Reinmar  von  Zweter.  Er  brachte  die  Minnepoesie  in  der 
Richtung,  die  sie  in  den  Liedern  Friedrichs  von  Hausen  einge- 
schlagen hatte,  zum  Abschluß  und  zur  Vollendung  und  verpflanzte 
sie  nach  Österreich  an  den  Hof  von  Wien. 

Das  Geschlecht  des  Dichters  ist  in  den  Liederhandschriften 
nicht  bezeichnet;  vielleicht  ein  Zeichen  seines  Ruhmes.  Wenn 
Reinmar  genannt  wurde,  wußte  man,  wer  gemeint  war.  Aber  was 
so  die  Überlieferung  vorenthält,  können  wir  aus  einer  Stelle  im 
Tristan  Gottfrieds  von  Straßburg  schließen.  Wo  dieser  von  den  Minne- 
sängern spricht,  beklagt  er  den  Tod  eines  Dichters  von  Hagenouwe, 
der  die  Scharen  der  Liederdichter  geführt  und  die  Zunge  des 
Orpheus  in  seinem  Munde  getragen  habe.  Nun,  da  er  tot  sei,  solle 
Walther  der  Bannerträger  des  Nachtigallenheeres  werden.  Schon 
früh  vermutete  man,  daß  mit  dieser  Nachtigall  von  Hagenau  Reinmar 
gemeint  und  der  Elsaß  die  Heimat  des  Dichters  sei.  Beides  ist 
jetzt  ziemlich  allgemein  anerkannt.  Nicht  zu  entscheiden,  aber  auch 
nicht  wesentlich  ist,  ob  Reinmar  zu  dem  Geschlecht  der  Marschälle 
von  Hagenau,  sei  es  als  Sprößling  oder  als  Dienstmann,  gehörte i'", 
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oder  ob  er  einer  Straßburger  Familie  desselben  Namens  entstammte  ^^^ 
Wichtig  ist  nur,  daß  der  Dichter  aus  dem  Westen  kam,  aus  dem- 
selben Teile  Deutschlands,  in  welchem  die  andern  Dichter,  die  wir 
zu  dem  staufischen  Hofe  in  Beziehung  sehen,  ihre  Heimat  hatten. 

Reinmar  erreicht,  wie  bemerkt,  auf  der  Bahn  Friedrichs  von 
Hausen  das  Ziel.  Seine  Natur  ist  fast  ganz  auf  Reflexion  gerichtet. 
Die  Analyse  des  Gefühls  ist  seine  Aufgabe,  die  Liebesklage  das 
Hauptthema  seiner  Poesie,  seine  Stärke  die  Mannigfaltigkeit  der 
Wendungen  für  dasselbe  Gefühl;  bei  keinem  andern  Dichter  sind 
die  Synonyma  für  Liebesschmerz  so  zahlreich  wie  bei  ihm.  Seine 
Poesie  ist  nach  innen  gewandt;  es  fehlt  ihr  an  Anschaulichkeit; 
Vergleiche  und  Bilder  sucht  er  nicht;  Naturschilderungen,  die  so 
manchem  Minneliede,  wenn  auch  nicht  den  Zauber  subjektiver 
Wahrheit,  so  doch  ein  frisches  und  ansprechendes  Kolorit  geben, 
begegnen  bei  ihm  wenig.  Charakteristisch  ist  für  ihn  die  Neigung 
zu  konditionalem  Ausdruck;  er  hat  auch  Geschehenes  nicht  zu  be- 
richten; nur  Mögliches,  Gewünschtes  und  Bedingtes.  Die  Sprache 
des  Dichters  ist  gefeilt  und  fein;  Reim-  und  Versbau  streng;  auch 
in  schwierigeren  Aufgaben  versucht  er  sich,  wendet  Körner  an, 
grammatische  Reime  und  dergleichen. 

Während  uns  so  aus  Oberdeutschland  ein  voller  Sängerchor 
entgegentönt,  vernehmen  wir  aus  dem  sächsischen  Niederdeutschland 
nichts,  wenig  aus  dem  östlichen  Mitteldeutschland.  Zum  Teil  mag 
das  Zufall  sein.  Denn  da  die  Liedersammlungen,  aus  denen  wir 
unsere  Kenntnis  schöpfen,  im  südwestlichen  Deutschland  zustande- 
gekommen sind,  ist  es  begreiflich,  daß  die  oberdeutschen  Sänger 
besser  in  ihnen  vertreten  sind;  ihre  Lieder  waren  für  die  Sammler 
leichter  zu  erreichen.  Aber  man  darf  diesem  Umstände  doch  nicht 
zu  viel  Bedeutung  beimessen.  Es  ist  durchaus  glaublich,  daß  unter 
den  Sachsen  die  neue  Kunst  überhaupt  nicht  heimisch  geworden 
war,  und  wohl  möglich,  daß  sie  auch  im  östlichen  Mitteldeutschland 
weniger  allgemein  Pflege  fand  als  am  Rhein,  in  Schwaben  und  in 
Baiern.  In  ihrer  allgemeinen  Kulturentwicklung  standen  diese 
entlegenen  Gegenden  noch  zurück."-'  Das  läßt  auch  Walther  an 
einigen  Stellen  merken.  Um  so  merkwürdiger  aber  ist  nun  der 
einzige  Minnesänger,  den  wir  aus  dem  östlichen  Mitteldeutschland 
kennen,  Heinrich  von  Morungen,  ein  Dichter,  der  seine  Zeit- 
genossen so  sehr  überragt,  daß  man  ihn  gerne  in  eine  spätere  Zeit 
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setzen  möchte,  wenn  nicht  so  verschiedene  Indizien  dafür  sprächen, 
daß  er  doch  dem  Frühling  des  Minnesanges  angehört.  Es  ist  kaum 
zu  bezweifeln,  daß  er  eben  der  Henricus  de  Morungen  ist,  der 
c.  1217  in  einer  Urkunde  als  miles  emeritus  vorkommt.  Er  stammte 
aus  einem  Geschlechte,  das  in  der  Nähe  der  thüringischen  Stadt 
Sangerhausen  angesessen  war,  und  bekleidete  vielleicht  die  Stelle 
eines  Hofdichters  bei  dem  Markgrafen  Dietrich  von  Meißen.  Jeden- 
falls hat  er  zu  diesem  Fürsten,  dem  auch  Walther  zeitweise  gedient 
hat,  nähere  Beziehungen  gehabt.  Heinrich  ist  aus  der  Schule  der 
Troubadours  hervorgegangen;  wo  er  ihre  Kunst  gelernt  hat,  bleibt 
verborgen.  Er  ist  der  anziehendste  Minnesänger  vor  Walther  und 
nicht  in  jeder  Beziehung  von  ihm  erreichti^^ 

Heimische  Grrundlagen  der  Liebeslyrik. 

So  wären  wir  auf  den  Punkt  gekommen,  wo  wir  zu  Walther 
tibergehen  könnten;  aber  noch  einmal  müssen  wir  auf  der  Schwelle 
umkehren.  Wir  haben  den  Minnegesang  bisher  immer  nur  als  Erzeugnis 
fremder  Kunst  und  Sitte  betrachtet  und  gar  nicht  die  Frage  auf- 
geworfen, inwiefern  die  heimische  Kunst  den  Boden  vorbereitet 
hatte,  um  den  fremden  Samen  anzunehmen  und  ihn  sich  gedeihlich 
entwickeln  zu  lassen.  Es  kann  doch  kaum  zweifelhaft  sein,  daß  es 
schon  in  älterer  Zeit  auch  deutsche  Liebeslieder  gab.  Wie  waren 
sie  beschaffen?  Die  Frage  ist  schwer  zu  beantworten,  weil  wir 
deutsche  Liebeslieder,  die  älter  wären  als  die  Mitte  des  12.  Jh., 
nicht  besitzen;  kaum  haben  wir  unanfechtbare  Zeugnisse  dafür,  daß 
sie  überhaupt  existierten."*  Aber  die  große  Heidelberger  Lieder- 
handschrift überliefert  unter  dem  Namen  eines  Ritters  von  Küren- 
berg  eine  kleine  Sammlung  meist  einstrophiger  Lieder,  die  man 
als  die  letzten  Ausläufer  einer  alten,  von  fremdem  Wesen  noch 
unberührten  volkstümlichen  Liebeslyrik  glaubt  ansehen  zu  dürfen. 
Fünfzehn  Strophen  sind  es  im  ganzen,  die  meisten  Frauen  in  den 
Mnnd  gelegt,  dreizehn  haben  die  Form  der  Nibelungenstroplie,-  zwei 
sind  in  einer  Variation  dieser  Strophe  verfaßt.  Wie  sind  diese 
Strophen  zu  beurteilen?  Es  ist  viel  über  sie  hin  und  her  geschrieben; 
kein  Re.st  unseres  Altertums  hat  eine  verhältnismäßig  so  umfang- 
reiche iiiteratur  hervorgerufen."'* 

Die  extremsten  Ansichten  hat  Scherer  über  diese  Strophen 
atwgesprochen."'''     Kr  bestritt  erstens,  «laß  sie  denselben  Verfasser 
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hätten;  die  Mäuuerstrophen  seien  von  einem  oder  mehreren  Männern, 
die  Franenstrophen  seien  von  einer  oder  mehreren  Frauen  gedichtet. 
Kr  beti'achtete  ferner  diese  Liedchen  als  Gelegenheitspoesie,  als 
unmittelbaren  Ausdruck  der  Stimmung  und  Situation.  Selbst  den 
Dialog  8,  1  und  9,  21  will  er  so  angesehen  wissen.  Anfangs ^^^ 
läßt  er  es  zwar  unentschieden,  ob  die  Frau  selbst  rede  oder  nur 
redend  eingeführt  sei;  im  weiteren  Verlaufe  seiner  Auseinander- 
setzungen läßt  er  aber  die  Wahl  fallen  und  nimmt  an,  daß  wirklich 
eine  Frau  ihre  eigene  Empfindung  ausgesprochen  habe^^^.  Mir 
scheint,  daß  die  Dichtung  durch  solche  realistische  Auffassung  zur 
Karikatur  entstellt  wird.  Daß  eine  Fürstin,  die  einen  Ritter  in 
dunkler  Nacht  singen  hört,  von  dem  Gesang  entzückt  wird  und 
Verlangen  trägt,  ihn  kennen  zu  lernen,  daß  die  süße  Stimme  Liebes- 
lust in  ihr  erweckt,  ist  wohl  denkbar,  auch  das  nicht  unglaublich, 
daß  sie  ihre  Empfindung  einer  vertrauten  Dienerin  ausgesprochen 
habe;  aber  undenkbar  ist,  daß  sie  ihrer  Brunst  in  einem  Liede 
Ausdruck  gegeben  und  dies  in  die  Nacht  hinausgesungen  habe,  so 
daß  der  Ritter  gleich  antworten  konnte.  Daß  diese  Strophe  nicht 
unmittelbar  Ausdruck  des  Erlebens  sein  kann,  liegt  doch  auf  der 
Hand.  Und  dasselbe  Urteil  ist  über  die  Antwortstrophe  zu  fällen. 
Daß  ein  Mann  ein  Weib,  und  wäre  sie  eine  Fürstin,  verschmähen  und 
vor  ihrer  Umarmung  fliehen  kann ,  ist  gewiß.  Aber  wenn  er  das  tut, 
singt  er  seinen  Knecht  nicht  an,  ihm  schnell  sein  Pferd  zu  satteln.  Also 
poetische  Augenblickslieder  sind  diese  beiden  Strophen  sicher  nicht. 

Noch  weniger  verträgt  sich  diese  realistische  Auffassung  mit 
der  folgenden  Strophe  (MF  8,  9),  die  Scherer  in  der  „Geschichte 
der  deutschen  Dichtung  im  11.  und  12.  Jahrhundert"*^^  als  einen 
kurzen  Morgendialog  bezeichnet,  der  eine  kleine  Ehestandsszene 
zu  entrollen  scheine.  Wenn  ich  glauben  sollte,  daß  die  altöster- 
reichischen Ehepaare  sich  mit  solchen  Versen  begrüßt  hätten,  so 
müßte  ich  glauben,  daß  sie  es  überhaupt  verlernt  hatten,  in  Prosa 
^zu  reden.  Nicht  um  momentanen  Gefühlsregungen  und  Empfin- 
dungen Ausdruck  zu  geben,  ist  die  Strophe  gedichtet;  sondern  sie 
ist  ein  Phantasiebild,  das,  parodistisch  den  Anfang  von  8,  1  auf- 
nehmend, die  rücksichtsvolle  Zurückhaltung  des  Mannes  der  lüsternen 
Begehrlichkeit  des  Weibes  gegenüberstellt.  , 

Ebenso  ist  die  Behauptung  zurückzuweisen,  daß  nur  die 
Männerstrophen  von  Männern,  die  Frauen  Strophen  von  Frauen  ver- 
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faßt  seien.  Scherer  findet,  daß  zwischen  beiden  eine  unausfüllbare 
Kluft  gähne.  Er  behauptet,  daß  der  Mann  hier,  wie  in  aller 
deutschen  Poesie,  bis  ins  12.  Jh.  stolz  und  hart,  roh  begehrlich 
erscheine.  Nur  die  Frau  kenne  die  Sehnsucht.  Er  erklärt  diese 
Männer  für  unfähig,  die  Frauenempfindungen  nachzufühlen,  sich 
in  die  Seele  der  Frau  zu  versenken  und  die  Regungen  ihres  Herzens 
zu  belauschen.  Es  ist  richtig,  daß  der  Mann  in  diesen  Strophen 
stolz  und  hart  erscheint;  das  schließt  aber  keineswegs  aus,  daß  er 
beim  Weibe  Sehnsucht  und  Liebesverlangen  voraussetzt.  Im  Gegen- 
teil; je  mehr  er  von  seinem  Wert  überzeugt  ist,  um  so  lieber  wird 
er  das  tun.  Als  ein  besonders  „weiblich  zartes"  Lied  bezeichnet 
Scherer  MF  8,  17.  Aber  schon  der  Anfang  der  Strophe  Swenne 
ich  stän  aleine  in  minem  hemede  führt  nicht  auf  eine  Dichterin. 
Das  ist  augenscheinlich  eine  Situation,  die  sich  die  Phantasie  eines 
verliebten  Mannes  ausmalt.  Ebenso  verrät  sich  der  Mann  in  den 
Worten  .so  erbluot  sich  min  vai'ive  als  der  rose  an  dorne  tuot.  Denn 
sie  bezeichnen,  wie  Vogt  treffend  bemerkt  hat^-^,  die  Wirkung  der 
Gefühlsregungen  für  den  Beschauer,  nicht  für  den  Empfindenden 
selbst.  Hätte  der  Dichter  die  Eolle  des  Mädchens  gut  durchgeführt, 
so  würde  er  sie  etwa  haben  sagen  lassen:  „Ich  fühlte,  wie  mir  das 
Blut  in  die  Wange  stieg";  vgl.  Reinmar  168,  16  xehant  iviel  mir 
dax  hluot  von  Jterxen  üf  die  sele  intn.  Hiernach  ist  die  Annahme, 
daß  die  Strophen  zum  Teil  von  Frauen  verfaßt  seien,  nicht  nur 
willkürlich,  sondern  sogar  unwahrscheinlich.  Man  hat  nicht  den 
mindesten  Grund  zu  bezweifeln,  daß  alle,  wie  unsere  Überlieferung 
angibt,  von  einem  Manne  verfaßt  sind,  und  zwar  von  demselben 
Manne. 

Wer  war  nun  dieser  Dicliter?  Wann  hat  er  gelebt?  Welchem 
Stande  gehörte  er  an?  Die  letzte  Frage  ist  sicher  zu  beantworten. 
Geflissentlicher  als  bei  irgendeinem  andern  Sänger  wird  der  ritter- 
liche Stand  betont:  7,  21  eines  hübschen  ritters  geivan  ich  künde; 
8,  .'i  du  hörte  ich  einen  ritier  vil  ivol  sim/en;  8,  19  nnde  ich  an 
dich  gedenke,  rilter  edele;  10,  21  als  warb  ein  schäme  ritier  unib 
eine  frouwen  yuot.  Auch  9,  29  weist  auf  diesen  Stand:  nu  brinc 
mir  her  vil  balde  min  ras,  min  iscngeivant.  Daß  wir  ihn  in 
jener  dienenden  Schicht  des  Rittorstandes  zu  suchen  haben,  tritt 
deutlich  genug  hervor.'"^'  Er  war  einer  von  den  vielen,  denen  ein 
eigene»  Heim  uicht  zuteil  geworden  war,  so  daß  er  nun  als  Kriegs- 
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mann  bald  hier,  bald  dort  Dienst  suchte.  Als  geste  werden  solche 
Leute  vielfach  in  unseren  Gedichten  bezeichnet.  Diese  seine  Lage 
spiegelt  sich  in  seinen  Liedern.  Unter  dem  Gesinde  auf  dem  Hof 
steht  er,  als  er  spät  abends  seinen  Gesang  ertönen  läßt.  Beim  Ab- 
schied zu  anderem  Dienst  singt  er  sein  Locklied  (9,  21):  Wip  vil 
sehaene,  nu  var  du  sam  mir;  beim  Abschied  sein  stolzes  Nu  hrinc 
mir  her  vil  balde  min  ros,  min  tsengewant  (9,  29);  und  dasselbe 
unstäte  Leben  setzt  das  Falkenlied  voraus:  er  huop  sich  üf  vil  höhe 
und  floug  in  anderiu  lant  (9,  3).  Aber  wie  er  hieß  und  wann  er 
lebte,  dafür  läßt  sich  ein  urkundliches  Zeugnis  nicht  beibringen. 
Wir  kennen  nur  seinen  Geschlechtsnamen.  Wir  kennen  ein  Ritter- 
geschlecht von  Kürenberg;  seine  Burg  lag  eine  Stunde  westlich  von 
Linz  a.  d.  Donau  ^^2  Sprößlinge  desselben  erscheinen  seit  dem  An- 
fang des  12.  Jh.  öfters  in  Urkunden.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  der  Dichter  diesem  Geschlecht  angehörte;  aber  ob  er  einer  der 
Kürenberger  ist,  die  in  den  Urkunden  vorkommen,  können  wir  nicht 
wissen,  weil  uns  sein  Vorname  nicht  überliefert  ist.  Somit  fehlt 
uns  auch  ein  äußeres  Zeugnis  für  das  Alter  der  Lieder;  nur  die 
Lieder  selbst  können  Auskunft  geben. 

Die  Lieder  sind  altertümlicher  als  die  andern  Minnelieder, 
und  so  liegt  es  nahe,  sie  auch  für  älter  zu  halten.  Man  hat  ver- 
sucht, sie  bis  in  die  Mitte  des  12.  Jh.  hinauszuschieben  oder  in 
noch  frühere  Zeit  zu  setzen.  Aber  die  Altertümlichkeit  verbürgt 
nicht  das  Alter.  Es  ist  wohl  möglich,  daß  am  Rhein  schon  längst 
die  unter  dem  Einfluß  der  romanischen  Lyrik  ausgebildete  Kunst 
des  höfischen  Minnesangs  erblüht  war,  als  man  in  Österreich, noch 
an  der  älteren  Art  festhielt;  ja  es  ist  sogar  möglich,  daß  die  neue 
Kunst  schon  im  Osten  Eingang  gefunden  hatte  und  doch  sich  noch 
Sänger  fanden,  welche  derselben  Art  nicht  folgen  wollten  oder 
konnten.  Es  ist  nur '  natürlich,  daß  in  der  Gesellschaft,  in  der 
unser  Dichter  sich  bewegte,  andere  Lieder  erklangen  als  in  den 
Zirkeln  vornehmer  Herren  und  Damen,  in  denen  ein  Friedrich 
von  Hausen  und  Reinmar  ihre  der  Galanterie  und  dem  feinen 
Modeton  geweihte  Kunst  trieben.  Die  altertümliche  Form  gestattet 
durchaus  kein  Urteil  über  das  Alter  der  Lieder,  nicht  den  Schluß, 
daß  wir  es  in  ihnen  mit  einer  von  fremden  Einflüssen  unberührten 
heimischen  Kunst  zu  tun  haben.  Es  ist  keineswegs  ausgeschlossen, 
daß  der  Kürenberger  erst  durch  die  Sitte  der  vornehmen  Gesell- 
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Schaft,  sich  an  Minneliedern  zu  erfreuen,  angeregt  wurde,  Liebes- 
lieder zu  singen,  in  denen  er,  durch  keine  Etikette  gebunden,  das 
zum  Ausdruck  brachte,  was  ihm  und  seinen  Zuhörern  gemäß  war, 
die  Gesinnung  junger,  schmucker,  von  ihrer  Unwiderstehlichkeit 
überzeugter  Leute.  Wij)  unde  vederspü,  die  werdent  lihte  xam 
(10,  17),  an  dieser  Siegesgewißheit  freut  er  sich;  aller  tvibe  wunne, 
diu  (jet  noch  magedin  {10^  9),  das  reizt  sein  Verlangen.  Er  ver- 
gegenwärtigt sich  das  Mädchen,  wie  sie  abends  liebeschmachtend 
an  ihrem  Bette  steht;  er  läßt  auch  die  vornehme  Frau  klagen,  daß 
der  Flatterhafte  sich  ihr  entzogen  hat  und  andern  Dienst  sucht;  er 
bezaubert  durch  seinen  Gesang  und  wendet  sich  stolz  ab,  wo  er 
meint,  ein  Herz  bezwungen  zu  haben.  Überall  dieselbe,  den  an- 
gedeuteten Verhältnissen  entsprechende  Anschauung.  Der  Inhalt 
also  kann  ein  besonders  hohes  Alter  dieser  Lieder  nicht  verbürgen. 
Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Form.  In  derselben  Strophen- 
form wie  die  Lieder  des  Kürenbergers  ist  bekanntlich  auch  das 
Nibelungenlied  abgefaßt  und  manches  andere  jüngere  volkstümliche 
Epos.  Im  13.  Jh.,  kann  man  also  sagen,  war  diese  Strophe  in  der 
Tat  Gemeinbesitz  des  Volkes,  dessen  sich  jeder  nach  Gefallen  be- 
dienen konnte.  Aber  daraus  folgt  nicht,  daß  das  schon  lange  vorher, 
im  12.  Jh.  der  Fall  war.  Einer  muß  sie  doch  schließlich  erfunden 
haben,  und  das  war,  wie  sich  aus  8,  5  ergibt,  eben  der  Kürenberger. 
Freilich  hat  man  das  Zeugnis  nicht  gelten  lassen  wollen;  man  hat 
sogar  in  Zweifel  gezogen,  ob  der  Dichter  der  Liebeslieder  Küren- 
berg geheißen  habe.  Man  sagte,  wenn  die  Frau  erklärt,  sie  habe 
einen  Ritter  in  Kürenberges  ivise  singen  hören,  so  folge  durchaus 
nicht,  daß  der  Sänger  der  Kürenberger  gewesen  sei;  im  Gegenteil, 
unter  dieser  Voraussetzung  wäre  der  Ausdruck  wunderlich;  das 
Natürliche  wäre  gewesen,  wenn  sie  gesagt  hätte,  ich  höre  den 
Kürenberger  singen.  Ja  noch  mehr.  Man  hat  selbst  das  in  Zweifel 
gezogen,  daß  die  Strophe,  in  der  unsere  Lieder  und  das  Nibelungen- 
lied gedichtet  sind,  die  Kürenberges  tvtse  gewesen  sei.  Freilich 
werde  in  der  Handschrift  der  Kürenberger  als  Verfasser  bezeichnet. 
Aber  vielleicht  habe  der  Schreiber  diesen  Namen  aus  8,  5  gefolgert. 
Diese  Hyperkritik  ist  abzulehnen.  Sie  beruht  auf  der  Voraussetzung, 
daß  es  wirklich  eine  Frau  war,  welche  8,  1  ff.  dichtete.  Aber  diese 
Voraussetzung  haben  wir  als  falsch  erkannt.  Der  Dichter  selbst 
hat  diese  Strophe  verfaßt,  und  wenn  er  nun  die  Frau  sagen  läßt: 
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Ich  hörte  einen  Ritter  singen  in  Kürenbergs  Weise,  so  kann  er 
damit  eben  nur  seine  Weise  bezeichnen.  Denn  was  in  aller  Welt 
hätte  ihn  bewegen  können,  ausdrücklich  hervorzuheben,  daß  er  sich 
einer  fremden  Weise  bedient  habe?  Er  spricht  von  seiner  eigenen 
Erfindung  und  ist  stolz  darauf;  mit  einer  alten  Weise,  die  bereits 
Volkseigentum  gewesen  wäre,  haben  wir  es  hier  auf  keinen  Fall  zu  tun. 

Was  nun  das  Alter  der  Erfindung  betrifft,  so  gehört  die 
Strophe  jedenfalls  noch  dem  12.  Jh.  an,  denn  die  Reime  zeigen, 
daß  unsere  Lieder  älter  sind  als  das  Nibelungenlied  in  der  uns 
vorliegenden  Form.  Aber  weit  hinaufrücken  darf  man  sie  nicht. 
Ich  habe  früher ^2:!  ^{q  Vermutung  ausgesprochen,  daß  sie  den  dak- 
tylischen Vers  der  Minnesänger,  also  den  romanischen  Zehnsilber, 
voraussetze.  Beifall  hat  diese  Hypothese  nicht  gefunden,  und  be- 
weisen läßt  sie  sich  nicht.  Jedenfalls  aber  gehört  die  Strophe  nicht 
zu  den  altertümlichsten  Gebilden;  es  ist  durchaus  unwahrscheinlich, 
daß  sie  älter  ist  als  der  höfische  Minnesang  überhaupt.  Lachraanns 
alte  Ansicht,  daß  keiner  unserer  Minnesänger  über  das  Jahr  1170 
hinausgerückt  werden  dürfe,  besteht  noch  zu  Recht  und  gilt  auch 
für  den  KürenbergQr.^^* 

Das  Resultat  unserer  Betrachtung  ist  also,  daß  der  Küren- 
berger  wie  die  höfischen  Meister  des  Minnesanges  ein  ritterlicher 
Sänger  war  und  nicht  früher  als  diese,  aber  vor  einem  andern 
Zuhörerkreise,  in  einer  von  ihm  selbst  erfundenen  Weise  sang. 
Aber  mag  auch  weder  der  Stand  des  Sängers,  noch  die  Weise, 
deren  er  sich  bedient,  auf  eine  ältere  Liebeslyrik  schließen  lassen, 
1,  so  ist  doch  anderseits  klar,  daß  seine  Kunst  nicht  in  dem  Boden 
des  sonst  üblichen  Minnesanges  wurzeln  kann.  Angenommen,  der 
Kürenberger  hätte  nichts  gekannt,  als  Lieder,  wie  sie  Heinrich  von 
Veldeke  und  Friedrich  von  Hausen  gesungen  haben,  so  wäre  es 
ganz  undenkbar,  daß  seine  Kunst  sich  so  eigenartig  entwickelt  hätte. 
Sie  setzt  andere  Anknüpfungspunkte  voraus,  und  wo  sollte  man  sie 
suchen,  als  in  der  älteren  Liebeslyrik?  Aus  ihr  dürfen  wir  alles 
das  herleiten,  was  die  Lieder  des  Küren  bergers  wesentlich  von  den 
andern  Minneliedern  scheidet.  Wie  weit  er  sich  im  einzelnen  an 
ältere  Vorbilder  anlehnte,  können  wir  nicht  wissen,  da  uns  diese 
älteren  Liebeslieder  nicht  erhalten  sind. ^25  — 

Noch    Aveniger    als    der   Kürenberger    können    einige   andere 
Dichter,    die    sich    noch    nicht   recht   in   die  Weise   des    höfischen 
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Minnesanges  schicken,  bestimmte  Auskunft  über  die  volksmäßige 
Lyrik  geben:  die  Burggrafen  von  Regensburg  und  Rieten- 
burgi-^,  Herr  Meinloh  von  Sevelingen.i^^  ^{^  haben  keine 
Ursache,  einen  dieser  Dichter  für  älter  zu  halten  als  Heinrich  von 
Veldeke  und  Friedrich  von  Hausen.  Zweifel  bleiben  nur  bei  einem, 
bei  Dietmar  von  Eist.  Wir  kennen  einen  Dietmar  von  Aiste 
als  den  letzten  Sprößling  eines  Freiherrngeschlechts,  das  im  Lande 
ob  der  Enns,  in  der  Riedmark  angesessen  war,  der  von  1139/40  ^^^^  an 
nicht  selten  in  Urkunden  seiner  Heimat  vorkommt  und  im  Jahre 
1171  sicher  schon  tot  war.  Die  Lieder  dieses  österreichischen  Frei- 
herm  müßten  also  älter  sein  als  die  der  beiden  rheinischen  Dichter. 
Aber  es  fragt  sich,  ob  die  unter  seinem  Namen  überlieferten  Lieder 
■v^irklich  von  ihm  sind.  Sicherlich  nicht  alle;  die  Lieder  sind  nach 
Inhalt  und  Form  so  verschieden,  daß  man  sie  unmöglich  einem  Ver- 
fasser zuschreiben  kann.  Vielleicht  gehört  ihm  keins.^^o  Lachmann 
vermutet,  vielleicht  mit  Recht,  daß  der  Dichter  Dietmar  ein  jüngerer 
Dienstmann  des  um  1170  verstorbenen  Freiherrn  von  Aiste  gewesen  sei. 
Aber  wenn  wir  auch  keinen  älteren  Dichter  von  Liebesliedern 
kennen,  von  der  Art  der  älteren  volkstümlichen  Lyrik  können  wir 
uns  doch  wohl  eine  im  ganzen  zutreffende  Vorstellung  machen. 
Von  Minnedienst  kann  in  ihnen  natürlich  nicht  die  Rede  gewesen 
sein;  die  Gesinnungen  und  Anschauungen,  die  in  ihnen  zum  Aus- 
druck kamen,  werden  dieselben  gewesen  sein,  wie  in  den  Küren- 
bergsliedern.  Aber  schwerlich  hielten  sie  sich  alle  in  der  Form 
der  rein  persönlichen,  subjektiven  Lyrik,  wie  die  Lieder  des  Küren- 
bergers,  der  auch  in  dieser  Beziehung  mit  den  Minnesängern  über- 
einstimmt. Für  die  volkstümliche  Liebeslyrik  dürfen  wir  annehmen, 
daß  sie,  wenn  nicht  alle,  so  doch  zum  großen  Teil  episch-lyrisch 
waren.  Sie  sangen,  wie  noch  jetzt  so  manches  Volkslied,  von  dem 
rührenden  Los  zweier  Liebenden,  von  Abschiedsschmerz  und  Wieder- 
sehen, von  Treue  und  Treubruch,  aber  so,  daß  die  eigene  Empfin- 
dung sich  in  dem  spiegelte,  was  von  andern  erzählt  wurde.  Ihre 
metrische  Form  aber  wird  den  alten  Reimpaaren  noch  sehr  nahe 
gestanden  haben  und  ist  gewiß  nicht  über  das  hinausgekommen, 
was  wir  in  den  Strophen  Hergers,  des  fahrenden  Berufsdichters, 
kennen  gelernt  haben.  Also  Verlängerung  oder  Teilung  der  Schluß- 
zeile und  damit  verbunden  violleicht  am  Ende  der  Strophe  die 
Unterscheidung  stumpfer  und  klingender  Keime. 
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Solche    Lieder,    wie    das   Tanzliedchen    der   Carraina   ßurana 
Swa.:  hie  gät  umbe  daz  slnt  alle-,   niegede  oder  der  Liebesseufzer, 
den  Eleonore  von  Poitoii  einem  Sänger  entlockte  (MF  3,  7),  werden 
gar  manche  vor  und  nach  1160  entstanden  und  von  Männern  und 
Frauen  gesungen  sein;   aber  (und  das  ist  ein  wichtiger  Punkt)  sie 
gehörten  nicht  zum  Repertoire  der  Berufsdichter.    Sie  waren  recht 
eigentlich  Yolkslieder.     Das  ist   natürlich   nicht  daraus  zu  folgern, 
daß  wir  unter  den  Liedern  Hergers  und  Spervogels  kein  Liebeslied 
finden;  das  könnte  Zufall  sein;  aber  es  ergibt  sich  daraus,  daß  die 
Ritter  den  Minnesang  als  ihr  Privileg  ansehen.     Ebenso  wie  zum 
Turnier  nur  ritterbürtige  Leute  zugelassen  Avurden,    so   wollte  die 
ritterliche  Gesellschaft   auch   kein  Minnelied    aus    dem  Munde  des 
fahrenden    Spielmanns    hören.     Alle  Minnesänger   der  älteren   Zeit 
ohne  Ausnahme,    auch    der  Kürenberger,    sind   ritterliche  Herren, 
kein  einziger  bürgerlicher  Spielraann  wird  als  Liederdichter  genannt, 
,  und  noch  einer  der  späteren  Herren,  der  von  Buwenburc  (MSH  2, 
263*"),  sagt:  swer  getragener  kleider  gert,  der  ist  niht  ?nitmesanges 
teert.     Und  noch  deutlicher  bezeugt  es  der  Stricker,  ein  Ostfranke, 
der   in  Österreich    seine   Kunst   trieb.     Er   hat   ein   reflektierendes 
AVerk  über  die  Frauenehre  verfaßt  und  legt  einem  Tadler  die  Worte 
in  den  Mund:  ditz  ist  ein  schoene  mcerc,  dax  ouch  nu  der  Strickccre 
die  fronwen  ivil  heliennen;  ern  solde  si  niht  nennen  an  sinen  mcereii, 
iiker  er  ivls:   sin  leljen  undc  vrouwen  pris,  diu  sint  einander  un- 
I>elm7int;  ein  pfert  iinde  alt  gewant,  diu  stüe^iden  bax  in  siiiem  lobeM'^ 
Dieser  Ausschluß   der  Fahrenden  vom  Minnesang  hätte  unmöglich 
erfolgen  können,  wenn  sie  von  jeher  auch  im  Vortrag  von  Liebes- 
liedern ihre  Kunst  geübt  hätten.    Nur  wenn  der  Vortrag  von  Liebes- 
iiedern  zur  Unterhaltung  der  Gesellschaft  etwas  Neues  war,  konnten 
die  Ritter   ihn    als  ihr  Vorrecht  in  Anspruch  nehmen.     Sie  übten 
den  Minnesang  und  nur  den  Minnesang;  was  die  Fahrenden  schon 
besessen    hatten,    wurde    ihnen    überlassen.      Erst   Walthers    Kunst 
durchbrach  die  Schranken;    er  sang  Lieder  und  Sprüche;    er  wett- 
eiferte in  seinen  Liedern  mit  den  besten  Meistern  der  Sangeskunst 
und   ließ    in    seinen  Sprächen    alle   vor   ihm    und   nach    ihm    weit 
hinter  sich. 

Daraus,  daß  der  Minnesang  Standespoesie  war,  erklärt  sich  nun 
wohl  auch,  was  ich  früher  (S.  30)  als  eine  auffallende  Erscheinung 
bezeichnet  habe,  daß  in  ihm  fast  überall  die  reinste  Form  der  Lyrik 
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herrscht  Der  adelige  Minnesang,  weil  er  etwas  Neues  war  und  sein 
sollte,  hielt  die  epische  Einkleidung  fern  und  stellte  alles  als  eigenes 
inneres  Erlebnis  dar.  Auch  wo  der  Dichter  die  Empfindung  eines 
andern  ausspricht,  wie  in  den  Frauenliedern,  hält  er  an  dieser 
Form  fest. 

Lied  und  Spruch. 

Schließlich  noch  ein  Wort  über  die  oben  (S.  16)  gemachte 
Unterscheidung  von  Lied  und  Spruch.  Überliefert  ist  sie  nicht. 
Simrock  hat  sie  aufgebracht  und  wollte  damit  einen  Unterschied  in 
der  Vortragsweise  bezeichnen.^^^  Als  Lieder  wollte  er  die  gesungenen 
Gedichte  angesehen  wissen,  als  Sprüche  solche,  die  mehr  rezitiert 
oder  parlando  vorgetragen  wurden.  Aber  woher  sollten  wir  wissen, 
ob  das  eine  oder  andere  der  Fall  war,  da  unsere  Überlieferung  über 
die  Vortragsweise  nirgends  Auskunft  gibt^^'jp  Simrock  glaubt  ein 
Kriterium  in  dem  Zusammenhange  der  Strophen  zu  finden.  Lieder . 
seien  die  Gedichte,  in  denen  mehrere  Sti'ophen  desselben  Tones 
durch  den  Sinn  verbunden  sind,  Sprüche  Gedichte,  die  nur  aus 
einer  einzelnen  Strophe  bestehen.  Aber  das  ist  eine  willkürliche 
und  unwahrscheinliche  Annahme.  Vermutungen  über  die  Vortrags- 
weise lassen  sich  nicht  auf  den  Zusammenhang  stützen,  sondern 
zunächst  nur  auf  die  Form  der  Strophen. 

Die  Sache  liegt  so:  daß  es  verschiedene  Vortragsweisen  gab, 
unterliegt  keinem  Zweifel,  eine  ältere,  die,  obwohl  sie  sich  vom 
gewöhnlichen  Sprechen  merklich  unterschied,  sich  doch  dem  Texte 
unterordnete  und  den  Rhythmus  und  die  Melodie  der  natürlichen 
Rede  vorwalten  ließ,  und  eine  jüngere,  in  der  der  Musik  der  erste 
Platz  eingeräumt  war.'^f  Diese  jüngere  hat  sich  mit  dem  Minne- 
sang entwickelt  und  in  den  Liedern  der  künstlerisch  geschulton 
Sänger,  wie  wir  gesehen  haben,  in  der  Vers-  und  Strophenbildung 
deutliche  Spuren  hinterlassen.  Je  bestimmter  diese  Spuren  hervor- 
treten, mit  um  80  größerer  Zuversicht  dürfen  wir  annehmen,  daß 
das  Gedicht  gesungen  wurde;  wo  sie  fehlen,  haben  wir  mit  re- 
zitierendem Vortrage  zu  rechnen.  Ferner  ist  daraus,  daß  der  Gesang 
sich  im  Minneliede  entwickelte,  zu  schließen,  daß  die  ültoio  Vor- 
tragsweise sich  am  längsten  in  den  Gedichten  hielt,  welche  die 
ritterlichen  Sänger  den  Fahrenden  überlassen  hatten.  Ein  zweites 
Kriterium  bietet  also  ihr  Inhalt.     Für  Gedichte,  welche  Stoffe  be- 
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handelten,  die  der  Minnesänger  verschmähte,  dürfen  wir  zunächst 
Rezitation  vermuten,  gleichgültig,  ob  sie  einstrophig  oder  mehr- 
strophig  waren.  Herger,  der  in  allen  seinen  Gedichten  die  alter- 
tümliche Strophenform  anwandte,  wird  sie  auch  alle  rezitiert  haben, 
sowohl  die  einstrophigen  Fabeln,  als  auch  die  mehrstrophigen  Fest- 
kantaten und  das  Gedicht,  das  er  vortrug,  als  die  Oetinger  das  Erbe 
Wernharts  von  Steinberg  antraten.  Rezitiert  wurden  sicherlich  auch 
die  epischen  Gedichte,  die  besonders  um  diese  Zeit  strophische 
Form  annahmen,  der  Salman  und  Morolf  und  das  Nibelungenlied, 
vermutlich  auch  der  Titurel  Wolframs  von  Eschenbach.  Also  wer 
es  zu  unternehmen  wagt,  die  Gedichte  nach  ihrer  Vortragsweise  in 
zwei  Gruppen  zu  scheiden,  hat  sich  dabei  nicht  auf  den  Zusammen- 
hang zu  stützen,  sondern  auf  die  Strophenform  und  den  Inhalt. 
Er  wird  aber  auch  folgendes  zu  bedenken  haben.  Rezitation  und 
Gesang  sind  zwar  verschieden,  aber  doch  nicht  so,  daß  sie  durch 
eine  scharfe  Grenze  getrennt  wären.  Die  Rezitation  kann  sich  dem 
Gesang,  der  Gesang  der  Rezitation  nähern.  Eine  solch  mittlere 
Rezitation  darf  man  am  ehesten  da  vermuten,  wo  ein  künstlerisch 
geschulter  Sänger  anfing  Stoffe  zu  behandeln,  für  die  bis  dahin 
Rezitation  üblich  gewesen  war.  Als  Walther  die  Standesschranke 
durchbrach  und  unminnigliche  Themata  behandelte,  hat  er  sicher 
nicht  auf  den  Gesang  verzichtet;  aber  der  Gesang  dieser  Gedichte 
mag  doch  wohl  einen  anderen  Charakter  gehabt  haben,  als  der  in 
seinen  Minneliedern.  Er  spricht  an  einer  Stelle  davon  (84,  22), 
daß  er  in  drei  verschiedenen  Arten  gesungen  habe;  er  bezeichnet 
sie  bildlich  mit  Ausdrücken,  die  von  der  Fechtkunst  hergenommen 
sind,  als  den  höhen  und  den  niilcren  und  den  mittehivanc.  Was 
er  damit  meint,  läßt  sich  nicht  sicher  bestimmen.  Aber  es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  daß  er  mit  dem  niederen  Schwang  eine  weniger 
kunstvoll  ausgebildete,  mehr  rezitierende  Vortragsweise  bezeichnet 
habe.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  er  den  Ton,  in  dem  er  zuerst 
politische  Themata  behandelt  hat,  abgesehen  von  der  Schlußzeile 
ganz  aus  paarweise  gereimten  Viertaktern  gebildet  hat,  also  in  der 
Versart,  die  auch  in  den  erzählenden,  gesprochenen  Gedichten  galt, 
bloß  daß  er  klingenden  und  stumpfen  Reim  regelmäßig  wechseln 
ließ  und,  wie  es  der  Gesang  verlangte,  jedem  Vers  eine  bestimmte 
Silbenzahl  gab.  Auch  sonst  zeigen  seine  Spruchtöne  zum  Teil 
Eigentümlichkeiten,  die  auf  eine  besondere  Vortragsweise  hindeuten. 
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Die  Strophen  sind  in  der  Regel  umfangreicher,  die  Yerszahl  ist 
größer  oder  die  Verse  länger;  die  Liedstrophe  bewegt  sich  im  all- 
gemeinen in  engeren  Grenzen  und  behenderen  Versen.  Freilich 
gilt  das  weder  für  alle  Sprüche,  noch  für  alle  Lieder. 

Aus  dem  Gesagten  ist  klar,  daß  die  Unterscheidung  zwischen 
gesungenen  und  rezitierten  Gedichten  mancherlei  Zweifeln  begegnen 
muß  und  nicht  sicher  genug  ist,  um  eine  taugliche  Grundlage  zur 
Sonderung  der  überlieferten  Gedichtß  in  zwei  Kunstgattungen  zu 
führen.  Und  daher  w^erden  denn  auch  tatsächlich  die  Ausdrücke 
Spruch  und  Lied  nicht  in  dem  Sinne  gebraucht,  den  Simrock  durch 
sie  ausdrücken  wollte.  Vielmehr  nennt  man  Lieder  erstens  alle 
mehrstrophigen  Gedichte,  gleichgültig,  welchen  Inhalt  sie  haben, 
dann  aber  auch,  weil  die  meisten  dieser  Lieder  Minnelieder  sind, 
die  einstrophigen  Lieder,  die  dasselbe  Thema  behandeln,  und  Sprüche 
nennt  man  die  einstrophigen  Gedichte,  die  nicht  Liebeslieder  sind. 
Keinem  fällt  es  ein,  die  Gedichte  des  Kürenbergers ,  obwohl  sie  fast 
alle  einstrophig  sind,  als  Sprüche  zu  bezeichnen,  und  umgekehrt 
wird  niemand,  der  den  engen  Zusammenhang,  der  zwischen  vielen 
Strophen  Hergers  besteht,  anerkennt,  diesen  Sti'ophenreihen  den 
Namen  Lied  versagen  wollen.  Wenn  dennoch  für  die  Gedichte 
Hergers  insgesamt  der  K^ame  Sprüche  gebräuchlich  ist,  so  liegt  der 
Grund  darin,  daß  man  den  Zusammenhang,  der  doch  oft  auf  der 
Hand  liegt,  verkannte  oder  in  Abrede  stellte. 

Wenn  man  Lied  und  Spruch  in  der  angegebenen  AVeise 
scheidet,  also  zugleich  den  Zusammenhang  und  den  Inhalt  ins  Auge 
faßt,  wird  die  Sonderung  keine  erheblichen  Schwierigkeiten  machen. 
Allerdings  gibt  es  auch  Gedichte,  die  vermittelnd  zwischen  beiden 
Gruppen  stehen.  Der  Zusammenhang  zwischen  Strophen  der  Minne- 
lieder ist  oft  sehr  lose,  und  gar  nicht  selten  reihen  sich  ihnen  Strophen 
desselben  Tones  an,  die  das  Thema  des  Liebesliedes  nicht  behandeln. 
Und  anderseits  nimmt  man  zwischen  Sprüchen  desselben  Tones, 
auch  wenn  jeder  von  ihnen  ein  geschlossenes  Ganzes  bietet,  Be- 
ziehungen wahr,  die  sie  als  zusammengehörig  erkennen  lassen;  sie 
verhalten  sich,  wie  Simrock  schon  richtig  bemerkt  hat,  „wie  eine 
Reihe  Sonette  über  denselben  Gegenstand".  Walther  biotot  genug 
BeiKpicle. 
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In  (ieii  Sprüchen  Hergers  haben  wir  die  Lyrik  kennen  gelernt, 
wie  sie  die  Fahrenden  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
übten,  und  Herger  ist  für  uns  der  einzige  Vertreter  dieser  Gattung 
im  12.  Jahrhundert.  Sicherlich  hat  es  noch  viele  andere  gegeben, 
die  Hergers  Gewerbe  trieben;  aber  ihre  Kunst  trat  zurück  hinter 
den  ritterlichen  Minnesang,  und  ihre  Weisen  sind  verklungen.  Erst 
in  Walthers  Dichtung  erstand  die  reflektierende  didaktisciie  Lyrik 
zu  neuem  Leben.  Er  hat  das  Verdienst,  zuerst  und  am  besten 
die  beiden  Gattungen  der  lyrischen  Poesie,  die  bürgerliche  und  die 
adelige,  vereinigt  und  auf  eine  höhere  Stufe  gehoben  zu  haben.  Die 
Tat,  die  er  damit  vollbrachte,  ist  größer,  als  sie  einer  rein  ästhe- 
tischen Betrachtung  erscheinen  kann.  Nicht  um  eine  Bereicherung 
der  Kunst  allein  handelt  es  sich,  sondern  um  die  Durchbrechung 
einer  Standesschranke. 

(gesellschaftliche  Stellung-. 

Für  die  Beurteilung  der  Waltherschen  Dichtung  ist  es  vor 
allem  wichtig,  daß  man  sich  eine  richtige  Vorstellung  von  der 
sozialen  Stellung  des  Dichters  macht,  von  seinem  A^erhältnis  zu  der 
-Gesellschaft,  der  er  seine  Lieder  vortrug.  Erst  allmählich  ist  man 
dazu  gekommen. 

Die  Teilnahme  für  unsere  ältere  Literatur  erwachte  zu  einer 
Zeit,  da  dichterisches  und  schöngeistiges  Schaffen  im  Mittelpunkt 
des  nationalen  Lebens  stand.  Als  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts die  deutsche  Dichtung  sich  in  größerer  Selbständigkeit 
edel  und  mannigfaltig  entwickelte,  kam  auch  der  Name  des  Dichters 
zu   höheren  Ehren;    Gunst  und  Freundschaft,    welche   kunstsinnige 
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Fürsten  Dichtern  erwiesen,  ließen  fast  die  Standesunterschiede  ver- 
gessen; man  gefiel  sich  in  dem  Gedanken,  wie  Held  und  Dichter 
für  einander  leben,  wie  Held  und  Dichter  sich  einander  suchen. 
Dem  Beruf  des  Dichters  gab  man  eine  besondere  "Weihe,  die  Attri- 
bute des  Höchsten  und  des  Heiligen  wurden  auf  den  Stand  über- 
tragen, man  sprach  von  Dichterfürsten  und  von  Dichtern  von  Gottes 
Gnaden.  Diese  romantischen  Anschauungen  leiteten  nun  auch  die 
Auffassung  unseres  Altertums.  Nach  den  Wünschen  und  Idealen 
des  18.  und  19.  Jahrhunderts  wurde  das  Bild  Walthers  entworfen  i. 
Der  Inhalt  seiner  Gedichte  kam  dieser  Auffassung  entgegen.  Man 
glaubte  danach  nicht  nur  bedeutenden  politischen  Einfluß  ihm  bei- 
messen zu  dürfen,  man  wies  ihm  auch  eine  hervorragende  Stelle 
am  kaiserlichen  Hofe  an  und  wagte  es  gar,  ihn  zum  Freunde  und 
Duzbruder  von  Fürsten  und  Königen  zu  erheben-.  Von  der  histo- 
rischen Wahrheit  hatte  man  sich  damit  wohl  weit  entfernt.  Das 
dreizehnte  Jahrhundert  wußte  von  einer  solchen  Freiheit,  die  nur 
den  persönlichen  Wert  schätzt,  nichts;  die  Stände  Avaren  noch  scharf 
geschieden,  und  die  Kluft,  welche  sie  trennte,  ließ  sich  so  leicht 
nicht  überspannen.     Also,  welchem  Stande  gehörte  Walther  an? 

Daß  Walther  ritterbürtig  war,  daß  er  einem  ritterlichen  Ge- 
schlecht entsprossen  war,  sehe  ich  als  sicher  an,  obwohl  es  in 
neuester  Zeit  bestritten  ist.  A.  Wallner  ^  hat  nachzuweisen  gesucht, 
daß  Walther  der  niederen  Kaste  der  Fahrenden  angehört  habe.  Aber 
mag  er  auch  mit  Recht  manche  Momente, .  die  man  für  Walthers 
Ritterbürtigkeit  angeführt  hat,  beiseite  geschoben  haben;  mag  auch 
der  Titel  „Herr",  den  Walther  selbst  und  andere  ihm  beilegen, 
nichts  beweisen;  mag  auch  die  Stellung,  die  der  Sammler  der  großen 
Heidelberger  Handschrift  ihm  unter  den  ritterlichen  Herren  ange- 
wiesen hat,  auf  einem  Irrtum  des  Schreibers  oder  Sammlers  be- 
ruhen, die  gemeingültige  Ansicht  zu  widerlegen,  ist  ihm  nicht  ge- 
lungen, Walthor  stellt  sich  nicht  nur  als  Künstler  schlechten  Sängern 
und  Musikanten  gegenüber,  er  untersciieidet  sich  auch  in  dem  Be- 
wußtsein eines  besseren  Standes  von  dem  gemeinen  Haufen  der 
Fahrenden.*  Als  Minnesänger  ist  er,  wie  aiulero  seines  Standes, 
zuerst  aufgetreten;  erst  später  hat  er  durch  dio  Spruchdichtung  sein 
Repertoir(3  erweitert 

Aber  für  seine  gesellschaftliche  Stellung  beweist  das  frcilicli 
wenig.     Denn   die  Mitglieder  des  Standes    hatten,    wie   ich  früher 
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(S.  5  f.)  gezeigt  habe,  keineswegs  alle  dieselbe  gesellschaftliche  Stel- 
lung. Ebensowenig  wie  sich  der  arme  Dorfkaplan  oder  der  Haus- 
geistliche  dem  Abt  oder  Bischof  an  die  Seite  stellen  durfte,  weil  er 
mit  ihnen  zum  Stande  der  Geistlichen  gehörte,  konnte  sich  der 
Sohn  eines  Ministerialen  dem  Freiherrn  und  Fürsten  gleichstellen. 
Die  verschiedene  soziale  Stellung,  die  Wolfram  und  "Walther  ein- 
nehmen (obwohl  auch  Wolfram  nicht  mit  irdischen  Gütern  ge- 
segnet war)  und  infolgedessen  die  Verschiedenheit  in  der  Auffassung 
des  Dichterberufes  hat  ßurdach  an  verschiedenen  Stellen-'  hervor- 
gehoben und  ansprechend  ausgeführt.  „In  Wolfram  lebt  die  alt- 
ererbte Abneigung  des  kriegstüchtigen  Adligen  gegen  Pergament 
und  Schriftstellerei,  insbesondere  das  Tändeln  mit  weichen  Gefühlen. 
Gegen  den  Minnesänger  Reinraar,  der  nichts  ist  als  Herzenskündiger, 
schleudert  er  seine  spitzesten  Pfeile";  aber  auch  den  männlicheren 
Walther  wird  er  kaum  als  ganz  voll  angesehen  haben ;  der  Minnesang 
entspricht  seiner  Natur  überhaupt  nicht.  Walther  ist  nur  stolz  auf 
seine  Kunst.  Wenn  er  sich  rühmt,  wenn  er  Anspruch  auf  Aner- 
kennung und  Ehre  erhebt,  immer  führt  er  seine  dichterischen  Taten 
als  Kechtstitel.  Er  weiß  sich  den  Stümpern  und  Halbtalenten  über- 
legen und  richtet  gegen  sie  die  Waffe  seines  Spottes,  seines  Zornes, 
seiner  Verachtung  und  verlangt,  vor  ihnen  in  der  ritterlichen  Ge- 
sellschaft geehrt  zu  werden. 

Walther  war  der  Sprößling  eines  armen  Ministerialengeschlechtes, 
kein  ritterliches  Erbe  war  ihm  zugefallen,  kein  ritterliches  Lehen 
zuerteilt.  Ritter  ist  Walther  nie  geworden;  in  einem  seiner  Lieder, 
vielleicht  in  dem  letzten  (125,  1),  stellt  er  sich  als  nicht  zu  den 
Rittern  gehörig  ihnen  gegenüber."  Ein  eigenes  Heim  hat  er  viel- 
leicht gegen  Ende  seines  Lebens  von  Kaiser  Friedrich  IL  erhalten, 
die  längste  Zeit  seines  Lebens  war  er  auf  ein'  unstetes  Wanderleben 
angewiesen,  in  dem  Beruf  eines  fahrenden  Spielmannes  fand  er 
seinen  Lebensunterhalt. 

Der  wandernde  Spielraann  ist  eine  Lieblingsfigur  in  der  Dich- 
tung des  19.  Jahrhunderts  geworden;  in  leuchtenden  Farben  treten 
uns  die  Gestalten  dieser  sorglosen,  liebenswürdigen,  von  Lebenslust 
überschäumenden  Gesellen  in  den  Liedern  Scheffels  und  Baumbachs 
und  J.  Wolffs  entgegen.  Ich  will  nicht  behaupten,  daß  diese  an- 
ziehenden Bilder  des  historischen  Hintergrundes  entbehrten;  wir 
finden  unter  diesen  Fahrenden,  namentlich  den  lateinisch  dichtenden 
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fahrenden  Schülern,  den  verlaufenen  Klerikern,  den  Vaganten  und 
Groliarden  überaus  anziehende  Gestalten,  Männer  von  freier  Lebens- 
auffassung, Kampfesmut  und  hoher  dichterischer  Begabung;  wir 
erfreuen  uns  noch  jetzt  an  dem  unvergänglichen  Zauber  wahrer 
Poesie,  der  auf  ihren  Liedern  ruht;  wir  wissen,  daß  sie  auch  zu 
ihrer  Zeit  der  (xesellschaft  unentbehrlich  und  oft  willkommen  waren, 
daß  froher  Beifall,  Dank  und  zuweilen  reicher  Lohn  ihnen  nicht 
vorenthalten  wurden.^  Wo  Heinrich  von  Veldeke  nach  dem  Muster 
des  großen  Mainzer  Hoftages  die  Hochzeit  des  Aeneas  mit  Lavine 
beschreibt^,  da  erzählt  er,  daß  mancher  Spielmann  für  sein  ganzes 
Leben  sei  versorgt  worden  und  seine  Kinder  noch  von  dem  Erbe 
gut  hätten  zehren  können.  Und  schon  im  IL  Jahrhundert  erzählt 
der  Mönch  Otloh  von  St.  Emmeram,  wie  ein  Spielmann  namens 
Vollarg  als  angesehener  Mann  reiste,  von  vielen  Kunstgenossen  wie 
von  einem  ritterlichen  Gefolge  begleitet^.  Aber  im  ganzen  war  das 
Leben  der  Leute  elend.  Sie  bildeten  eine  niedrige  Kaste,  vom 
Recht  wenig  geschützt,  von  der  Kirche  verfolgt,  nach  der  Meinung 
der  Zeit  ausgeschlossen  von  der  ewigen  Seligkeit.  Nach  dem 
Schwabenspiegel  sind  die  Spielleute  rechtlos,  und  der  beredte  Fran- 
ziskanermönch, der  Bruder  Berthold,  teilt  die  Gumpelleute,  Geiger, 
Tambure  und  wie  sie  alle  heißen  mögen,  der  untersten  Klasse  zu, 
die  wie  der  zehnte  Chor  der  Engel  für  immer  verloren  sei.  Oft 
wurde  ihnen  Dank  und  Lohn  zuteil,  oft  aber  mußten  sie  sich  Spott 
und  Hohn  und  rohe  Mißhandlungen  gefallen  lassen.  Als  ein  tus- 
kischer  Pfalzgraf  einmal  zu  Ostern  von  vielen  Histrionen  trotz 
dreifacher  Beschenkung  immer  noch  angebettelt  wurde,  befahl  er 
hundert  davon,  auf  einen  großen  Haufen  Spreu  zu  steigen  {non 
liarvnm  cmmduni  pahtantni)^  dann  ließ  er  ihn  in  Brand  stecken 
und  zwang  die  Löuto,  stehen  zu  bleiben,  bis  das  Feuer  ihnen 
Kleider  und  Haare  zu  versengen  anfing.  Burdach'"  hat  die  Stelle 
hervorgezogen  und  noch  andere  rohe  Scherze,  die  derselbe  Herr 
sich  mit  Spielleuten  erlaubte.  Behandelte  doch  das  Gericht  selbst 
diese  Menschen  mit  Hohn.  Buße  für  Ungebühr,  die  sie  erlitten 
hatten,  wurde  ihnen  nicht  vorsagt,  aber  es  war  eine  lächerliche 
Scheinbuße.  SjnUiuten,  bestimmt  das  schwäbische  Lundrecht,  de» 
git  man  den  scJuiUen  eines  mannes  (jegen  d£i'  suniien,  d.  h.  wenn  ihnen 
einer  etwas  zuleide  getan  hat,  so  soll  er  an  eine  Wand  treten, 
gegen  dif  tVw  Sonne  scheint,   und   dann  soll  der  Spielmann   lifMun- 
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treten  und  soll  dem  Schatten   an   der  Wand   eine  Ohrfeige  geben, 
mit  der  räche  sol  im  gehüexet  sinM 

J^un  darf  mau  freilich  nicht  annehmen,  daß  die  3Iißachtung, 
welche  auf  dem  Stande  ruhte,  jeden  einzelnen  im  gleichen  Maße 
getroffen  hätte.  Die  fahrenden  Leute  trieben  vielerlei:  sie  sangen, 
sie  erzählten,  sie  musizierten,  sie  spielten  zum  Tanz  und  sie  trieben 
Fechterkünste,  warfen  mit  Messern,  gingen  auf  dem  Seile  usf.  Die 
Art  der  Tätigkeit  konnte  nicht  wohl  ohne  Einfluß  bleiben  auf  ihr 
persönliches  Ansehen.  Der  Dichter  galt  mehr  als  der  Bärenführer 
und  der  ausgebildete  Sänger  mehr  als  der  Geigenkratzer.  Der  Auf- 
schwung der  Aveltlichen  Poesie  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts mußte  auch  die  Verhältnisse  der  Fahrenden  klären. i-  Je 
höhere  Aufgaben  ihnen  gestellt  wurden,  je  stärker  die  Yerschieden- 
heit  der  Begabung  hervortrat,  um  so  mehr  mußte  das  Bedürfnis  er- 
wachen, nicht  alle,  die  man  als  Spielleute  bezeichnen  durfte,  auf 
gleiche  Linie  zu  stellen.  Sehr  lehrreich  sind  in  der  Beziehung  die 
Vorschriften  einer  Summa  de  penitentia  des  13.  Jahrhunderts,  einer 
Anweisung  für  die  Geistlichen,  wie  sie  sich  in  der  Beichte  den 
Spielleuten  gegenüber  zu  verhalten  haben. ^^  Wenn  liederliche  Frauen- 
zimmer und  Spielleute  (meretrices  et  kistriones)  zur  Beichte  kommen, 
soll  ihnen  keine  Absolution  gegeben  werden,  wenn  sie  ihrem  Gewerbe 
nicht  überhaupt  entsagen,  quare  aliter  salvari  non  possunt.  Dann 
aber  werden  drei  Arten  von  Histrionen  unterschieden.  Als  ganz 
verwerflich  Averden  bezeichnet  die,  welche  üppige  Tänze  aufführen 
teils  mit  entblößtem,  teils  mit  maskiertem  Leibe.  Dann  kommen 
die,  welche  ohne  festen  Wohnsitz  im  Lande  umherschweifen,  die 
großen  Höfe  besuchen  und  ein  Gewerbe  daraus  machen,  Abwesende 
in  ihren  Sprüchen  zu  schmähen  und  lästern,  circiimeimt  curias 
magnas  et  locunter  opprohia  et  ignominias  de  absentibus.  Auch 
diese  sind  verdammt,  denn  der  Apostel  verbietet  es,  mit  solchen 
zusammen  die  Speise  zu  nehmen,  scurre  sive  magi  nennt  sie  der 
Verfasser;  ad  7iichil  aliud  utiles  sunt  nisi  ad  devoratidtmi  et  ad 
'maledicendumM  Als  dritte  Art  werden  dann  die  Musiker  und 
Sänger  angeführt,  qui  habent  instrumenta  musica  ad  delectandum 
homines.  Hier  unterscheidet  der  Verfasser  zwei  Arten.  Verdammt 
werden  die,  welche  öffentliche  Gelage  und  üppige  Gesellschaften 
aufsuchen,  um  dort  üppige  Lieder  vorzutragen,  qui  frequentant 
potaciones  publicas  et  lascivas  congregationes  ut  cantent  ibi  laseivas 
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cautilenas,  dagegen  erträglich  sind  die  andern,  die  joculatores 
genannt  werden,  qui  cantant  gesta  principum  et  viias  sanctoruni 
und  den  Menschen  erfreuen  in  Kümmernissen  und  Sorgen  und 
sich  ferne  halten  vom  schimpflichen  Gewerbe  der  andern.  Ihr  Amt 
wird  unter  Berufung  auf  eine  Entscheidung  des  Papstes  Alexander 
für  unanstößig  erklärt.  Hinzugefügt  wird  dann  noch:  daß  alle  eine 
Todsünde  auf  sich  laden,  die  den  verworfenen  Spielleuten  Gaben 
zuteil  werden  lassen:  quod  omnes  jJeccant  mortalüer  qui  dant  scurris 
vel  lecatoribus  vel  predictis  histrionibus  aliquid  de  suo. 

In  der  angeführten  Stelle  werden  die  Spielleute  nur  nach 
ihrem  Gewerbe  unterschieden;  die  Frage,  welche  Stellung  die  ritter- 
lichen Sänger,  die  ein  Gewerbe  aus  der  Kunst  machten,  zu  diesen 
Spielleuten  einnehmen,  wird  nicht  berührt.  Wie  stand  es  damit? 
Als  sicher  wird  man  ansehen  dürfen,  daß  ritterliche  Geburt  von 
dem  übrigen  fahrenden  Volk  einigermaßen  schied;  daß  diese  ritter- 
lichen Sänger  selbst  wenigstens  sich  nicht  mit  der  verachteten 
Menschenkiasse  identifizieren  wollten.  Ja,  wir  werden  gerade  darin 
den  Grund  sehen  müssen,  warum  sie  nur  eine  Art  der  Lyrik  pflegten, 
den  Minnesang,  von  dem  die  Fahrenden  ferngehalten  wurden.  Aber 
auf  der  andern  Seite  brachte  die  ähnliche  Beschäftigung  sie  doch 
wieder  diesen  nahe,  zamal  Walther,  der  in  der  Kunst  die  Standes- 
schranken durchbrach.  Was  gab  nun  in  den  gesellschaftlichen  An- 
schauungen den  Ausschlag?  Eine  allgemeine  Norm  wird  sich  kaum 
aufstellen  lassen.  Die  Persönlichkeit  des  Sängers,  seine  augenblick- 
liche materielle  Lage  einerseits,  die  Gesinnung  seiner  Umgebung 
anderseits,  sind  Momente,  die  zusammenwirken  und  unendlich  viele 
Abstufungen  herbeiführen  können. 

Auf  keinen  Fall  darf  man  annehmen,  daß  die  Weihe  der  Kunst 
den  Sänger  über  seine  ritterliche  Gesellschaft  erhoben  habe;  viel- 
mehr war  es  der  ritterliche  Stand ,  der  ihn  der  gemeinen  Zunft  ent- 
rückte. Hartman  von  Ouwe  entschuldigt  sich  fast  in  der  Einleitung 
zum  „armen  Heinrich'*,  daß  er  seine  Mußestunden  auf  das  Dichten 
verwende,  und  Wolfram  von  Eschenbach  spricht  den  Anschauungen 
seiner  Zeitgenossen  gemäß,  wenn  er  an  der  bekannton  Stelle  seines 
Parzival  (115, 11)  sagt,  zum  Schildamt  sei  er  geboren,  mannhafte 
Tat  sein  Beruf;  ein  Weib,  das  den  Mann  um  seines  Sanges  willen 
minDen  wolle,  ersoheino  ihm  töricht:  schildcs  amhcl  tat  niin  art: 
8Wd   min   dien   st  gespart,   sivelhiu   mich  tuinnet    timbe   sanc,   .so 
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dunkei  mich  Ir  witxe  kranc.  Das  Selbstbewußtsein,  mit  dem  AVolf ram 
auf  seinen  Ritterstand  hinweist,  konnte  in  den  Liedern  Walthers 
keinen  Ausdruck  finden. 

Die  soziale  Stellung  des  Dichters,  den  untergeordneten  Platz, 
den  er  nach  seiner  Lebenslage  in  der  Gesellschaft  einnahm,  muß 
man  vor  allem  im  Auge  behalten,  um  sie  richtig  zu  beurteilen. 
Obwohl  sein  Talent  und  sein  Ruhm  ihm  eine  gewisse  Freiheit  des 
Handelns  gestatteten,  mußte  er  sich  im  ganzen  doch  bescheiden 
unterordnen  und  fügen.  Die  heitere  Stimmung  geselliger  Zirkel 
7A\  beleben,  der  wallenden  Erregung  politischer  Versammlung  Aus- 
druck zu  geben,  war  sein  Amt.  Auf  seine  „reiche  Kunst"  weist 
Walther  hin,  als  er  sich  an  Kaiser  Friedrich  mit  der  Bitte  um 
ein  Lehen  wendet  (28,  1.  Von  Röme  voget,  von  Fülle  künec  lät 
iiich  erbarmen,  dax  man  mich  bi  richer  kunsi  lät  alsus  armefi), 
und  den  Heils  wünsch  für  seine  Seele  begründet  er  mit  dem  Hin- 
weis auf  die  Ausübung  seiner  heiteren  Kunst  (67,  20.  Min  sele 
milexe  ivol  gevarn!  ich  hän  xer  ivei'lte  manigen  lip  gemachet  vrö, 
man  ande  wip:  künde  ich  darunder  mich  beivarii!).  Als  Lohn 
empfing  er  den  Beifall  der  Damen  und  die  Geschenke  der  Männer. 
So  stolz  sich  Walther  an  verschiedenen  Stellen  von  dem  gemeinen 
Troß  der  Fahrenden  unterscheidet:  ihrer  Sitte,  die  Herren  an  die 
Pflicht  der  Freigebigkeit  zu  mahnen,  folgt  er  unbedenklich.  Viele 
von  diesen  Sprüchen  sind  an  einzelne,  bestimmte  Gönner  gerichtet, 
andre  sind  allgemeiner  gehalten  und  passen  auf  viele  Gelegenheiten; 
hierher  gehören  die  oft  wiederholten  Klagen  und  Betrachtungen 
über  die  Geringschätzung  der  Kunst  und  geistiger  Begabung,  über 
die  Gleichgültigkeit  gegen  ein  fein  gesittetes  Benehmen,  den  Verfall 
guter  Zucht,  die  Unbill  und  Undankbarkeit  der  Welt.  Selbst  in 
den  Vortrag  der  Minnelieder  weiß  Walther  solche  Bitten  und  Vor- 
'^vürfe  einzuflechten:  die  Gesellschaft  ist  die  eigentliche  frouwe  des 
fahrenden  Sängers.  ^^^- 

Die  materielle  Lage  Walthers  wird  zu  verschiedenen  Zeiten 
seines  Lebens  sehr  verschieden  gewesen  sein.  Als  er  nach  dem 
Tode  seines  ersten  Gönners,  des  Herzogs  Friedrich,  Österreich  ver- 
ließ, ein  armer  Mann,  der  in  die  Fremde  ging,  war  sein  Auftreten 
jedenfalls  ganz  anders  als  zur  Zeit  seines  Aufenthalts  am  Hofe  König 
Philipps  (19,  29),  und  als  er  im  zweiten  Jahrzehnt  des  dreizehnten 
-Jahrhunderts  die  Höhe  seines  Ruhmes  erreicht  und  die  Gunst  und 
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Freigebigkeit  Friedrichs  II.  ihm  zu  wiederholten  Malen  zuteil  geworden 
war,  kam  man  ihm  sicherlich  mit  größerer  Achtung  entgegen  als 
vorher.  Im  Jahre  1200  nach  dem  Abschied  von  Philipp  sehen  Avir 
ihn  (82, 11)  im  Besitz  eines  Pferdes  und  begleitet  von  einem  Knappen^ 
wie  es  der  Stand  des  Ritters  verlangte.  Aber  ob  er  immer  in  der 
Lage  war,  diesen  standesgemäßen  Aufwand  zu  machen,  ist  nach 
seinen  eignen  Angaben  doch  zweifelhaft.  Er  klagt  an  einer  Stelle 
(28,  37),  daß  seine  Nachbarn  ihn  wie  eine  Vogelscheuche  gemieden 
hätten,  oder  freut  sich  nach  der  Begabung  durch  Friedrich,  nicht 
mehr  den  kalten  Hornung  für  seine  Zehen  fürchten  zu  müssen 
(28,  31).     Das  deutet  auf  die  äußerste  Dürftigkeit, 

Der  geringen  Achtung,  die  man  im  allgemeinen  vor  künstle- 
rischer Tätigkeit  hatte,  entspricht  es,  daß  kein  Historiker  der  Zeit 
einen  unserer  gepriesenen  Dichter  erwähnt  hat,  auch  nicht  den 
Sänger  von  der  Vogelweide,  so  nahe  es  bei  ihm  wegen  seiner  Be- 
ziehung zu  den  öffentlichen  Ereignissen  und  den  leitenden  poli- 
tischen Persönlichkeiten  gelegen  hätte. ^^  Abgesehen  von  der  An- 
erkennung, die  ihm  Kunstgenossen  gewähren,  wird  er  nur  einmal 
in  gleichzeitigen  Aufzeichnungen  erwähnt,  in  den  Notizen,  die  AVolf- 
ger  von  Ellenbrechtskirchen,  Bischof  von  Passau,  über  die  Ausgaben 
machen  ließ,  die  er  auf  seinen  Reisen  hatte.  Da  steht  als  eine 
Ausgabe  am  12.  November  1203  verzeichnet:  Walihero  cantori  de 
Vogelweide  p7'o  pellido  V  solidos  longos.^^  Burdach  ^^  findet  wohl 
mit  Recht  das  Datum  beachtenswert.  Am  12.  November,  das  ist 
am  Tage  nach  dem  Martinsfeste,  ist  der  Geldbeitrag  zu  dem  Pelz- 
rock gebucht.  Da  wird  Avohl  zwischen  dem  Martinsfest,  wo  der 
neue  Wein  probiert,  der  Martinstrunk  und  Martinsschmaus  gehalten 
wird,  und  der  Spende  des  Bischofs  ein  Zusammenhang  sein.  Der 
Legende  nach  hat  der  heilige  Martin  zur  Winterzeit  seinen  Mantel 
mit  einem  frierenden  Armen  geteilt  und  er  war  deshalb  der  Patron 
aller  Bedürftigen.  Als  solcher  kommt  er  auch  in  den  Liedern  der 
Vaganten  vor.  Der  Archipoeta  spendete  seinem  Protektor,  dem 
Kölner  Erzbischof  Roinhold  von  Dassel,  einen  dreifachen  Preis: 
tapferer  als  Alexander,  freundlicher  und  beliebter  als  David,  frei- 
gebiger als  der  heilige  Martin  (J.  Grimm,  Kl.  Sehr.  3,  65),  und  das 
Ganze  schließt  mit  der  greifbaren  Nutzanwendung:  poeia  . . .  hene  mcnät 
mantellum  et  In/ticam,  und  in  einem  Liede  der  Carmina  Burana 
(S.  50,  Nr.  XCJ)  klagt  der  Vagant:  Jllc  mens  ienuis  niniis  est  aniicius. 
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^aepe  früjus  patior,  calore  relicius  und  bittet  seinen  Gönner,  den  Sinn 
des  heiligen  Martin  anzunehmen  und  ihn  zu  bekleiden :  Ergo  m(yntem 
■capite  similem  Martini;  vestibus  induite  corpus  peregrini.  Ähnlich  mag 
Walther  den  Bischof  angesungen  haben;  aber  wir  haben  sein  Lied 
nicht  lä  Bei  dem  sagenberühmten  Zeizenmilre,  wo  in  dem  alten 
Palast  König  Etzel  Kriemhild  erwartete,  empfing  Walther  die  Gabe. 
Der  Bischof  Wolfger  war  ein  sehr  angesehener,  kluger  Mann,  der 
in  der  Geschichte  der  Zeit  keine  unbedeutende  Rolle  spielt  und 
später  Patriarch  von  Aquileja  wurde.  Aus  seinen  Reiserechnungen 
lernen  wir  ihn  als  einen  Herrn  kennen,  der  den  Fahrenden  seine 
Tasche  gern  öffnete.  Namentlich  in  Italien  drängten  sie  sich  in 
•großer  Zahl  und  mannigfaltig  an  ihn:  Sänger  und  Sängerinnen, 
■Jokulatoren,  Mimen,  Histrionen,  Messerwerfer,  Geiger  und  Lotter- 
pfaffen. (Die  Yorschriften  der  vorhin  genannten  Summa  de  penitentia 
«ah  er  für  sich  also  offenbar  nicht  als  bindend  an.)  Nur  ZAveien 
wird  dieselbe  Ehre  zuteil  wie  Walther,  daß  sie  mit  Namen  genannt 
werden:  einem  Joculator  Flordamor  in  Bononia  und  einem  Miraus 
Oiliothe  in  Aquapendente. 

Heimat  und  letzte  Ruhestätte. 

Der  Stand  Walthers  läßt  sich  aus  seiner  Dichtung  bestimmen; 
nicht  so  sicher  ist  seine  Heimat.  Wir  wissen  nicht,  wo  die  Familie, 
der  er  entsprossen  ist,  angesessen,  welchem  Herrn  sie  zu  Dienst 
verpflichtet  war.  Der  Dichter  ist  der  einzige  seines  Geschlechts, 
den  wir  kennen. 

Plätze,  die  den  Namen  Vogel  weide  führten,  gab  es  zwar  im 
Mittelalter  viel;  über  ein  Dutzend  ist  nachgewiesen.  Sehr  begreif- 
lich; denn  Vogelweide  ist  Nomen  appelativum,  es  bedeutet  aviarium, 
ein  Ort,  wo  Vögel  sich  aufhielten,  oder  Jagdvögel,  Falken,  Habichte, 
Sperber  gefüttert  und  zur  Beize  abgerichtet  wurden.  Solche  Vogel- 
weiden lagen  in  der  Nähe  vieler  Burgen,  Klöster  und  Städte,  denn 
die  Falkenjagd  war  ein  beliebtes  Vergnügen.  ^^  Es  kann  daher 
auch  gar  nicht  auffallen,  daß  wir  in  der  späteren  Zeit,  wo 
der  Gebrauch  von  Familiennamen  häufiger  wird,  nicht  selten 
Leute  finden,  die  Vogelweider  oder  von  der  Vogelweide  heißen^»; 
^Is  Verwandte  oder  Nachkommen  des  Dichters  darf  man  sie 
-dieses  Namens  wegen  nicht  ansehen,  auch  daß  manche  von  ihnen 
Walther    heißen,    beweist    nichts.       So    hat    man    einen    Walther 
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der  Vogelwaid  in  einer  Urkunde  des  Jahres  1368  in  der  Steiermark 
gefunden,  1394  einen  Walther  der  Vogel waid  von  Velthaim  in  Ober- 
baiern,  1396  und  1398  einen  Walther  von  der  Vogelweyde  in 
Böhmen,  1575  in  Tirol  einen  Walter  Voglwaider  in  Riedt.  Die 
Leute  mögen  nach  dem  Dichter  genannt  sein,  denn  sein  Name  lebte 
fort  in  der  Schule  der  Meistersänger;  sie  als  seine  Geschlechtsge- 
nossen anzusehen,  hat  man  keinen  Grund,  zumal  keiner  dieser  Vogel- 
weider  sich  als  Angehöriger  eines  ritterlichen  Geschlechtes  nach- 
weisen läßt  Solange  wir  nicht  ein  altes  Eittergeschlecht  von  der 
Vogel  weide  im  12.  oder  13.  Jahrhundert  nachweisen  können,  müssen 
wir  gestehen,  daß  wir  die  Familie  des  Sängers  nicht  kennen.  An 
Versuchen  hat  es  nicht  gefehlt.  Für  die  verschiedensten  Gegenden 
Ober-  und  Mitteldeutschlands  hat  man  die  Ehre  in  Anspruch  ge- 
nommen, den  größten  Sänger  hervorgebracht  zu  haben,  aber  alle 
sind  mißlungen  und  es  lohnt  sich  nicht  mehr,  auf  die  einzelnen 
einzugehen.21  Nur  einen  will  ich  erwähnen,  der  eine  Zeitlang  mehr 
als  alle  andern  in  weiten  Kreisen  Beifall  gefunden  und  dazu  ge- 
führt hat,  daß  dem  Dichter  ein  Denkmal  errichtet  ist.  Im  Jahre 
1867  machte  der  Pfarrer  Joh.  Haller  von  Layen  darauf  aufmerksam, 
daß  sich  im  Layener  Ried  am  linken  Ufer  des  Eisack  über  Waidbruck 
am  Bergeshang  des  Grödnertales  zwei  Gehöfte  befinden,  die  noch 
heute  „zur  Vogelweide"  heißen  und  deren  eines  für  uralt  gilt.-- 
Später  gelang  es  sogar,  diesen  Hof  urkundlich  als  Rittersitz  zu  er- 
weisen. Hier  meinte  man  also  die  Geburtsstätte  des  Dichters  an- 
setzen zu  dürfen,  und  durch  landsmannschaftliche  Begeisterung 
wurde  für  diese  Ansicht  lebhaft,  ja  begeistert  Propaganda  gemacht. 
Im  Oktober  1874  wurde  auf  dem  Hof  eine  Gedenktafel  enthüllt 
und  bald  nachher  ein  Aufruf  an  das  deutsche  Volk  erlassen,  dem 
Sänger  ein  Erzdonkmal  in  Bozen,  der  letzten  deutschen  Stadt,  nahe 
an  der  Sprachgrenze  zu  errichten.  Der  Ruf  ist  nicht  ungehört  ver- 
hallt. Zwar  kein  Erzdenkmal,  aber  ein  schönes  Marmorbild  ist  dem 
Sänger  errichtet  und  ihm  damit  eine  Ehre  erwiesen,  die  keinem 
andern  Dichter  des  deutschen  Altertums  zuteil,  geworden  ist.  Auch 
Wolfram  von  Eschenbach  hat  in  seiner  fränkischen  Heimat  ein 
Denkmal  erhalten,  aber  ihm  widmete  es  ein  einzelner  königlicher 
Verehrer;  Walthers  Denkmal  hat  das  deutsche  Volk  errichtet. 
Aber  die  Annahme,  die  den  Anlaß  gegeben  hat,  kann  die  Wissen- 
schaft als  eine  Tatsache  nicht  anerkennen.    Als  Rittersitz  ist  dieser 


Ileimat  und  letzte  Ruhestätte.  71 


Yogelweiderhof  erst  im  15.  Jahrhundert  nachgewiesen.  Daß  er  es 
schon  im  12.  Jahrhundert  war,  ist  daraus  nicht  zu  schließen, 
Avird  sogar  auf  Grund  urkundlicher  Forschungen  bestritten.  Und 
selbst  der  Mann,  der  im  September  1889  berufen  war,  die  Weihe- 
rede bei  der  Enthüllung  des  Denkmals  zu  halten,  Weinhold,  fühlte 
sich  gedrungen  offen  zu  bekennen:  „Kein  Parlament  bezeugt  ur- 
kundlich, daß  Walther  von  der  Yogelweide  als  Kind  dieses  herrlichen 
Landes  geboren  ist;  nur  die  Sage  hat  sich  um  den  Yogelweiderhof 
am  Layener  Ried  als  seine  Geburtsstätte  gewoben.  Aber  die  Männer 
an  der  Eisack  und  von  der  Etsch  haben  ihn  seit  Jahren  als  ihren 
Landsmann  gefordert  und  ihm  das  Heiraatsrecht  aus  freiem  Willen 
erteilt.  Das  schöne  Marmordenkmal,  das  über  uns  leuchtet,  ist  der 
Heimatschein." 

Ein  Geschlecht  von  der  Vogelweide  ist  also  nicht  nachzuweisen; 
ja,  vielleicht  gab  es  gar  keines.  Die  niederen  Ministerialen  ent- 
behrten im  13.  Jahrhundert  noch  fester  Familiennamen.  In  Ur- 
kunden treten  sie  überhaupt  selten  auf,  und  wo  sie  erscheinen, 
werden  sie  bloß  mit  ihrem  Yornamen  angeführt;  es  ist  also  mög- 
lich, daß  der  Dichter  den  Namen  „von  der  Yogelweide"  nicht 
ererbt  hatte,  sondern  daß  er  sich  selbst  oder  seine  Umgebung  ihm 
den  Namen  beigelegt  hat,  nicht  als  Familiennamen,  sondern  als  Bei- 
namen. Solche  angenommenen  Dichter-  und  Spielmannsnamen  be- 
gegnen uns  oft  genug:  Freidank,  Frauenlob,  der  Unverzagte,  der 
Freudenlsere,  namentlich  auch  solche,  die  auf  die  Besitzlosigkeit 
und  das  unstete  Wanderleben  der  Spielleute  hinwiesen:  Irreganc, 
Waller,  Eilend,  Rümezlant,  Suchenwirt,  Spervogel,  Falchelinus  oder 
Yelchelinus.  Solchen  Namen  würde  sich  „von  der  Yogelweide"  wohl 
anschließen.  Es  könnte  einen  armen  Mann  bezeichnen  sollen,  der 
auf  die  Yogelweide  (den  Yogelfang)  angewiesen  war  und  besitzlos 
Avie  die  Yögel  unter  dem  Himmel  bald  hier,  bald  dort  seine  Nahrung 
suchte  und  fand. 

Daß  der  Name  in  der  Tat  nur  ein  erfundener  Beiname  ist,  das 
ist  nicht  nur  möglich,  sondern  sehr  wahrscheinlich.  Ulrich  von 
Singenberg,  der  Truchseß  des  Abtes  von  St.  Gallen,  beginnt  seinen 
Nachruf  auf  Walther  (Lachmann  108,  6)  mit  den  Worten:  Uns  ist 
imsers  snnges  meister  an  die  rmi,  den  man  e  von  der  Vogelweide 
nande.  Der  Ausdruck  wäre  sonderbar,  wenn  Ulrich  nicht  gewußt 
hätte,   daß   der  Name  wirklich   nur  ein  Beiname  gewesen   sei.     In 
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der  Tat  scheint  nach  Burdachs  scharfsinniger  Vermutimg  Wolfram 
im  "Willehalm  286,  19,  wo  er  auf  einen  Spruch  "Walthers  anspielt 
(17,  11),  den  Namen  in  solchem  mythischen  Sinne  zu  brauchen  — 
ich  werde  später  darauf  zurückkommen  —  und  in  der  Steiermark 
soll  die  Redensart  „er  kann  nun  auf  die  Vögel  schießen"  noch  jetzt 
in  dem  Sinne:  „er  ist  brotlos"  gebraucht  werden.^s"  Ja,  Walther 
konnte  noch  einen  besonderen  Grund  haben,  sich  gerade  diesen 
Namen  beizulegen.  Eckehart  erzählt  in  seiner  Bearbeitung  der  alten 
Heldensage  von  Walther  und  Hildegunde,  wie  Walther,  aus  Etzels 
Reich  fliehend,  nachts  seine  Reise  fortsetzt,  bei  Tage  sich  birgt 
in  dichtem  Walde  und  das  Leben  fristet  mit  Fisch-  und  Vogelfang 
(421  arte  accersitas  pariter  capit  arte  voliicres,  nunc  fallens  visco, 
nunc  fisso  denique  ligno).  Unser  Dichter  kannte  die  Sage  sehr  wohl; 
denn  in  einem  anmutigen  Liede  (74,  19)  legt  er  scherzend  seiner 
Frau,  eben  mit  Beziehung  auf  die  Sage,  den  Namen  Hildegunde 
bei.  Liegt  da  die  Vermutung  nicht  nahe,  daß  er  sich  selbst  nach 
dem  Muster  dieses  Togelfangenden  Walther  den  Namen  „von  der 
Vogelweide"  beigelegt  habe,  etwa  im  Jahre  1198  mit  einer  Art  Galgen- 
humor, als  er  ähnlich  wie  in  der  Walther-  und  Hildegunde -Sage 
aus  Österreich  seine  Wanderfahrt  nach  dem  Westen  begann?  Die 
Vermutung  ist  zweifellos  anziehend  und  blendend;  aber  bei  nüch- 
terner Überlegung  verliert  sie  doch  ihren  Glanz.  Eine  Anspielung 
auf  die  Heldensage  könnte  man  nur  glaublich  finden,  wenn  für 
Walther  von  Aquitanien  der  Name  „von  der  Vogelweide"  gebräuch- 
lich gewesen  wäre;  das  ist  aber  weder  nachzuweisen,  noch  auch 
nur  wahrscheinlich.  Daß  Eckeharts  Dichtung  ihn  vom  Fisch-  und 
Vogelfang  leben  läßt,  ist  durch  die  Situation  gegeben  und  tritt  in 
der  Dichtung  gar  nicht  als  etwas  Wesentliches  hervor,  am  wenigsten 
der  Vogelfang,  eher  noch  der  Fischfang;  denn  die  Fische,  die  er 
gefangen  hat,  ziehen  nachher  in  Günthers  Reich  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich.  Die  Beziehung  auf  die  Heldensage  also  muß  ich  ablehnen, 
obwohl  kein  Geringerer  als  J.  Grimm  für  sie  eingetreten  ist.  Auch 
wenn  man  der  Annahme  zustimmt,  daß  Vogelweide  nicht  alter 
Familienname  gewesen  sei,  erscheint  es  als  das  Nächstliegende  und 
Natürlichste,  daß  der  Dichter  diesen  Namen  erhalten  oder  ange- 
nommen habe  nach  seiner  Goburtsstätte,  nach  einem  Hofe,  auf  dem 
ein  Dienstraann  saß,  dem  die  Wartung  der  Vogel  weide  seines  Herrn 
oblag.»«' 
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Die  Familie,  der  Walther  angehörte,  kennen  wir  nicht;  seine 
Geburtsstätte  können  wir  nicht  bestimmen.  Als  das  Land  seiner 
Heimat  aber  können  wir  mit  gutem  Grunde  Österreich  ansehen, 
das  Land  der  Babenbergischen  Herzöge.^^»  In  Österreich  verlebte 
er  jedenfalls  die  bildsamen  Jahre  der  Jugend.  Ze  Österf'iche  lertite 
ich  singen  ttnde  sagen,  sagt  er  in  dem  Spruch  32,  14;  in  dem  Herzog 
Friedrich  von  Österreich  fand  er  seinen  Gönner  (19,  29).  An  den 
Hof  zu  Wien  führt  das  Verhältnis,  das  zwischen  Walther  und  seinem 
älteren  Kunstgenossen  Reinmar  bestand.  Nach  Österreich  und  an 
den  icünneclichen  hof  xe  TF/e«e  wendet  Walther  auch  noch  in  späteren 
Jahren,  als  ihn  die  Verhältnisse  gezwungen  hatten,  ein  Wanderleben 
zu  beginnen,  oft  den  verlangenden  Blick  zurück.  Der  Herzog  Leopold, 
der  Nachfolger  Friedrichs,  hatte  dem  Dichter  die  Gunst  versagt, 
die  sein  Bruder  ihm  gewährt  hatte.  Walther  muß  sich  durch  irgend 
etwas  die  Ungnade  des  Herzogs  zugezogen  haben;  er  spricht  an 
einer  Stelle  von  einer  alten  Schuld  (26,  1).  Aber  immer  wieder 
klopft  er  an  die  Tür,  die  sich  ihm  verschlossen  hatte  (20,  31).  Er 
freut  sich,  als  er  einige  Jahre,  nachdem  er  in  Ungnade  gefallen,  wieder 
bei  Hof  erscheinen  darf  (84,  1);  er  fleht  um  dauernde  Aufnahme. 
Er  Avagt  es  später,  eine  ähnliche  Bitte  zu  wiederholen  (32,  7),  aber 
vergeblich.  Einige  Gunstbezeugungen  werden  ihm  gelegentlich  zu- 
teil, er  erhält  Gaben,  wie  es  die  Sitte  mit  sich  brachte  (35,  3);  aber 
sein  eigentliches  Ziel,  eine  dauernde  Stätte  am  Hof,  hat  er  bis 
zuletzt  nicht  erreicht.^^  Wie  kommt  es,  daß  Walther  mit  solcher 
Zähigkeit  gerade  an  den  Hof  von  Wien  strebt,  obwohl  persönliche 
Neigung  ihn  mit  dem  Herzog  nicht  verband?  Die  einzige  befriedi- 
gende und  sehr  naheliegende  Antwort  auf  diese  Frage  ist  die, 
daß  Österreich,  in  dem  er  singen  und  sagen  lernte,  auch  sein  Heimat- 
land war.-5  Ja,  ich  glaube  sogar,  daß  Walther  selbst  in  den  Jahren 
der  Wanderschaft  oft  seinen  Sitz  in  Österreich  nahm.^^ 

Nur  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  hat  er  wahrschein- 
lich anderswo  seinen  festen  Wohnsitz  gefunden:  im  Frankenlande, 
in  AVürzburg.  Li  einer  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  geschrie- 
benen Handschrift  finden  wir  nämlich  die  Notiz,  daß  der  Ritter 
Walther,  genannt  von  der  Vogelweide  (de  milite  Walthero  dicto  [!] 
von  der  vogelweide)  im  Kreuzgange  des  neuen  Münsters  zu  Würz- 
burg begraben  sei  und  daß  auf  dem  Denkmal  folgende  Verse  ge- 
standen hätten: 
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Pascua  qui  volucrum  vivus,  Walihere,  fidsti, 
qui  flos  eloquii,  qui  Palladis  os,  ohiisti: 
ei'go  quod  aureolam  pi'ohitas  tua  poscit  habere, 
qui  legit  hoc,  dicat,  deus  istius  miserei'e.^'^ 
"Wir  verdanken  diese  Notiz  dem  Michael  de  Leone,  einem  in  AVürz- 
biirg  geborenen  und  hoch  angesehenen,  um  die  Würzburger  Lokal- 
geschichte verdienten  Mann,  der  Protonotar  der  Würzburger  Bischöfe, 
Scholasticus  und  Capitular  am  Stifte  zum  neuen  Münster  daselbst 
war.  Man  wird  also  dem  Bericht,  daß  Walther  in  Würzburg  be- 
graben wäre,  Glauben  schenken  müssen,  nur  ob  die  vier  Verse  auf 
seinem  Grabe  gestanden  haben,  kann  man  bezweifeln,  weil  aus  den 
Worten  Michaels  hervorgeht,  daß  er  selbst  diese  Inschrift  nicht  mehr 
gesehen  hat:  in  suo  epytafio  sculpti  ei'ant  isti  versus  suhscripii. 
Daß  solche  Inschriften  zum  Andenken  Yerstorbeuer  verfaßt  wurden, 
ohne  auf  dem  Grabe  eingetragen  zu  sein,  ist  etwas  Gewöhnliches. 
Erst  aus  späterer  Zeit  überliefert  und  vermutlich  erfunden  ist  die 
Erzählung,  daß  Walther  in  seinem  Testament  festgestellt  hätte,  auf 
seinem  Grabstein  sollten  die  Yögel  gefüttert  werden.  Das  Kapitel 
zum  neuen  Münster  aber  habe  die  Bestimmung  nachher  umgeändert, 
daß  an  seinem  Jahrestag  nicht  den  Vögeln,  sondern  Kanonikern 
Semmeln  gegeben  werden  sollten.^s 

Wenn  Walther  in  Würzburg  begraben  war^^,  so  folgt  daraus 
nun  freilich  nicht,  daß  er  auch  dort  gelebt  habe.  Aber  wenn  wir 
im  Jahre  1323  in  Würzburg  auf  dem  Sande  eine  curia  dicia  xu 
der  Vogelwaide  urkundlich  bezeugt  finden  ^o,  so  ist  es  gewiß  gestattet, 
die  beiden  Nachrichten  zu  kombinieren  und  anzunehmen,  daß  dieser 
Hof  „zur  Yogelweide"  des  Dichters  Eigentum  und  in  den  letzten  Lebens- 
jahren sein  Wohnsitz  gewesen  sei;  vermutlich  ein  Geschenk  Kaiser 
Friedrichs  IL,  bei  dem  er  sich  einmal  für  ein  Lehen  (28,  31)  und 
noch  ein  zweites  Mal  für  eine  andere  nicht  näher  bestimmte,  aber 
von  vielen  ihm  beneidete  Gaben  bedankt  (84,  30). 

Erziehung  und  Hildini^  Walthcrs. 

Bei  den  Erwägungen  über  die  Heimat  Walthers  habe  ich  nicht 
benutzt  ein  Mittel,  das  für  alle  anderen  Dichter  uns  die  erwünschte 
Auskunft  gibt:  die  Sprache  des  Dichters.  Bei  sehr  vielen  Dichtern 
finden  wir  in  den  Reimen  Spuren  mundartlicher  Aussprache,  die 
uns  den  Weg  zu  ihrer  Heimat  weisen;  bei  Walther  finden  wir  so 
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gut  wie  nichts  dieser  Art.  Wie  ist  diese  Tatsache  zu  erklären? 
Diese  Frage  führt  uns  auf  die  Frage  nach  der  Bildung  und  Erziehung 
Walthers.  Eine  unmittelbare  Antwort  gibt  uns  die  Überlieferung 
nicht;  wir  müssen  aus  dem  Charakter  seiner  Lieder  und  aus  den 
Verhältnissen,  in  die  er  hineingeboren  war,  sie  zu  gewinnen  suchen. 

Die  Schulen  des  früheren  Mittelalters  standen  in  engster  Ver- 
bindung mit  der  Kirche.  Der  Begriff  einer  allgemeinen  wissen- 
schaftlichen Bildung  war  dem  ganzen  Mittelalter  durchaus  fremd. 
Geistliche  heranzubilden  war  der  Zweck  der  Kloster-  und  Stift- 
schulen. Und  wer  von  den  Laien  gelehrte  Bildung  erwerben  wollte, 
der  folgte  eben  dem  Bildungsgang  der  Kleriker.  Die  Ritter  machten 
im  allgemeinen  davon  keinen  Gebrauch,  am  wenigsten  die  Ritter 
niederen  Standes;  sie  wurden  durch  das  Leben  für  das  Leben  heran- 
gebildet. Wolfram  von  Eschenbach  erklärt  mit  einem  gewissen 
Behagen:  ichn  enkaii  deheineyi  buochstap,  und  selbst  ein  so  ange- 
sehener und  reicher  Herr  wie  Ulrich  von  Lichtenstein  konnte  nicht 
lesen  und  schreiben.  Walther  muß  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
an  der  gelehrten  Erziehung  der  Kleriker  teilgenommen  haben. 

Freilich  kommt  in  seiner  Dichtung  nicht  viel  Gelehrsamkeit 
vor,  und  die  Kenntnisse,  die  er  zeigt,  würden  nicht  zwingen,  ge- 
lehrte geistliche  Bildung  bei  ihm  vorauszusetzen,  am  wenigsten  die 
paar  lateinischen  Brocken,  die  er  scherzend  anwendet:  die  Formel 
in  nomine  Domini  (31,  33)  und  der  Schluß  des  Paternosters:  sed 
lihera  nos  a  malo,  amen!  (17,  38).^^  Erwägenswerter  als  die  Spuren 
gelehrter  Kenntnis  an  sich  ist  das  Verhältnis,  in  welchem  die 
weltlichen  und  geistlichen  Elemente  in  dieser  Gelehrsamkeit  stehen. 
Aus  der  alten  Geschichte  und  Sage  erwähnt  er  nur  Alexander  (17,  9) 
und  Helena  und  Diana  (119,  10),  aus  der  mittelalterlichen  Sage 
Artus  (25,  1)  und  Walther  und  Hildegunde  (74,  19);  sonst  nur 
ältere  und  jüngere  Zeitgenossen.  Dagegen  finden  sich  zahlreiche 
Beziehungen  auf  die  Religion  und  was  damit  zusammenhängt.  Die 
Glaubenslehre  des  Christentums  und  die  Hauptmomente  aus  dem 
Leben  des  Heilands  werden  erwähnt.  Er  erwähnt  ferner  Abraham 
(15,  33),  den  Segen  Jakobs  (11,  13),  Esau  (76,  15),  Salomons  Lehre 
(23,  28),  den  Traum  Nebukadnezars  (23,  11),  das  Gleichnis  vom 
Zinsgroschen  (11,  18).  Er  erörtert  die  Konstantinische  Schenkung 
(25,  11)  und  hat  vom  Papst  Silvester  (33,22)  gehört.  Wichtiger  ist,, 
daß  die  Sprüche  so  oft  an  Worte  der  Bibel  anknüpfen,  und  nament- 
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lieh  die  Art,  wie  im  Leich,  dem  längsten  religiösen  Gedicht,  dog- 
matische Kenntnisse  vom  Dichter  verarbeitet  sind.  "Wenn  man  auch 
nicht  wird  behaupten  können,  daß  ein  Ungelehrter  solche  Kennt- 
nisse nicht  hätte  erwerben  können,  so  darf  man  doch  bezweifeln, 
ob  er  mit  so  auffallender  Bevorzugung  des  geistlichen  Elementes 
sie  in  dieser  Art  verv^'^rtet  hätte,  wenn  die  Erziehung  ihn  nicht 
darauf  hingelenkt  hätte. 

Entscheidend  aber  für  die  Frage  nach  Walthers  Erziehung 
ist  nicht  der  Inhalt,  nicht  der  Stoff,  sondern  die  Art,  wie  der  Stoff 
verarbeitet  ist,  der  Stil,  die  Neigung  zur  dialektischen  Gliederung 
und  Scheidung,  zur  logischen  Betrachtung,  die  zumal  in  den  frühe- 
sten Gedichten,  aber  auch  späterhin  noch  oft  hervortritt  und  ihnen 
„manchmal  eine  leise  Kühle",  eine  gewisse  Steifheit,  „gewöhnlich  aber 
«ine  bezwingende  Klarheit  und  Wirksamkeit  verleiht",  läßt  schließen, 
daß  der  Dichter  eine  Schule  der  Khetorik  und  Yerstandesarbeit 
durchgemacht  habe.^^  Yon  der  Vorstellung,  die  man  mit  dem  Worte 
Volksgesang  verbindet,  liegen  gerade  die  Lieder,  die  wir  für  die 
ältesten  halten  müssen,  möglichst  weit  ab.  Rhetorische  Sprache 
und  breite  Reflexion,  beide  den  Volksliedern  fremd,  sind  die  her- 
vorstechendsten Eigenschaften  dieser  Lieder;  sie  lassen  uns  den 
Dichter  erkennen,  der  berufen  war,  zugleich  Meister  der  didaktischen 
und  lyrischen  Poesie  zu  sein. 

Selbstverständlich  empfing  Walther,  wenn  er  eine  Klosterschule 
besucht  hat,  dort  auch  Unterweisung  im  Gesang  und  in  der  musi- 
kalischen Technik.  Denn  seit  Karl  der  Große  den  römischen  Gesang 
kennen  gelernt  hatte,  wurde  die  Musik  in  Schulen  und  Klöstern 
mit  Eifer  und  Liebe  gepflegt  (S.  44),  und  so  wichtig  wird  gerade  dieser 
musikalische  Unterricht,  daß  später,  als  Laienschulen  entstanden, 
ihnen  der  Unterricht  in  der  Musik  zunächst  vorenthalten  wurde. -^^ 
Ob  nun  wohl  Walther  der  Schule  übergeben  war  gerade  des 
Oesanges  wegen?  Ob  die  Absicht  seines  Vaters  war,  ihn  zum 
Sänger  ausbilden  zu  lassen?  Wahrscheinlich  ist  das  nicht,  selbst 
dann  nicht,  wenn  die  Begabung  zur  Dichtung  und  zum  Gesang 
schon  frfth  in  dem  Kinde  sollte  hervorgebrochen  sein.  Ein  Spiel- 
mann mochte  seinen  Sohn  zum  Spiolmann  erziehen,  er  wurde  es 
vielmehr  von  selbst,  er  lernte  die  Kunst  vom  Vater;  wenn  aber  ein 
armer  Ministeriale  seinen  Jungen  in  die  Schule  schickte,  so  wird 
er  schwerlich   eine   andere   Absicht  dabei   gehabt   haben,   als  ihn 
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Geistlicher  werden  zu  lassen,  und  wenn  Walther  kein  Geistlicher 
geworden  ist,  so  wird  es  ihm  wie  so  vielen  andern  gegangen  sein: 
er  fühlte  keinen  Beruf  zum  geistlichen  Stande  in  sich  und  entzog 
sich  ihm.  Mit  Recht  bezeichnet  Burdach  die  schiffbrüchigen  Kleriker, 
die  Yaganten,  als  seine  näclisten  Kollegen. 

Wie  lange  er  in  der  Schule  aushielt,  bis  er  den  Bann  brach, 
wissen  wir  nicht.  Jedenfalls  konnte  in  der  Schule  seine  künstle- 
rische Erziehung  nicht  vollendet  werden.  Grammatik  und  Logik, 
Dialektik  und  Musik  mochte  er  dort  lernen,  deutsche  Verse  dichten 
noch  nicht,  und  auch  das  mußte  er  lernen. 

Nichts  Avürde  verkehrter  sein,  als  wenn  man  Walthers  Kunst 
als  sogenannte  Naturpoesie,  als  den  unwillkürlichen,  gleichsam  sich 
selbst  unbewußten  Ausdruck  der  angebornen  Kraft  ansehen  wollte. 
Walther  lernte  singen  und  sagen,  seine  Kunst  ist  wirklich  Kunst, 
ein  Erzeugnis  sorgfältig  erzogener  und  ausgebildeter  Anlage.  Das 
zeigt  noch  mehr  als  der  Stil  die  Sprache.  Wäre  Walther  der 
Klosterschüler  gewesen,  oder  würde  er  als  „der  schlichte  Sohn  der 
Berge",  wie  er  in  einer  Tiroler  Kundgebung  genannt  Avird,  mit 
seinen  Liedern  aufgetreten  sein,  es  würde  in  ihnen  wimmeln  von 
Spuren  der  Mundart,  die  er  tatsächlich  besser  als  die  meisten  andern 
Dichter  fernzuhalten  weiß.  Die  Sprache  Walthers  ist  eine  Kunst- 
und  Literatursprache,  die  er  weder  in  der  Klosterschule,  noch  auf 
einem  entlegenen  Vogelweidehof  gelernt  haben  kann. 

Eine  Gemeinsprache  der  Gebildeten,  die  sich  mit  Bewußtsein 
über  die  Mundart  erhebt,  wie  in  unserer  Zeit,  gab  es  im  12.  und 
13.  Jahrhundert  noch  nicht;  wohl  aber  sind  in  der  Literatursprache 
die  Anfänge  zu  ihrer  Bildung  wahrnehmbar.  In  den  Reimen  tritt 
es  am  deutlichsten  hervor.  Schon  der  Vater  der  höfischen  Epik, 
Heinrich  von  Veldeke,  meidet  in  seiner  Eneit  Reime,  von  denen 
er  wußte,  daß  sie  mundartlich  beschränkt  waren;  er  reimt  z.  B. 
nicht  hat  {rocjavit)  :  tvat  {q^iid),  wie  das  seine  Maestrich ter  Mundart 
erlaubt  hätte,  weil  er  Rücksicht  nimmt  auf  die  hochdeutsche  Aus- 
sprache, welche  bat  und  tvax  scheidet. 3*  Dasselbe  Streben,  Mundart- 
liches zu  vermeiden,  nehmen  wir  bei  allen  andern  Dichtern  der 
mhd.  Periode  wahr,  und  vermutlich  ist  es  viel  älter  als  Heinrich 
von  Veldeke  und  nicht  beschränkt  auf  die  Reime.  Es  ist  ja  etwas 
ganz  Natürliches,  daß  der  Sprechende  Rücksicht  nimmt  auf  seine 
Zuhörer,  in  Worten  und  Lauten  zu  meiden  sucht,  was  ihnen  fremd. 
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vielleicht  sogar  anstößig  oder  lächerlich  ist.  Am  meisten  aber  wird 
der  Dichter,  der  sein  Werk  selbst  vorträgt,  darauf  bedacht  sein, 
den  reinen  Eindruck  seines  Werkes  durch  Idiotismen  nicht  zu  stören. 
Was  zunächst  nur  eine  natürliche  Neigung  Avar,  wurde  in  der 
Blütezeit  der  mhd.  Literatur  zur  Pflicht  erhoben,  zu  einer  Forde- 
rung der  Kunst.  Wie  weit  die  einzelnen  Dichter  das  Ideal  er- 
reichten, hing  teils  von  ihrer  Sorgfalt,  teils  von  ihrer  Bildung  und 
Kenntnis  der  Mundart  ab.  Die  Sänger  scheinen  dem  im  ganzen 
mit  mehr  Eifer  nachgetrachtet  zu  haben  als  die  erzählenden  Dichter. 
AValther  gehört  zu  den  besten;  nur  ganz  wenige  Spuren  der  Mundart 
finden  sich  in  seinen  Liedern,  darunter  keine,  die  auf  ein  eng  be- 
schränktes Heimatgebiet  hinweisen,  und  manche  in  Liedern,  bei 
denen  es  nicht  ganz  sicher  ist,  ob  Walther  der  Verfasser  ist.^^ 

Die  notwendige  Yoraussetzung  für  eine  solche  dialektfreie 
Sprache  ist,  daß  Walther  entweder  die  Unterweisung  eines  in  solchen 
Dingen  erfahrenen  Künstlers  empfangen  hatte,  oder  daß  er  im  Ver- 
kehr mit  Kunstgenossen  aus  andern  Sprachen  durch  eigene  Beob- 
achtung sich  hatte  bilden  können.  Zu  beidem  fand  sich  in  Öster- 
reich Gelegenheit. 

Der  Stricker,  ein  jüngerer  Zeitgenosse  Walthers,  preist  in 
einem  Gedichte,  in  dem  er  über  den  Verfall  der  Kunst  in  seiner 
Zeit  klagt,  das  alte  Österreich  als  ein  Eldorado  der  Dichter  und 
Sänger.  Die  Herren  aus  Österreich  wären  so  begierig  gewesen 
nach  Ehre,  daß,  wenn  Meer,  Erde  und  Luft  ihr  Lob  nicht 
hätten  tragen  können,  sie  doch  noch  mehr  verlangt  hätten.  Infolge- 
dessen wäre  alle  Kunst  in  Österreich  zusammengeströmt:  des  ye- 
wumien  si  so  gröxe  giinst,  dax  man  in  alle  die  kunst  dai'  xe  Oster- 
riche  l/rähte,  der  ie  dehein  man  gedähte;  die  gidten  si  dne  mäxe.^*^ 
Solche  Verhältnisse,  dieser  Zusammenstrom  von  Künstlern  aus  ver- 
schiedenen Teilen  des  Vaterlandes,  boten  den  günstigsten  Boden 
für  die  Ausbildung  und  Abschleifung  der  Sprache.  Nach  dem 
Namen  der  Künstler,  die  damals  nach  Österreich  kamen,  fragen  wir 
freilich  vefgebens.  Nur  einen  kennen  wir.  Rein  mar  den  Alten,  die 
Nachtigall  von  Hagenau,  den  Gottfried  von  Straßburg  als  den  besten 
Sänger  vor  Walther  von  der  Vogelweide  preist.  Eine  Totenklage, 
die  er  dem  Herzog  Leopold  V.  (f  1194)  widmete  (MF  167,  31), 
zeigt,  daß  er  am  Hof  in  Wien  Aufnahme  gefunden  hatte,  und  die 
Art,   wie  Walther  den  älteren  Meister  nach  seinem  Tode  in  zwei 


Abschied  aus  ÜsteiTeich.  79 


Sprüchen  feiert  (82,  24;  83,  1),  läßt  mit  Bestimmtheit  schließen, 
daß  sie  lange  Zeit  nebeneinander  und  miteinander  rivalisierend  in 
Österreich  gelebt  haben  müssen.  Die  Einwirkung  Reinmars  auf  die 
Kunst  Walthers  erscheint  so  bedeutend,  daß  man  ihn  geradezu  als 
seinen  Lehrer  bezeichnen  zu  dürfen  glaubt^''  Jedenfalls  hat  er  viel 
von  ihm  gelernt,  und  auch  in  der  Behandlung  der  Sprache  konnte 
er  von  ihm  lernen;  denn  das  Ideal  einer  dialektfreien  Sprache  hatte 
dieser  Sänger  aus  dem  Elsaß  bereits  erreicht. 

Die  Kunst  zu  dichten  und  die  Kunst  reiner  Rede  hat  Walther 
also  erst  gelernt,  als  er  die  Schule  verlassen  hatte;  unter  dem  Ein- 
fluß weltlicher  Künstler,  in  erster  Linie  vermutlich  wieder  Reinmars, 
ist  auch  seine  musikalische  Bildung  weitergeführt  und  vollendet. 

Die  eigentliche  Erziehung  und  Ausbildung  Walthers  erreichte 
schon  in  seiner  Heimat  ihren  Abschluß;  neue  Bildungselemente, 
Kenntnisse  und  Anschauungen  führte  ihm  auch  jedenfalls  noch  das 
spätere  Leben  zu.  Wir  dürfen  annehmen,  daß  er  mit  allem  Großen 
und  Bedeutenden,  was  damals  das  deutsche  Leben  bot,  bekannt 
geworden  ist.  Sein  Beruf  führte  ihn  in  die  verschiedensten  Teile 
Deutschlands,  seine  Tüchtigkeit  verschaffte  ihm  Zutritt  zu  allen 
Kreisen  der  Gesellschaft;  ja  selbst  das  entwickeltere  Leben  in  ro- 
manischen Ländern  lernte  er  kennen;  bis  zur  Seine  und  zum  Po 
führten  ihn  seine  Wanderungen  (31,  13);  und  wenn  seine  Gedichte 
auch  nicht  beweisen,  daß  er  französisch  konnte,  so  wird  er  schwer- 
lich des  Mittels  entbehrt  haben,  siclf  der  fremden  Bevölkerung 
verständlich  zu  machen,  und  wird  auch  in  ihrer  Kunst  Anregung 
und  Förderung  gefunden  haben.^^* 

Abschied  aus  ÖstciTeicli. 

Die  Fortschritte,  die  Walther  als  Künstler  von  seiner  Jugend 
bis  auf  die  Höhe  seines  Lebens  gemacht  hat,  im  einzelnen  zu  ver- 
folgen, sind  wir  natürlich  nicht  imstande.  Yon  seinen  musikalischen 
Leistungen  liegen  uns  keine  Zeugnisse  vor;  seine  Sprache  ist  von 
Anfang  an  fertig,  nur  im  Stile  nehmen  wir  Unterschiede  wahr,  und 
der  Stil  ist  daher  auch,  wie  Burdach  zuerst  richtig  erkannt  und 
betont  hat,  das  einzige  Mittel,  für  die  Lieder,  deren  Inhalt  keinen 
Schluß  auf  ihre  Abfassungszeit  gestattet,  wenigstens  eine  relative 
Chronologie  zu  gewinnen.  Zu  Sicherheit  im  einzelnen  können  solche 
Untersuchungen  nicht  führen.     Nur  ein  Abschnitt  ist  in  Walthers 
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künstierischer  Tätigkeit  deutlich  zu  erkennen,  der,  den  sein  Abschied 
aus  Österreich  bezeichnet. 

Veranlaßt  war  dieser  Abschied  durch  den  Tod  des  Herzogs 
Friedrich  von  Östen-eich.  Als  der  Herzog  Leopold  Y.  im  Jahre 
1194  gestorben  Avar,  wurde  die  Herrschaft  unter  seine  Söhne  Fried- 
rich und  Leopold  geteilt.  Leopold  erhielt  Steiermark,  Friedrich 
Österreich,  und  an  seinem  Hof  fand  Walther  von  der  Vogelweide 
eine  Stelle,  ähnlich  wie  Eeinmar  am  Hofe  des  Vaters  Leopold. 
Aber  Friedrichs  Eegierung  war  von  kurzer  Dauer.  Schon  im  dritten 
Jahre,  nachdem  er  den  Herzogstuhl  bestiegen,  unternahm  er  eine 
Kreuzfahrt,  auf  der  er  seinen  Tod  fand.  Er  starb  am  15.  oder 
16.  April  1198  und  wurde  am  11.  Oktober  zu  Heiligen -Kreuz  be- 
graben.38  Sein  Nachfolger  Leopold  versagte  dem  Sänger  die  Gunst, 
die  sein  Bruder  ihm  gewährt  hatte,  Walther  mußte  hinaus  ins  Elend 
(19,  29). 

Mit  dem  Jahre  1198  beginnt  Walthers  Wanderleben  39,  und  damit 
nimmt  zugleich  seine  Poesie  eine  neue  Eichtung.  Solange  er  am 
Hofe  Friedrichs  lebte,  hat  er,  soviel  wir  wissen,  der  Sitte  folgend, 
nur  Minnelieder  gesungen,  wie  Eeinmar  und  zum  Teil  auch  ganz 
in  der  Art  Eeinmars.*^  Seine  Spruchpoesie  beginnt  mit  seinem 
Wanderleben.  Die  Katastrophe  seines  Lebens  bezeichnet  also  zu- 
gleich den  wichtigen  Wendepunkt  in  seiner  Kunstübung.  Die  Not- 
wendigkeit, Österreich,  das  Heimatland,  zu  verlassen,  hat  Walther 
zunächst  als  ein  schweres  Unglück  empfunden  und  beklagt.  Aber 
dieser  Schicksalsschlag  trieb  ihn  auf  die  Bahn,  auf  der  er  die 
Fesseln  der  Kunst  brach  und  selbst  den  höchsten  Eubm  erwarb. 

Wenn  Walther  nichts  als  Lieder  gedichtet  hätte,  er  würde 
einen  Ehrenplatz  in  unserer  Literaturgeschichte  einnehmen.  An 
Zartheit  der  Empfindung  wetteifert  er  mit  Eeinmar,  an  anschau- 
licher Darstellung  mit  Heinrich  von  Morungen.  Alle  übertrifft  er 
durch  die  Lebendigkeit  und  die  scharfe  Prägung  seines  Vortrags, 
durch  den  männlichen  Geist  und  vor  allem  durch  die  Mannigfaltig- 
keit der  behandelten  Themata.  Aber  höher  als  hierdurcii  erhob  er 
sich  tiber  seine  Vorgänger  dadurch,  daß  er  neben  dem  Licde  auch 
die  Spruchpoesie  pflegte,  die  seine  ritterlichen  Standesgonossen  vei*- 
ächtlich  beiseite  geschoben  hatten.  Er  fühlte  sich  durch  kein 
Standesvorurteil  gebunden  und  nahm  in  sein  Eepcrtoiro  auch  die 
Gattung  der  Lyrik   auf,  die  man   bis  dahin   den  fahrenden  I^euten 
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Überlassen  liatte.  Neben  den  Liedern  liegen  in  ansehnlicher  Masse 
die  Sprüche,  und  mehr  als  in  jenen  zeigt  er  sich  in  diesen  als  eine 
üben-agende  Persönlichkeit.  Die  älteren  Sprüche,  wie  wir  sie  aus 
den  unter  dem  Namen  Spervogel  überlieferten  Sammlungen  kennen, 
bleiben  weit  hinter  den  Gedichten  Walthers  zurück,  und  von  den 
jüngeren  ist  keiner  ihm  gleichgekommen.  Keinem  ist  es  auch  nur 
annähernd  gelungen,  den  oft  spröden  Stoff  so  poetisch  zu  gestalten. 
Sehr  mannigfaltige  Themata  werden  in  den  Sprüchen  behandelt. 
Bald  ergehen  sie  sich  in  allgemeinen  Betrachtungen  über  sittliche 
Fragen,  über  Armut  und  Reichtum,  über  Adel  der  Geburt  und 
Gesinnung,  über  Erziehung  und  Zuchtlosigkeit,  über  treue  Freund- 
schaft und  Unbeständigkeit,  über  Hochmut,  Selbstüberwindung, 
Verfall  der  Sitte,  Tugend  und  Frömmigkeit,  über  Freigebigkeit  und 
Kargheit,  über  die  Vergänglichkeit  der  irdischen  Freude  usw.  Bald 
behandeln  sie  persönliche  Verhältnisse  und  Händel,  bald  auch  die 
das  ganze  Volk  bewegenden  Ereignisse  der  Geschichte. 

Die  Sprüche  sind  es,  aus  denen  wir  unsere  Kenntnis  vom 
Leben  Walthers  schöpfen.  Ihnen  verdanken  wir  es,  daß  das  Bild 
dieses  Sängers  lebendiger  vor  uns  steht  als  das  irgend  eines  andern. 

König  Philipp. 

Wenige  Monate  vor  dem  Herzog  Friedrich  war  Kaiser  Hein- 
rich VI.  gestorben  am  28.  September  1197  in  Messina,  in  noch 
jugendlichem  Alter.  Kühne  Pläne  und  hochfahrende  Hoffnung 
waren  mit  ihm  in  das  Grab  gesunken.  Wie  sein  Vater  Friedrich  I., 
aber  weniger  behutsam  und  rücksichtslos,  hatte  er  das  Ziel  verfolgt, 
das  deutsche  Kaisertum  zu  dem  zu  machen,  was  es  nach  seiner 
Idee  sein  sollte,  zu  einer  weltumfassenden  Macht,  und  damit  zu- 
gleich das  andere,  diese  höchste  Würde  der  Christenheit  eng  mit 
seinem  Hause  zu  verbinden;  er  hatte  versucht,  Deutschland  in  ein 
Erbreich  umzuwandeln,  das  Wahlrecht  der  Fürsten  zu  beseitigen. 
Die  imperialistischen  Ideen  zu  verwirklichen,  konnte  ihm  selbst- 
verständlich nicht  gelingen;  aber  auch  den  andern  Wunsch  erfüllt 
zu  sehen,  war  ihm  nicht  beschieden:  es  mußte  ihm  genügen,  daß 
er  zu  Ende  des  Jahres  1196  die  Wahl  seines  zweijährigen  Sohnes 
Friedrich  zum  Nachfolger  durchsetzte;  auch  selbst  dieser  Erfolg 
erwies  sich  nach  seinem  frühen  Tode  als  eitel. 

Wilmanns,  Walther  v.  d.  Vogelweide  I.  Ö 
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Ein  dreijähriges  Kind  war  überhaupt  nicht  geeignet,  den  Thron 
des  deutschen  Königs  und  Kaisers  einzunehmen;  am  wenigsten  als 
Erbe  eines  Heinrich  VI.,  der  durch  seinen  stolzen  Sinn,  seine  oft 
bis  zur  Grausamkeit  gesteigerte  Härte  sich  und  seinem  Hause  viele 
Feinde  gemacht  hatte,  sowohl  in  seinem  Königreich  Sizilien  und  in 
Deutschland  als  unter  den  Nachbarn.  Für  sie  war  der  Tod  des 
Kaisers  das  Signal  zur  Erhebung,  zu  Aufstand  und  Empörung: 
„Mit  dem  Kaiser  starb  Kecht  und  Friede  im  Reich",  heißt  es  in 
den  Jahrbüchern  des  Abtes  Gerlach  von  Mülhausen.*^  Nur  eine 
starke  Hand  wäre  geeignet  gewesen,  die  Zügel  des  Regimentes  sicher 
zu  führen.  So  ist  es  begreiflich,  wenn  nicht  nur  die  Gegner  des 
staufischen  Hauses  daran  dachten,  den  gewählten  König  beiseite- 
zuschieben, sondern  auch  in  der  staufischen  Partei  selbst  sich 
Bedenken  geltend  machten,  ob  man  an  der  Wahl  Friedrichs  fest- 
halten dürfe.  Eine  befriedigende  Entwicklung  der  Verhältnisse 
wurde  dadurch  noch  erschwert,  daß  viele  Reichsfürsten,  und  unter 
diesen  gerade  die  bedeutendsten,  im  Orient  abwesend  waren ^^^ 
namentlich  der  Erzbischof  von  Mainz,  der  erste  der  geistlichen, 
und  der  Pfalzgraf  bei  Rhein,  der  erste  der  Laienfürsten  bei  der 
Wahl  des  deutschen  Königs.  Als  die  Nachricht  von  dem  Ableben 
Heinrichs  in  das  Morgenland  gekommen  war,  hatten  diese  Fürsten 
beschlossen,  an  Friedrich  festzuhalten;  aber  als  sie  im  Frühjahr  und 
Sommer  1198  nach  Deutschland  zurückkehrten  ^=',  fanden  sie  ihren 
Entschluß  durch  die  Ereignisse  bereits  überholt.** 

Anfangs  hatte  Philipp,  der  Bruder  des  verstorbenen  Kaisers 
und  Oheim  des  jungen  Königs  Friedrich,  versucht,  die  Fürsten  dahin 
zu  bestimmen,  daß  sie  durch  die  Einsetzung  einer  vormundschaft- 
lichen Regierung  ihre  Eide  bewahrten  und  dem  Kinde  die  Krone 
erhielten.  Zu  diesem  Zweck  hatte  er  sich  unter  dem  Titel  eines 
Reichsdefensors*5  eine  äußerliche  Gewalt  übertragen  lassen;  sie 
.sollte  im  vollen  Umfang  der  königlichen  Macht  entsprechen,  aber 
zeitlich  be.schränkt  sein,  und  erlosch,  sobald  König  Friedrich  ins 
]..and  komme.  Aber  bald  sah  er  sich  durch  die  Verhältnisse  und 
das  Drängen  seiner  eigenen  Anhänger  gezwungen,  weiterzugehen. 
Schon  am  6.  März  beschloß  man,  Philipp  förmlich  auf  die  Wahl  zu 
bringen,  und  am  nächsten  Sonntag,  den  8.  März,  wurde  er  in  der 
Reichsstadt  Mühlhausen  zum  König  gewählt*«  Philipp  nahm  die 
Wahl    an,    nannte    sich   nun   König,    nahm   das  Ifoichsgut   in   seine 
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Hand  und  forderte  die  Huldigung  ein.  Damals  mochte  er  wohl 
hoffen,  auch  die  Zustimmung  der  andern  Fürsten  zu  gewinnen. 
Kandidaten,  die  die  Gegenpartei  aufgestellt  hatte,  Berthold  von 
Zähringen  und  Bernhard  von  Sachsen,  waren  bereits  zurückgetreten. 
Bernhard  hatte  sogar  an  der  Thüringer  Wahlversammlung  für  Philipp 
teilgenommen.  Aber  diese  Hoffnung  erfüllte  sich  nicht.  Die  Wahl 
Philipps  war  wohl  anfechtbar:  nicht  nur,  daß  Friedrichs  Rechte 
entgegenstanden,  sie  war  auch  nicht  der  Sitte  und  dem  Herkommen 
gemäß  eingeleitet,  nur  von  einer  Minderzahl  von  Fürsten  vollzogen 
—  der  Erzbischof  von  Magdeburg  hatte  die  erste  Stimme  abgegeben  — , 
nicht,  wie  es  Recht  war,  auf  fränkischem  Boden.*^  Kein  Wunder, 
daß  die  Gegenpartei,  an  deren  Spitze  der  Erzbischof  Adolf  von  Köln 
stand,  sie  nicht  anerkannte  und  im  stillen,  Philipp  durch  falsche 
Versprechungen  täuschend,  ihre  Bestrebungen  fortsetzte.  Eifrig  ge- 
fördert wurden  sie  durch  den  König  Richard  von  England,  den 
alten  Feind  der  Deutschen  und  insbesondere  der  Staufer.  Bekannt 
ist  die  schwere  Beleidigung,  die  er  einst  bei  der  Belagerung  von 
Akkon  dem  Herzog  von  Österreich  zugefügt  hatte,  und  dann  als 
Rache  dafür  seine  Gefangenschaft  in  Deutschland,  aus  der  er  sich 
mit  schwerem  Lösegeld  hatte  loskaufen  müssen.  Im  Einvernehmen 
mit  diesem  Könige  wurde  sein  Neffe,  der  Graf  Otto  von  Poitou, 
als  Gegenkönig  aufgestellt.  Der  Oheim  bestritt  zunächst  den  Auf- 
wand. Viel  Kostbarkeiten  und  750000  Mark  Silbers,  erzählte  man 
im  Volk,  hätte  er  dem  jungen  Fürsten  mitgegeben,  und  Otto  erwies 
sich  nicht  karg.  Daher  ging  es  mit  ihm  schnell,  wenigstens  anfangs, 
solange  er  im  nordwestlichen  Deutschland  war,  wo  die  antistaufische 
Partei  ihre  stärksten  Wurzeln  hatte.  Am  17.  Mai  war  er  in  Lüttich, 
am  9.  Juni  wurde  er  in  Köln  gewählt,  am  10.  Juli  nahm  er  Aachen 
ein,  am  Tage  darauf  verlobte  ihm  die  Herzogin  von  Brabant  ihre 
Tochter,  am  12.  Juli  wurde  er  von  Adolf  von  Köln  gesalbt  und 
gekrönt  und  zum  Thron  geleitet,  auf  welchem  auch  seine  jugend- 
liche Braut  an  der  Krönung  teilnahm.  So  war  das  erste  Auftreten 
Ottos  in  Deutschland  nicht  ungünstig,  und  durch  die  Krönung  war 
er  seinem  Gegner  zuvorgekommen.  Freilich  anfechtbar  war  auch 
diese  AVahl;  zum  Teil  ließen  sich  gegen  sie  dieselben  Bedenken  er- 
heben, wie  gegen  die  Wahl  Philipps;  und  wenn  Otto  dadurch  einen 
Vorzug  vor  Philipp  hatte,  daß  er  auf  fränkischem  Boden  gewählt  und 
in  Aachen  von  dem  Erzbischof  von  Köln,  dem  das  zustand,  gekrönt 
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war,  so  ließ  sich  dagegen  doch  wieder  geltend  machen,  was  in  den 
Augen  der  Zeit  von  großer  Wichtigkeit  war,  daß  die  Krönung 
nicht  mit  den  echten  Insignien  erfolgt  war,  nicht  mit  der  deutschen 
Königskrone.     Die  Insignien  hatte  Philipp  in  seinem  Gewahrsam. 

Die  Verhandlungen  mit  England  und  Otto  waren  Philipp  ver- 
borgen geblieben;  das  Auftreten  Ottos,  seine  raschen  Erfolge,  seine 
Wahl  in  Köln  überrumpelten  ihn,  fanden  ihn  nicht  genügend  vor- 
bereitet, um  diese  hindern  zu  können.  Im  Frühjahr  nach  seiner 
Thüringer  Wahl  hatte  er  sich  gerüstet,  mit  einem  großen  Heere 
nach  Aachen  zu  ziehen,  um  sich  dort  krönen  zu  lassen.  Durch 
die  List  der  Gegenpartei  ließ  er  sich  davon  abhalten.  „Man  spiegelte 
ihm  vor  und  bekräftigte  es  eidlich,  daß  auch  die  ihm  bisher  feind- 
lichen Fürsten  nunmehr  ihre  Stimme  auf  ihn  vereinigen  würden."*'''' 
So  entließ  er  das  Heer  und  verschob  den  Zug,  eine  friedliche 
Lösung  erhoffend.  Der  günstige  Moment  war  verpaßt;  als  Ottos 
Wahl  erfolgt  war,  suchte  er  wenigstens  die  Krönung  in  Aachen  zu 
hindern.  Aber  nur  eine  kleine  Truppe  vermochte  er  in  die  Stadt 
zu  werfen,  nicht  stark  genug  sich  zu  halten.  Am  10.  Juli  mußte 
sie  kapitulieren.  Einen  neuen  Feldzug  gegen  den  Mittelpunkt  von 
Ottos  Macht,  gegen  die  niederrheinische  Liga,  schob  er  auf.  Zwar 
setzte  er  mit  aller  Macht  und  Schnelligkeit  die  Rüstungen  fort,  aber 
beschränkte  sich  zunächst  darauf,  die  Anhänger  Ottos  in  Süddeutsch- 
land zu  bezwingen,  das  Land  von  Mainz  bis  Basel,  das  ihm  als. der 
wichtigste  Bestandteil  des  Reiches  und  die  notwendigste  Stütze  seiner 
Herrschaft  galt,  zu  sichern  und  seine  Krönung  auf  fränkischem 
Boden  mit  den  echten  Insignien  vorzubereiten.  Sie  erfolgte  in 
Mainz  am  L5.  August  oder  8.  September;  der  Tag  steht  nicht  fest." 

8,  28. 

Das  sind  im  allgemeinen  die  Verliältnisse,  die  Walthers  erste 
politische  Sprüche  voraussetzen.     Der  älteste  datierbare  ist  8,  28. 

Der  Schluß  dieses  Spruches  zeigt,  daß  er  jedenfalls  gesungen 
ist,  ehe  Philipps  Krönung  vollzogen  war.  Aber  was  nützt  uns  diese 
Tatsache,  was  nützt  das  kalte  Datum?  Auf  die  Gesellschaft,  auf 
die  Umstände,  unter  denen  Walther  sang,  kommt  es  an.  Denn 
diese  Sprüche  sind  recht  eigentlich  Gelegenheitsgedichte,  die  nach 
Anlaß  und  Gesellschaft,  nach  Stimmung  und  Zweck  auf  gegebenen 
VorauM-setzungen  beruhen.     Nur  soweit  es  gelingt,  den  historischen 
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Quellen  die  Akkorde  abzulauschen,  die  diese  Lieder  begleiteten, 
verstehen  wir  sie  wirklich,  können  wir  hoffen,  einen  lebendigen 
Nachklang  der  "Wirkung  zu  empfinden,  die  sie  bei  ihren  Zuhörern 
hervorriefen.  Daß  wir  bei  dem  vorliegenden  Spruch  dazu  imstande 
sind,  verdanken  wir  Burdach.  Die  frühere  Deutung  beruhte  auf 
zwei  Irrtümern.  Bei  den  „armen  Königen"  (9,  14)  dachte  man  an 
die  Fürsten,  die  als  Gegenkönige  aufgestellt  waren,  an  Berthold 
von  Zähringen,  Bernhard  von  Sachsen,  Otto  von  Poitou,  obwohl  es 
doch  befremden  mußte,  daß  Walther  sie  so  zusammenfaßte,  da  sie 
nicht  gleichzeitig  auf  der  Wahl  waren.  Unter  den  „Zirkeln"  verstand 
man  die  deutschen  Fürsten  und  mußte  daraus  dann  weiter  folgern, 
daß  Walther  diese  Sprüche  unmöglich  in  einer  Versammlung  von 
Fürsten,  unmöglich  im  Hoflager  Philipps,  dem  doch  die  meisten 
Fürsten  anhingen,  gesungen  haben  könne.*^''  A^'ergebens  sah  man  sich 
nach  einem  Zuhörerkreise  um,  in  dem  Walther  mit  seinem  Aufruf, 
Philipp  zu  krönen,  aufgetreten  sein  konnte.  Burdach ***  aber  hat 
gezeigt,  daß  Fürsten  überhaupt  nicht  mit  dem  Ausdruck  „Zirkel"  be- 
zeichnet werden  konnten,  denn  das  Haupt  der  Fürsten  schmückte 
damals  noch  nicht  der  Goldreif,  nur  Könige  trugen  ihn.  Die  cirkel 
und  die  armen  künege  sind  also  identisch  (der  Dichter  hat  durch 
den  zweiten  Ausdruck  näher  bestimmt,  wen  er  mit  dem  ersten 
meinte).  Als  arme  Könige  aber  galten  ihm  alle  Könige  außer  dem 
einen  deutschen  König,  der  dazu  berufen  war,  Kaiser  zu  werden^®. 
Das  adj.  arm  ist  nicht  nach  seiner  jetzigen  Bedeutung  als  arm  oder 
armselig  aufzufassen;  es  ist  in  bestimmterem  Sinne  gebraucht ^^ 
Äriii  man  bezeichnet  nach  mittelalterlichem  Sprachgebrauch  den 
Leibeigenen,  den  hörigen  Bauern,  den  Holden.  Es  bezeichnet  den 
dienenden  Ritter  und  Ministerialen  (s.  zu  AValther  10, 17).  Als  ab- 
hängig und  untertänig  vom  deutschen  König  bezeichnet  der  Dichter 
(mit  übertriebenem  Ausdruck)  alle  andern  Könige.  Wie  kommt  er  dazu? 
Die  Ideen  des  römischen  AVeltreiches  leben  in  dieser  Auffassung 
fort.  In  den  offiziellen  Gebeten  bei  den  Königskrönungen  wie 
bei  den  Kaiserkrönungen  in  Rom  kam  dies  zum  Ausdruck. ^2  (Jott 
wurde  da  angerufen,  er  solle  den  Kaiser  vor  allen  Königen  aus- 
zeichnen, auf  daß  er  über  alle  Königreiche  hervorrage:  ut .  .  .  super 
omnia  regna  praecellat;  Honorifica  eum  prae  cunctis  regibus 
terrae;  Felix  popidis  dominetur  et  feliciter  eum  nationes  adorent 
(Variante:  adornent).   Das  war  die  Anschauung,  die  bei  der  Gründung 
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des  Kaisertums  zu  Zeiten  Karls  des  Großen  gehegt  Avurde  und  die 
unter  der  Regierung  der  stolzen  Könige  aus  dem  staufischen  Ge- 
schlecht zu  neuem  Leben  erwachte.  In  ihr  lebten  Friedrich  I.  und 
Heinrich  VI.,  ihre  Ministerialen  und  Beamten.^^^  Kraft  des  von  ihm 
beanspruchten  Prinzipates  berief  Friedrich  I.  im  Jahre  1162  alle 
Könige  des  Abendlandes  mit  ihren  Bischöfen  zu  einer  Versammlung 
und  bezeichnete  sie  in  seiner  Rede  als  reges  provinciarum.  Sein 
Kanzler  Reinald  von  Dassel,  der  Erzbischof  von  Köln,  nannte  sie 
reguli,  und  sein  Hofpoet,  der  Archipoeta,  verherrlichte  das  staufische 
Imperium  in  demselben  Siune.^*  Ihm  erscheint  Friedrich  I.  als  ein 
neuer  Karl  der  Große,  der  mit  seiner  Lanze  die  Rebellen  durchbohrt, 
er  begrüßt  ihn  als  den  Cäsar  der  Welt,  als  ersten  der  Fürsten  der 
Erde,  dessen  Trompete  die  Burgen  der  Feinde  erschüttere,  der  nach 
dem  Willen  Gottes  zum  Könige  über  die  Könige  gesetzt  sei: 

Salve  mundi  domine,  Cesar  noster,  ave  .... 
princeps  terre  principum,  Cesar  Friderice, 
Claus  tuba  tituhant  arces  inimice  .... 
Nemo  prudens  ambigit,  te  per  dei  nutum 
super  reges  alios  regem  constitutum. 

Uen  interessantesten  Ausdruck  aber  hat  diese  Anschauung, 
in  der  das  deutsche  Nationalgefühl  sich  hob,  in  dem  merkwürdigen 
Tegernseer  Antichrist-Spiel  gefunden,  dem  bedeutendsten  Denkmal 
dramatischer  Dichtung,  wo  alle  Könige  der  Erde,  selbst  der  grie- 
chische Kaiser  sich  vor  dem  Könige  beugen  müssen,  ihre  Reiche 
von  ihm  zu  Lehen  empfangen  und  Tribut  zahlen. 

Also  alle  Könige  sind  im  Vergleich  gegen  den  deutschen 
„arme"  Könige.  An  wen  Walther  aber  vor  allem  dachte,  kann 
nicht  zweifelhaft  sein,  an  den  König  von  England,  den  stolzen 
Richard  Löwenherz,  die  Hauptstütze  Ottos.^^  Als  Richard  gegen 
hohes  Lösegeld  seine  Freilassung  aus  der  Gefangenschaft  bewirkt  hatte, 
da  hatte  er  auf  dem  Reichstage  zu  Mainz  dem  Kaiser  Heinrich  huldigen 
müssen.  Er  beugte  sich  vor  dem  Thron,  überreichte  seinen  Königs- 
hut zum  Zeichen  des  Verzichtes  auf  sein  Land  und  erhielt  es  durch 
Überreichung  des  Doppclkreuzes  aus  der  Hand  des  Kaisers  als 
Lehen  zurück.  Eigenhändig  unterzeichnete  er  sodann  die  über  seinen 
I.iehen8cid  ausgestellte  Urkunde.  So  war  der  englische  König  Vasall 
des  deutschen  geworden. 
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Ihn,  der  durch  die  Hilfe,  die  er  Otto  gewährte,  vor  allem  ein 
Dränger  und  Störer  des  Reiches  war,  bezeichnete  Walther  mit 
übertriebenem  Ausdruck  geringschätzend  als  armen  künec,  als 
Dienstmann  des  deutschen  Königs.  Neben  ihm  kommt  dann  Philipp 
August  von  Frankreich  in  Betracht.  Der  war  zwar  keineswegs 
ein  Freund  Ottos  von  Poitou,  aber  er  war  auch  kein  Freund  der 
Staufer,  da  er  schon  mit  Heinrich  VI,  dem  Bruder  und  Vorgänger 
Philipps  arg  verfeindet  war.^^  Heinrichs  Haß  gegen  ihn  stieg  zeit- 
weise so  hoch,  daß  er,  wie  Innozenz  ihm  später  schrieb,  ernstlich 
daran  dachte,  den  König  bei  seiner  Rückkehr  aus  Palästina  ge- 
fangen zu  nehmen,  ja,  ihm  nach  dem  Leben  trachtete  und  nur  mit 
Mühe  beruhigt  Averden  konnte.  Daß  dieser  Mann  Philipps  Wahl 
nicht  mit  freundlichen  Augen  ansah,  ist  selbstverständlich;  ja  wegen 
seiner  bewährten  antistaufischen  Gesinnung  sollen  einige  Fürsten 
sogar  daran  gedacht  haben,  ihn  zum  deutschen  Könige  zu  erheben. ^^ 
Doch  am  29.  Juni  1198  kam  zwischen  ihm  und  Philipp  ein  Bündnis- 
vertrag zum  Abschluß,  durch  den  die  Besorgnis,  die  von  dieser 
Seite  drohte,  zunächst  gehoben  wurde.^^ 

Alte  Feindschaft  bestand  endlich  auch  zwischen  Dänemark 
und  dem  Stauferregiment.^^  Als  Heinrich  VI.  gestorben  war,  schickte 
sich  der  König  von  Dänemark  alsbald  an,  seine  Lieblingspläne 
durchzusetzen  und  an  der  Elbe  wie  an  der  Ostsee  weiter  ins 
deutsche  Reichsgebiet  einzudringen.  Daß  er  die  Gegner  Philipps 
förderte,  zeigt  ein  Schreiben  des  Papstes,  wo  er  ihm  für  die  Hilfe 
dankt,  die  er  seinem  Verwandten  und  Freunde,  dem  König  Otto, 
im  Anfang  seiner  Erhebung  geleistet  habe.^°  Also  die  Könige  von 
England,  Frankreich  und  Dänemark,  das  sind  die  „armen"  Könige, 
denen  Walther  seinen  Philipp  gegenüberstellt. 

In  welcher  Umgebung  Walther  seinen  Spruch  gesungen  hat, 
kann  hiernach  nicht  zweifelhaft  sein:  im  Hoflager,  vielleicht  vor 
dem  Könige  selbst,  jedenfalls  inmitten  seiner  Anhänger,  insbesondere 
seiner  Ministerialen.  Eine  wie  große  Bedeutung  die  Ministerialen 
im  allgemeinen  hatten,  darauf  habe  ich  schon  in  der  Einleitung 
hingewiesen.  Besonders  einflußreich  waren  die  Reichsdienstraannen 
und  die  herzoglich  schAväbischen  Ministerialen  unter  Friedrich  1.  und 
Heinrich  VI.  geworden. ^^^  Sie  waren  ihre  Ratgeber  und  Diplomaten, 
die  Verwalter  des  Reichs  und  der  kaiserlichen  Einkünfte,  ihre 
Heerführer  und  Statthalter  in  Italien.    Besonders  die  italische  Poli- 
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tik  Friedrichs  und  Heinrichs  fand  in  ihnen  die  kräftigste  Stütze, 
denn  sie  gereichte  ihnen  selbst  zum  Vorteil.^^  Auch  in  dem  Wahl- 
kampf des  Jahres  1198  spielte  diese  mächtige  Partei  eine  wichtige 
Kolle.  Als  die  Fürsten,  die  Philipp  anerkannt  hatten,  im  Jahre 
1199  dem  Papst  ihre  Entschließung  anzeigten,  legten  sie  Gewicht 
auf  die  große  Zahl  der  Reichsministerialen ,  die  für  ihn  eingestanden 
waren. ^3  Und  als  Philipp  im  Jahre  1206  eine  Denkschrift  an  den 
Papst  richtete,  in  der  er  eingehend  die  Umstände  darlegt,  die  zu 
seiner  Wahl  führten,  schreibt  er:  „Das  sollt  ihr  wissen,  daß  damals 
unter  allen  Reichsfürsten  niemand  reicher,  mächtiger,  angesehener 
als  ich  war;  überall  hatte  ich  weite  Besitzungen,  viele  starke  und 
uneinnehmbare  Burgen,  so  viele  Dienstmannen,  daß  ich  ihre  Zahl 
niemals  genau  angeben  konnte,  und  Städte  und  Dörfer  mit  überaus 
reichen  Insassen."^*  Im  Interesse  dieser  Männer  lag  es,  das  Reich 
den  Staufern  zu  erhalten,  sie  mußten  wünschen,  daß  Philipp  selbst 
die  Herrschaft  in  die  Hand  nahm;  denn  nur  er,  nicht  das  Kind 
Friedrich,  war  imstande,  den  Glanz  des  Hauses  zu  erhalten  und 
namentlich  in  Italien  die  staufische  Politik  im  Sinne  Friedrichs  I.  und 
Heinrichs  VI.  fortzusetzen.  Sie  waren  es,  die  Philipps  Politik  leiteten 
und  ihn  vorwärts  drängten,  und  wie  energisch  sie  das  taten,  zeigt  sich 
darin,  daß  sie  gegen  ihren  bedenklich  zaudernden  Herrn  selbst  den  Vor- 
wurf der  Feigheit  zu  erheben  wagten:  a  rnultis  principibus  et  fidelibns 
nostris  ignominiose  obiectum  est,  nos  non  audere  recipere  imperii 
dignitatem,  schreibt  Philipp  an  den  Papst. ^*''  Unter  diesen  Männern 
weilte  Walther,  als  er  seinen  Spruch  dichtete,  ihren  Anschauungen, 
Wünschen  und  Bestrebungen  gab  er  Ausdruck.  Wie  kam  Walther  zu 
ihnen? 

Bald  nachdem  der  Tod  des  Herzogs  Friedrich  in  Österreich 
bekannt  geworden  war,  muß  Waltiier  Österreich  verlassen  und  sich 
an  den  Rhein  begeben  haben.  Zwischen  der  Wahl  Ottos  am  9.  Juni 
und  der  Krönung  Philipps  muß  er  sein  Gedicht  verfaßt  haben,  ob 
hinter  der  Krönung  Ottos  am  12.  Juli  oder  verlier,  ist  nicht  zu 
entscheiden.^''  Burdach  neigt  zu  dem  früheren  Termin,  weil  noch 
im  Juni  der  Vertrag  mit  Frankreich  abgeschlossen  wurde,  durch 
den  Philipp  August  aus  der  Schar  der  „armen  Könige"  ausschied; 
mir  scheinen  die  folgenden  Monate  einen  wirksameren  Hintorgrund 
zu  geben.'*'  Durch  seine  Krönung  in  Aachen  halte  Otto  einen  Vor- 
sprung gewonnen,  den  die  staufischc  Partei  schmerzlich  empfand. 
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Vergebens  hatte  Philipp  versucht  sie  zu  hindern,  das  Geschehene 
ließ  sich  nicht  ändern,  so  sollte  die  Wirkung  wenigstens  abgeschwächt 
werden.  Man  bestritt  der  Krönung  Ottos  die  Gültigkeit,  weil  sie 
nicht  mit  den  echten  Insignien  vorgenommen  war,  und  betrieb  die 
Krönung  Philipps.  Freilich  in  Aachen  war  ihre  durch  Herkommen 
und  Recht  bestimmte  Stätte,  und  durch  den  Bischof  von  Köln, 
dessen  Amt  es  war,  konnte  sie  nicht  stattfinden;  aber  man  schlug 
diese  Bedenken  nieder.  Wem  der  AVaise,  der  kostbarste  Edelstein 
in  der  Kaiserkrone,  der  eben,  weil  er  einzig  in  seiner  Art  w^r, 
tveise  =  „lapis  orphotms"  hieß,  über  seinem  Haupte  glänzte, 
der  und  nur  der  war  wahrer  und  echter  König.  Das  ist  die  An- 
sicht, welche  Philipps  Anhänger  vertreten  mußten  und  Walther 
in  dem  prägnanten  Schluß:  Philippe  setxe  eu  iveisen  ilf  höchst 
wirkungsvoll  zum  Ausdruck  brachte.  Die  ganze  deutsche  Nation 
ruft  er  auf,  dem  inneren  Zwist  ein  Ende  zu  machen,  die  Einflüsse 
des  Auslandes  zurückzuweisen  und  die  Wahl  Philipps  durch  seine 
feierliche  Krönung  zu  bestätigen. 

Die  hohe  Bedeutung,  welche  hier  den  echten  Kroninsignien 
beigemessen  wird,  ist  für  uns  befremdlich,  aber  sie  ist  in  der  An- 
schauung der  Zeit  begründet.  In  jener  Denkschrift  an  den  Papst 
weist  Philipp,  nachdem  er  seinen  reichen  Schatz  und  die  große 
Zahl  der  Ministerialen  erwähnt  hat,  auf  den  Besitz  der  Reichs- 
kleinodien hin  und  begiündet  darauf  ein  Anrecht  auf  die  Krone. 
In  einer  Glosse  zum  Landrecht  des  Sachsenspiegels  heißt  es:  dar- 
in) ten  stehet  ein  waise,  und  das  bexeichet  uns  das  er  (der  König) 
sül  gedencken,  das  er  ein  könig  sey  nher  alles  volck,  das  got  att  dem 
cretitz  envorben  und  erlöset  hat;  auch  im  Eisenacher  Rechtsbuch: 
orphdn  bedütit  sich  ein  iveise,  umme  daz  man  sin  nicht  ?ner  vin- 
din  kan:  also  sol  man  ouch  nicht  mer  koninge  vinden,  di  dem 
keiser  glich  sin.  Ja,  wie  den  Edelsteinen  überhaupt,  so  schrieb 
man  auch  dem  Waisen  eine  gewisse  Zauberkraft  zu,  die  Kraft,  die 
königliche  Würde  zu  bewähren.  Albertus  Magnus,  der  uns  die 
eingehendste  Beschreibung  des  Edelsteines  gibt,  fügt  hinzu:  fertur 
aittem  qiiod  honorem  servat  regaletn.^^ 

So  verstehen  wir  den  Spruch;  wir  sehen,  wie  er  aus  ganz 
bestimmten  Verhältnissen  erwachsen  ist,  wir  kennen  die  Zuhörer, 
deren  Hoffnungen  und  Wünsche  er  aussprach.  Ob  man  nun  weiter- 
gehen   und   auf   Beziehungen    Walthers    zu    einzelnen    bestimmten 
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Personen  schließen  darf,  ist  mir  zweifelhaft.  Burdach  sieht  in 
dem  Spruch  ein  Werk  mittelalterlicher  Publizistik.  Wenn  je  eine 
Vermutung  auf  Wahrscheinlichkeit  Anspruch  erheben  könnte,  so  sei 
es  die,  daß  AValther,  als  er  so  dichtete,  in  Beziehungen  zur  Reichs- 
kanzlei, sei  es  zu  dem  Hildesheimer  und  Würzburger  Bischof  Konrad 
von  Querfurt,  dem  Kanzler,  sei  es  zu  Konrad  von  Scharfenberg, 
dem  Protonotar,  gestanden  habe,^^  Ich  sehe  dazu  keinen  ausreichenden 
Grund,  und  die  Geringschätzung,  mit  der  Walther  sich  in  andern 
Sprüchen,  die  im  Interesse  Philipps  und  später  Ottos  gedichtet  sind, 
über  die  Pfaffen  ausspricht,  macht  es  nicht  wahrscheinlich,  daß 
er  der  Vertraute  und  das  Werkzeug  dieser  hohen  geistlichen  Würden- 
träger gewesen  sei.  Die  Anschauungen,  die  er  vertritt,  galten  auch 
in  dem  Kreise  der  weltlichen  Anhänger  Philipps  und  die  Einsicht 
in  die  Politik,  die  Walthers  Lieder  bekunden,  konnte  er  auch  im 
Verkehr  mit  Philipps  weltlichen  Anhängern  erwerben. 

8,4. 

Ebenso  erklären  sich  am  besten  auf  diese  Weise  die  ähnlichen 
Züge  in  Walthers  Spruch  8, 4ff.  und  der  Darstellung,  die  Burkard 
von  Ursperg  von  der  Zerfahrenheit  der  deutschen  Zustände  gibt, 
er  allerdings  mit  Bezug  auf  die  Zeit  nach  der  Wahl  in  Mühlhausen: 
„Damals",  sagt  er,  „begannen  sich  die  Übel  zu  vermehren  in  den 
deutschen  Landen.  Es  entstanden  Feindschaft,  Haß,  Untreue,  Ver- 
rat, Raub  und  Brand,  sowohl  auf  der  Straße  als  in  den  Schlupf- 
winkeln der  Räuber,  so  daß  jedermann  meineidig  und  ein  Verbrecher 
war  (sive  iii  stratis  sive  in  latrociniis  =  geivalt  vert  üf  der  sträxe, 
untriuwe  ist  in  der  säxe),  und  die  große  Not  verhinderte  auch, 
daß  irgend  jemand  sicher  von  seinem  Gebiet  ins  benachbarte  gehen 
konnte  (procedere  secure  =  enhabent  yeleitcs  niht)''''.^^  Burkards  Werk 
ist  erheblich  jünger  als  Walthere  Spruch,  es  besteht  also  die  Mög- 
lichkeit, daß  der  Chronist  den  Dichter  benutzt  hat;  aber  mit  Recht 
erklärt  es  Burdach  für  viel  wahrscheinlicher,  daß  beide  aus  der 
Auffassung  und  Redeweise  des  königlichen  Hofes,  insbesondere  der 
dort  als  Beamte  waltenden  Ministerialen  schöpften,  denen  Burkard 
sehr  nahe  stand. 

Der  erwähnte  Spruch  zeigt  dieselbe  Anlage  wie  der  Spruch  8, 28. 
Beide  gehen  von  einer  ganz  individuellen  Situation  aus.  In  der 
Einsamkeit,  fern  vom  Menschengewühl,  sitzt  der  Dichter  in  dem 


Köniir  Philipp.  —  R,  4.  91 


Spruch  8,  4  auf  einem  Felsen,  die  Beine  übereinandergeschlagen, 
das  Haupt  sinnend  in  die  Hand  gestützt;  in  dem  andern  am  Ufer 
des  rauschenden  Baches,  versunken  in  die  Beobachtung  der  Natur, 
„in  die  bewegte,  kämpfende  Lebensfülle  der  Welf.^^  In  dem  ersten 
denkt  er  nach  über  die  allgemeinen  Ziele  menschlichen  Strebens: 
über  Ehre  und  Besitz,  und  was  beide  übertrifft:  die  Huld  Gottes, 
wie  sie  so  schwer  mit  einander  7ai  vereinen  sind;  in  dem  andern 
über  den  ewigen  Kampf  in  der  natürlichen  AVeit,  und  Avie  trotzdem 
in  ihr  Recht  und  Ordnung  walten.  So  leitet  der  Sänger  allmählich 
seine  lauschenden  Zuhörer  zu  seinem  eigentlichen  Thema:  zur  Be- 
trachtung der  politischen  Verhältnisse  des  Vaterlandes.  Aber  nur 
der  zweite  Spruch  weist  auf  einen  bestimmten  Punkt  hin,  der  erste 
enthält  kein  Merkmal  einer  bestimmten  Zeit,  er  schildert  nur  die 
allgemeine  Friedlosigkeit,  in  die  der  Tod  Heinrichs  das  Reich  ge- 
stürzt hat.  Allenthalben  herrsche  Gewalttat,  Fehde  und  Krieg;  am 
Oberrhein  und  Niederrhein,  an  den  Gestaden  der  Nord-  und  Ostsee 
und  in  Italien.  Ähnlich  wie  Walther  schildert  Philipp  selbst  in 
seiner  Denkschrift  den  Zustand:  „Nach  dem  Tode  unseres  geliebton 
Herrn  und  Bruders,  des  erhabenen  Kaisers  Heinrich,  geriet  das 
Reich  in  Verwirrung.  Unrecht  und  Aufruhr  zerfleischten  es,  warfen 
es  hin  und  her  und  erschütterten  es  an  allen  Ecken  und  Enden 
(per  oinnes  angulos  et  fiiies  suos) ,  so  daß  einsichtige  Leute  daran 
zweifeln  konnten,  ob  wir  seine  Wiederherstellung  erleben  könnten. 
Denn  jeder  lebte  ohne  Richter  und  Gesetz  und  tat,  was  ihm  gefiel 
und  beliebte  (cuvi  quilibet  iam  sine  iiidice  viveret  et  sine  lege  et 
quidqiiid  libitum  foret  faceret  pro  motu  et  arhitrio  suae  voluntatis)  .^ 
Ebenso  klagen  die  gleichzeitigen  Chronisten.  „Der  ganze  Erdkreis", 
heißt  es  in  den  Annales  Marbacenses'®,  „geriet  nach  dem 
Tode  Heinrichs  in  Verwirrung,  denn  viele  Übel  und  Kriege  ent- 
standen, die  nachher  lange  gewährt  haben"  (totus  orbis  in  morte 
ipsius  conturbatus  fuit  quia  multa  mala  et  yuerrae  surrexerunt  quae 
postca  longo  tempore  duraveriint) .  Und  der  Abt  Gerlach  des  böh- 
mischen Klosters  Mülhausen  schreibt,  selbst  im  Ausdruck  mit 
Walthers  Spruch  übereinstimmend:  Sic  mortuo  imperatore  mortua 
est  simul  iusticia  et  pax  imperiiJ^  Walther  wird  vorzugsweise  an 
die  Fehden  am  Oberrhein  gedacht  haben,  die,  schon  ehe  Philipp  aus 
Italien  nach  Deutschland  hatte  kommen  können,  die  wilde  Leiden- 
schaft seines  Bruders  Otto,  des  Pfalzgrafen  von  Burgund,  herauf- 
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beschworen  hatte,  und  die  Philipp  auch  im  Sommer  1198  dort 
zurückhielten  und  hinderten,  den  Gegenkönig  am  Niederrhein  zu 
bekämpfen.  ^- 

Also  der  Inhalt  gibt  kein  Mittel  zur  genaueren  Datierung;  aber 
aus  dem  Verhältnis  der  beiden  Sprüche  glaube  ich  schließen  zu 
müssen,  daß  sie  gleichzeitig  sind.  Aus  der  gleichen  Anlage  würde 
das  noch  nicht  folgen;  sie  zeigt  nur,  daß  der  eine  nicht  ohne  Rück- 
sicht auf  den  andern  gedichtet  ist;  aber  es  ergibt  sich  aus  dem 
Inhalt  der  beiden  Sprüche.  Wenn  der  erste  mit  der  Klage  schließt, 
daß  Untreue  und  Gewalt  wie  zwei  Wegelagerer  die  Straße  besetzt 
halten  und  Ehre,  Gut  und  Gottes  Huld  eines  sicheren  Geleites  ent- 
behren, weil  Friede  und  Recht  schwer  verwundet  darnieder  liegen, 
so  bedeutet  das  nichts  anderes,  als  daß  das  Reich  eines  Königs  be- 
darf: pacificus  gehört  zu  den  stehenden  Attributen  des  deutschen 
Königs;  Friede  und  Recht,  lex  und  pax,  waren  die  entscheidenden 
Begriffe  im  Formular  des  „amtlichen  Gelöbnisses  bei  seiner  Krönung". ^^ 
Der  erste  Spruch  also  schließt  mit  der  Erklärung,  daß  dem  trostlosen 
Zustande  des  Vaterlandes  nur  durch  einen  König  ein  Ende  bereitet 
werden  könnte;  der  andere  bezeichnet,  wer  dieser  König  sein  solle. 
Und  damit  hat  die  Gedaukenreihe  des  Dichters  erst  ihren  Abschluß 
gefunden.  Nicht  darauf  kommt  es  an,  zu  erklären,  daß  Friede  und 
Recht  einen  Held  brauchen,  sondern  wer  dieser  Held  ist,  das  ist 
das  Ziel,  zu  dem  Walther  seine  Zuhörer  führen  wollte.  Dem  ersten 
Spruch  kommt  nur  eine  relative  Geltung  zu,  nur  die  Selbständigkeit 
eines  musikalischen  Satzes  in  der  Sinfonie.  Die  Pointe,  mit  der  er 
schließt,  bildet  nicht  das  Ende  des  Vortrags,  sondern  nur  eine  Ruhe- 
pause, nach  der  der  Sänger  einen  neuen  Anlauf  nimmt  Wie  in 
dem  ersten  Spruch,  beginnt  er  mit  anmutiger  Schilderung  und 
sinnender  Betrachtung.  Allmählich  legt  sich  das  Gefühl,  die  philo- 
sophische Ruhe  weicht;  man  hört  den  Pulsschlag  eines  stark  em- 
pfindenden Herzens,  und  in  beschleunigtem  Schritt,  in  stürmischem 
Ij&ui  reißt  er  seine  Zuhörer  mit  sich  fort,  und  lauter  Jubel  dankt 
ihm  für  den  warmherzigen,  treffenden  Ausdruck,  den  ihre  eigenen 
Empfindungen  in  dem  Vortrage  gewonnen  iiaben.^* 

18,  29. 
Die  Krönung  Philipps  feiert  Walther  in  dem  Spruch  18,  29.'* 
Die  Hedenken,  welche  sich  gegen  diese  Krönung  geltend  machen 
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ließen,  daß  sie  weder  in  Aachen,  noch  vom  Erzbischof  von  Köln 
vollzogen  wurde,  sondern  in  Mainz  und  von  dem  Erzbischof  Aimo 
von  Tarentaise,  dessen  Rang  als  Reichsfürst  nicht  einmal  außer 
Zweifel  stand  ^»^j  hat  Philipp  sich  sicher  nicht  verhehlt.  Wäre  er 
der  Ansicht  gewesen,  daß  Ort  und  Person  des  Krönenden  gleichgültig 
gewesen  wäre,  er  hätte  die  Krönung  schon  früher  vornehmen,  er 
liätte  sie  später  am  6.  Januar  1205  in  Aachen  nicht  wiederholen 
lassen."  Das  jetzt  nicht  länger  aufzuschieben,  drängten  ihn,  wie  wir 
gesehen  haben,  die  Verhältnisse.  Der  Hofsänger  übergeht  natürlich 
die  Bedenken  mit  Stillschweigen.  Mit  sichtlichem  Wohlgefallen 
weilt  sein  Blick  auf  dem  jungen  süßen  Manne,  wie  ihm  die  alt- 
ererbte Krone  so  gut  passe  und  der  Waise  über  seinem  Nacken 
allen  Zweifelnden  ein  Leitstern  sein  könnte.  In  dem  Wort  Leitstern 
liegt  eine  Beziehung  auf  die  Sage  vom  Herzog  Ernst,  der  den 
W^aisen  aus  dem  Morgenlande  mitgebracht  haben  sollte.  Dem  war 
er  der  Leitstern  gewesen,  als  er  „auf  schwankem  Floß  die  toddrohende 
Fahrt  durch  den  Strudel  des  dunklen  Felsschlundes"  wagte.  So  wie 
ihm  soll  er  jetzt  dem  „ratlosen  und  unsicheren  Fürsten  auf  der 
gefährlichen  Irrfahrt  durch  die  Nacht  des  Thronstreites  als  Polar- 
stern die  richtige  Bahn  zeigen,  die  ins  Helle  führt,  zum  Frieden  und 
zum  allgemeinem  Glück  ".''^  Das  Wort  heiserlich  v.  32  ist  nicht  in  dem 
abgeschwächten  Sinn  von  „herrlich"  oder  „stattlich"  zu  nehmen. 
Dem  Dichter  erscheint  das  Haupt  seines  Herrn  heiserlich,  „weil  er 
in  ihm  den  legitimen  deutschen  König,  zugleich  den  berechtigten, 
designierten  Kaiser  erblickt"." 

19,  29. 
Der  Lohn  für  die  geleisteten  Dienste  blieb  nicht  aus;  in  dem 
Spruch  19,  29  bedankt  sich  Walther;  aus  der  bedrängten  Lage,  in 
die  ihn  der  Tod  Herzog  Friedrichs  versetzt  hatte,  ist  er  befreit,  jetzt 
darf  er  sein  Haupt  wieder  stolz  erheben.  Er  ist  wol  %e  fiure  körnen; 
der  unstete  Wanderer  hatte  gütige  Aufnahme  gefunden,  das  Reich 
und  die  Krone,  der  König  selbst  hatte  ihn  an  sich  genommen. 
AVorin  der  Lohn  bestand ,  ist  aus  den  Worten  nicht  deutlich  zu  ersehen. 
An  eine  feste  Anstellung,  an  ein  Lehen-  und  Dienstverhältnis  ist 
nicht  zu  denken.  Vermutlich  beschränkte  sich  die  Gunst  darauf, 
daß  Walther  die  Erlaubnis  erhielt,  sich  als  Gast  dem  Gefolge  Philipps 
anzuschließen;  für  den  Lebensunterhalt  sorgte  der  Hof,  im   übrigen 
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war  er  auf  Geschenke  angewiesen.  Wie  lange  das  Yerliältnis  be- 
stehen blieb,  läßt  sich  nicht  genau  bestimmen;  aber  zu  Weihnachten 
1199  und  im  Herbst  1201  finden  wir  den  Sänger  noch  in  Philipps 
Umgebung. 

19,  5. 

Als  Philipp  1199  das  Weihnachtsfest  in  Magdeburg  feierte, 
konnte  er  mit  Befriedigung  auf  das  Jahr  zurückblicken.  Während 
sein  Gegner  Otto  schon  im  Frühjahr,  am  6.  April,  seinen  Oheim, 
den  König  Richard,  durch  den  Tod  verlor,  war  er  selbst  in  politischen 
und  kriegerischen  Unternehmungen  glücklich  gewesen.  Im  AVesten 
und  im  Osten,  am  Mittel-  und  Oberrhein,  wie  in  Thüringen  hatte 
er,  wenn  auch  mit  ansehnlichen  Opfern,  sein  Königtum  zur  An- 
erkennung gebracht;  der  Bischof  von  Straßburg  hatte  ihm  gehuldigt, 
und  Hermann  von  Thüringen,  selbst  Adolf  von  Köln  war  zweifel- 
haft geworden,  ob  er  die  Sache  seines  Schützlings  mit  Erfolg  w^erde 
aufrecht  erhalten  können.  Der  glänzende  Kreis,  der  sich  in  Magdeburg 
um  Philipp  versammelte,  zeigte,  daß  der  weifische  Einfluß  auch  in 
Norddeutschland  gebrochen  war.  „Die  vielen  Fürsten,  Grafen  und 
Edelherren  mit  ihren  zahlreichen  Begleitern  bildeten  eine  so  statt- 
liche Versammlung,  daß  selbst  der  ganz  weifisch  gesinnte  braun- 
schweigische  Reimchronist  zugesteht,  es  sei  die  größte  Hochzeit 
dieser  ganzen  Zeit  gewesen.  Die  höchste  Pracht  wurde  bei  dem 
Festzuge  am  Weihnachtstage  entfaltef.^o  Ausführlich  und  an- 
schaulich, jedenfalls  nach  dem  Bericht  eines  Augenzeugen  ^i,  schildert 
ihn  die  Halberstädter  Chronik.  Der  König  selbst  schritt  ernst  und 
feierlich  einher  in  dem  vollen  Schmuck  seiner  Würde,  die  Kaiser- 
krone auf  dem  Haupt.  Ihm  folgte  züchtig  und  holdselig  (tarn  decen- 
tiiiifime  quam  venustissime)  seine  Gemahlin  Erina  Augusta,  gleich- 
falls im  königlichen  Schmuck,  geleitet  von  der  Äbtissin  Agnes  von 
Quedlinburg  und  Herzog  Bernhards  Gemahlin  Judith  mit  einer 
großen  Schar  anderer  edler  Frauen,  Die  anwesenden  Bischöfo 
gingen  im  vollen  Ornat  ehrerbietig  dem  Heri-scherpaar  zur  Seite. 
Der  Herzog  Bernhard,  der  selbst  einst  die  Hand  nach  der  Krone 
ausgestreckt  hatte,  trug  das  königliche  Schwert  voran.  Es  foIgt(Mi 
die  übrigen  Fürsten,  (trafen  und  Freiherron  und  eine  große  Schar 
anderer;  alle  waren  erfüllt  von  dem  glühenden  Wunsche,  dem  König 
ihre  Willfährigkeit  zu  zeigen  und  das  Fest  zu  verherrlichen;  man 
freute  sich  im  Herzen,  jauchzte  im  Geist,  schlug  frohlockend  in  die 
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Hände  imd  jubelte  laut  auf.  Der  Kauzler  Konrad  erntete  viel  Lob, 
daß  er  alles  so  weise  angeordnet  und  vorsorglich  durchgeführt  hatte.^^ 
Die  festlich  gehobene  Stimmung  ist  in  dem  Bericht  des  Chronisten 
nicht  zu  verkennen,  sie  war  allgemein,  sie  spricht  sich  ebenso  in 
dem  Liede  des  Sängers  aus:  19,5.  Die  Vergleiche  mit  dem  Hei- 
ligsten nimmt  er  zur  Hilfe,  um  der  ehrerbietigen  Begeisterung  der 
Versammlung  Ausdruck  zu  geben.  Die  hehre  Abkunft  und  die  hohe 
Würde  Philipps,  er  selbst  ein  König,  eines  Kaisers  Bruder  und  eines 
Kaisers  Kind,  gemahnen  ihn  an  die  heilige  Dreifaltigkeit,  seine 
Gemahlin  an  die  Himmelskönigin,  die  „Rose  ohne  Dorn",  die  „Taube 
sonder  Galle".  In  dem  Schlußverse  tönt  die  lobende  Anerkennung 
wieder,  welche  dem  Kanzler  für  seine  Bemühungen  zuteil  wurde. 
Zweifellos  hat  auch  Walther  als  Augenzeuge  berichtet.  Daß 
aber  sein  Spruch  nahezu  wörtlich  in  allen  einzelnen  Zügen  mit 
gleichzeitigen  Beschreibungen  historischer  Quellen,  die  dem  stau- 
fischen Hofkreise  nahestehen,  übereinstimmen  und  darausgeschlossen 
werden  müsse,  der  Sänger  habe  der  Stelle,  von  der  die  amtlichen 
Berichte  und  Kundgebungen  ausgingen,  ganz  nahe  gestanden,  d.  h. 
der  königlichen  Kanzlei ^^,  kann  ich  nicht  finden,  obwohl  ich  nahe 
Beziehungen  Walthers  zum  Kanzler  keineswegs  bestreiten  will.  Was 
in  Walthers  Spruch  besonders  hervortritt,  die  Anspielung  auf  die 
Dreieinigkeit  und  die  Jungfrau  Maria,  sowie  das  eigenartige  Lob 
der  Thüringer  und  Sachsen  am  Schlüsse  findet  sich  in  den  Quellen 
nicht.^*  Ob  der  spielende  Vergleich  mit  der  Dreieinigkeit  von  Walther 
zuerst  gebraucht  ist,  bezweifle  ich.  Auf  seine  Gemahlin  Attribute 
der  Jungfrau  Maria  zu  übertragen,  lag  besonders  nahe,  da  Irene 
den  griechischen  Namen  durch  den  der  Jungfrau  Maria  vertauscht 
hatte.^^  Wo  Walther  den  Spruch  gedichtet  hat,  ist  nicht  zu  erkennen; 
jedenfalls  zog  er  im  Gefolge  des  Königs  durch  das  Land  und  trug 
sein  Lied  vor,  so  lange  man  dem  Ereignisse  Interesse  schenkte.  Xatür- 
lich  wird  er  auch  dafür  gesorgt  haben,  daß  die  artige  Huldigung 
auch  dem  König  und  seiner  Gemahlin  zu  Ohren  kam.^*'* 

9,  16. 
Für  mehr  als  anderthalb  Jahre  verbirgt  sich  nun  der  Lebens- 
lauf des  Dichters  für  uns.    Der  nächste  datierbare  Spruch  ist  9,  lO. 
Er  fällt  in  den  Herbst  1201.     Der  Dichter  wirft  einen  Rückblick 
auf  die  Zeit  des  Wahlstreites   und  die  verhängnisvolle  Rolle,   die  ■ 
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die  Kurie  in  ihm  gespielt  hat.  In  diesem  Spruche  offenbart  sich 
zuerst  seine  Stellung  zu  Rom  und  dem  Papst.  Für  den  Anhänger 
der  Staufer  war  sie  von  vornherein  bestimmt.  Um  aber  Walthers 
Spruch  richtig  verstehen  zu  können,  ist  es  nötig,  die  Entwicklung 
der  Ereignisse  vom  Tode  Heinrichs  VI.  an  zu  verfolgen.^^ 

Heinrich  VI.  war  für  die  Kirche  ein  äußerst  unbequemer 
Nachbar  gewesen.  Seine  rücksichtslose  Gewaltherrschaft  bedrohte 
sie  ringsum,  von  Norden  und  Süden.  In  Oberitalien  herrschte  er 
als  Kaiser,  in  Unteritalien  als  Gemahl  der  Konstanze,  der  Erbin 
des  Königreichs  Sizilien  und  Apulien.  Dort  machte  er  die  Rechte 
des  Reiches  geltend,  auch  in  solchen  Gebieten,  auf  welche  die 
Kirche  Ansprüche  hatte  oder  zu  haben  glaubte.  Hier  erkannte  er 
die  Lehensherrschaft  des  Papstes  nicht  an,  weil  der  Kaiser  nicht 
Mann  des  Papstes  sein  könnte.  Wäre  es  ihm  gelungen,  seine  Pläne 
durchzuführen,  das  Reich  erblich  zu  machen,  ebenso  wie  Sizilien 
dauernd  mit  seinem  Haus  zu  verbinden,  so  wäre  das  Papsttum  in 
völlige  Abhängigkeit  geraten.  Aber  Heinrich  erreichte,  wie  wir 
gesehen  haben,  sein  Ziel  nicht.  Und  selbst  die  Wahl  seines  Sohnes 
Friedrich,  die  er  durchgesetzt  hatte,  erwies  sich  als  nutzlos,  weil 
ein  Teil  der  Fürsten  sich  vom  geschworenen  Eide  lossagte  und  die 
Wahl  Friedrichs  fallen  ließ.  Der  Kurie  konnte  das  Verhalten  nur 
erwünscht  sein:  die  Verbindung  des  Reiches  mit  Unteritalien  war 
dadurch  gründlich  gelöst;  in  Apulien  und  Sizilien  blieb  der  kleine 
Friedrich  König,  in  Oberitalien  hatte  ein  anderer  die  Rechte  des 
Reiches  wahrzunehmen,  wer,  das  hing  von  der  neuen  Wahl  ab. 
Nicht  erwünscht  aber  konnte  ihr  sein,  daß  nun  Philipp  selbst  als 
Bewerber  um  die  deutsche  Königskrone  auftrat  und  bedeutenden 
Anhang  fand.  Denn  sie  kannte  die  staufische  Hauspolitik,  und  von 
Philipp  war  nicht  zu  erwarten,  daß  er  sie  weniger  energisch  ver- 
folgen würde  als  sein  Bruder  und  Vater.  Philipp,  als  der  jüngste 
der  Söhne  Barbarossas,  war  zunächst  für  den  geistlichen  Stand  be- 
stimmt gewesen.  Schon  im  Jahre  1189  führte  der  Knabe  den  Titel 
eines  Propstes  von  Aachen.  Aber  1193  entzog  ihn  sein  Bruder 
Heinrich  dem  geistlichen  Stande  und  berief  ihn  an  seinen  Hof. 
Während  zweier  Jahre,  die  Philipp  ununterbrochen  bei  ihm  blieb, 
hatte  Heinrich  genügende  Gelegenheit  gehabt,  die  Anlagen  des 
Jünglings  zu  erkunden,  und  es  spricht  wohl  für  die  hohe  Meinung, 
die  er  sich    von    ihm    gebildet,    daß    er    ihm   nicht  bloß  überhaupt 
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einen  "Wirkungskreis  eröffnete,  sondern  einen  solchen,  der  ein  be- 
deutendes militärisches  Talent  erheischte.  Er  stattete  ihn  nämlich 
damals  mit  dem  Keichslehen  Tuscien  aus,  dann  aber  auch  mit  dem 
Gute  der  Gräfin  Mathilde,  also  gerade  mit  solchen  Gebieten,  in 
welchen  die  Ansprüche  der  Kirche  mit  denen  des  Reiches  vielfach 
in  Streit  lagen. ^^  In  dieser  Stellung  beAvährte  sich  Philipp  als  einer 
der  kühnsten  und  erfolgreichsten  Vorkämpfer  der  kaiserlichen  Hen-- 
schaft.  Es  gelang  ihm,  „fast  ganz  Mittelitalien  zur  Unterwerfung 
zu  bringen,  überall  die  Reichsabgaben  zu  erheben  und  den  Papst 
bedrohlich  rings  zu  umschließen.  Er  hatte  sich  damals  gerühmt, 
wie  der  Papst  ihm  später  vorwarf,  daß  er  bis  an  die  Tore  Roms 
Gewalt  und  den  transtiberinischen  Teil  der  Stadt  in  seiner  Juris- 
diktion habe.  Ja,  er  war  in  seinem  jugendlichen  Ungestüm  sogar 
über  die  Absichten  seines  Bruders  gelegentlich  hinausgegangen ".^^ 
Daß  die  Kirche  von  einem  solchen  Manne  keine  Nachgiebigkeit  zu 
erwarten  hatte,  wenn  er  zum  König  gewählt  wurde,  war  selbstver- 
ständlich; ja,  es  war  von  ihm  als  dem  Oheim  Friedrichs  auch  mit 
Bestimmtheit  zu  erwarten,  daß  er,  sobald  sich  Gelegenheit  fände, 
sich  auch  in  die  sizilischen  Angelegenheiten  mengen  und  der  Kirche 
ebenso  gefährlich  werden  würde  wie  Heinrich. 

Die  Politik,  welche  die  Kurie  nach  Heinrichs  Tode  zu  ver- 
folgen hatte,  war  ihr  durch  die  Verhältnisse  vorgezeichnet,  und  der 
Mann,  der  an  ihrer  Spitze  stand,  war  wie  wenige  geeignet,  die 
Lage  zu  überblicken  und  im  Interesse  der  Kirche  zu  benutzen. 
Wenige  Wochen  nach  dem  Kaiser  Heinrich,  am  8.  Januar  1198, 
starb  hochbetagt,  mehr  als  90  Jahre  alt,  der  Papst  Cölestin,  und 
zum  Nachfolger  wurde  der  jüngste  der  Kardinäle,  erst  37  Jahre  alt, 
erhoben:  'Lothar  von  Segni;  er  nannte  sich  Innozenz  III.  Ein 
Historiker,  dem  man  römische  Gesinnung  nicht  vorwerfen  kann, 
wenn  er  auch  nicht  ein  so  unbedingter  Lobredner  und  Bewunderer 
der  Staufer  ist  wie  Burdach,  Winkelmann,  schildert  seine  Persön- 
lichkeit soi^"*  „Innozenz  hatte  bei  kleinem  Wüchse  ein  schönes 
Äußere,  Untadelhaftigkeit  seines  Lebenswandels,  gründliche  Bildung, 
schnelles  Auffassungs-  und  feines  Unterscheidungsvermögen,  unge- 
meine Herrschaft  über  den  Ausdruck  und  zu  der  Macht  eindring- 
licher Rede  Wohlklang  der  Stimme.  .  .  .  Mit  den  Vorzügen  eines 
vortrefflichen  Homileten,  eines  ausgezeichneten  Gelehrten  vereinigte 
er  die  Gaben  des  gebornen  Herrschers,  den  unermüdlichsten  Tätig- 
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keitstrieb,  eine  Geschäftskunde,  die  ihresgleichen  suchte,  die  Über- 
sicht über  Kleines  und  Großes,  unbeugsame  Festigkeit  in  Rücksicht 
auf  seine  Ziele,  aber  im  amtlichen  Leben  gemäßigt  durch  jene 
weise  Beschränkung,  welche  auch  mit  dem  Unvermeidlichen  zu 
rechnen  weiß''.  Die  verhältnismäßige  Jugend  des  Mannes  zeigte 
sich  höchstens  in  der  rüstigen  Entfaltung  der  Kraft. 

Daß  Innozenz  Philipps  Wahl  in  Mühlhausen  nicht  anerkannte, 
war  selbstverständlich.  Selbst  wenn  er  sich  für  verpflichtet  gehalten 
hätte,  dem  deutschen  Könige  die  Krone  aufzusetzen,  würde  er  sie 
Philipp  verweigert  haben;  denn  mit  vollem  Recht  konnte  er  diese 
nur  von  einem  Teil  der  Fürsten  ohne  jede  Beachtung  des  Her- 
kommens vollzogene  Wahl  als  ungültig  verwerfen;  und  ebenso  selbst- 
verständlich ist,  daß  er  die  Bestrebungen  der  weifischen  Partei  mit 
freundlichen  Augen  ansah  und  mit  wohlwollendem  Interesse  die 
Fortschritte  Ottos  begleitete,  der  gleich  bei  seiner  Wahlkapitulation 
der  Kirche  umfassende  Zugeständnisse  gemacht  hatte.  Dennoch 
vermied  er  es  lange,  sich  offen  für  Otto  zu  erklären.^^  Er  wußte, 
daß  Philipps  Partei  stärker  war;  er  fürchtete  eine  Entscheidung, 
die  in  Deutschland  nicht  Anerkennung  fand,  er  wollte  sich  nicht 
für  eine  Sache  engagieren,  die  er  vielleicht  nicht  durchführen  konnte. 
Er  wollte  erst  die  Gewißheit  haben,  daß  die  Mehrzahl  der  Fürsten 
seine  Entscheidungen  anerkannte. 

In  diesem  Sinne  suchte  Innozenz  auf  den  Erzbischof  von  Mainz 
zu  wirken,  als  dieser  im  Jahre  1199  endlich,  erst  im  zweiten  Jahre 
nach  dem  Heimgang  des  Kaisers,  aus  dem  Orient  über  Italien  nach 
Deutschland  zurückkehrte.  Innozenz  verlangte  von  ihm,  daß  er  auf 
jeden  Fall  seine  Entscheidung  anerkenne.'-'^  Aber  dieser  Forderung 
Folge  zu  leisten,  war  Konrad  weit  entfernt.  Dazu  fühlte  er  sich 
zu  sehr  in  seiner  Würde  als  Reichsfürst,  als  Primas  von  Deutscii- 
land,  dem  es  oblag,  die  Wahl  des  deutschen  Königs  zu  leiten  und 
die  erste  Stimme  bei  ihr  abzugeben.  Konrad  beharrte  noch  auf 
dem  Standpunkt,  den  die  Fürsten,  als  die  Todesnachricht  Heinrichs 
im  Orient  bekannt  geworden  war,  eingenommen  und  feierlich  erklärt 
hatten:  er  wollte  weder  Philipp  anerkannt  schon  noch  Otto,  sondern 
erklärte  Friedrich  für  den  einzig  rechtmäßigen  König  und  hoffte 
ihn  in  Deutschland  zur  Anerkennung  zu  bringen.  Seine  wohl- 
meinenden Bemühungen  gereichen  dem  Mann  persönlich  zur  Ehre, 
aber  gar  bald  mußte  er  sich  überzeugen,   daß  er  damit  bei  keiner 
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der  Parteien  durchdringe.  Er  versuchte  nun  einen  Stillstand  herbei- 
zuführen und  die  ganze  Sache  einem  Schiedsgericht  von  acht  Fürsten 
von  jeder  Seite  zu  unterbreiten.^^  Aber  auch  das  war  vergeblich. 
Die  staufische  Partei  im  Gefühl  ihrer  Macht,  vielleicht  auch  ihres 
Rechtes,  verwarf  den  Vorschlag. 

Fast  drei  Jahre  waren  nach  dem  Tode  Heinrichs  VI.  verflossen 
und  noch  immer  entbehrte  das  Reich  eines  allgemein  anerkannten 
Königs.  Die  Versuche,  die  Einigkeit  unter  den  Fürsten  herzustellen, 
einen  der  beiden  Kandidaten  zum  Rücktritt  zu  bewegen,  waren 
gescheitert;  in  feindlichen  Lagern  standen  sich  die  Parteien  gegen- 
über. Zu  großen  kriegerischen  Unternehmungen  kam  es  nicht; 
nirgend  zu  einer  bedeutenden  und  entscheidenden  Schlacht,  aber 
die  feindliche  Parteistelluug  führte  zur  allgemeinen  Unsicherheit, 
zu  Raub,  Brand,  Plünderung  und  roher  Gewalttat,  auch  an  Wehr- 
losen. Philipps  Sache  stand  im  allgemeinen  unzweifelhaft  besser, 
bei  weitem  der  größere  Teil  des  Landes  hing  ihm  an.  Da  schien 
das  Jahr  1200  eine  Wendung  zu  bringen.  Philipp  hatte  einen 
neuen  Feldzug  gegen  Braunschweig  unternommen,  gegen  den  Bruder 
Ottos,  den  Pfalzgrafen  Heinrich.  Der  Pfalzgraf,  dessen  rheinisches 
Fürstentum  längst  in  den  Händen  der  Feinde  war,  geriet  in  solche 
Bedrängnis,  daß  er  bereit  war,  seinen  Widerstand  aufzugeben  und 
sich  mit  Philipp  zu  versöhnen;  aber  gedrängt  von  Nachbarn  des 
Pfalzgrafen,  die  dessen  Vernichtung  w^ollten,  wies  Philipp  seine 
angebotene  Hand  zurück.  Braunschweig  sollte  mit  Waffengewalt 
genommen  werden.  Schon  Avar  die  Einnahme  halb  gelungen,  die 
Mannschaften  Philipps  in  die  Stadt  gedrungen,  aber  mehr  darauf 
bedacht  zu  plündern,  als  den  Sieg  zu  sichern,  ließen  sie  den  Geg- 
nern Zeit  sich  zu  sammeln,  sie  wurden  wieder  hinausgedrängt,  und 
Uneinigkeit  im  staufischen  Lager  selbst  zwang  Philipp  am  21.  August 
die  Belagerung  aufzugeben  und  sich  zurückzuziehen.  „Der  Abzug 
selbst,  den  ein  furchtbares  Unwetter  begleitete,  ging  keineswegs  in 
Ordnung  vonstatten:  die  Straße  war  bedeckt  mit  fortgeworfenen 
Waffen,  Kleidern  und  Geräten  aller  Art."^* 

Während  Philipp  hier  entschieden  unglücklich  gewesen  war, 
hatte  Otto  bald  nachher  am  Rhein  unerwartete  Erfolge.  Am  20.  Ok- 
tober 1200  war  der  Erzbischof  Konrad  von  Mainz  plötzlich  gestorben, 
zu  Rietfeld  auf  der  Straße  von  Nürnberg  nach  Würzburg.  Bischof 
Wolfger  von  Passau  geleitete  die  Leiche  des  hohen  Kirchenfürsten 
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nach  Mainz,  und  Philipp  selbst  fand  sich  zur  Bestattung  daselbst  ein. 
Die  letzten  Tage  Konrads  waren  verdüstert  worden  durch  die  Sorge 
ura  das  Reich.  In  den  Phantasien  des  Kranken  sprach  sich  die 
Erwartung  aus,  daß  man  nach  seinem  Tode  den  bisherigen  Propst 
Siegfried  von  Eppstein  wählen,  diese  Wahl  aber  große  Yerwirrung 
herbeiführen  würde.  Diese  Besorgnis  war  sehr  berechtigt,  denn 
selbstverständlich  trachteten  beide  Parteien  danach,  diesen  wichtigen 
Bischofssitz  mit  einem  Mann  zu  besetzen,  der  zu  ihnen  hielt,  und 
so  wählte  die  Mehrheit  des  Kapitels  den  von  König  Philipp  warm 
empfohlenen  Bischof  von  Worms,  Lupoid  von  Schönfeld,  die  Minder- 
heit appellierte  dagegen,  zog  sich  nach  Bingen  zurück  und  wählte 
den  Dompropst  Siegfried  von  Eppstein. 9''  Ohne  das  Recht  der  Kirche 
zu  achten,  erkannte  Philipp  sogleich  die  Wahl  seines  Kandidaten 
an,  belehnte  ihn  mit  den  Regalien  des  Mainzer  Erzbischofs  und 
gab  ihm  die  Mittel,  seinen  Gegner  mit  Gewalt  aus  Bingen  zu  ver- 
treiben.^'' Lupoid  war  wohl  der  Mann,  sich  seiner  Haut  zu  wehren. 
Als  einen  teuflischen  Mann  bezeichnet  ihn  Caesarius  von  Heister- 
bach ^',  einen  Bischof  nur  dem  Namen  nach,  der  in  seinen  Fehden 
selbst  Kirchen  und  Kirchhöfe  nicht  schonte.  Aber  der  Macht,  die 
sich  ihm  jetzt  gegenüberstellte,  war  er  doch  nicht  gewachsen.  Als 
Siegfried  von  Eppstein  aus  Bingen  hatte  flüchten  müssen,  hatte  er 
sich  zu  Otto  begeben,  war  von  ihm  freundlich  aufgenommen,  mit 
den  Regalien  investiert  und  in  den  Stand  gesetzt,  unversehens  nach 
Bingen  zurückzukehren.  „Mit  Mühe  entging  Lupoid  von  Worms  dem 
Überfalle,  während  viele  der  Seinigen  in  weifische  Gefangenschaft 
gerieten.  Nun  war  auch  Mainz  nicht  mehr  zu  halten;  Otto  kam  selbst 
dorthin  und  zeigte  sich  dem  Volke  am  Weihnachtsfeste  mit  der  Krone, 
welche  ihm  Erzbischof  Siegfried  aufgesetzt  hatte."  Das  Weihnachtsfest 
1200  bezeichnet  den  Glanzpunkt  seiner  Herrschaft  in  diesen  Jahren. '''' 
Das  ganze  linke  Rheinufer  schien  dem  Staufer  verloren;  selbst  die 
alten  Gegner  Philipps  am  Oberrhein,  vorab  der  Bischof  von  Straß- 
burg, wagten  es,  wieder  mit  Otto  in  Verbindung  zu  treten.  Mit 
einem  starken  Heer  drang  er  im  .Januar,  ohne  Widerstand  zu  finden, 
nach  Süden  vor,  sein  Bruder  Heinrich  konnte  von  seiner  Pfalzgriif- 
schaft  wieder  Besitz  nehmen.  Aber  der  Erfolg  war  nicht  von  Dauor. 
Otto  war  bis  Woißonburg  gekommen,  als  die  Nachricht  eintraf, 
Philipp  bedrohe  seine  Verbindung  am  Niedorrhein.  Um  niclit  ab- 
geschnitten zu  werden,  mußte  er  plötzlich  umkohron,  und  mich  wie 
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vor  hatte  Philipp  die  Oberhand.  So  schwankte  die  Wage  in  Deutsch- 
land auf  und  nieder.^^ 

Bereits  am  28.  Mai  1199  oder  1200  (über  das  Jahr  wird  ge- 
stritten) ^oo  hatten  sechsundzwanzig  Fürsten  und  Große  des  Reiches 
in  ihrem  eigenen  Namen  und  im  Namen  von  einundzwanzig  andern, 
durch  die  sie  bevollmächtigt  waren,  eine  Erklärung  an  den  Papst 
gerichtet,  daß  Philipp  rechtmäßig  gewählt  sei  und  daß  sie  ihm 
neuerdings  zu  Nürnberg  nachhaltigen  Beistand  zur  Unterwerfung 
seiner  Widersacher  gelobt  hätten.  Sie  versichern,  daß  sie  die  Rechte 
der  Kirche  wahren  wollten,  aber  sie  warnen  anderseits  den  Papst, 
daß  er  die  Hand  nach  den  Rechten  des  Reiches  ausstrecke,  sie 
bitten  ihn,  ihrem  Freunde,  dem  Markgrafen  von  Ancona,  Herzog 
von  Ravenna  usw.  seine  Gunst  zuzuwenden  und  nicht  seinem  Wider- 
parten Unterstützung  zu  gewähren.  Warnung  und  Bitte  ergänzten 
sie  durch  die  Mitteilung,  daß  sie  demnächst  mit  aller  Macht,  soviel 
sie  könnten,  nach  Rom  ziehen  würden,  um  dem  von  ihnen  ge- 
wählten König  die  Kaiserkrone  zu  verschaffen. 

Dieses  Schreiben  mußte  Innozenz  als  eine  Herausforderung 
ansehen.  Die  Rechtmäßigkeit  der  Wahl  Philipps,  welche  die  Fürsten 
behaupteten,  unterlag  schweren  Bedenken;  die  Art,  wie  sie  von 
Markward  sprachen,  dem  Reichstruchseß  Heinrichs  VI,  einem  ge- 
fährlichen Gegner  Innozenz'  in  Italien,  ließ  erkennen,  daß  die 
staufische  Partei  die  Absichten  der  Kirche  in  Italien  keineswegs 
anerkennen  werde;  die  Erklärung  über  die  Kaiserkrönung  war 
mindestens  in  ihrer  Form  unangemessen.  Aber  trotzdem  hielt 
Innozenz  in  der  Antwort,  die  er  den  Reichsfürsten  im  August  1200 
zuteil  werden  ließ,  noch  an  sich.i^^  Der  Warnung  in  betreff  der 
Rechte  des  Reiches  setzte  er  die  Versicherung  entgegen,  daß  er  sie 
achten  AvoUe,  und  den  Wunsch,  daß  umgekehrt  seine  Rechte  nicht 
von  selten  des  Reiches  verletzt  werden  möchten;  auf  die  Ankündi- 
gung der  Fürsten,  daß  sie  Philipp  zur  Kaiserkrönung  nach  Rom 
führen  würden,  erwiderte  er,  daß  er  den  rechtmäßigen  König  zur 
Krönung  berufen  werde.  Die  Empfehlung  Markwards  lehnte  er  ab, 
weil  sie  einem  ganz  unwürdigen  und  eidbrüchigen  Menschen  zuteil 
werde,  der  das  dem  päpstlichen  Stuhl  gehörige  Königreich  Sizilien 
widerrechtlich  angreife.  Also  noch  keine  bestimmte  Erklärung, 
wen  er  als  den  rechtmäßig  Gewählten  ansehen  wolle.  Innozenz 
hatte  ruhig  abgewartet,  bis  alle  Versuche,  die  Fürsten  zu  einigen 
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und  zwischen  den  Parteien  zu  vermitteln,  wie  das  Konrad  von  Mainz 
und  noch  im  Herbst  1200  Wolfger  von  Passau  unternommen  hatte, 
sich  als  aussichtslos  erwiesen;  mit  dem  Schisma  in  Mainz  war  die 
letzte  Hoffnung  gesunken.  Jetzt  sah  Innozenz  den  Moment  ge- 
kommen, wo  er  selbst  eine  Entscheidung  treffen  mußte.^^^ 

Wir  haben  ein  interessantes  Aktenstück,  eine  Denkschrift,  in 
der  der  Papst  die  Gründe  seines  Verhaltens  gegenüber  der  Wahl 
in  Deutschland  auseinandersetzte.  Er  geht  von  dem  Satze  aus,  daß 
die  Entscheidung  über  die  Eeichsfrage  principaliter  et  finaliter  der 
Kirche  zustehe,  und  danach  prüft  er  die  Gründe,  welche  auf  dem 
Standpunkt  der  Kirche  in  Betracht  zu  ziehen  wären,  sobald  es  sich 
darum  handle,  einen  der  drei  zu  deutschen  Königen  Gewählten  als 
den  rechtmäßigen  König  zu  bestätigen.  Innozenz  selbst  hat,  wie 
es  scheint,  zu  Ende  des  Jahres  1200  diese  Denkschrift  für  sich  und 
das  Kardinalskollegium  aufgesetzt;  er  hat  darin  die  Grundzüge  fest- 
gelegt, nach  denen  zu  verfahren  sei,  und  oft  ist  von  der  päpstlichen 
Kanzlei  diese  Deliberatio  d.  Innocentii  super  facto  imperii  de  tribus 
electis  benutzt  worden. ^"^  Natürlich  kam  Innozenz  zu  dem  Resultat, 
daß  die  Kirche  weder  Friedrich  noch  Philipp,  nur  Otto  anerkennen 
könne. 

Die  glückverheißenden  Erfolge,  die  Otto  im  Winter  1200/01 
am  Rhein  hatte,  mußten  für  Innozenz  eine  Ermunterung  sein,  diese 
Entscheidung,  die  für  ihn  längst  feststand,  die  die  Verhältnisse  von 
ihm  verlangten,  den  deutschen  Fürsten  kundzutun.  Am  1.  März 
1201  schrieb  er  dem  Weifen  die  entscheidenden  Worte,  daß  er  in 
der  Erwartung,  derselbe  werde  seinen  frommen  Vorfahren  nach- 
eifern, ihn  als  König  und  künftigen  Kaiser  anerkenne. i***  Die 
deutschon  Fürsten  wurden  gleichzeitig  über  die  hauptsächlichsten 
Entscheidungsgründe  des  Papstes  unterrichtet  und  zum  Gehorsam 
und  zur  Ehrfurcht  gegen  ihren  König  ermahnt.  Die  Folgsamen 
verspricht  Innozenz  von  früheren  Eiden  zu  entbinden,  Ungehorsamen 
droht  er  mit  Kirchenstrafen.  Die  öffentliche  Vorkündigung  er- 
folgte am  3.  Juli  in  Köln.  Der  päpstliche  Legat,  der  Kardinalbischof 
Guido  von  Praoneste,  berief  die  in  Köln  Vorsammelten  in  den  Dom, 
übergab  ihnen  und  Otto  die  Briefe  dos  Pap.stcs  und  rief  kraft  päpst- 
licher V^ullmacbt  Otto  als  den  rechtmäßigen  König  aus,  erteilte  den 
Segen  und  sprach  endlich  mit  vorlöschten  Kerzen  den  Bann  über 
alle  aus,  die  sich  ihm  ferner  widersetzen  möchten. *<'* 
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So  war  die  Entscheidung  gefallen,  welche  Deutschland  eine 
unabsehbare  Dauer  des  traurigen  Bürgerkrieges  in  Aussicht  stellte. 
Denn  daran,  daß  der  Bann  Philipp  und  seine  Anhänger  sofort  zu 
Boden  geschlagen  hätte,  war  nicht  zu  denken.  Die  Art,  wie  sich 
der  päpstliche  Legat  in  die  xVngelegenheiten  Deutschlands  mischte, 
fand  selbst  in  Ottos  Partei  nicht  allgemeinen  BeifalL^^^  Am  Tage 
in  Köln  erschienen  lange  nicht  alle,  die  erwartet  waren,  selbst 
Siegfried  von  Eppstein  fehlte;  die  Einladung  zu  einer  neuen  Ver- 
sammlung in  Corvey  Ende  August  blieb,  wie  es  scheint,  ziemlich 
unbeachtet.  1°''  Der  Erzbischof  Ludolf  von  Magdeburg,  um  dessen- 
Avillen  sie  hauptsächlich  berufen  war,  blieb  ihr  fern  und  mit  ihm 
Avahrscheinlich  auch  seine  sämtlichen  Suffragane*^^.  Dagegen  scharte 
sich  um  Philipp  am  8.  September  1201,  an  seinem  Krönungstage, 
eine  glänzende  Versammlung  in  Bamberg.  Auch  viele  und  hervor- 
ragende Kirchenfürsten  hatten  sich  eingefunden,  unbekümmert  um 
Bann  und  Interdikt.^^^  Alle  verpflichteten  sich  eidlich,  an  Philipp 
festzuhalten,  und  beschlossen  vermutlich  auch  den  Protest,  der 
im  Januar  des  folgenden  Jahres  in  Halle  ausgefertigt  wurde  ^^^ 
Daß  die  Ausfertigung  verschoben  wurde,  hatte  wohl  darin  seinen 
Grund,  daß  die  Zustimmung  auch  solcher  Fürsten,  die  in  Bamberg 
nicht  zugegen  waren,  gewonnen  werden  sollte. 

In  die  Zeit  der  Bamberger  Versammlung  gehört  noch  Walthers 
Spruch  9,  16.  In  der  Weise  des  Sehers,  der  ins  Verborgne  sieht, 
hebt  er  an:  Ich  sack  mit  ndtieii  oiigen  manne  wide  wibe  tongen,  und 
nun  läßt  er  in  großen  Zügen  den  Verlauf  des  unseligen  Z^vistes 
an  uns  vorüberziehen.  In  Rom  nimmt  er  den  Ursprung  des  Übels 
wahr.  Das  vorsichtige  Zaudern  des  Papstes,  die  schließliche  Ver- 
werfung Philipps  nennt  er  Lug  und  Trug.^^^  Das  Verhalten  der 
Kurie  hat  den  Streit  in  Deutschland  angefacht,  den  größten  und 
verderblichsten,  der  je  gewesen  ist.  Gewaltig  stritten  die  Klerika- 
len, aber  die  Roichspartei  erwies  sich  als  stärker.  Da  legten  die 
Pfaffen  das  Schwert  nieder  und  griffen  zu  den  Waffen  des  geist- 
lichen Amtes.  Sie  bannten,  die  sie  wollten,  d.  h.  Philipp  und  seine 
Anhänger,  und  nicht,  den  sie  sollten,  d.  h.  natürlich  Otto  und  die 
Seinen;  dö  störte  man  diu  goteshüs  ....  Die  Deutung  dieser  Worte 
ist  zweifelhaft,  aber  kaum  kann  sie  auf  eine  Zerstörung  der  Kirchen 
hinweisen  wollen^,  am  wenigsten  auf  die,  welche  man  Lupoid  von 
Worms  vorwarf,  denn  der  gehörte  ja  zur  staufischen  Partei.    Ver- 
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mutlich  bezeichnen  sie  das  Interdikt,  das  Verbot  des  Gottesdienstes. 
Das  ist  das  Leid,  das  der  fromme  Klausner  zu  beklagen  hat;  in 
seine  Klage  oive  der  bähest  ist  xe  junc :  hilf,  herre,  diner  kristenheit 
tönt  der  Spruch  aus.^^^ 

Ich  bezeichnete  den  Spruch  in  der  früheren  Auflage  dieses 
Werks  als  einen  Keflex  der  Baraberger  Verhandluug.  Burdach  hat 
diese  Auffassung  anerkannt,  Aveiter  ausgeführt  und  durch  den  Hin- 
weis auf  einzelne  Wendungen,  in  denen  der  Spruch  an  den  Protest 
anklingt,  zu  stützen  gesucht.  Die  Hauptsache  bleibt  mir,  daß  der 
Sänger  dem  Papst  gegenüber  eine  ähnliche  Zurückhaltung  beobachtet, 
wie  jener  Protest,  in  dem  die  Fürsten  nicht  den  Papst  für  das, 
was  in  seinem  Namen  in  Deutschland  geschehen  war,  zur  Verant- 
wortung zogen,  sondern  alle  Schuld  auf  den  Legaten  schoben  und 
dessen  Bestrafung  verlangten.  Wie  tief  auch  der  Ingrimm  sein 
mochte,  der  sein  Blut  in  Wallung  setzte,  er  greift  doch  nicht  die 
heilige  Person  des  Statthalters  Christi  an;  er  braucht  unbestimmtere 
Wendungen  xe  Röme  hörte  ich  liegen;  si  bienen,  die  si  wolten; 
dö  st6?-te  man  diu  goteshüs.  Die  Kurie  macht  er  verantwortlich, 
die  Ratgeber  des  Papstes,  denen  der  allzu  Junge  willenlos  ergeben 
war.  Ja,  in  einem  wesentlichen  Punkte  bleibt  Walther  noch  hinter  den 
protestierenden  Fürsten  zurück.  Die  Fürsten  wiesen  die  Einmischung 
des  Papstes  in  die  Wahlangelegenheit  nachdrücklich  zurück.  Innozenz 
hatte  behauptet,  daß  ihm  die  Entscheidung  prijicijjaliter  et  finaliier 
zustehe;  principaliter ,  weil  durch  die  Kirche  das  Kaisertum  vom  Osten 
auf  den  Westen  übertragen  sei,  ßnaliter,  weil  sie  die  Kaiserkrone  zu 
vergeben  hätte.  Diesem  Anspruch  treten  die  Fürsten  in  ihrem  Protest 
entgegen.  „Wo  habt  ihr  Päpste  je  gelesen,  wann  habt  ihr  Kardinäle 
je  gehört,  daß  eure  Vorgänger  oder  Boten  in  die  Wahlen  der  römi- 
schen Könige  eingegriffen,  die  Kolle  der  Wähler  gespielt  oder  als 
Richter  über  die  Wahl  die  Stimmen  der  Wähler  gewogen  haben? 
Wir  glauben,  ihr  werdet  darauf  keine  Antwort  finden."  ^^^  Von 
solchem  Protest  ist  bei  Walther  keine  Spur  wahrzunehmen;  er  sieht 
die  Entscheidung,  die  der  Papst  und  seine  Anhänger  getroffen  haben, 
für  unrecht  an.  Er  bezeichnet  die  Gründe,  die  dafür  geltend  ge- 
macht sind,  als  Schwindel,  als  Lug  und  Trug,  aber  das  Ilccht  der 
Entscheidung  scheint  er  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen,  jedenfalls  gibt 
er  einem  solchen  Zweifel  nicht  Ausdruck;  gerade  den  Kardinalpunkt 
in  dem  Protest  der  Fürsten  übergeht  er  mit  Stillschweigen.    Wenn 
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also  staiifisch  gesinnte  Historiker  die  Fürsten  wegen  ihrer  Halbheit, 
ihres  Mangels  an  fester  Entschiedenheit  getadelt  haben,  so  würde 
der  Sänger  diesen  Vorwurf  noch  mehr  verdienen.  Sein  Lied  ist 
der  Ausdruck  einer  gedrückten,  verzagten  Stimmung.  Wie  anders 
klingen  jene  Sprüche,  iij  denen  er  zum  erstenmal  für  Philipp  ein- 
stand, die  ganze  Welt  in  die  Schranken  rief  und  mit  der  energischen 
Forderung  schloß,  die  armen  Könige  zurückzutreiben  und  Philipp 
den  Waisen  auf  das  Haupt  zu  setzen.  Jetzt  weiß  er  keinen  Rat. 
Nur  harte  Vorwürfe  und  schmerzliche  Klagen  erhebt  er  und  stellt 
alles  Gott  anheim:  hilf,  herre,  diner  krisienheit. 

Wir  müssen  daraus  schließen,  daß  diese  gedrückte  Stimmung 
auch  auf  der  Bamberger  Tagung  gelastet  hat.  Gewiß  war  es  eine 
glänzende  Versammlung,  die  dort  stattfand,  aber  es  fehlte  in  ihr 
Einmütigkeit  und  feste  freudige  Entschlossenheit.  Alle  wünschten 
vielleicht  an  Philipp  festzuhalten,  aber  über  die  Schritte,  die  getan 
werden  sollten,  war  man  nicht  einig.  Viele  mochten  dem  Papst 
nicht  entschieden  entgegentreten,  manche  erkannten  vielleicht  sogar 
das  von  ihm  in  Anspruch  genommene  Recht  an.  Wie  wenig  zu- 
verlässig der  Anhang  Philipps  war,  zeigte  sich  sehr  deutlich  im 
folgenden  Jahre.  Sein  Hof  vereinsamte;  „wo  er  kriegerisch  auf- 
treten mußte,  sah  er  sich  im  wesentlichen  auf  seine  Hausmacht 
angewiesen.  Die  einen  zogen  sich  zurück,  ohne  gerade  zu  seinen 
Gegnern  überzutreten,  die  anderen  wurden  durch  diese  Lauheit  zu 
offenem  Abfalle  ermutigt"  ^^*.  Diese  Unsicherheit  muß  schon  in 
Bamberg  zutage  getreten  sein.!^-» 

Selbst  zwischen  dem  König  und  seinem  Kanzler,  dem  Bischof 
Konrad  von  Würzburg  und  Hildesheim,  fehlte  die  Übereinstimmung. 
Dieser  Mann  hatte  sich  in  langjährigem  Dienst  als  ein  treuer  An- 
hänger des  staufischen  Hauses  bewährt.  Einst  der  Kaplan  Barba- 
rossas, der  Erzieher  Heinrichs  VL,  war  er  1195  zum  Kanzler  in 
Italien  ernannt  worden  und  die  rechte  Hand  Heinrichs  VI.  in  seiner 
Finanz-  und  Verwaltungspolitik  gewesen.  Als  „einen  gläubigen 
Apostel  der  staufischen  Universalpolitik"  bezeichnet  ihn  Burdach  i^^, 
„einen  Typus  des  kaisertreuen,  autonomistischen  Bischofs".  Er 
war  der  erste,  der  im  Orient  die  Nachricht  vom  Tode  Kaiser  Hein- 
richs empfing  und  schon  am  I.Februar  1198  aufbrach ^i^,  um  nach 
Deutschland  zurückzueilen  und  die  Geschäfte  des  Kanzlers  bei  Philipp 
zu  übernehmen  und  im  folgenden  Jahr  zu  leiten;  und  dieser  Mann 
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trennte  sich  damals  von  Philipp.^^^  Die  letzte  Urkunde  des  Königs 
hat  er,  soviel  wir  wissen,  am  20.  September  1201,  wenige  Tage 
nach  dem  Bamberger  Reichstage,  ansgefertigt.ii^  Seitdem  hat  er 
den  königlichen  Hof  nicht  mehr  besucht  und  zuerst  heimlich, 
dann  offen  im  Einvernehmen  mit  dem  Landgrafen  Hermann  ge- 
handelt.120 

So  also  sah  es  im  Lager  Philipps  aus.  Der  Widerstreit  un- 
vereinbarer Ansichten  wird  der  Grund  gewesen  sein,  warum  der 
Protest  in  Bamberg  nicht  zustande  kam;  er  erklärt  die  sorgenvolle 
trübe  Stimmung  in  "Walthers  Spruch. 

Auch  welchen  Zuhörern  er  ihn  gesungen  hat,  ist  nicht  zu 
verkennen.  Jedenfalls  nicht  in  einer  Versammlung,  an  der  geist- 
liche Fürsten  teilnahmen,  denn  in  diesem  Falle  hätte  Walther  nicht 
die  beiden  Parteien  schlechthin  als  die  der  Pfaffen  und  der  Laien 
einander  gegenübergestellt.  Zwar  konnte  er  an  und  für  sich  die 
Partei  Ottos  als  Pfaffenpartei  bezeichnen,  denn  die  rheinischen  Erz- 
bischöfe waren  es  ja  in  der  Tat,  denen  Otto  seine  Erhebung  ver- 
dankte, und  Otto  selbst  sah  das  Königtum  so  sehr  als  Geschenk 
der  Kirche  an,  daß  er  sich,  wenigstens  seit  dem  Herbst  1202,  in 
dem  an  Innozenz  gerichteten  Brief  „durch  Gottes  und  des  Papstes 
Gnade  König  der  Römer"  nennt.  Aber  auch  zu  Philipp  hielten 
viele  Geistliche.  Dreizehn  oder  vierzehn  Bischöfe  sollen  am  Reichstag 
in  Bamberg  teilgenommen  haben,  acht  sind  als  Teilnehmer  nach- 
gewiesen; da  wäre  es  ja  eine  plumpe,  durch  keinen  verständlichen 
Zweck  gerechtfertigte  Beleidigung  gewesen,  wenn  in  der  öffentlichen 
Kundgebung  die  Anhänger  Philipps  als  Laien  den  Geistlichen  der 
andern  Partei  gegenübergestellt  worden  wären.  Auch  der  Schluß 
des  Spruches,  in  dem  Walther  den  frommen  bedürfnislosen  Khuisncr 
als  Ideal  der  Geistlichen  hinstellt,  würde  dieser  Annahme  nicht 
entsprechen.  Walthers  Ansicht  war  das  freilich,  und  gewiß  haben 
sie  viele  Ritter,  Herren  und  Fürsten  geteilt;  aber  sicher  nicht  die 
mächtigen  geistlichen  Fürsten  Deutschlands,  deren  Unterstützung 
für  Philipp  von  sehr  großer  Bedeutung  war.  Nein,  eine  offizielle 
Kundgebung  kann  der  Spruch  nicht  sein,  auch  nicht  in  einer  großen 
Versammlung  geistlicher  und  weltlicher  Fürston  vorgetragen  sein; 
der  Spruch  setzt  also  ein  weniger  glänzendes  i'ublikum,  einen  be- 
schränkteren Zuhörerkrois  voraus,  ein  reines  Laienpublikum,  den- 
selben Kreis,  vor  dem  er  seinen  Spruch  Ich  hörte  ein  waxxer  diexen 
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gesungen  hatte,  die  unbedingten  Anhänger  Philipps,  insbesondere 
seine  Ministerialen,  welche  die  Entscheidung  des  Papstes  als  einen 
scliweren  Schlag  für  ihres  Herrn  Sache  empfanden,  die  mit  Eifer- 
sucht und  dem  ganzen  Standeshaß  auf  die  Geistlichen  blickten, 
denen  sie  ihre  Macht,  ihren  Reichtum  und  ihren  Einfluß  auf  die 
Verwaltung  neideten.  Den  Anschauungen  dieser  Leute  entsprach 
es,  wenn  Waither  im  Gegensatz  zu  der  Kirche,  die  sich  in  welt- 
liche Händel  mischte  und  mit  beiden  Schwertern  fechten  wollte, 
auf  den  armen  Klausner  als  das  Ideal  der  Geistlichkeit  hinweist. 
Ein  Werk  offizieller,  von  der  Leitung  der  Kanzlei  beeinflußter 
Publizistik,  wie  Burdach  will,  kann  ich  in  diesem  Spruch  noch 
weniger  sehen  als  in  8,  28. 

25,  II. 
In  dieselbe  Zeit  fällt  wahrscheinlich  noch  der  Spruch  25,11: 
Künec  Constantin  der  (jap  su  ril.  Walther  behandelt  darin  die  sog. 
Konstantinische  Schenkung,  die  Schenkung,  die  der  erste  griechische 
Kaiser,  Konstantin,  dem  Bischof  von  Rom  gemacht  haben  sollte. 
Die  ganze  Geschichte  ist  eine  Erdichtung  des  achten  Jahrhunderts, 
die  allmählich  erweitert  und  im  Interesse  der  weltlichen  Macht  des 
Papsttums  wirksam  ausgenutzt  wurde.  Doch  kommt  das  für  uns 
nicht  in  Betracht.  Denn  Walther  hält,  wie  die  meisten  seiner  Zeit- 
genossen, die  Tatsache  für  richtig  und  unbestreitbar.  Er  kennt  nur 
Zweifel  über  den  Inhalt  und  die  Tragweite  der  Schenkung.  Die 
Freunde  dos  weltlichen  Kirchenregiments  behaupteten,  Konstantin 
habe  dem  römischen  Stuhle  sowohl  die  Reichsinsignien  als  die 
weltlichen  Reiche  des  Abendlandes  zu  eigen  gegeben,  und  folgerten 
daraus  weiter,  daß  der  Kaiser  gleichsam  als  Vasall  der  Kirche  an- 
zusehen sei,  der  seine  Würde  von  der  Kirche  zu  Lehen  hätte. 
Andere  dagegen  sahen  in  solchen  Ansprüchen  eine  Störung  der 
göttlichen  Weltordnung,  denn  nicht  die  Schlüssel  des  irdischen 
Reiches,  sondern  nur  die  des  Himmels  habe  der  Papst  von  Gott 
empfangen. 121  Daß  diese  Frage  in  den  Tagen  der  Bamberger  Ver- 
sammlung lebhaft  erörtert  wurde,  ist  zweifellos.  Der  Anspruch, 
den  Innozenz  erhob,  daß  ihm  die  Entscheidung  des  Thronstreites 
principalitcr  et  ftualiter  zustehe,  beruhte  ja  gerade  auf  seiner  An- 
sicht von  der  Konstantinischen  Schenkung,  durch  die  dem  Papste 
omne  r-egmwi  Ocddentis  überlassen  sei.^'-"-     Er  behauptete,  das  ius 
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regis  zu  besitzen,  und  sah  das  Kaisertum  als  ein  Lehen  des  Papstes 
an.  Die  Anhänger  Philipps  vertraten  die  Ansicht,  daß  es  ihr  Recht 
sei,  den  deutschen  König  zu  Avählen,  und  die  Pflicht  des  Papstes, 
den  von  ihnen  Gewählten  zu  krönen,  und  diese  Ansicht  verficht 
auch  "Walther.  Die  nachdrücklich  scharf  bestimmten  Worte  zeigen, 
daß  er  den  Streit  und  den  Umfang  der  Schenkung  kannte;  er  be- 
schränkt sie  auf  ein  Minimum:  nicht  die  Herrschaft  selbst,  nur  die 
Abzeichen  der  Herrschaft,  sper,  hiux  und  kröne,  hat  Konstantin 
dem  Papst  übergeben ' -•'^,  und  selbst  das  erscheint  ihm  als  ein  großes 
Unglück  für  die  ganze  Christenheit. 

Die  Lanze,  die  später  mit  der  Lanze  des  Longinus  verwechselt 
wurde,  sollte  sich  schon  im  Besitz  Konstantins  befunden  haben. 
Das  heilige  Kreuz  war  nach  einer  Tradition  von  der  Mutter  Kon- 
stantins, der  heiligen  Helena,  aufgefunden.  Kreuz  und  Lanze  wurden 
bei  der  Krönung  in  Rom  dem  künftigen  Kaiser  vorgetragen.  In 
seinem  Schreiben  an  den  Papst  1206  führt  Philipp  an:  „Ich  besaß 
einen  großen  Schatz  an  Gold  und  Silber  und  kostbaren  Edelsteinen, 
auch  das  heilige  Kreuz,  die  Lanze,  die  Gewänder  und  alle  Insignien 
des  Kaiserturas."  124 

Der  Spruch  ist  auf  denselben  Ton  gestimmt  wie  9, 16.  Walther 
sieht  keinen  Ausweg  aus  dem  Wirrwarr  und  erhebt  klagend  seiue 
Stimme  zu  Gott.  Denn  wenn  er  auch  dem  Papst  das  Recht,  das 
Kaisertum  zu  verleihen,  entschieden  abspricht  und  die  Wahl  des 
künftigen  Kaisers  lediglich  als  eine  Sache  der  Fürsten  ansieht:  das 
Unglück  war  ja,  daß  die  deutschen  Fürsten  sich  über  die  Wahl 
nicht  hatten  einigen  können,  daß  die  Pfaffen,  wie  er  sich  ausdrückt, 
anders  gewählt  hätten  wie  die  Laien.  So  Avird  man  also  beide 
Sprüche  in  dieselbe  Zeit  setzen  müssen.  Freilich  hätte  Walther  auch 
noch  später  im  Dienste  Ottos  Gelegenheit  gefunden,  die  hier  vor- 
getragenen Ansichten  zu  vertreten,  aber  die  Gründe,  die  mich  früher 
bewogen  hatten,  lieber  an  diese  spätere  Zeit  zu  denken,  erscheinen 
mir  nicht  mehr  als  stichhaltig.'^^  pür  das  Jahr  1201  spricht  nicht 
nur  die  Übereinstimmung  mit  9,  16,  sondern  auch  der  Umstand, 
daß  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  daß  Walthcr  noch  im  Jahre  1212 
in  der  hier  gewählten  Form  gesungen  habe.  Der  einzig  sicher 
datierbarc  Spruch  dieses  Tones  gehört  auch  noch  in  das  Jahr  1201. 
Es  ist  der  Spruch  21,  25,  in  dem  der  Dichter  das  Ende  der  Welt 
nahe  glaubt 
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21,  25. 
Die  Schilderung  des  jüngsten  Gerichtes  und  der  Schrecken, 
die  ihm  vorangehen,  war  ein  beliebtes  Thema  für  den  Bußprediger, 
und  schon  in  einem  unserer  ältesten  Gedichte,  im  Muspilli,  war  es 
behandelt.  Seit  frühen  Jahrhunderten  hatte  die  Phantasie  die  An- 
deutungen der  Schrift  zu  komponieren  und  auszugestalten  gesucht, 
besonders  hat  man  es  sich  angelegen  sein  lassen,  die  Vorzeichen 
genau  zu  bestimmen  und  war  damit  allmählich  zu  einer  fast  dog- 
matischen Festsetzung  gelangt.  An  die  Andeutungen  der  heiligen 
Schrift  lehnen  sich  die  Sibyllen -Weissagungen  in  griechischer  und 
lateinischer  Sprache.  Die  Kirchenväter  flochten  in  ihre  Schriften 
häufig  die  Legende  von  den  Vorzeichen  des  jüngsten  Gerichtes  ein, 
besonders  ausführlich  schon  Lactantius  im  Anschluß  an  ein  grie- 
chisches akrostichisches  Sibyllengedicht,  das  zu  Ende  des  2.  oder 
zu  Anfang  des  .'>.  Jahrhunderts  verfaßt  ist.  Dieses  Gedicht  über- 
setzte auch  Augustin  in  seinem  Werk  De  civitate  dei  und  seine  Über- 
setzung begegnet  auch  alleinstehend  oft  in  Handschriften,  sogar  mit 
Noten,  die  darauf  schließen  lassen,  daß  das  Gedicht  im  Kirchen- 
gesang verwendet  wurde.  Die  bestimmte  Angabe  von  fünfzehn  Vor- 
zeichen und  ihre  Verteilung  auf  je  fünfzehn  Tage,  und  zwar  unter 
unbegründeter  Berufung  auf  Hieronymus,  finden  wir  zuerst  bei  Beda, 
dann  im  12.  und  13.  Jahrhundert  bei  Petrus  Comestor  und  Thoraas 
von  Aquin  und  in  zahlreichen  Darstellungen  in  den  Volkssprachen, 
die  mit  diesen  mittelbar  oder  unmittelbar  zusammenhängen. ^^e  jjj 
Walthers  Spruch  ist  beachtenswert,  daß  er  keinerlei  Beziehungen 
zu  den  apokryphen  Darstellungen  zeigt.'-^  Er  beruft  sich  auf  die 
Schrift:  als  uns  diu  schiift  mit  wilrlmt  hat  bescheiden,  und  was  er 
anführt,  findet  sich  in  der  Schrift.^-''*  Wie  Christus  seine  Jünger 
anredet  (Mt.  25,  13):  „Darum  wachet,  denn  ihr  wisset  weder 
Tag  noch  Stunde,  in  welcher  des  Menschen  Sohn  kommen  wird'', 
so  Walther  seine  Zuhörer.  Und  in  den  Evangelien  finden  sich  die 
Vorzeichen,  auf  die  er  hinweist:  die  Verfinsterung  der  Sonne, 
die  Verbreitung  der  Untreue,  Verrat  zwischen  Vater  und  Sohn  und 
zwischen  Brüdern,  falsche  Propheten,  Krieg  und  Empörung.  Nur 
eins  ist  darunter,  was  die  Fixierung  des  Spruches  gestattet:  diu 
sunne  hat  ir  schin  verkeret.  Mit  Recht  nahm  Zarncke*^«  an,  daß  diese 
Worte  sich  auf  etwas  wirklich  Vorgekommenes,  und  zwar  auf  eine 
Sonnenfinsternis  beziehen  müssen,  und  kam  von  dieser  Voraussetzung 
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ZU  dem  Resultat,  daß  nur  die  Sonnenfinsternis  vom  27.  November 
1201  gemeint  sein  könnte.  Die  Verfinsterung  betrug  nahezu  drei- 
viertel des  Sonnendurchmessers,  und  die  größte  Verfinsterung  fiel 
gerade  in  die  Mittagszeit,  so  daß  sie  jedermaun  wahrnehmbar  war. 
Der  Spruch  ist  also  wenige  Monate  nach  der  ßamberger  Versammlung 
gedichtet,  und  die  politische  Lage,  die  er  schildert:  Untreue,  Verrat 
und  Gewalttat  paßt  aufs  beste  zu  dieser  Zeit.  Ob  man  in  dem 
Gemälde  der  Verwilderung  und  Zuchtlosigkeit  eine  Beziehung  auf 
bestimmte  Personen  und  Ereignisse  annehmen  darf,  kann  zweifel- 
haft erscheinen,  weil  die  Züge,  die  der  Dichter  verwendet,  treu  der 
Bibel  folgen.  Aber  doch  findet  sich  ein  Ausdruck  in  dem  Gedicht, 
der  es  nicht  gestattet,  sich  mit  dieser  unbestimmten  Situation  zu 
begnügen:  der  Ausdruck  geistlich  leben  in  kappen  triuget.  Ja, 
wenn  der  Dichter  den  allgemeinen  Ausdruck  Pfaffen  gebraucht 
hätte,  dann  würde  man  die  Anklage  allgemein  fassen  können,  ent- 
sprechend den  Worten  des  Evangeliums  Mc.  13,  6:  „Denn  es  w^erden 
viele  kommen  unter  meinem  Namen  und  sagen:  Ich  bin  Christus, 
und  werden  viele  verführen",  aber  hinter  dem  geistlich  leben  in 
kappe?i  muß  etwas  Besonderes  stecken.  Zunächst  führt  der  Aus- 
druck auf  die  Klostergeistlichkeit,  denn  für  sie  ist  der  Mantel  mit 
der  Kapuze  die  charakteristische  Tracht. ^^9  Aber  was  sollte  der 
Dichter  gerade  die  Klostergeistlichkeit  erwähnen,  er  müßte  doch 
auch  einen  besonderen  Grund  haben?  Die  richtige  Erklärung  hat 
Burdach  ^29»  gefunden.  Er  hat  gesehen,  daß  "Walther  seinen  Pfeil  auf 
den  päpstlichen  Legaten,  Guido  von  Praeneste,  richtet,  den  als 
Kardinal  die  cappa  cardinalis  zierte  ^''°,  und  in  den  folgenden  Worten 
22,  1  gewalt  get  üf,  reht  vor  gerihte  sivindet  hat  der  Dichter  ver- 
mutlich noch  an  etwas  anderes  gedacht  als  an  die  Vorwerfung 
Philipps  durch  den  Papst:  an  die  Entscheidung,  die  Guido,  der 
Kardinal,  in  dem  Mainzer  Bischofsstreit  getroffen  hatte.  Diese 
Entscheidung,  die  natürlich  nach  politischen  Gesichtspunkten  zu- 
gunsten Siegfrieds  von  Eppstein  ausgefallen  war,  hatte  den  tiefsten 
Unwillen  erregt  Der  größte  Teil  der  Mainzer  Geistlichkeit  prote- 
stierte gegen  die  Entscheidung  und  hielt  auch  ferner  zu  Lupoid,  und 
die  Bürger  von  Mainz  schworen,  daß  sie  Siegfried  niemals  als  ihren 
Erzbischüf  annehmen  wollton.""  Burkard,  der  Propst  von  Ursperg, 
erklärt  geradezu,  der  Papst  habe  in  dieser  Sache  kein  Urteil  ge- 
sprochen,  sondern    Unrecht  getan:    super   hae   eleclione   fnil   nun 
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iudicium  seil  miuriam.^'^'^  So  schließt  deun  auch  dieser  Spruch  von 
einer  allgemeinen  Betrachtung  ausgehend  mit  einer  scharfen  Pointe: 
gegen  den  päpstlichen  Legaten,  gegen  den  Gewaltstreich,  den  er 
in  der  Mainzer  Sache  geführt  hatte.  Unverständlich  bleibt  leider 
die  Beziehung  der  letzten  Zeile  wol  üff  hie  ist  xe  vil  gelegen. 
Wäre  der  Spruch  unmittelbar  nach  der  Entscheidung  des  Bischofs- 
streites entstanden,  so  wäre  der  Sturmruf  des  Sängers  ohne  weiteres 
verständlich;  er  wäre  ein  Protest  dagegen.  Aber  seitdem  waren 
schon  ein  paar  Monate  verstrichen,  denn  Siegfried  war  schon  am 
30.  September  1201  in  Xanten  von  dem  Legaten  gewählt  worden. 
Walthers  Worte  verlangen  also  eine  andere  Deutung;  sie  setzen 
voraus,  daß  man  sich  im  Lager  Philipps  zu  einem  bestimmten  Ent- 
schluß, zu  einem  energischen  Vorgehen  gegen  das  Treiben  des 
Kardinals  und  der  weifischen  Partei  aufraffen  wollte.  Aber  was 
das  war,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis.  Soviel  jedoch  sieht  man 
aus  dem  Schluß,  daß  die  gedrückte  Stimmung,  welche  die  unsichere 
Haltung  mancher  Fürsten  auf  dem  Bamberger  Tage  erzeugt  hatte, 
überwunden  ist.  In  dem  engeren  Kreise  der  festen  Anhänger  Phi- 
lipps und  seiner  Dienstmannen  hatte  kämpffreudige  Entschlossenheit 
wieder  die  Oberhand  gewonnen. *33 

19,  17.  20,  4. 
Der  Spruch  21,  25  ist  der  letzte,  in  dem  Walther  für  Philipps 
Sache  eintritt;  einige  andre  zeigen,  daß  das  freundliche  Verhältnis 
gelöst  war.  Ein  eigentlicher  Bruch  scheint  nicht  erfolgt  zu  sein, 
auch  deutet  nichts  darauf  hin,  daß  Walther,  solange  Philipp  lebte, 
seine  staufische  Gesinnung  verleugnet  habe.  Aber  wir  sehen  ihn 
docli  in  Beziehung  zu  Fürsten,  die  als  treue  Anhänger  Philipps 
nicht  angesehen  werden  können.  Der  Dichter  mag  den  Hof  Philipps 
verlassen  haben,  weil  anderswo  sich  ihm  bessere  Aussichten  er- 
öffneten. Ich  vermute,  daß  er  sich  zunächst,  wenn  nicht  unmittelbar, 
doch  sehr  bald  zunächst  nach  Thüringen  wandte  zum  Landgrafen 
Hermann,  vielleicht  schon  im  Winter  1201/02.  In  demselben  Ton, 
in  dem  er  Pliilipps  Krönung  und  das  Magdeburger  Weihnachtsfest 
verherrlicht  hatte,  sind  noch  zwei  Sprüche  gedichtet:  in  dem  einen 
19,  17  mahnt  Walther  den  König  zu  größerer  Freigebigkeit  gegen 
die  Fürsten,  in  dem  andern  20,  4  berichtet  er  über  die  Eindrücke, 
die  er  bei  einem  Aufenthalt  am   Hofe   des  Landgrafen  empfangen 
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hatte.  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  zwischen  beiden  Sprüchen 
ein  Zusammenhang  besteht.  Zwar  wird  in  dem  ersten  nicht  gesagt, 
in  wessen  Interesse  er  gedichtet  ist.  An  sich  würde  nichts  zwingen, 
ihn  gerade  auf  den  Landgrafen  zu  beziehen;  denn  Philipp  sowohl 
als  Otto  mußten  die  Anerkennung  aller  Fürsten  mit  mehr  oder 
weniger  großen  Opfern  erkaufen  und  waren  nicht  immer  imstande, 
ihre  unmäßigen  Forderungen  zu  befriedigen.  „In  teuflischer  Kunst 
wohl  bewandert"  nennt  Burkard  von  Ursperg  sie;  „er  schilt  die 
Fürsten  und  Barone  seiner  Zeit,  daß  sie  durchaus  nichts  Anstößiges 
darin  finden,  ihre  Eide  zu  brechen  und  aller  Gerechtigkeit  Hohn 
zu  sprechen,  indem  sie  je  nach  den  Umständen  sich  bald  von  Philipp 
zu  Otto,  bald  von  Otto  zu  Philipp  wenden. "^2*  Von  keinem  aber 
wurde  an  Gesinnungslosigkeit  der  Landgraf  von  Thüringen  über- 
troffen, und  an  den  zu  denken  liegt  am  nächsten,  weil  der  andre 
Spruch  Walthers  Beziehungen  zu  ihm  bekundet.^'^^  • 

Die  Kunst  hat  um  das  Leben  und  den  Hof  dieses  Fürsten 
einen  sanften  lieblichen  Schein  verbreitet,  aber  er  verschwindet  im 
Lichte  der  Geschichte.  Da  tritt  uns  ein  unruhiger  leidenschaftlicher 
Fürst  entgegen  und  ein  armes  Land,  das  teils  durch  das  Unglück 
des  ganzen  Yaterlandes,  mehr  aber  noch  durch  die  Schuld  seines 
Fürsten  unter  den  Greueln  des  Bürgerkrieges  wie  kein  andres  zu 
leiden  hatte.  Der  Tod  seines  älteren  Bruders  Ludwig  und  andrer 
Mitglieder  seines  Hauses  hatte  ihm  eine  Macht  in  die  Hand  ge- 
geben, größer  wohl,  als  sie  irgendeiner  seiner  Vorfahren  besessen 
hatte;  aber  man  kann  schwerlich  behaupten,  daß  er  sie  zum  Segen 
seines  engeren  und  weiteren  Vaterlandes  gebraucht  habe,  wenigstens 
im  allgemeinen  nicht.  In  der  ersten  Zeit  seiner  Regierung,  als 
Kaiser  Heinrich  über  das  Reich  gebot,  waren  es  namentlich  die 
Händel  in  Meißen,  die  Thüringen  in  Mitleidenschaft  zogen;  später, 
als  die  zweimalige  Königswahl  für  lange  Jahre  Deutschland  teilte, 
war  es  die  schwankende  Politik  des  Fürsten,  die  Krieg  und  Ver- 
wirrung über  das  Land  brachten.  Indem  er  bald  durch  Anschluß 
an  diesen,  bald  an  jenen  König  persönliche  Vorteile  suchte,  wurde 
das  Land  zum  Tummolj)latz  der  Feinde.  Die  Verwirrung  und  der 
angerichtete  Schaden  waren  um  so  größer,  als  der  Adel  des  Landes, 
der  ebenso  seine  Vorteile  suchte  wie  die  Fürsten,  die  Gelegenheit 
wahrnahm,  KJch  gegen  diese  zu  wenden  und  an  den  wehrlosen 
Kinwohnem    sich  schadlos   zu   halten.     Der   Landgraf  aber  behielt 
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sein  ritterliches  „Hochgemute",  und  wenn  die  drängende  Gefahr 
auch  wohl  ihm  zuweilen  IS^ot,  Mangel  und  Sorge  brachte  und  den 
fröhlichen  Anhang  aus  seiner  Umgebung  verscheuchte,  er  fand  sich 
bald  wieder  zurecht,  und  Gesang,  Tanz  und  Festfreude  füllten  die 
Hallen  seiner  Wartburg. 

Über  die  Art,  wie  er  den  Thronstreit  auszunutzen  wußte, 
sind  wir  hinlänglich  unterrichtet.  Trotz  seiner  verwandtschaftlichen 
Beziehung  zu  Philipp ^^^  hatte  er  im  Sommer  1198,  wenige  Tage 
nach  seiner  Heimkehr  aus  Palästina  gegen  Zahlung  einer  bedeu- 
tenden Geldsumme  und  Überlassung  von  Reichsgut  Otto  IV.  ge- 
huldigt.^^^  Auch  Philipp  hatte  sich  um  den  mächtigen  Fürsten 
bemüht,  aber  Otto  gewann  ihn  für  sich;  denn  wie  die  Reinhards- 
brunner  Annalen  melden,  versprach  Otto  das  Doppelte  von  dem, 
was  Philipp  bot:  sa7ie  rex  Otto,  quaecumque  in  simplo  Phüippus 
obtulit,  nie  duplicia  deleganda  spopondit.^^^  Dann  war  er  im  fol- 
genden Jahre  mit  neuem  Gewinn  auf  Philipps  Seite  getreten  und 
hatte  noch  1201  an  den  Bamberger  Verhandlungen  teilgenommen. ^39 
Aber  schon  vorher  im  August  des  Jahres  wußte  der  päpstliche 
Notar,  Magister  Philipp,  nach  Rom  zu  melden,  daß  er  und  der 
Kanzler  Konrad  nicht  aufrichtigen  Herzens  bei  der  Sache  des  stau- 
fischen Königs  seien:  cum  eo  non  avibula^it  recto  cordeM^  Die 
Reinhardsbrunner  Annalen  melden  von  häufigen  Zusammenkünften, 
die  damals  zwischen  dem  Kanzler  und  dem  Landgrafen  stattfanden, 
und  beide  gehörten  zu  den  ersten,  die  sich  bald  nach  dem  Bam- 
berger Hoftage  offen  von  Philipp  lossagten. 

Walther  hatte  schon  1198  Gelegenheit  gehabt,  den  Landgrafen 
kennen  zu  lernen,  denn  als  er  damals  zu  Philipp  übergetreten  war, 
folgte  er  von  Michaelis  bis  Ende  Januar  1200  dem  königlichen 
Hof  nach  Mainz,  Magdeburg,  Hildesheim,  Goslar,  Allstedt.  Aber 
vor  Ende  1201  kann  er  Hermanns  Ansprüche  unmöglich  in  der 
Weise  empfohlen  haben,  wie  es  in  dem  Spruche  19,  17  geschieht.^*! 
In  der  Gesellschaft,  in  der  wir  den  Dichter  bisher  gesehen 
haben,  kann  er  diesen  nörgelnden  Spruch  nicht  vorgetragen  haben, 
am  wenigsten  vor  dem  König  Philipp  selbst,  obschon  er  ihn  hier 
apostrophiert,  und  zwar  hier  zum  ersten  Male.  Die  Anrede  ist  nur 
Fiktion;  als  Zuhörer  haben  wir  uns  das  Gefolge  Hermanns  zu 
denken,  dem  der  Gewinn  des  Herrn  ebensogjut  zustatten  kam  wie 
diesem  selbst.   Das  Hofgesinde  half  ihm  ja,  das  Gut  zu  verprassen.  1*2 

Wilmanns,  "Walther  v.  d.  Vogelweide  I.  8 
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Wie  es  da  herging,  zeigt  der  Spruch  20,  4.  Da  fand  er  nicht 
galante  Hofritter,  sondern  Raufbolde,  die  immer  bereit  waren,  mit 
dem  Schwerte  dreinzuschlagen,  wenn  es  Vorteil  versprach.  Mit 
den  kempfeii  vergleicht  er  sie,  d.  h.  mit  Berufsfechtern,  die  für 
miete  gerichtlichen  Zweikampf  ausfochten,  ein  Vergleich,  der  nichts 
weniger  als  Anerkennung  und  Hochschätzung  ausspricht,  denn  die 
kempfen  gehörten  zu  den  recht-  und  ehrlosen  Leuten.  Ein  rich- 
tiges Schlemmerleben  führten  sie  mit  ihrem  Fürsten;  Fest  über 
Fest,  mochte  es  auch  noch  so  viel  kosten,  und  stets  beim  vollen 
Humpen.  Kervensch wachen  Leuten  rät  er  dringend,  den  Thüringer 
Hof  zu  meiden.  Auch  Wolframs  derbere  Art  fühlte  sich  in  dieser 
lärmenden  Gesellschaft  nicht  ganz  wohl.  Au  einer  Stelle  des  Par- 
zival  (297,  16)  erkennt  er  zwar  die  mute  des  Landgrafen  an,  meint 
aber,  ein  Teil  des  Gesindes  würde  besser  üxgesinde  sein,  und  eben 
dort  zitiert  er  den  bezeichnenden  Anfang  eines  leider  nicht  erhaltenen 
Waltherschen  Liedes:   Guoten  tac,  baese  iinde  guotM^ 

Aber  wenn  es  Walther  in  Thüringen  auch  nicht  in  jeder  Be- 
ziehung behagte,  so  ist  er  später  doch  gern  dahin  zurückgekehrt, 
und  allzu  kurz  wird  man  sich  auch  seinen  ersten  Aufenthalt  nicht 
vorstellen  dürfen.  Burdach^*^  bemerkt  mit  Recht,  daß  Wolfram  von 
dem  Sangesgenossen  wie  von  einem  spricht,  der  am  Thüringer  Hof 
bekannt  war,  und  auch  die  Anrede  in  jenem  Liederanfang  habe 
sich  nur  ein  schon  heimisch  Gewordener  erlauben  können,  dem  die 
buntgemischte  Gesellschaft  einen  vertraulichen  Scherz  verzieh.  Viel- 
leicht blieb  Walther  in  Thüringen,  bis  er  im  Jahre  1203  nach  langer 
Abwesenheit  wieder  nach  Österreich  zurückkehrte.  Vor  den  öster- 
reichischen Freunden  entwarf  er  das  nicht  eben  schmeichelhafte 
Bild  des  Thüringer  Hoflebens.^*^ 

16,  36.  17,  11. 
Auf  die  Regierung  Philipps  beziehen  sich  ferner  zwei  Sprüche, 
in  denen  Walther  ähnlich  wie  19, 17  Philipp  mahnt,  nicht  zu  karg  zu 
sein:  16,  36  und  17,  11.  Der  eine  richtet  sich  an  den  König  selbst, 
der  andre  an  seine  Ratgeber;  der  eine  bittend,  der  andre  drohend. 
Bei  welcher  Gelegenheit  und  im  Interesse  welches  Fürsten  der 
Dichter  seine  Stimme  erhob,  geben  auch  diese  Sprüche  nicht  an. 
Doch  ergibt  sich  für  den  zweiten  aus  einer  Anspielung  auf  ein 
Ereignis  der  byzantinischen  Geschichte  wenigstens  so  viel,  daß  er  nicht 
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vor  dem  Frühjahr  1204  gesungen  sein  kann,  aus  einem  Zitat  Wolf- 
rams (Wh.  286,  19),  daß  er  nach  Jahren  noch  in  Thüringen  in  leben- 
diger Erinnerung  war.  An  den  Thüringer  Landgrafen  zu  denken, 
liegt  also  am  nächsten,  und  die  Geschichte  keines  Fürsten  gäbe 
einen  passenderen  Hintergrund.  Wahrscheinlich  fallen  beide  Sprüche 
in  das  Jahr  1207.  Um  sie  recht  zu  verstehen,  überblicken  wir 
kurz  den  Verlauf  der  Ereignisse.  Die  Jahre  1202/03  waren  für 
Philipp  äußerst  ungünstig  gewesen;  erst  1204  fingen  seine  Macht 
und  sein  Ansehen  wieder  an  sich  zu  kräftigen  und  zu  wachsen. 
Ottos  Bruder,  der  Pfalzgraf  Heinrich,  trat  zu  ihm  über,  der  Böhmen- 
könig und  der  Landgraf  Hermann  mußten  sich  unterwerfen,  ja  selbst 
Adolf  von  Köln  und  Heinrich  von  Brabant  bereiteten  sich  trotz  der 
Warnung  des  Papstes  zum  Abfall  von  Otto  vor.  Am  6.  Januar  1205 
konnte  Philipp  zum  zweiten  Male  gekrönt  werden,  jetzt,  wie  es 
recht  war,  in  Aachen  und  von  dem  Erzbischof  von  Köln.  Aber 
die  Kurie  widerstand  noch.  Innozenz  strafte  den  Abfall  von  Otto 
und  entsetzte  den  Erzbischof  Adolf  selbst  seines  Amtes.  Erst  all- 
mählich gewann  er  die  Überzeugung,  das  weifische  Königtum  nicht 
aufrechthalten  zu  können,  und  dachte  daran,  mit  Philipp  seinen 
Frieden  zu  machen.  Im  August  1207  auf  einem  Reichstage  in 
Worms  ließ  er  ihn  durch  seinen  Legaten  vom  Banne  lossprechen 
und  bot  ihm  seine  Vermittlung,  um  Otto  zur  Abdankung  zu  bewegen. 
Jetzig  wo  selbst  der  Widerstand  der  Kurie  bezwungen  war,  schien 
Philipps  Königtum  ganz  gesichert;  jetzt  konnte  der  Sänger  ausrufen: 
sie  geheilt  dir.  alle  heiles  wo?'t;  jetzt  konnte  auch  der  Landgraf  hoffen, 
daß  königliche  Gnade  ihm  gewähren  würde,  was  er  früher  verscherzt 
hatte.  Im  Jahre  1204  hatte  Hermann,  wie  eben  bemerkt,  sich  auf 
Gnade  und  Ungnade  unterwerfen  müssen.  Im  Kloster  Ichtershausen 
kam  am  17.  September  seine  Sache  zur  Entscheidung.  Philipp 
war  sehr  aufgebracht  gegen  den  treulosen  Mann.  „Mit  scharfen 
Worten  hielt  er  ihm  seine  Verräterei,  seine  ganz  und  gar  nicht  ver- 
wandtschaftliche Gesinnung,  seine  Torheit  vor;  erst  auf  die  Fürsprache 
der  anwesenden  Fürsten  hob  er  ihn  vom  Boden  auf  und  gab  er  ihm 
den  Friedenskuß.  Hermann  wurde  mit  dem  Verlust  des  im  Jahre 
1199  überlassenen  Reichsgutes  gestraft  und  mußte  seinen  Sohn  als 
Geisel  dafür  stellen,  daß  er  seinen  diesmaligen  Treuschwur  ge- 
wissenhafter halten  werde  als  die  früheren ".i*^  Das  tat  er  denn 
auch.     Drei  Jahre  lang  zeigte  er  keine  Abfallsgelüste;  1206  zog  er 
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sogar  im  Dienst  Philipps  gegen  Otto  zu  Felde.  Im  Jahre  1207 
finden  wir  ihn  in  der  Umgebung  des  Königs,  zuerst  auf  dem  Hof- 
tage, den  Philipp  um  Lichtmeß  in  Gelnhausen  abhielt,  dann  auf 
dem  großen  Eeichstag,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  August  in 
Nordhausen,  Quedlinburg  und  Erfurt  abgehalten  wurde.^*^  Damals 
hat,  wie  ich  glaube,  Walther  seinen  ersten  Spruch  gedichtet. ^^^  Er 
legt  ein  gutes  Wort  für  den  Landgrafen  ein,  bittet  den  König,  ihm 
nach  soviel  Leid  etwas  Liebes  zu  erweisen,  d.  h.  ihm  das  Reichs- 
gut wiederzugeben,  das  er  ihm  drei  Jahre  zuvor  entzogen  hatte. 
Aber  die  Bitte  blieb  unerfüllt. 

Philipp  wäre  vielleicht  geneigt  gewesen,  ihr  zu  willfahren; 
aber  seine  Ratgeber  hielten  ihn  zurück,  und  gegen  sie  richtet  der 
Sänger  nun  seinen  zweiten  Spruch.  Die  Beamten  Philipps  verspottet 
er  als  Reichsköche,  die  sich  so  gar  schlecht  auf  das  Transchieren 
verständen,  dem  Könige  droht  er  mit  Absetzung.  Die  eigentliche 
Spitze  des  Spruches  aber  liegt  in  der  Anspielung  auf  die  griechischen 
Verhältnisse. 

Die  Ansicht,  daß  Walthers  Worte  sich  auf  die  Eroberung  des 
griechischen  Kaisertums  durch  die  Lateiner  beziehen,  hat  Koberstein 
zuerst  ausgesprochen  und  Zarncke  als  richtig  erwiesen. ^^^  Am 
8.  April  119o,  sehr  bald  nachdem  Philipp  sich  mit  der  byzantinischen 
Prinzessin  Irene  Augusta  verlobt  hatte,  war  sein  Schwiegervater 
Isaak  Angelus  durch  seinen  Bruder  Alexios  III.  gestürzt  und  ge- 
blendet worden.  Im  Jahre  1200  gelang  es  dem  Sohn  Isaaks,  Alexios, 
der  Haft  seines  Oheims  zu  entfliehen.  Im  Sommer  1201  kam  er 
nach  Deutschland,  um  die  Hilfe  seines  Schwagers  zu  suchen,  und 
wurde  von  Philipp  ehrenvoll  empfangen.  Beistand  leisten  konnte 
er  ihm  freilich  nicht  in  diesen  Jahren  der  Not,  aber  er  erwirkte 
ihm  die  Hilfe  der  Kreuzfahrer.^so  ^^i  1.  August  1203  wurde  Alexios 
neben  seinem  blinden  Vater  Isaak  auf  den  Thron  des  oströmischen 
Reiches  erhoben.  Aber  weder  bei  den  Fremden,  noch  bei  dem 
eigenen  Volke  konnte  er  sein  Ansehen  behaupten.  Diese  be- 
schwerten sich,  daß  der  Kaiser  seinen  Verbindlichkeiten  nicht 
nachkomme,  jene  grollten  über  den  Einfluß,  den  die  Habgier  der 
Fremden,  deren  Befriedigung  unerschwingliche  Opfer  verlangte, 
ausübte.  Schon  nach  einem  halben  Jahre  kam  es  zu  einer  neuen 
Revolution;  der  Anstifter,  ein  Verwandtor  des  Kaiserhauses,  Alexios 
Dnkas,  wurde  von  den  Griechen  zum  Kaiser  erwählt,   Alexios  er- 
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mordet.  Dann  folgen  die  wüsten  Kämpfe  zwischen  Griechen  und 
Kreuzfahrern,  die  schließlich  zur  Gründung  des  lateinischen  Kaiser- 
tums führten.  Das  waren  die  Verhältnisse,  auf  die  Walther  hin- 
weist: „Nehmt  euch  in  acht",  ruft  er  den  Ratgebern  Philipps  zu, 
„daß  es  eurem  Philipp  nicht  ebenso  geht,  wie  seinem  Schwager 
Alexios".  Diese  boshafte  Anspielung  auf  das  traurige  Schicksal 
seines  Verwandten  mußte  für  Philipp  sehr  bitter  sein;  einen  gifti- 
geren Pfeil  hätte  der  Dichter  nicht  entsenden  können.  Auch  in 
jenem  unechten,  aber  alten  Briefwechsel  zwischen  Otto  und  Philipp, 
der  gegen  das  Ende  des  Jahres  1204  verbreitet  wurde,  weist  Otto 
spöttisch  darauf  hin,  daß  Philipps  Schwiegervater  und  Schwager 
das  Reich  von  Konstantinopel  und  ihr  Leben  verloren  hätten. ^^^ 

Eins  setzt  diese  Datierung  des  Spruches  voraus,  was  nicht 
überliefert  ist:  daß  Philipp  im  Jahre  1207  dem  Landgrafen  eine 
Bitte  abgeschlagen  hatte.  Aber  daß  es  wirklich  geschehen  war, 
zeigt  der  Aveitere  Verlauf  der  Ereignisse.  Seit  dem  Reichstage  in 
Quedlinburg  und  Erfurt  finden  wir  Hermann  nicht  mehr  an  Philipps 
Hof.  Er  und  sein  Schwiegersohn,  der  Markgraf  von  Meißen,  unter- 
handeln mit  Otto,  der  trotz  der  Bemühungen  der  päpstlichen  Legaten 
und  reicher  Anerbietungen,  die  Philipp  ihm  machte,  nicht  zum 
Rücktritt  bewogen  werden  konnte  und,  gestützt  auf  Dänemark  und 
England,  von  neuem  den  Kampf  aufnehmen  wollte.  Als  Philipp 
sich  eben  anschickte,  die  Abtrünnigen  zu  strafen,  wurde  er  von 
Otto  von  Witteisbach  ermordet,  das  Schicksal  des  Alexios  hatte  ihn 
also  wirklich  betroffen.^^^ 

83,  14.  27.     85,  25. 

In  die  Regierungszeit  Philipps  gehören  dann  höchstwahrschein- 
lich noch  drei  Sprüche,  die  wie  die  eben  behandelten  über  die 
Schädigung  klagen,  welche  das  Reich  dadurch  erfährt,  daß  seine 
Leitung  in  unwürdige  und  ungeschickte  Hände  gefallen  ist.  Zwei 
(83,  14  und  27)  sind  in  dem  Ton  verfaßt,  in  dem  Walther  im  Jahre 
1203153  den  Herzog  Leopold  bittet,  ihn  an  seinem  Hof  aufzunehmen. 
In  dem  ersten  beschwert  sich  der  Dichter  über  den  ungebührlichen 
Einfluß  der  Ministerialen:  wes  sient  die  höhen  vor  der  kemenäten? 
so  suhl  die  nidern  umb  dax  rtche  raten.  Sie  maßten  sich  die 
Entscheidung  über  Dinge  an,  die  sie  nicht  verstanden,  und  griffen, 
wenn  sie  mit  ihrer  Kunst  nicht  weiter  konnten,  nach  Lug  und  Trug. 
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Der  Spruch  wird  im  Winter  1203/04  entstanden  sein;  nicht  früher, 
weil  der  Ton  vermutlich  zu  Ehren  Leopolds  erfunden  ist,  nicht 
später,  weil  der  Schluß  nu  sehet  wie  diu  kröne  lige  und  ivie  diu 
kii'che  sie  auf  die  Zeit  hinweist,  da  Philipps  Macht  und  Ansehen 
noch  tief  darniederlagen.^^*  Der  folgende  Spruch,  der  sich  in  ganz 
allgemeinen  Keflexionen  bewegt,  gehört  jedenfalls  in  dieselbe  Zeit, 
läßt  aber  Anlaß  und  Gelegenheit  noch  weniger  erkennen.i^^  Und 
dasselbe  gilt  für  den  dritten  Spruch  85,25,  ein  vereinsamt  stehendes 
daktylisches  Liedchen.  Der  Inhalt  würde  gestatten,  den  Rückblick 
auf  die  Regierung  König  Heinrichs  zu  beziehen;  die  frühere  Zeit 
empfiehlt  das  Metrum. 

Otto. 

Nach  Philipps  Tode  fand  Otto  binnen  kurzem  allgemeine  An- 
erkennung. Das  Land  war  des  Streites  müde;  die  Zahl  derer,  welche 
den  Frieden  wünschten,  überwog.  Man  hatte  nur  noch  einen  Thron- 
prätendenten und  verzichtete  darauf,  ihm  einen  andern  gegenüber- 
zustellen, obwohl  der  Weife  nicht  allen  genehm  war.  Ottos  rück- 
sichtsvolle Politik,  die  Energie,  mit  der  er  die  Mörder  Philipps 
verfolgte,  sein  Entgegenkommen  gegen  die  alten  Anhänger  des 
staufischen  Hauses,  die  offen  zur  Schau  getragene  Bereitwilligkeit, 
sich  mit  dem  feindlichen  Hause  zu  versöhnen  und  durch  die  Bande 
des  Blutes  eng  zu  verbinden  —  er  verlobte  sich  mit  Philipps 
Tochter  Beatrix  —  das  Aufgeben  oder  Aufschieben  von  Plänen, 
die  speziell  durch  die  weifische  Hauspolitik  veranlaßt  waren,  er- 
leichterten den  Zusammenschluß  des  ganzen  Deutschlands.  Seine 
widerstandslose  Willfährigkeit  gegen  die  Forderungen  der  Kirche 
verhütete,  daß  von  außen  der  Same  der  Zwietracht  gestreut  wurde. 
Ottos  Verhältnis  zu  Innozenz  müssen  wir  vor  allem  ins  Auge  fassen, 
denn  darauf  beziehen  sich  die  Sprüche,  die  Walther  im  Dienste 
Ottos  gedichtet  hat. 

Sobald  der  Papst  den  Tod  Philipps  erfahren  hatte,  war  er 
kräftig  für  seinen  Schützling  eingetreten.  Er  sah,  obschon  er  den 
Königsmord  verabscheute,  doch  in  dem  Ausgang  der  verbreche- 
rischen Tat  ein  entscheidendes  Gottesurteil.  Die  Fürsten  mahnt  er, 
zu  Otto  zu  halten.  Den  Bischöfen  stellt  er  Bann  und  Absetzung 
in  Aassicht,  falls  sie  die  Wahl  eines  andern  nicht  mit  aller  Macht 
hindern  oder  sich  gar  an  der  Salbung  und  Krönung  eines  so  Go- 
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wählten  beteiligen  würden. ^^^  An  die,  welche  früher  zu  Philipp 
gestanden  hatten,  schrieb  er,  sie  würden,  da  nun  durch  Gottesurteil 
der  Zwang  gehoben  sei,  keine  begründete  Entschuldigung  mehr 
anführen  können,  wenn  sie  ihm  fortan  Hilfe  und  Gunst  versagen 
wollten.  Die  Bedenken,  welche  die  nahe  Verwandtschaft  zwischen 
Otto  und  Beatrix  gegen  eine  eheliche  Verbindung  beider  hervor- 
rufen konnte,  räumte  er  bereitwillig  aus  dem  Wege.  Lange  war 
nicht  ein  so  freundliches  Einvernehmen  zwischen  Papst  und  Kaiser 
gesehen  worden.  Als  die  Botschaft  von  Ottos  Wahl  in  Frankfurt 
(11.  Nov.  1208)  an  Innozenz  gelangte,  war  er  krank;  er  antwortet 
dem  Gewählten,  die  frohe  Kunde  habe  ihm  die  Gesundheit  wieder- 
gegeben. Er  kündigt  die  Absendung  von  Legaten  an,  die  Otto  jede 
geeignete  Hilfe  und  den  Angelegenheiten  desselben  den  nötigen 
Eückhalt  gewähren  soUten.^^^ 

Aber  indem  Innozenz  den  Weifen  die  Wege  ebnete,  ließ  er 
keinen  Augenblick  die  Interessen  (Jer  Kirche  aus  dem  Auge.  Wie 
er  schon  in  seinem  ersten  Schreiben  seinem  Günstling  riet,  daß  er 
den  Fürsten  gegenüber  mit  Zugeständnissen  nicht  schwierig,  mit 
Versprechungen  nicht  karg  sein  möge^^^,  so  verlangte  er  ein  gleiches 
Entgegenkommen  auch  für  sich  selbst.  In  jenem  Briefe,  in  welchem 
er  ihm  zu  der  Wahl  Glück  wünschte  und  die  Absendung  der  Le- 
gaten meldete,  bereitet  er  ihn  auf  die  Forderungen  vor,  welche 
die3e  überbringen  sollten  und  stellte  weitere  in  Aussicht;  und  was 
Otto  dann  am  22.  März  zugestand,  das  ging  weit  über  alles  hinaus, 
was  in  den  Zeiten  seiner  Ohnmacht  von  ihm  verlangt  und  zuge- 
standen worden  war.^^^ 

Otto  hatte  —  vielleicht  mit  gutem  Bewußtsein  —  mehr  ver- 
sprochen, als  er  nachher  halten  konnte  oder  wollte.^^^  Gar  bald 
kam  Innozenz  zu  der  Ansicht,  daß  er  seinen  Eiden  zu  leicht  ver- 
traut habe.  Noch  ehe  Otto  das  nächste  Ziel  seines  Strebens,  die 
Kaiserkrone  erreicht  hatte,  ließ  er  das  erwachende  Selbstgefühl 
merken,  indem  er  von  dem  bisher  gebrauchten  königlichen  Titel 
das  demütigende  „von  Papstes  Gnaden"  abstreifte.^^^  In  den  Ver- 
handlungen, die  er  auf  Italiens  Boden  mit  dem  Papst  führte,  ist 
nichts  mehr  von  der  früheren  widerstandslosen  Nachgiebigkeit  zu 
merken.  Selbst  bei  persönlicher  Zusammenkunft  konnte  Innozenz 
es  nicht  erlangen,  daß  Otto  seine  Wünsche  hinsichtlich  des  Patri- 
moniums erfüllte;  er  verlangte,  daß  ihm  die  Krönung  bedingungs- 
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los  gewährt  Averde,  danach  wolle  er  gern  alles  tun,  was  Rechtens 
sei.  Der  Papst  gab  nach,  und  so  schmerzlich  ihn  das  Mißlingen 
seiner  Pläne  berührt  haben  mag,  er  überwand  die  Mißstimmung, 
und  herzlich,  wie  er  den  Kaiser  empfangen  hatte,  trennte  er  sich 
von  ihm, 1^2  jjj.  wollte  den  Frieden,  so  lange  noch  irgend  Aussicht 
auf  friedliche  Lösung  vorhanden  war,  und  so  empfing  Otto  am 
4.  Oktober  1209  aus  seinen  Händen  die  höchste  Krone  der  Christen- 
heit. Der  Straßenkampf,  der  in  Rom  entbrannte,  während  in 
St  Peter  die  heilige  Handlung  vollzogen  wurde,  zeigte  die  Anti- 
pathie der  Römer,  hatte  aber  mit  den  entscheidenden  Ereignissen 
nichts  zu  tun. 

Auch  nachher,  als  Otto  in  Mittelitalien  die  Rechte  und  Güter 
des  Reiches  an  sich  nahm,  wurden  die  Unterhandlungen  fortgesetzt, 
und  zwar  in  einer  Weise,  welche  zeigt,  daß  man  an  einem  fried- 
lichen Ausgleich  noch  nicht  verzweifelte.  ^^^  Aber  man  kam  zu 
keiner  Einigung.  Der  Kaiser  glaubte  durch  Nachgeben  die  Rechte 
des  Reiches,  der  Papst  die  der  Kirche  zu  verletzen.  Ein  Schieds- 
gericht wurde  von  Otto  verworfen,  und  vergebliche  Yerhandlungen 
verbitterten  die  Stimmung. 

Ottos  rücksichtslose  Natur  trat  immer  entschiedener  hervor; 
er  belehnte  den  Diepold  von  Acerra,  „den  Mann,  in  welchem  seit 
Jahren  aller  Widerstand  gegen  die  sizilische  Politik  der  Kurie  recht 
eigentlich  verkörpert  war",  mit  dem  der  Kirche  abgewonnenen 
Herzogtum  Spoleto  und  ließ  gleichzeitig  erkennen,  daß  seine  Ab- 
sichten auch  auf  Sizilien  gegen  den  jungen  König  Friedrich  und 
dessen  päpstlichen  Lehnsherrn  gerichtet  waren,  i^*  Offene  Feind- 
seligkeiten begann  er  im  August  1210  mit  der  gewaltsamen  Okku- 
pation kirchlicher  Besitzungen,  und  ohne  der  Mahnung,  die  selbst 
da  noch  Innozenz  an  ihn  richtete,  zu  achten,  drang  er  im  November 
in  Sizilien  ein.^"*  Auf  die  Nachricht,  daß  er  die  Grenzen  des 
Königreichs  überschritten  habe,  sprach  Innozenz  am  12.  November 
1210  über  ihn  und  seine  Helfer  den  Bann  aus  und  entband  die 
Untertanen  des  Kaisers  von  der  Verpflichtung  zur  Treue.^^* 

Die  Anerkennung  äußerster  Langmut  kann  man  dem  Papst 
nicht  versagen;  ob  erste  übte  aus  christlicher  Milde  und  Frömmig- 
keit oder  aus  Furcht  vor  den  Folgen,  welche  das  Einschreiten  gegen 
den  unbändigen  Mann  auch  für  Ihn  und  die  Kirche  haben  konnte, 
kann  hier  anerörtert  bleiben;  jedenfalls  handelte  er  wie  ein  Mann, 
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der  sorglich  die  „Warum"  erwägt.  Hätte  Otto  die  Tragweite  seiner 
Handlung  ebenso  sorglich  ermessen,  es  würde  nicht  zum  Kampfe 
gekommen  sein.  Aber  er  zeigte  sich  recht  als  ein  Kind  seiner 
Zeit,  seines  Geschlechtes  und  seines  Standes,  beherrscht  von  Stim- 
mungen und  Eigenwillen  und  ohne  richtige  Würdigung  der  Kräfte. 
Innozenz  tat  den  ersten  Schritt  nicht  ohne  Vorbereitung,  und  als 
er  ihn  getan  hatte,  machte  er  entschlossen,  umsichtig  und  energisch 
von  allen  Mitteln  Gebrauch,  die  er  gegen  Otto  anwenden  konnte. 
Mit  Waffengewalt  konnte  er  ihn  nicht  vertreiben;  er  sorgte  dafür, 
daß  die  deutschen  Angelegenheiten  eine  längere  Abwesenheit  des 
Kaisers  nicht  gestatteten. 

Bereitwillige  und  wirksame  Unterstützung  fand  Innozenz  bei 
dem  Könige  von  Frankreich,  in  dessen  Interesse  es  lag,  daß  der 
mit  England  Verwandte  und  Verbündete,  ihm  von  jeher  feindliche 
Weife,  gestürzt  werde.  Unter  den  deutschen  Fürsten  war  es 
namentlich  der  Landgraf  von  Thüringen,  der  Erzbischof  von  Mainz 
lind  der  König  von  Böhmen,  welche  sich  den  Plänen  des  Papstes 
willig  zeigten.  Aber  die  Opposition  drang  doch  nur  langsam  durch. 
Der  König  Philipp  August,  der  schon  im  Winter  1210/11  in  Über- 
einstimmung mit  dem  Wunsche  des  Papstes  die  deutschen  Fürsten 
bearbeitete,  meldet  diesem,  die  Fürsten  verlangten  ein  offenes 
Schreiben  vom  Papst  und  den  Kardinälen,  daß  sie  nie  und  nimmer 
mit  Otto  Frieden  schließen  und  alle  von  ihrer  Treue  gegen  Otto 
entbunden  würden,  so  daß  sie  dann  einen  andern  wählen  könnten.^^^ 
Diese  Vorsicht  war  wohl  angebracht,  denn  obwohl  Otto  gebannt 
war,  setzte  Innozenz  noch  die  Unterhandlungen  fort,  und  solange 
die  Möglichkeit  einer  Übereinstimmung  der  beiden  höchsten  Ge- 
walten bestand,  erschienen  die  Folgen  des  Abfalls  doppelt  bedrohlich. 
Bis  in  die  Mitte  des  Februars  1211  wurden  diese  Verhandlungen 
weiter  gesponnen;  da  aber  Otto  hartnäckig  alle  Anerbietungen  zu- 
rückwies, mußten  sie  endgültig  abgebrochen  werden. ^^^ 

Um  diese  Zeit^*'^  richtete  denn  Innozenz  auch  ein  Schreiben 
an  die  deutschen  Fürsten,  um  ihnen  die  Exkommunikation  und  die 
Eideslösung  amtlich  anzuzeigen.  Er  begründete  sie  durch  den  Hin- 
weis auf  Ottos  Angriffe  gegen  Sizilien  und  sein  Unrecht  an  der 
Kirche.  Er  macht  die  Fürsten  darauf  aufmerksam,  daß  Otto  eine 
so  wichtige  und  gefährliche  Sache  allein  nach  seinem  eignen  Gut- 
dünken begonnen  habe,  ohne  die  Fürsten  zu  fragen;  er  warnt  sie, 
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vor  dem  eigenmächtigen  Benehmen  des  Mannes  auf  ihrer  Hut  zu  sein, 
damit  sie  nicht  etwa  in  dieselbe  abhängige  Stellung  herabgedrückt 
würden  wie  die  englischen  Barone  durch  Ottos  Verwandte.  Er 
entschuldigt  sich,  daß  er  Otto  früher  unterstützt  habe;  er  habe  sich 
in  ihm  geirrt,  habe  doch  Gott  selbst  den  von  ihm  erhobenen  Saul 
nachträglich  wieder  verwerfen  müssen.  „Ihr  aber'^,  ruft  er  am 
Schlüsse  den  deutschen  Fürsten  zu,  „lernt  an  mir,  daß  es  euch 
nicht  etwa  so  gehe.  Daß  ihr  nicht  wollt,  wenn  ihr  könnt,  und 
nicht  könnt,  wenn  ihr  wollt ".i'°  Es  bildete  sich  nun  eine  päpst- 
liche Partei  unter  den  deutschen  Fürsten,  die  zu  verschiedenen 
Malen  zu  gemeinsamen  Besprechungen  zusammentrat  und  schließ- 
lich beschloß,  Fi-iedrich  11.  zum  König  zu  wählen. i^i 

Im  Oktober  1211  erhielt  Otto  die  schlimme  Xachricht  aus 
Deutschland,  als  er  eben  im  Begriff  war,  nach  Sizilien  überzusetzen.^'^^ 
Einen  Augenblick  scheint  er  geschwankt  zu  haben,  wohin  er  sich 
wenden  sollte;  dann  entschied  er  sich  für  Deutschland.  Zögernd 
und  vielfach  beschäftigt  wich  er  nordwärts.  Am  22.  Februar  war 
er  noch  in  Como,  in  der  Mitte  des  März  schon  in  Frankfurt.  Am 
Palmsonntag  hielt  er  daselbst  einen  Hoftag,  der  zwar  von  wenigen 
Bischöfen,  aber,  wie  es  scheint,  von  ziemlich  viel  Laienfürsten 
besucht  war.^^2  Außer  dem  Bruder  des  Kaisers,  dem  Pfalzgrafen, 
•war  der  Herzog  von  Lothringen  erschienen  und  eine  große  Anzahl 
niederrheinischer  Herren,  auf  die  Otto  schon  bei  seiner  ersten  Er- 
hebung sich  wesentlich  gestützt  hatte.  Wichtiger  war,  daß  die 
Besorgnis  und  die  Furcht  vor  dem  Gewaltigen  selbst  Männer,  welche 
zu  der  Opposition  gehört  oder  in  Beziehung  zu  ihr  gestanden  hatten, 
nach  Frankfurt  führte:  den  Herzog  von  Baiem  und  den  Markgrafen 
von  Meißen. 

Zu  denen,  welche  damals  vor  Otto  erschienen,  gehörte 
auch  Walther  von  der  Vogelweide.^^*  In  drei  herrlichen  Sprüchen 
(11,  30  f.)  bietet  er  ihm  den  Willkommen  in  der  Heimat.  Die 
gleichen  Worte  Her  heiser,  mit  denen  alle  drei  beginnen,  bilden 
gleichsam  den  Grundakkord  dieses  Gesanges,  in  dem  die  Kaiser- 
idee in  ihrer  ganzen  Großartigkeit  zutage  tritt. 

11,  30. 
Otto  führt  jetzt  den  Namen  des  Kaisers;  seine  Krone  glänzt  über 
allen  Kronen.    Macht  und  Reichtum  sind  die  Stutzen  seiner  Würde: 
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iiir  haut  ist  Icrefte  und  guotes  vol: 
ir  tvellet  übel  oder  wol, 
SU  mac  si  heidiii  rechen  unde  Ionen. 
Aber  seltsam  ist  der  Abgesang.  Wenn  man  der  Vorgänge  gedenkt, 
die  Otto  aus  Italien  zurückgerufen  hatten,  erscheint  die  Versiche- 
rung, daß  die  Fürsten  seiner  Heimkehr  so  artig  entgegengesehen 
haben,  höchst  wunderlich.  Wir  haben  ja  gesehen,  daß  die  Auf- 
forderung des  Papstes,  sich  von  Otto  loszusagen,  keineswegs  unge- 
hört  verhallt  war.  Der  Landgraf  von  Thüringen,  der  König  von 
Böhmen,  der  Erzbischof  von  Mainz  hatten  sich  dem  Papste  und 
dem  Rate  des  Königs  von  Frankreich  willig  gezeigt.  Die  erste 
Besprechung  der  Opposition  fand  im  Frühjahr  1211  in  Naumburg i^*' 
statt.  Außer  den  drei  Genannten  sollen  sich  dort  auch  der  Erz- 
bischof von  Magdeburg  und  der  Markgraf  von  Meißen  eingefunden 
haben  1^5.  ^och  wurde  tiefes  Geheimnis  bewahrt.  Entschiedener 
trat  die  Versammlung  von  Bamberg  auf,  zu  der  vielleicht  schon 
der  Herzog  Leopold  von  Österreich  und  Ludwig  von  Baiem  er- 
schienen waren.  ^''^  Hier  sprach  der  Erzbischof  Siegfried  den  Bann 
über  den  Kaiser  aus  und  erließ  an  alle  Bischöfe  die  Mahnung, 
dasselbe  zu  tun.  Ottokar  von  Böhmen  sagte  dem  Kaiser  offen  ab, 
indem  er  sich  zugleich,  früher  als  irgendein  anderer  Fürst,  offen 
für  Friedrich  von  Staufen  erklärte.  ^^^  Zu  Anfang  September  end- 
lich, als  die  der  Opposition  gewonnenen  Fürsten  von  neuem  in 
Nürnberg  zusammentrafen,  beschlossen  sie-,  Friedrich  zum  künftigen 
Kaiser  zu  wählen,  und  sandten  Boten  an  ihn  ab  mit  dem  Ver- 
sprechen, daß  er  sogleich  nach  seiner  Ankunft  auf  deutschem  Boden 
förmlich  zum  König  erwählt  werden  sollte.  ^'^^  Bei  dieser  Sachlage 
ist  es  doch  mehr  als  naiv,  wenn  der  Sänger  an  seine  Begrüßung 
die  Erklärung  schließt: 

die  filrsten  sint  iu  undertän, 
si  habent  mit  zühten  iuiver  kunft  erbeitet, 
und  dann  gar  die   kühne  Versicherung,    daß  sich  eher  ein  Engel 
zum  Abfall  von  Gott,  als  der  Meißner  vom  Kaiser  werde  verleiten 
lassen ! 

Die  Absicht  und  Aufgabe  des  Sängers  war  offenbar,  das  Miß- 
trauen gegen  gewisse  Fürsten  zu  beschwichtigen  und  namentlich 
von  dem  Meißner  jeden  Verdacht  fernzuhalten.  Wie  weit  dieser 
Fürst  sich  an  hochverräterischen  Plänen  beteiligt  hatte,  ist  freilich 
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zweifelhaft;  es  ist  möglich,  daß  er  sich  ablehnend  verhalten  hatte, 
aber  in  keinem  Falle  darf  man  Walthers  Lob  als  einen  Beweis  für 
seine  Unschuld  ansehen.  ^^^  Eher  tut  es  das  Gegenteil  dar  und 
stellt  wenigstens  außer  Zweifel,  daß  ein  Verdacht  bestand;  die 
Lage  seiner  Markgrafschaft  zwang  ihn  ja  auch  zu  einer  abwartenden 
Haltung.  Für  Walthers  Leben  aber  gewinnen  wir  aus  diesem 
Spruch  ein  neues  Zeugnis.  Wenn  er  so  eifrig  für  den  Meißner 
eintrat,  so  muß  man  schließen,  daß  er  damals  in  besonders  engen 
Beziehungen  zu  ihm  stand;  in  seinem  Dienst,  in  seinem  Gefolge 
muß  Walther  nach  Frankfurt  gekommen  sein.i^*' 

12,  18. 

Den  Frieden  im  Reiche  aufrechtzuerhalten,  ist  die  erste 
Pflicht  des  Kaisers;  die  Anerkennung  und  Unterwerfung  der 
fremden  Nation  erfolgt  dann  von  selbst.  Manheit  und  mute 
sind  die  Stützen  des  Thrones.  In  Ottos  Wappentieren,  dem  Löwen 
und  dem  Adler,  findet  der  Dichter  ihren  symbolischen  Ausdruck. 
Auf  der  Romfahrt  trug  Otto  im  roten,  senkrecht  durchteilten  Schilde 
rechts  drei  halbe  Löwen,  links  einen  halben  schwarzen  Adler;  die 
drei  Löwen  als  Inhaber  des  Herzogtums  Schwaben,  den  Adler  als 
römischer  König.  ^^^  Der  Löwe  ist  das  Zeichen  der  Kraft,  der 
Adler  der  Freigebigkeit,  denn  der  Adler  ließ  der  Sage  nach  von 
seinem  Raube  etwas  für  die  kleineren  Vögel  übrig.  Mit  diesen 
Gaben  ausgestattet,  soll  Otto  festen  Frieden  in  Deutschland  her- 
stellen und  dann  die  Heidenschaft  unterwerfen. 

Walther  verlangt  ein  strenges  Regiment.  Die  Strafe  des  Stranges 
soll  den  Frieden  sichern.  Heute  würde  ein  Dichter,  der  seinem 
König  den  Willkommen  bietet,  ihn  schwerlich  auf  das  Ansehen  des 
Galgens  hinweisen;  das  Fürstenideal  des  Mittelalters  hatte  härtere 
Züge.  Die  Achtung,  die  es  verlangt,  ist  Unterwürfigkeit,  seine 
Hoheit  Unnahbarkeit,  seine  Gerechtigkeit  furchtbare  Strenge.  Das 
Bild  Ottos  entspricht  dieser  Auffassung  sehr  wohl.  Reinhard,  später 
Abt  von  Zwifalten,  lobt  sein  erstes  Auftreten  in  folgenden  Versen; 

surrexerat  Otto 
more  leonijw,  cuius  vox  terniit  ornnes, 
vindictam  nacttia,  pre^sorum  spes  quoque  fadus, 
ipgius  et  siluit  in  conspectn  irres  orhis.^^'^ 
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Entsprechend  heißt  es  in  der  Braunschweigischen  Reimchronik: 
wemt  von  siner  xokomenderi  hant  irscrak  und  bibete  al  daz  lant.'^^ 
In  der  Tat  war  es  Otto  gelungen,  der  Recht-  und  Friedlosigkeit 
Schranken  zu  setzen.  Schon  auf  demselben  Frankfurter  Reichs- 
tage, wo  er  gewählt  war,  schärfte  er  den  Landfrieden  ein,  beschwor 
ihn  und  ließ  die  Fürsten  ihn  beschworenes*,  und  sein  Ansehen 
erhielt  ihn  auch  aufrecht,  als  er  über  die  Alpen  gezogen  war. 
„Im  ganzen  deutschen  Reiche  herrschte  trotz  seiner  Abwesenheit 
vollkommenster  Friede  und  solche  Sicherheit,  daß  alle  sich  wun- 
derten", schreibt  ein  Chronist,  der  dem  Kaiser  nicht  gerade  günstig 
ist.is5  Aber  sobald  der  Aufstand  sein  Haupt  erhob,  war  es  auch 
mit  diesem  Frieden  vorbei.  Am  Rhein,  in  Sachsen  und  in  Mittel- 
deutschland stießen  die  Parteien  wieder  aufeinander,  beerten, 
brannten  und  raubten.  Von  der  Ankunft  des  Kaisers  erwartete 
man,  daß  er  mit  Strenge  die  Ruhe  wiederherstelle,  den  Frieden 
stcete  mache  bi  der  wide. 

Aber  der  Frieden  ist  in  diesem  Spruche  für  Walther  das 
Mittel  zu  höherem  Zwecke,  zur  Anerkennung  des  Kaisers  in  der 
ganzen  Christenheit  und  zur  Unterwerfung  der  Heiden. 

12,  6. 

Als  göttlicher  Bote  erscheint  Walther  vor  dem  Richterstuhle 
des  Kaisers  und  fordert  ihn  auf  zum  Kampfe  gegen  die  Heiden, 
die  sich  übermütig  in  dem  Lande  Christi  erheben,  Gott  und  Kaiser 
zur  Schande.  Die  ideale  Auffassung,  die  Walther  von  dem  kaiser- 
lichen Imperium  hatte,  steht  hier  auf  ihrer  Höhe. 

Yon  der  sonst  gewöhnlichen  Anschauung  einer  von  Gott  ver- 
liehenen Doppelherrschaft  des  Papstes  und  des  Kaisers  finden  wir 
hier  keine  Spur.  Der  Papst  ist  ganz  beiseitegeschoben.  Walther 
teilt  zwischen  Gott  und  Kaiser.  Gott  ist  der  oberste  Bischof,  der 
Kaiser  sein  Vogt  auf  Erden,  der  Schützer  des  Gottesreiches: 
ir  habet  die  erde,  er  hat  dax  himelrtche.  Walther  hat  diese  An- 
schauung nicht  ausgeprägt;  ein  Dichter  des  christlichen  Mittelalters 
wäre  überhaupt  wohl  kaum  auf  sie  verfallen.  Sie  war  in  einem 
oft  zitierten,  unter  dem  Namen  Virgils  überlieferten  Pentameter 
gegeben:  divisum  imperium  cum  Jove  Caesar  habet.  Man  sieht, 
wie  Anschauungen  des  klassischen  Altertums  in  diesen  Ideen  des 
weltlichen   Imperiums   weiter   leben.  ^^^     Die  Auffassung  Walthers 
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entsprach  durchaus  dem  hohen  Bewußtsein,  das  Otto  von  seiner 
kaiserlichen  Würde  hatte.  K^ach  einem  bekannten  Vergleich,  den 
auch  Innozenz  öfters  anwendet,  werden  Papsttum  und  Kaisertum 
den  beiden  Lichtem  des  Himmels  gleichgestellt.  Die  Sonne  be- 
zeichnet dann  das  Papsttum,  der  Mond  die  weltliche  Herrschaft  des 
Kaisers.  Das  war  nicht  nach  dem  Geschmack  Ottos;  auf  seinen 
Kaisersiegeln  ließ  er  Mond  und  Sonne  zu  beiden  Seiten  der  sitzen- 
den weltlichen  Majestät  abbilden.^^^  — 

Die  drei  Sprüche  gehören  zusammen;  alle  drei  sind  1212  in 
Frankfurt  gesungen.  Zwar  hat  man  das  bezweifelt.  Winkelmann  ^^s 
meint,  die  beiden  letzten  könnten  nicht  erst  damals  entstanden  sein. 
Denn  nach  dem  Bruche  des  Kaisers  mit  dem  Papste  hätte  nicht 
mehr  an  einen  Kreuzzug  gedacht  werden  können.  Sie  müßten 
unmittelbar  nach  dem  Bekanntwerden  der  Krönung  gedichtet  sein. 
Aber  der  gleiche  Anfang  der  Sprüche  läßt  es  nicht  geraten  er- 
scheinen, die  drei  Sprüche  voneinander  zu  trennen,  und  offenbar 
zeigen  sie  in  der  besprochenen  Ordnung  eine  fortlaufende,  sich 
immer  höher  schwingende  Gedankenreihe.  Eine  große  politische 
Einsicht,  eine  richtige  Schätzung  der  realen  Verhältnisse  zeigt  der 
Bat  des  Sängers  freilich  nicht;  aber  sein  Drängen  zur  „Reise  über 
See"  erklärt  sich  aus  der  allgemeinen  Zeitströmung.  Das  Jahr  1212 
sah  den  Kinderkreuzzug;  in  Frankreich  war  die  wunderliche  Be- 
wegung ausgebrochen,  bald  verbreitete  sie  sich  nach  Deutschland 
und  steckte  namentlich  die  rheinische  Jugend  an.  Wie  wäre  dies 
möglich  gewesen,  wenn  nicht  auch  der  Sinn  der  Erwachsenen 
ganz  von  der  frommen  Schwärmerei  wäre  eingenommen  gewesen. 
Innozenz  ließ  die  Sorge  um  das  heilige  Land  nie  aus  dem  Auge, 
und  vom  Kaiser  erwartete  man  längst,  daß  er  sich  dem  Gott  ge- 
weihten Unternehmen  nicht  entziehen  werde.  Schon  vor  der  Rom- 
fahrt war  ernstlich  davon  die  Rede  und  am  Tage  der  Krönung 
nahm  vom  Bischof  von  Cambrai  Otto  das  Kreuz,  freilich  nur  im 
geheimen,  aber  sicher  nicht  nur  zum  Schein.^^^  Caesarius  von 
Heisterbach  erzählt  von  der  alten  Prophezeiung  eines  Sarazenen, 
daß  ein  christlicher  Kaiser  namens  Otto  auferstehen  werde,  der  das 
gelobte  Ijand  und  die  Stadt  Jerusalem  dem  christlichen  Kult  wieder- 
gewinnen werde"®;  er  fügte  hinzu,  daß  er  selbst  geglaubt  habe, 
Otto  IV.  werde  dieser  Kaiser  sein.  Otto  selbst  mögen  solche  Pläne 
gar  nicht  so  fern  gelegen  haben. 
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Es  ist  interessant,  die  Anschauungen,  die  Walther  von  dem 
Imperium  hat,  mit  denen  zu  vergleichen,  die  ein  andrer  etwa  zu 
derselben  Zeit  in  einem  Otto  gewidmeten  Werke  vorträgt.  Ein 
gelehrter  Engländer  Gervasius  von  Tilbury,  den  Otto  zum  Marschall 
des  Reiches  von  Arles  erhoben  hatte,  schrieb  seine  Otia  imperialia, 
um  dem  Kaiser  ein  Unterhaltungsbuch  zu  geben,  das  ihm  in  den 
Tagen  der  Bedrängnis  Trost  gewähren  soUte.^^^  Öfters  kommt  er 
darin  auf  das  Verhältnis  zwischen  Papst-  und  Kaisertum  zu  sprechen, 
und  manchen  seiner  Ausführungen  würde  auch  Walther  nicht 
widersprochen  haben.  Er  sucht  die  Herrschaftsgebiete  der  beiden 
höchsten  Gewalten  zu  scheiden.  „Zwei  Mächte,  erhabener  Kaiser, 
sind  es,  durch  welche  diese  Welt  regiert  wird,  das  Priestertum 
und  das  Königtum.  Der  Priester  betet,  der  König  herrscht.  Der 
Priester  erläßt  Schuld  und  Sünde  {sacerdos  peccata  et  debita  dimittit), 
der  König  straft  {rex  errata  punit)^  der  Priester  bindet  und  löst 
die  Seelen  {animos  ligat  et  solvit),  der  König  martert  und  tötet  den 
Leib  {corpora  cruciat  et  occidit).  Beide  erteilen  als  Vollstrecker 
des  göttlichen  Gesetzes  einepi  jeden,  was  ihm  gebührt,  die  Schlech- 
ten zügelnd,  die  Guten  belohnend  {mcdos  coercendo  et  bonos  remu- 
nerando),  und  darauf  zitiert  er  dann  wunderlich  genug  denselben 
Pentameter,  auf  den  Walther  sich  bezieht:  quippe  divisum  Imperium 
cum  Jove  Caesar  habens  terrena  moderatur  etc.^^^  Walther  hat  die 
vollen  Konsequenzen  aus  diesem  alten  Spruch  gezogen;  dagegen 
verträgt  er  sich  gar  schlecht  mit  der  Theorie  des  Gervasius.  Er 
ordnet  das  Kaisertum  entschieden  dem  Papsttum  unter,  erkennt 
bedingungslos  alle  Ansprüche  an,  die  Innozenz  geltend  macht  und 
rät  deshalb  dem  Kaiser  zur  Versöhnung  mit  dem  Papst,  denn  durch 
dessen  Verleihung  [eins  beneficio)  sei  Rom  an  das  Frankenreich 
gekommen,  habe  der  Kaiser  die  Krone.  Imperium,  iuum  non  est 
sed  Christi;  non  iuum  sed  Petri;  non  a  te  tibi  obvenit  sed  a  vi- 
cario  Christi  et  successore  Petri.  Großen  Beifall  wird  Otto  diesen 
Darlegungen  schwerlich  gezollt  haben.  Früher  hatte  er  ja  aller- 
dings selbst  diese  Ansichten  gelten  lassen,  der  König  von  Papstes 
Gnaden;  aber  das  war  lange  her,  und  Gervasius  selbst  wird  wohl 
nicht  gehofft  haben,  den  Kaiser  ganz  zu  bekehren.  Aber  der  ge- 
lehrte Jurist  kennt  noch  einen  Mittelweg.  Wie  Walther,  freilich 
aus  einem  ganz  andern  Grunde,  w-eist  er  den  Unternehmungsgeist 
Ottos  nach  Osten,  auf  Konstantinopel  und  die  Völker,  die  ihn  nicht 
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kennen.  "Walther  liegt  der  Kampf  gegen  die  Heiden  am  Herzen; 
Gervasius  meinte,  da  im  Osten  könnte  Otto  ein  vom  Papste  unab- 
hängiges Imperium  erwerben.  Denn  nur  das  römische  Imperium 
gehöre  dem  Papst  und  werde  von  ihm  dem  Kaiser  verliehen.  Nur 
das  Imperium  ocddentis  sei  dem  Papste  einst  von  Konstantin  ge- 
schenkt. Dagegen  das  hnperium  orientis ,  das  Reich  der  Griechen, 
hänge  allein  von  Gott  ab.  Der  Kaiser  von  Konstantinopel  führe 
die  kaiserlichen  Abzeichen  aus  eigenem  Rechte,  nicht  durch  päpst- 
liche Verleihung.  1^3  Eine  elende  Halbheit,  durch  welche  die  Idee 
des  Avahren,  einheitlichen,  die  ganze  Erde  umfassenden  Imperiums, 
wie  sie  Walther  vertritt,  preisgegeben  wurde. 

11,  6.     11,  18.     12,  30. 

Den  drei  Kaisersprüchen  stehen  drei  gegen  den  Papst  gegen- 
über. Der  erste  (11,  6),  den  er  mit  den  Worten  Her  habest  beginnt, 
wie  jene  mit  Her  heiser,  läßt  mit  schneidendem  Hohn  den  Bann- 
fluch auf  den  Papst  zurückfallen.  Der  zweite  (11,  18)  benutzt  das 
Gleichnis  vom  Zinsgroschen  zu  der  Mahnung,  daß  die  Kirche  dem 
Kaiser  sein  Recht  nicht  verkümmere.  Der  letzte  (12,  30)  sucht 
einen  logischen  Widerspruch  in  dem  Verhalten  des  Papstes  auf- 
zudecken und  wirft  ihm  Zweizüngigkeit  vor.  Die  Entschuldigung 
des  Papstes,  er  habe  sich  geirrt,  habe  doch  Gott  selbst  den  von 
ihm  erhobenen  Saul  nachträglich  wieder  verwerfen  müssen ,  erkennt 
er  natürlich  nicht  an,  und  auch  vielen  andern  leuchtete  diese  Ent- 
schuldigung nicht  ein.  Caesarius  von  Heisterbach  bezeugt,  daß  das 
Verfahren  des  Papstes  von  vielen  einer  ähnlichen  herben  Kritik 
unterzogen  wurde;  sie  bezeichneten  den  Papst  als  Urheber  des 
Schismas:  primo  partem  Ottonis  nimis  fovendo,  postea  cum  amplius 
persequendo. 

Die  Sprüche  sind  so  frisch  und  eindringlich,  daß  man  sie  als 
unmittelbare  Antwort  auf  jenes  Schreiben  des  Papstes  auffassen 
möchte,  in  dem  er  1211  den  Deutschen  den  Bann  anzeigte  und 
sie  von  der  Treue  gegen  Otto  entband.  Aber  doch  sind  sie  schwer- 
lich früher  als  in  Frankfurt  gesungen"*,  denn  es  ist  nicht  anzu- 
nehmen, daß  Walther  zur  feierlichen  Begrüßung  Ottos,  als  er  zum 
ersten  Male  vor  ihm  auftreten  durfte,  nicht  einen  neuen  Ton 
erfunden  haben  sollte.  Auch  der  Inhalt  empfiehlt  die  Annahme. 
In  den  Kaisersprüchen  wird  des  Papstes  mit  keinem  Worte  gedacht; 
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es  bilden  also  diese  drei  Sprüche  gewissermaßen  eine  notwendige 
Ergänzung  und  das  wirksamste  Gegenstück.  Auf  der  einen  Seite 
das  hehre  Bild  des  Kaisers,  rein  und  ungetrübt,  gestützt  auf  die 
Treue  der  Fürsten;  auf  der  andern  Seite  die  finstere  Gewalt  eines 
feindseligen  zerstörerischen  .Papsttums  mit  seinen  verlogenen  Pfaffen. 
Ja,  ich  glaube  selbst,  daß  der  erste  Spruch  mit  der  Anrede  her 
habest  zu  demselben  Vortrage  wie  die  drei  Kaisersprüche  gehört 
hat.  Er  bildet  die  Einleitung  zu  ihnen.  Was  er  unter  höhnischer 
Berufung  auf  das  Geheiß  des  Papstes  in  den  ersten  in  Aussiebt 
stellt:  demütig  seine  Kniee  vor  dem  Kaiser  zu  beugen  und  Gottes 
Segen  für  ihn  zu  erflehen,  führt  er  in  dem  Kaiserspruche  aus. 
Die  beiden  andern  Papstsprüche  aber  wird  man  nicht  mit  dem 
Vortrag  verbinden  dürfen,  sie  würden  seine  treffliche  "Wirkung  nur 
abschwächen.  Aber  auch  sie  werden  in  derselben  Zeit  entstanden 
sein.  Sie  sind  der  poetische  Ausdruck  dessen,  was  damals  in 
Frankfurt  gesprochen  und  gehört  wurde,  von  den  Anhängern  des 
Kaisers  und  dem  Kaiser  selbst.  Denn  selbstverständlich  versäumte 
es  Otto  in  dieser  ersten  Versammlung  nicht,  sein  Verhalten  zu 
rechtfertigen  und  die  Vorwürfe  des  Papstes  zu  widerlegen:  cum 
quibusdam  prineibus  et  nohüibus  colloquium  habuit,  ubi  de  iniusta 
excomniiinicatione  pajje  in  cum  facta  querimoniam  fecii}^-'  Natür- 
lich war  das  nicht  möglich  ohne  eine  Erörterung  der  Reichsfrage. 
Wenn  Walther  den  zweiten  Spruch  mit  den  Worten  Got  gtt  xe 
künege  siven  er  wil  anhebt,  so  klingt  das  gerade  wie  eine  Antwort 
auf  die  Deduktion  des  Gervasius,  die  ich  vorhin  angeführt  habe. 

105,  13. 

Als  Walther  1212  nach  Frankfurt  kam,  befand  er  sich  im 
Gefolge  des  Markgrafen  Dietrich.  In  demselben  Verhältnis  finden 
wir  ihn  wahrscheinlich,  als  er  im  Sommer  in  einem  neuen  Ton 
den  Spruch  105,  13  verfaßte,  in  dem  er,  wie  der  Markgraf,  sich 
für  den  Landgrafen  Hermann  verwandte. 

Der  Landgraf  Hermann  hatte  dem  Kaiser  gegenüber  schwere 
Schuld  auf  sich  geladen.  Noch  ehe  der  Papst  bei  den  deutschen 
Fürsten  Hilfe  gegen  Otto  suchte,  hatte  er  mit  den  Feinden  des 
weifischen  Hauses  unterhandelt.  Schon  im  November  des  Jahres 
1210,  also  ehe  Otto  gebannt  war,  hatte  er  mit  Philipp  August  von 
Frankreich   einen  Vertrag  abgeschlossen,    der   nur   ein  Unterpfand 
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und  eine   Grundlage   für   gemeinsames   politisches   Handeln    gegen 
Otto  sein  konnte.^^^     Und  wenn  dann,  der  König   die  Aufforderung 
des  Papstes,    er  solle   die   deutschen  Fürsten    bearbeiten,   nachher 
beantwortet,  daß  er  das  schon  gut  und  glücklich  besorgt  zu  haben 
glaube,  so  ist  dabei  in  erster  Linie  wieder  an  Hermann  von  Thüringen 
zu  denken.     Ihn  sehen  wir  überall  an  der  Spitze  der  Opposition  in 
Deutschland.i^^   Seinen  Landen  brachte  das  schwere  Heimsuchungen. 
Schon  1211,   als  Otto  noch  in  Italien  war,    setzte  ihm  der  kaiser- 
liche Feldherr,  der  von  den  thüringischen  Grafen  und  Herren  leb- 
haft unterstützt  wurde,  so  hart  zu,  daß  er  sich  auf  die  Behauptung 
seiner    Burgen    beschränkt   sah,    und   als    Otto   nach   Deutschland 
zurückkam,  war  es  eine  seiner  ersten  Sorgen,  Maßregeln  zur  Unter- 
drückung des  gefährlichen  Mannes  zu  treffen.     Im  Juli  1212  rückte 
er  von  seinen  Erblanden  aus  mit  einem  starken  Heer  in  Thüringen 
ein,   während   von   Süden   die   Schwaben   und    Baiern   gegen    den 
rebellischen   Landgrafen   heranzogen.      Otto   war   guter   Hoffnung; 
den  Landgrafen,  meinte  er,  sollte  sein  Unterfangen  gereuen,  er  und 
seine  Helfer  würden  künftig  dergleichen  Machinationen  nicht  leicht 
wieder   wagen.     Aber   während    Otto    Weißensee    belagerte,    über- 
brachte   ein  Eilbote    des  Patriarchen   von  Aquileja,  Wolfgers  von 
Ellenbrechtskirchen,  die  Xachricht,  daß  Friedrich  II,  nach  Deutsch- 
land unterwegs  sei.    Wolfger,  wohl  bekannt  mit  der  Uuzuverlässig- 
keit  der  deutschen  Fürsten,  riet  gleichzeitig,  Otto  möge  seine  Yer- 
mähluDg  mit  der  Tochter  Philipps  Beatrix  beschleunigen,  um  da- 
durch die  staufische  Partei  enger  mit  sich  zu  verbinden.    Der  König 
tat  das  auch.     Mitten  in   dem  thüringischen  Kriegslärm  wurde  am 
22.  Juli  in  Nordhausen  die  A'^ermählung  vollzogen. 

Alles  schien  gut  zu  gehen.  Die  Belagerton  waren  nicht  mehr 
imstande,  die  Stadt  zu  halten.  Unter  Vermittlung  des  Markgrafen 
Dietrich  begannen  die  Verhandlungen.  Die  Entscheidung  sollte 
dem  Landgrafen  vorbehalten  bleiben.  Da  trat  die  Katastrophe  ein. 
Der  Landgraf  befahl  den  tapferen  Kämpfern  auszuhalten,  und  ehe 
die  Burg  bezwungen  werden  konnte,  starb  plötzlich  wenige  Wochen 
nach  der  Vermählung  Beatrix.  Das  war  für  die  Schwaben  das 
Signal,  Otto  zu  verlassen.  Heimlich  des  Nachts  brachen  sie  auf, 
die  Baiern  folgten  ihnen,  das  Heer  Ottos  schmolz  so  zusammen, 
daß  er  die  Belagerung  aufgeben  mußte;  der  Feldzug  war  zu 
Ende.«»» 
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"Während  der  Belagerung  von  Weißensee,  ehe  der  Landgraf 
•die  Übergabe  der  Burg  abgelehnt  hatte,  als  der  Markgraf  Dietrich 
sich  bemühte,  den  Frieden  zu  vermitteln,  wird  Walther  seinen 
Spruch  gesungen  haben.  ^^^  Die  Yermählung  in  Nordhausen  mag 
einen  geeigneten  Anlaß  gegeben  haben,  die  Gnade  des  Kaisers  zu 
erbitten.  Walther  macht  zugunsten  des  Landgrafen  geltend,  daß 
er  doch  offen  der  Feind  des  Kaisers  gewesen  sei,  während  die 
andern,  römischer  Weisung  folgend,  heimlich  intrigiert  und  nach- 
her in  feiger  Angst  sich  selbst  verraten  hätten: 

die  xagen  truogen  stillen  7-ät: 

sie  sivuoren  hie,  sie  sivuoren  doi't, 

und  pruoften  ungetriuwen  mort: 

von  Borne  fuor  ir  scheiden. 

ir  duf  en  moht  sich  niht  verhehl, 

si  begondcn  nnder  xivi sehen  stein 

und  alle  ein  ander  melden. 

seht,  diep  stal  diebe, 

drö  diu  tet  liebe. 
Die  Fürsten,  die  der  Dichter  hier  so  wegwerfend  behandelt,  sind 
natürlich  die,  welche  mit  dem  Landgrafen  zur  Opposition  gehört, 
sich  dann  aber  gleich  wieder  zu  Otto  bekehrt  hatten:  Herzog  Lud- 
Avig  von  Baiern,  der  am  20.  März  schon  in  Frankreich  dem  Kaiser 
^ufs  neue  Treue  schwor  und  dafür  Geiseln  stellen  mußte,  und  der 
Herzog  Leopold  von  Österreich,  der  im  April  zu  Otto  übertrat. 

Im  Dienste  des  Markgrafen  wird  Walther  nicht  lauge  mehr 
geblieben  sein.  In  zwei  Sprüchen  desselben  Tones,  in  dem  er  den 
Landgrafen  der  Huld  des  Kaisers  empfohlen  hatte,  beschwert  er  sich 
über  Dietrichs  Undankbarkeit  und  sagt  sich  von  ihm  los:  105,  27, 
106,  3.200 

33,  Iff. 

Bald  sehen  wir  ihn  in  Ottos  Dienst  in  heftigem  Kampf  gegen 
den  Papst  und  die  Kirche.  In  Ottos  Interesse  sind  diese  leiden- 
schaftlichen Lieder  gesungen;  sie  sind  aber  zugleich,  wenn  irgend 
etwas  in  Walthers  Poesie,  wahre  Herzensdichtung.  Die  Gesinnung, 
die  er  einst  schon  in  Philipps  Dienst  bekundet,  sein  Haß  gegen 
den  Papst  und  die  Kurie  und  die  ganze  Pfaffen  Wirtschaft,  bricht 
hier  in  aller  Macht,  in  ungezügelter,  unwiderstehlicher  Kraft  hervor. 
Es  sind  Sprüche  des  Tones  31,  13.     An  der  Spitze  steht  eine  leider 
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nur  zu  berechtigte  Klage  über  den  zerrütteten  Zustand  des  römi- 
schen Reiches,  In  der  Habsucht,  dem  Jagen  nach  Gewinn,  ohne- 
Ehre  und  Anstand,  sieht  der  Sänger  mit  Recht  den  Grund.  Allent- 
halben, wohin  er  gekommen  ist,  herrscht  das  Geld,  bei  Frauen  und 
Fürsten.201  Den  Hauptgrund  des  Übels  sieht  er  in  Rom.  Schon  während 
des  Wahlstreites  zwischen  Otto  und  Philipp  hatte  "Walther  diese- 
Anschauung  bekundet.  Aber  viel  schärfer  und  rücksichtsloser  tritt 
sie  jetzt  hervor.  Damals  hatte  er  seine  Angriffe  auf  die  Kurie 
gerichtet,  den  Papst  aber  geschont,  seine  unerfahrene  Jugend  be- 
klagt. Jetzt  greift  er  Innozenz  aufs  schonungsloseste  an.  Er,  der 
Papst,  ist  es,  der  das  Volk  verführt  (33,  11).  Wie  Innozenz  seine- 
Habsucht  nicht  zu  zügeln  weiß  und  dem  Reiche  seine  Güter  in 
Italien  entrissen  hat,  so  machen  es  ihm  die  andern  nach;  wie  er 
Lug  und  Trug  übt  und  Otto,  den  Gekrönten  und  Geweihten,  ver- 
läßt und  verstößt,  so  auch  die  deutschen  Fürsten.  Walther  weiß, 
daß  viele  ihm  den  Angriff  verübeln,  aber  er  macht  sich  nichts- 
daraus.  Er  streift  die  Gegner  am  Schluß  ab,  indem  er  sie  dem 
Verräter  Judas  gleichstellt.  „Paßt  mal  auf,  schließt  er  seinen 
Spruch,  „wer  mich  deswegen  verketzern  wird;  der  junge  Judas, 
verrät  sich  wie  jener  alte,  der  den  Heiland  verriet." 

In  der  folgenden  Strophe  (33,  21)  vergleicht  er  ihn  mit  dem 
Zauberer  Gerbrecht.  Damit  ist  jener  Gerbert  gemeint,  der  als 
Silvester  IL  999  — 1003  den  päpstlichen  Stuhl  inne  hatte.  Dieser 
Mann,  einst  der  Lehrer  Ottos  III.,  hatte  sich  durch  seine  große 
und  vielseitige  Gelehrsamkeit,  namentlich  durch  seine  Kenntnis  der 
Naturwissenschaften  und  der  Mathematik  ausgezeichnet.  Von  seiner 
Zauberkunst  wußten  die  ihm  zunächst  stehenden  Generationen  nichts, 
höchstens  wird  geheimnisvoll  darauf  hingewiesen,  daß  er  seine 
Wissenschaft  bei  den  Sarazenen  in  Spanien  schöpfte.  Am  Ende^ 
des  11.  Jahrhunderts  findet  man  die  ersten  Spuren  der  Legende; 
bei  Wilhelm  von  Malmesbury  hat  sie  ihre  volle  Ausgestaltung 
erreicht,  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  ist  das  Faktum  bereits- 
unbestritten und  in  Legenden,  Chroniken  und  in  Kuriosensamm- 
lungen  verbreitet.  Ketzerische  Sekten  datierten  von  Silvester  den. 
Verfall  der  römischen  Kirche,  durch  den  sei  sie  angesteckt  vom. 
Bösen,  80  lehrten  die  Katharer  und  Waldenser.  ^o»  Walther  folgt 
der  verbreiteten  Ansicht.  Der  jetzige  Papst  aber  ist  schlimmer  als- 
jener.     Gerbert  stürzte  sich  durch  die  verbx}ten6  Kunst  nur  selbst 
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ins  Verderben,  Innozenz  will  sich  und  die  ganze  Christenheit  in 
•die  Hölle  stürzen.  Laut  läßt  er  seinen  Sturmruf  erschallen,  mit 
den  Worten  des  Psalraisten  (43,  23  exsurge,  quare  abdm'mis,  domine) 
«chreit  er  zu  Gott,  daß  er  endlich  erwache  und  dem  frevelhaften 
Beginnen  ein  Ziel  setze.  Sein  eigener  Kämmerer,  der  Papst,  der 
•den  him7nelhort,  d.  h.  den  Schatz  der  kirchlichen  Gnadenmittel  zu 
verwalten  hat,  ist  zum  Dieb  geworden;  er  verwendet  diesen  himm- 
lischen Schatz  in  eigennützigem  Interesse,  bereichert  sich  durch 
ungerechten  Gebrauch  des  Ablasses;  er,  der  zum  Richter  bestellt 
ist,  mordet  und  raubt,  sein  Hirte  ist  zum  "Wolf  geworden. 

Gegen  eine  bestimmte  einzelne  Anordnung  des  Papstes  richten 
sich  die  Sprüche  34,  4.  14.  Über  all  den  politischen  Wirren  hatte 
Innozenz  die  Sorge  um  das  gelobte  Land  nicht  außer  Auge  gelassen. 
Im  Jahre  1213  erließ  er  eine  Kreuzzugsbulle,  in  welcher  er  alle 
Gläubigen  zur  Beschirmung  des  heiligen  Landes  aufrief,  das  jetzt 
in  größerer  Gefahr  schwebe  als  je.  Zugleich  veröffentlichte  er  ein 
für  das  heilige  Land  in  den  Meßkanon  einzuschaltendes  Gebet  und 
verordnete,  daß  in  allen  größeren  Kirchen  ein  Opferstock  (trunciis 
concavKs)  aufgestellt  werde,  um  darin  die  nötigen  Beisteuern  zu 
sammeln.  Der  Stock  sollte  drei  Schlösser  haben  und  die  Schlüssel 
dazu  einem  Priester,  einem  Laien  und  einem  Ordensgeistlichen 
anvertraut  sein;  die  Verwendung  des  Geldes  aber  nach  dem  Be- 
finden derer  geschehen,  denen  die  Sorge  dafür  übertragen  wäre; 
vorsichtige  Maßregeln,  die  einen  eigennützigen  Verbrauch  des  Geldes 
und  den  Verdacht  eines  solchen  ausschließen  sollten.  Der  Papst 
legte  sich  selbst  und  den  Kardinälen  den  Zehnten  und  andern 
Geistlichen  das  Opfer  des  Vierzigsten  aller  Einkünfte  auf.  Es  ist 
keine  Frage,  daß  es  Innozenz  heiliger  Ernst  mit  dieser  Sache  war.^os 
Aber  für  Walther  war  alles  nur  Pfaffentrug  und  -list.  Der  Papst, 
schmäht  er,  freue  sich  wieder,  zwei  Almän  unter  eine  Krone  ge- 
bracht zu  haben,  er  wolle  nur  seinen  Geldkasten  füllen;  die  guten 
Deutschen  sollen  ausgesogen  werden,  damit  die  Geistlichkeit  um 
so  besser  leben  könnte.  Dadurch,  daß  die  ganze  Betrachtung  dem 
Papst  selbst  in  den  Mund  gelegt  ist,  wird  die  Wirksamkeit  des 
Spruches  erhöht,  der  Spott  verschärft  auch  dadurch,  daß  der  Welsche 
den  Ausdruck  Almän  braucht,  der  in  Deutschland  selbst  nicht 
gebräuchlich  war,  vielleicht  auch  durch  die  Form  ivasten,  'vastare', 
denn    der  Stamm   tvast-   gehört   der   deutschen   Sprache  nicht  an. 
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Der  Schluß  des  Spruches  ist  leider  verstümmelt  überliefert,  in  der 
kleinen  Heidelberger  Handschrift  erweitert.  Die  Erweiterung  ist 
nicht  ganz  verständlich;  von  Walther  rührt  sie  nicht  her. 

In  dem  folgenden  Spruch  redet  Walther  den  Opferstock  selbst 
an:  Sagt  an,  her  Stoc  34,  14.  Die  Absicht  des  Dichters  ist  deut- 
lich. Er  meint,  von  dem  für  den  Kreuzzug  gesammelten  Gelde 
werde  wenig  ins  gelobte  Land  kommen;  die  ganze  Maßregel  sei 
nur  dazu  bestimmt,  die  römische  Kirche  zu  bereichern.  Der  Er- 
klärung bedarf  aber  v.  16 ff.: 

sicenn  im  diu  rolle  mäxe  kiimt  xe  Lateran, 
sd  tuot  er  einen  argen  list,  als  er  e  het  getan: 
er  seit  uns  danne,  wie  dax  rtche  ste  verwar?'en, 
unx  in  erfüUent  aber  alle  pfarren. 
Jene  List,  jenen  Kunstgriff,  den  der  Papst  früher  geübt  habe^ 
meint  der  Dichter  damit.  Vermutlich  beziehen  sich  die  Worte  auf 
den  Verlauf  der  Kreuzfahrt  gegen  die  ketzerischen  Albigenser  in. 
Südfrankreich  und  ihr  Haupt,  den  Grafen  Raimund  von  Toulouse. 
Der  Papst  hatte  zu  dieser  Kreuzfahrt  aufgerufen  und  von  deutsclien 
Fürsten  war  namentlich  Leopold  von  Österreich  seinem  Aufgebot 
gefolgt.  Aber  bevor  die  Kreuzfahrer  auf  dem  Schauplatz  ankamen,. 
hatte  sich  die  Situation  völlig  verändert:  Graf  Raimund  hatte  beim 
Papste  das  Verbot  des  Kampfes  und  die  Berufung  einer  Synode 
durchgesetzt.  Alle  Kreuzfahrer  mußten  unverrichteter  Sache  um- 
kehren und  fühlten  sich  in  unwürdiger  Weise  hintergangen.  Gegen- 
Ende  des  Jahres  1212  oder  zu  Anfang  1213  kamen  sie  nach 
Deutschland  zurück.  Das  scheint  der  Dichter  zu  meinen.  Wenn 
die  Schätze  des  Opferstocks  nach  Rom  gekommen  sind,  dann  werde 
der  Papst  erklären,  der  Kreuzzug  könnte  jetzt  wegen  der  unruhigen 
Verhältnisse  im  Reiche  nicht  angetreten  werden;  von  neuem  werde 
man  anfangen  zu  sammeln:  unx  in  (sc.  den  Stock)  erfüllent  aber 
alle  pfarren.     Der  Kreuzzug  sei  der  Vorwand. 20* 

Gegen  die  Simonie  wendet  sich  33,  1.  Dax  man  gotes  gäbe 
iht  koufe  oder  verkaufe,  dax  wart  ims  verbotett  bi  der  toiife,  d.  h. 
durch  das  Christentum,  sagt  der  Dichter.  Er  bezieht  sich  damit 
auf  Act.  apost  8,  18,  wo  vom  Zauberer  Simon  erzählt  wird:  „Da 
aber  Simon  sähe,  daß  der  heilige  Geist  gegeben  ward,  wenn  die 
Apostel  die  Hände  auflegten,  bot  er  ihnen  Geld  an.  Und  sprach: 
Gebt  mir  auch  die  Macht,  daß,  so  icii  jemand  die  Hände  auflege,. 
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derselbige  den  heiligen  Geist  enipfahe.  Petrus  aber  sprach  zu  ihm: 
Daß  du  verdammet  werdest  mit  deinem  Gelde,  daß  du  meinest, 
Gottes  Gabe  werde  durch  Geld  erlangt  (Pecimia  tiia  tecmn  sit  in 
perditionem  quoniam  donmn  dei  existimasti  peciinia  possideri).^ 
Von  diesem  Simon  hat  die  Simonie  ihren  Namen,  der  weit  .ver- 
breitete Mißbrauch,  geistliche  Stellen  zu  verkaufen.  Walther  redet 
die  Bischöfe  und  edlen  Pfaffen  an  (d.  h.  die  höher  gestellten,  alle, 
welche  die  Bestätigung  ihrer  Würde  vom  Papst  empfingen).  Er 
hat  die  Abgaben  und  Steuern  im  Auge,  die  sie  in  Rom  dafür  zu 
entrichten  hatten.  Nicht  auf  die  heilige  Schrift  gründet  sich  dieser 
Gebrauch,  durch  den  alljährlich  bedeutende  Summen  aus  allen 
Ländern  nach  Rom  flössen,  sondern  auf  die  Erfindung  des  Teufels, 
auf  das  schwarze  Buch,  das  der  hellemor  dem  Papst  gegeben  habe; 
gemeint  sind  damit  die  Satzungen  der  Kirche,  insbesondere  viel- 
leicht die  Dekretalensammlungen,  die  Innozenz  im  Jahre  1210  hatte 
anlegen  lassen.  Walther  fordert  die  deutsche  Geistlichkeit  auf, 
diesen  Brauch  als  unchristlich  zu  verwerfen,  sich  loszusagen  von 
Rom;  an  eine  nationale,  von  Rom  unabhängige  Kirche  scheint  er 
zu  denken.  Der  Spruch  ist  deutlich;  auch  die  letzten  beiden  Zeilen: 
die  Kardinäle  errichten  sich  mit  fremdem  Gelde  stolze  Kirchen, 
während  unser  Hochaltar  in  übler  Traufe  stehen  muß.  Unerklärt 
aber  ist  der  Ausdruck:  und  üx  im  les  et  siniu  rar. 

Die  erwähnten  Sprüche  richten  sich  gegen  den  Papst  und  die 
Kurie,  zwei  andere  gegen  die  Pfaffen  insgemein.  In  dem  ersten 
33,  31  hebt  er  den  Widerspruch  zwischen  ihren  Lehren  und  ihrem 
Wirken  hervor,  nach  Matth.  23,  2,  wo  Christus  zu  seinen  Jüngern 
und  dem  Yolke  spricht:  „Auf  Moses  Stuhl  sitzen  die  Schrift- 
gelehrten und  Pharisäer.  Alles  nun,  was  sie  euch  sagen,  das  ihr 
halten  sollet,  das  haltet  und  tuts:  aber  nach  ihren  Werken  sollt 
ihr  nicht  tun.  Sie  sagens  wohl  und  tuns  nicht."  Auf  den  Vor- 
wurf der  Unkeuschheit  läuft  also  der  Spruch  aus,  wie  der  folgende 
(34,  4)  auf  den  Vorwurf  der  Schlemmerei. 

Heftiger  noch  greift  Walther  in  dem  letzten  Spruch,  der  in 
diese  Reihe  gehört,  die  Geistlichkeit  mitsamt  dem  Papst  an  (34,  24). 
Wenn  er  in  dem  vorhergehenden  auf  den  Widerspruch  zwischen 
Worten  und  Werken  aufmerksam  machte,  so  hebt  er  hier  die 
Harmonie  zwischen  beiden  hervor;  jetzt  sei  beides  verkehrt,  Worte 
und   Werke.     Der   Papst   selbst   mehre   den   Irrglauben,    und   ein 
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Wunder  sei  es,  wenn  noch  ein  Herz  auf  dem  rechten  Weg  bliebe. 
Mit  diesem  Vorwurfe,  daß  der  Papst  selbst  die  Ketzerei  fördere, 
war  der  Gipfel  erreicht.  Der  Dichter  hat  liier  jedenfalls  etwas 
ganz  Bestimmtes  im  Auge  gehabt,  aber  ich  weiß  nicht,  was.  Viel- 
leicht das  Verbot  des  Papstes  gegen  die  Kreuzfahrt  in  Südfrankreich. 
In  dem  Schluß  erinnert  er  an  einen  älteren  Spruch  Ich  sack  mit 
minen  ougen  (9,  16). 

Daß  die  sieben  Sprüche  einen  zusammenhängenden  Vortrag 
gebildet  hätten,  ist  nicht  wahrzunehmen.  Aber  alle  zeigen  dieselbe 
Gesinnung  und  setzen  dieselben  Verhältnisse  voraus.  Vier  richten 
sich  gegen  den  Papst;  insbesondere  33,  11  klagt  ihn  an,  daß  er 
durch  schlechte  Absicht  und  Verlogenheit  für  alle  ein  schlimmes 
Beispiel  gebe.  33,  1  greift  den  Mißbrauch  des.  Ablasses  an.  84,4 
und  14  beziehen  sich  auf  die  Aufstellung  des  Opferstockes.  Ein 
fünfter  sucht  die  deutsche  Geistlichkeit  von  Rom  zu  trennen  33,  21. 
Die  beiden  letzten  33,  31  und  34,  24  strafen  die  Geistlichkeit 
überhaupt.  -^''> 

Die  Vorwürfe,  die  Walther  in  diesen  Sprüchen  erhebt,  trafen 
wirkliche  Gebrechen  der  Kirche.  Oft  wird  darüber  Klage  geführt, 
daß  die  geistlichen  Lehrer  ihre  Pflicht  versäumen,  daß  sie  den 
Laien  übles  Beispiel  geben,  oft  auch  gewiß  mit  Recht  der  Vorwurf 
der  Schlemmerei  und  Unkeuschheit  gegen  sie  erhoben.  Noch  lauter 
und  allgemeiner  sind  die  Klagen  über  die  Absicht  der  römischen 
Kurie,  über  den  Stellenhandel  und  Ablaßschacher.  Innozenz  selbst 
erkannte  solche  Gebrechen  an  und  war  bemüht  sie  zu  heben.  Noch 
ein  Jahr  vor  seinem  Tode  wurde  durch  die  große  Kirchenversamm- 
lung in  Rom  unzeitiger,  übertriebener  Sündenerlaß,  welcher  die 
Achtung  gegen  die  Kirche  untergrabe  und  ihre  gesetzlichen  Be- 
stimmungen nicht  berücksichtige,  nachdrücklich  untersagt. -o**  Und 
in  der  langen  Rede,  mit  der  er  diese  Versammlung  eröffnete,  heißt 
e.s:  „Alle  Verderbnis  im  Volk  geht  zunächst  und  vorzugsweise  von 
den  Geistlichen  aus;  denn  wenn  der  geweihte  Priester  sündigt,  so 
verleitet  er  auch  das  Volk  zur  Sünde;  und  wenn  jener  nicht  Vor- 
bild der  Tugend,  sondern  Vorgänger  in  Ijüsten  ist,  so  wird  das 
Volk  zu  Ungerechtigkeiten  und  Schandtaten  hingerissen.  Daher 
entschuldigen  sich  die  Laien,  sobald  man  ihnen  über  ihren  Wandel 
Vorwürfe  macht  und  sprechen:  Soll  der  Sohn  nicht  tun,  was  er 
den  Vater  tun  sieht?     Oder  genügt   es   nicht,    wenn   der  Schüler 
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dem  Lehrer  gleich  ist?  Daher  geht  der  wahre  Glaube  zugrunde, 
die  Religion  wird  entstellt,  die  Freiheit  zerstört,  die  Gerechtigkeit 
mit  Füßen  getreten;  daher  wachsen  die  Ketzer  empor;  daher  wüten 
die  Ungetreuen;  daher  siegen  die  Ungläubigen."  ^o?  Der  Papst  und 
der  Sänger  sagen  im  wesentlichen  dasselbe,  aber  in  sehr  verschie- 
dener Absicht.  Der  Papst  sprach  so  in  der  Versammlung  von 
Geistlichen,  Walther  rief  seinen  Spruch  hinaus  in  die  erregte  Menge; 
der  Papst  straft  die  Übeln  und  sucht  die  Mängel  der  Kirche  zu 
heilen,  der  Dichter  Avill  ihre  Autorität  ruinieren;  der  Papst  ist,  wie 
es  seiner  Würde  entspricht,  bemüht  für  das  Heil  der  Christenheit, 
der  Dichter  kennt  nur  den  Parteizweck,  und  nur  vom  Standpunkt 
der  Partei  erscheint  sein  Verhalten  zweckmäßig  und  richtig.-''^ 
Am  ungerechtesten  sind  seine  Sprüche  über  den  Opferstock.  Ein 
Jahr  früher  hatte  er  selbst  noch  zum  Kreuzzuge  gemahnt;  jetzt 
schilt  er  die  Anordnung,  welche  die  nötigen  Mittel  für  das  Unter- 
nehmen aufbringen  sollte  und  scheut  sich  nicht  vor  gemeinen  Ver- 
dächtigungen. Thomasin  von  Zirclaere  (v.  11 163  f.)  urteilt  gerecht, 
Avenn  er  erklärt,  Walther  habe  sich  schwer  am  Papst  vergangen. 
Dichter  sollten  wie  Priester  ihre  Worte  wohl  in  Hut  haben,  daß 
man  sie  nicht  verkehren  könne,  sie  sollten  nicht  lügen,  sondern 
Zeugen  der  Wahrheit  sein.  Aber  wo  wäre  Platz  für  die  Wahrheit 
und  Gerechtigkeit,  wenn  die  Parteien  im  Kampfe  sich  erbittert 
gegenüberstehen!  Die  Geistlichen,  die  im  Namen  des  Papstes  das 
Kreuz  predigten,  eiferten  zugleich  gegen  den  von  der  Kirche  ver- 
stoßenen Otto  und  erregten  namentlich  das  Land  am  Niederrhein. ^os 
Das  forderte  die  weifische  Partei  zum  Widerspruch  heraus,  und 
dieser  Widerspruch  mußte  um  so  heftiger  werden,  je  schneller 
Ottos  Stern  niederging.  Die  bedeutende  Wirkung  der  Waltherschen 
Sprüche  lehrt  uns  eben  jener  Thomasin  kennen,  wenn  er  hinzu- 
fügt, daß  Walther  durch  diese  eine  Rede  Tausende  betört  habe, 
Gottes  und  des  Papstes  Gebot  zu  überhören. ^i^ 

Unzweifelhaft  gehören  diese  Sprüche  Walthers  zu  dem  schön- 
sten und  wirksamsten,  was  die  politische  Poesie  aller  Zeiten  her- 
vorgebracht hat.211  Der  Ton  einer  ehrlichen  persönlichen  Über- 
zeugung, die  Stimme  eines  leidenschaftlich  erregten,  überwallenden 
Herzens  tönt  uns  aus  ihnen  entgegen.  Aber  auch  bei  diesen  Sprüchen 
ist  daran  festzuhalten,  daß  es  nicht  nur  eigene  Gesinnungen  sind, 
die  der  Dichter  ausspricht,  sondern  die  Anschauungen   der  Gesell- 
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Schaft,  in  der  er  sich  bewegt  und  namentlich  auch  die  Anschauung 
seines  Herrn  und  Kaisers.  Das  Verhalten  Ottos  gegen  die  Kirche 
hat  Winkelmann  "12  geschildert.  Geringschätzung  gegen  die  kirch- 
liche Würde  hatte  er  schon  früher  an  den  Tag  gelegt;  schon  auf 
dem  Fürstentage  zu  Naumburg  (a.  1211) 21-'*  wurde  ihm  vorgeworfen, 
daß  er  unter  höhn  voller  Mißachtung  die  Erzbischöfe  einfach  Kleriker, 
die  Äbte  Mönche,  ehrwürdige  Frauen  Weiber  genannt  und  alle, 
die  nach  Gottes  Willen  geehrt  werden  sollten,  entehrt  habe. 213 
Je  länger  der  Kampf  mit  dem  Papste  dauerte,  um  so  mehr  büßte 
er  an  kirchlicher  Devotion  ein.  Man  traute  ihm  einen  Angriff  auf 
die  bestehende  Kirchenordnung  zu,  nämlich  die  Absicht,  „durch 
eine  umfassende  Reduktion  der  Kirchengüter  die  Geistlichkeit  poli- 
tisch und  gesellschaftlich  um  einige  Stufen  herunterzudrücken,  seine 
eigenen  Machtmittel  und  Einkünfte  aber  bedeutend  zu  verstärken". 21* 
Ja,  während  des  Feldzuges  von  1214  wurden  in  seiner  Umgebung 
sogar  Wünsche  laut,  die  auf  eine  systematische  Beraubung  der 
Kirche  und  Verteilung  des  Kirchengutes  abzielten.^is  Die  Gegen- 
partei, der  alle  Mittel  gerecht  waren,  die  Macht  Ottos  zu  schwächen 
und  namentlich  die  Geistlichkeit  ihm  zu  entfremden,  ließ  sich  die 
Verbreitung  und  tJbertreibung  solcher  Ansichten  angelegen  sein. 
Der  Historiograph  des  französischen  Königs,  Wilhelm  der  Brite,  läßt 
•  in  seiner  „Philippis"  den  Kaiser  bei  dem  Feldzug  von  1214  eine 
lange  Rede  halten  und  seinen  Getreuen  auseinandersetzen,  wie  er 
mit  dem  widerspenstigen  Klerus  umzuspringen  gedenke.  Am  Tage 
seiner  Kaiserkrönung  habe  er  dekretiert,  daß  derselbe  sich  mit  dem 
Zehnten  und  den  freiwilligen  Gaben  der  Gläubigen  begnügen,  seinen 
Grundbesitz  jedoch  zur  Ausstattung  der  Ivrieger  hergeben  solle. 
Weil  die  Geistlichen  aber  niciit  geiiorcht  hätten,  werde  er  ihnen 
nun  auch  den  Zehnten  nehmen.  Und  diese  Rede,  das  Phantasie- 
gebilde des  dem  Kaiser  feindliciien  Dichters,  wurde  von  Zeitgenossen 
80  sehr  als  den  wirklichen  Gedanken  Ottos  entsprechend  angesehen, 
daß  man  sie  sehr  bald  in  Prosa  umsetzte,  durch  die  Unterschrift 
des  Kaisers  vervollständigte  und  in  dieser  Form  wie  ein  beglaubigtes 
Aktenstück  nach  Italien  und  Deutschland  verbreitete.  Da  heißt  es: 
„Den  Klerus  aber  und  die  Mönche  muß  man  absetzen  und  ver- 
jagen; nur  wenige  mögen  bleiben  uml  von  freiwilligen  Spenden 
leben.  Ihre  Güter  und  Zehnten  aber  soll  der  Ritter  empfangen, 
der  für  den  Staat  sorgt   und   dessen  Schwert   dem  Volk   und  der 
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Geistlichkeit  den  Frieden  sichert.  Mit  viel  mehr  Recht  und  Schick- 
lichkeit wird  der  impiger  miles  diese  reichen  Güter  haben  als  das 
faule  Geschlecht  (genus  hoc  pigrum  et  fniges  consumere  natum)^ 
dessen  Arbeit  nur  darin  besteht  ut  Bacco  Ve?ienque  vivant  usw.''  216 
So  weit  wie  dieses  falsche  Aktenstück  Otto  gehen  läßt,  geht  Walther 
in  seinen  Sprüchen  nicht;  von  einer  Entziehung  der  Pfründen  oder 
gar  der  Zehnten  redet  er  nicht,  obwohl,  wie  wir  gesehen  haben, 
sein  Ideal  von  Anfang  an  „die  arme  Kirche",  der  bedürfnislose 
Klausner  war.^i^  Erst  später,  in  dem  Kampfe  Friedrichs  IL  gegen 
den  Papst,  empfiehlt  er  dieses  Verfahren  (11,  2),  und  so  wird  man 
annehmen  müssen,  daß  so  Aveitgreifende  Pläne  auch  Otto  nicht 
ins  Auge  faßte,  wenigstens  nicht  in  der  Zeit,  als  Walther  seine 
Sprüche  dichtete.  Aber  die  Absicht,  die  Reichsfinanzen  durch 
stärkere  Heranziehung  der  Geistlichkeit  zu  verbessern,  die  wird  er 
allerdings  wohl  gehabt  haben -i^,  und  der  Spruch  Walthers,  in  dem 
er  die  Bischöfe  und  die  edlen  Pfaffen  auffordert,  keine  Abgabe 
mehr  nach  Rom  zu  entrichten,  wird  damit  zusammenhängen.  In 
den  Reichssäckel  sollten  die  Gelder  fließen,  die  Jahr  aus  Jahr  ein 
in  dem  unersättlichen  Rom  verschwanden. 

31,  23. 
In  dem  Kampf  des  Sängers  gegen  Rom  sind  nun  noch  einige 
negative  Punkte  hervorzuheben;  zunächst  der,  daß  Walther  sich 
nirgends  an  dem  Dogma  vergreift.  Selbst  das  Recht  und  die  Wirk- 
samkeit des  Bannes  zieht  er  nirgends  in  Frage,  sei  es,  daß  er  selbst 
nie  von  Zweifeln  dieser  Art  gequält  wurde,  sei  es,  daß  er  vor- 
sichtig genug  war,  sie  nicht  auszusprechen.^i^  Walther  hat  mit 
den  Ketzern,  die  gerade  in  dieser  Zeit  auch  in  Deutschland  sich 
zu  regen  anfingen--'^,  keinerlei  Gemeinschaft;  nirgends  findet  man 
bei  ihm  ein  Wort  für  sie  oder  wider  sie.  Weiter  ist  zu  be- 
achten, daß  Walther  sich  lediglich  und  allein  gegen  die  Kirche 
richtet;  mit  keinem  Wort  trifft  er  Ottos  Gegenkönig  Friedrich, 
mit  keinen  Worten  irgend  einen  der  zahlreichen  Fürsten,  die 
an  Otto  treulos  wurden;  höchstens  daß  er  vielleicht  an  sie  vor 
anderen  denkt,  wenn  er  von  Nachfolgern  des  Papstes  auf  dem 
üblen  Wege  spricht  (33,  14)  oder  an  anderer  Stelle  (31,  21) 
von  der  Käuflichkeit  des  römischen  Reiches.  Fürchtete  er  Leute 
zu   verletzen,    deren   Gunst   später   vielleicht   ihm   erwünscht   sein 
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konnte?  Ahnte  er  schon,  daß  die  Zeit  kommen  werde,  in  der 
auch  er  auf  Friedrichs  Seite  stehen  würde?  Oder  fand  er  in  dem 
Auftreten  Friedrichs  und  in  dem  Verhalten  der  Fürsten  nichts 
sonderlich  Anstößiges ?  Vielleicht  war  das  eine  und  das  andere  der 
Fall.  Endlich  fällt  auf,  daß  kein  Lied  Walthers  eine  persönliche 
Annäherung  an  Otto  verrät.  Für  keinen  ist  er  energischer  einge- 
treten als  für  ihn,  aber  nirgends  zeigt  sich  eine  Spur,  daß  die 
Waffengenossenschaft  freundliche  Beziehungen  geknüpft  habe.-'-^ 
Xie  ruht  das  Auge  des  Sängers  auf  dem  Kaiser  mit  jenem  Wohl- 
gefallen, mit  dem  er  einst  Philipp  betrachtet  hatte,  den  jungen 
süßen  Mann,  als  er  ihn  zuerst  mit  der  Krone  erblickte.  Otto  hatte 
nichts  Gewinnendes,  er  flößte  mehr  Furcht  und  Schrecken  ein  als 
Liebe.  Innozenz  wußte,  was  er  tat,  als  er  1208  seinen  Günstling 
warnte,  sich  harter  Keden  und  gewalttätiger  Werke  zu  enthalten, 
Wohlwollen  und  Herablassung,  Ehre  und  Gnade  allen  zu  erweisen. 2-2 
Aber  solche  Eigenschaften  lassen  sich  nicht  lernen.  Dazu  kam 
noch,  daß  Otto  es  nicht  verstand,  zu  rechter  Zeit  und  in  rechter 
Weise  freigebig  zu  sein :  magnificus  p?'omissor  et  parcissi?mis  exacior, 
^groß  in  Versprechungen  und  knauserig  in  der  Tat"  — ,  heißt  er 
bei  Mattheus  von  Paris.223 

Als  solcher  bewies  er  sich  auch  dem  Sänger  gegenüber  (26,  23). 
Um  so  leichter  mußte  es  diesem  werden,  sich  von  ihm  loszusagen 
und  wie  so  viele  andere  und  größere  vor  ihm  zu  Friedrich  über- 
zugehen. Der  letzte  Spruch,  den  Walther  vor  Otto  gesungen  hat, 
mag  die  Bitte  um  einen  festen  Wohnsitz  gewesen  sein  (31,  23). 
Daß  der  Spruch  an  Otto  gerichtet  ist,  geht  aus  den  Worten  nicht 
hervor,  nicht  einmal,  daß  er  an  einen  König  gerichtet  ist;  aber 
der  gemeingültigen  Annahme,  daß  der  Sänger  Otto  seine  Bitte  vor- 
getragen hat,  wird  man  mit  Erfolg  nicht  widersprechen  können.*-^ 
Wann  AValther  seine  Bitte  vortrug,  läßt  sich  nicht  genau  bestimmen, 
vielleicht  im  Anschluß  an  die  Sprüche  auf  den  Opferstock  zu 
Ostern  1213.  Der  Lage,  in  der  Otto  sich  damals  befand,  ent- 
sprechen die  Schlußworte,  die  deutlich  zeigen,  daß  der  Fürst,  an 
den  Walther  sich  bittend  wendet,  selbst  bedrängt  war:  nü  hüexet 
mir  den  r/nsles,  dax  iu  (jot  des  schäches  hüexe.  Otto  weilte  damals 
am  Rhein;  seine  Mittel  waren  erschöpft,  sein  Anhang  gering.  Otto 
citm  pruins  ad  Coloniam  recessit  et  in  Saxoniam  se  trnnsfnh't, 
schreibt  Reinald  von  Lüttich.    Den  Sommer  über  unternahm  er  ohne 
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dauernden  Erfolg  Raub-  und  Fehdezüge  in  die  Länder  seiner  Nach- 
barn, des  Erzbischofs  von  Magdeburg  und  des  Landgrafen  Hermann. 
Walther  scheint  direkt  in  das  Lager  seines  Gegenkönigs  über- 
gegangen zu  sein.  Die  Art,  wie  er  ihn  begrüßte,  zeigt,  daß  er 
sich  nicht  lange  besonnen  hat.  Der  Landgraf  mag  ihn  eingeführt 
haben. -"^^ 

Friedrich  II. 

26,  3.  23.  33.  27,  7. 
Der  erste  Spruch,  mit  dem  sich  Walther  an  Friedrich  wendet, 
ist  ein  Scheltlied  gegen  „Herrn  Otto",  wie  er  ihn  gleich  im  Ein- 
gang nennt,  um  sofort  zu  bezeichnen,  daß  er  ihn  als  Kaiser  nicht 
mehr  gelten  lasse  (26,  23).  Die  Anlage  des  Spruches  ist  sehr  ge- 
schickt. Walther  wendet  sich  zunächst  an  den  ganzen  Kreis  seiner 
Zuhörer.  Er  klagt  Otto  des  Treubruches  an;  er  erwägt  —  als  ob 
der  König  Friedrich  gar  nicht  da  wäre  —  daß  er  doch  eigentlich 
gar  keinen  Grund  habe,  ihm  etwas  zu  gewähren;  er  erinnert  dann 
bescheiden  und  sehr  geschickt  an  seine  früheren  Verdienste  um 
die  staufische  Sache,  und  gründet  endlich  seine  Bitte  auf  einen 
anerkannten  Weisheitssatz.  „Ich  habe  Herrn  Ottos  Wort,  er  wolle 
mich  noch  reich  machen.  Wie  hat  er  aber  meinen  Dienst  immer 
so  trügerisch  genommen,  oder  welchen  Anlaß  kann  der  König 
Friedrich  haben  mir  zu  lohnen?  Auf  ihn  habe  ich  keine  Forde- 
rung, es  sei  denn,  daß  er  sich  an  meinen  alten  Liedern  freute. 
Ein  Yater  lehrte  ehedem  seinen  Sohn  so:  Sohn  diene  dem  bösesten 
Mann,  daß  der  beste  dir  lohne.  Herr  Otto,  ich  bin  der  Sohn;  ihr 
seid  der  böseste  Mann,  denn  so  gar  bösen  Herrn  habe  ich  noch 
nie  gehabt;  Herr  König,  ihr  seid  der  beste,  da  Gott  euch  Lohn 
gewährt  hat."  226  Wohltätig  berührt  dieser  kalte  Hohn  nicht;  aber 
Ottos  Charakter  und  die  näheren  Umstände,  die  wir  nicht  kennen, 
mögen  ihn  erklären  und  entschuldigen.  Fi'iedrich  ergötzte  sich 
daran,  und  besser  als  Otto  an  reichliche  Spende  gewöhnt,  läßt  er 
dem  Sänger  ein  Geschenk  verabreichen.  Walther  dankt  in  dem 
folgenden  Spruch  (26,  33),  einem  vortrefflichen  humoristischen 
Gedichte:  er  habe  Ottos  Freigebigkeit  nach  seiner  Leibeslänge  be- 
messen wollen,  da  sei  das  Maß  viel  zu  groß  gewesen;  er  habe 
dann  umgekehrt  den  Leib  nach  der  Freigebigkeit  gemessen,  da. 
wäre  er  gar  zu   kurz  geworden,   miltes  muotes  minre  vil  dan  eiri^ 


14:2  If-  Das  äußere  Leben  Valthers.    Spruclipoesie. 

getwerCy  und  ist  doch  von  den  jären  icol  dax  er  nilit  wahset  mere. 
Als  er  aber  dem  Könige  das  Maß  angelegt  habe: 
wie  er  üf  schöxl 

sin  junger  Itp  wart  bide  michel  unde  gröx. 

nü  seht  uax  er  noch  icahse:  o'st  iexe  übr  in  ivol  riscn  gnox. 
Die  letzte  Zeile  spricht  augenscheinlich  eine  neue  Erwartung  aus; 
wie  andere  versgewandte  Bittsteller  verstand  es  "Walther,  Dank  und 
neue  Bitte  in  einem  Lied  zu  verbinden. 

Wie  der  junge  König  den  Scherz  aufnahm,  wissen  wir  nicht; 
aber  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  läßt  es  sich  aus  dem  folgenden 
Spruch  vermuten  (27,  7),  der  in  demselben  Ton  und  Charakter  ist 
wie  die  vorhergehenden.  Walther  spricht  da  von  einem  königlichen 
Lehen  von  dreißig  Mark:  der  künec  min  herre  lech  mir  gelt  xe 
driiec  marlen.  Dreißig  Mark  jährliche  Rente  wäre  nicht  so  wenig 
gewesen;  der  Dichter  selbst  schätzt  an  einer  andern  Stelle  ein  gutes 
Ritterpferd  auf  drei  Mark  (104,  11)'-^,  auch  sagt  er  ausdrücklich: 
der  name  ist  gröx.  Wenn  er  aber  hinzufügt:  der  nux  ist  aber 
in  solher  mäxe,  dax  ich  in  niht  begrtfen  mac,  gehoere.ti  noch  ge- 
sehen, so  ist  klar,  daß  diese  Einkünfte  nur  in  der  Idee  existierten, 
sie  waren  ungreifbar  und  unsichtbar.  Augenscheinlich  hatte 
Friedrich  es  verstanden,  der  gewandten  Bitte  sich  gewandt  zu  ent- 
ziehen, sei  es,  daß  er  dem  Dichter  eine  Anweisung  auf  eine 
ungewisse  Zukunft  gab  2-^,  sei  es,  daß  er  Scherz  mit  Scherz  ver- 
geltend ihm  ein  gar  nicht  vorhandenes  Lehen  zuerteilte. ''^^a 

Die  drei  Sprüche  zeigen  Walther  zuerst  in  Beziehung  zu 
Friedrich.  Wie  er  an  den  königlichen  Hof  kam,  wissen  wir  nicht. 
Richtig  bemerkt  Burdach ^so,  daß  Friedrich,  der  deutsches  Wissen, 
deutsche  Sprache  und  Dichtung  aus  eigener  Anschauung  kaum 
kannte,  vermutlich  erst  von  anderer  Seite  auf  Walther  und  seine 
politische  Dichtung  hingewiesen  wurde.  Und  wenn  man  dies 
zugibt,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  daß  es  der  Landgraf  von 
Thüringen  war,  der  ihn  dem  König  empfahl.  Denn  für  den  Land- 
grafen war  ja  noch  im  Jahre  1212  Walther  eingetreten.  281 

Vor  diesen  humoristischen  Bittlicdern  ist  in  der  kleinen  Heidel- 
berger Handschrift  ein  auch  in  B  und  C  erhaltenes  ernstes  Gebet 
überliefert,  das  wohl  mit  dem  Parteiwechsel  Walthers  zusammen- 
hängt  und   als   eine  Art   Rechtfertigung   angesehen   werden   kann 
.(26,  3):   ein   ungemein  anziehendes  Gedicht.     In  aller  Frömmigkeit 
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und  Demut  das  Bekenntnis,  den  nicht  lieben  zu  können,  der  ihm 
übel  getan  hat.  Und  im  Anschluß  daran  der  naive  Ausdruck  einer 
ehrlichen  Mannhaftigkeit,  in  diesen  Punkten  auch  Gottes  Gebot 
gegenüber  den  eigenen  Willen  behaupten  zu  wollen. 

28,  1.  31.     27,  17.  27. 

Geraume  Zeit  war  wohl  verstrichen,  als  Walther  von  neuem 
Friedrichs  Freigebigkeit  in  Anspruch  nahm,  diesmal  mit  rührender 
Klage  und  inständigen  Bitten.  Im  Yollgefühl  der  hohen  Stellung, 
die  er  als  Künstler  einnimmt,  wendet  er  sich  an  den  jungen  König: 
28,  1.  Der  alternde  Sänger  ist  das  unstete  Wanderleben  müde  und 
sehnt  sich  nach  einem  eigenen  Heim.  Freundliche  Aufnahme  hat 
er  ja  auch  sonst  schon  gefunden  als  Gast  bei  manchen  Fürsten, 
besonders  bei  dem  Landgrafen  Hermann  und  dem  3Iarkgrafen  von 
Meißen;  auch  Friedrichs  Oheim,  dem  König  Philipp,  konnte  er  einst 
danken:  ich  bin  wol  xe  fiure  komen,  mich  hat  dax  rtche  und  oiich 
diu  kröne  an  sieh  genomen.  Aber  der  eigene  Herd  fehlte  ihm 
bisher  noch;  darum  bittet  er.  Ob  Friedrich  ihm  den  Wunsch 
gewährte?  Vielleicht  erhielt  er  damals  den  Würzburger  Hof  (S.  74). 
Jedenfalls  blieb  seine  Bitte  nicht  unberücksichtigt.  Der  König  ver- 
lieh ihm  ein  Lehen,  28,  31  spricht  er  jubelnd  seinen  Dank  aus.-^- 

lu  dem  Spruch,  in  dem  Walther  sich  bei  König  Philipp  für 
die  erwiesene  Gunst  bedankte  (19,  29),  da  kündigt  er  der  Gesell- 
schaft ein  Tanzlied  an:  wol  üf,  siver  tanken  tcelle  nach  der  gtgen, 
mir  ist  miner  swcere  biiox,,  erste  wil  ich  ebene  setzen  mineti  fuox 
lind  ivider  in  ein  höchgemüete  stigen.  Hier  in  dem  Spruch,  in  dem 
er  Friedrich  bittet,  da  stellt  er  freundlich  Minnelieder  in  Aussicht: 
xäl  iviech  danne  sunge  von  den  vogellinen,  von  der  heide  und  von 
den  bluonien  als  ich  ivilent  sanc!  (28,  4).  Vielleicht  hat  er  sein 
Versprechen  gleich  eingelöst  mit  den  Sprüchen  27,  17.  27.  Die 
Annahme,  daß  diese  Sprüche  mit  28,41  zusammenhängen,  liegt 
nahe  und  würde  erklären,  was  sonst  sehr  auffallend  ist,  daß  diese 
Lieder  der  Liebe  und  des  Frauendienstes  unter  Sprüchen  ganz 
andern  Inhalts  stehen. -^^ 

In  welchem  Jahre  und  bei  welcher  Gelegenheit  Walther  dem 
König  seine  Bitte  vorgetragen  hat,  ist  aus  dem  Spruche  28,  1  selbst 
nicht  zu  ersehen.  Aus  ihm  ergibt  sich  nur,  daß  er  nicht  später 
als    1220    gedichtet   ist,    denn   in    diesem   Jahre    verließ   Friedrich 
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Deutschland  und  empfing  die  Kaiserkrone.  Danach  konnte  er  nicht 
mehr  so  angeredet  werden.  Zu  "Walthers  Lebzeiten  kehrte  er  nicht 
mehr  nach  Deutschland  zurück.  Daraus,  daß  der  Dichter  den 
König  anredet  Von  Röme  voget,  von  Pülle  künec  hat  man 
schließen  wollen,  er  müßte  gedichtet  sein,  ehe  Friedrich  zum 
König  der  Deutschen  gewählt  und  gekrönt  sei.^^-^  Ganz  verkehrt. 
In  dem  Titel  liegt  die  Anerkennung,  daß  Friedrich  König  der 
Deutschen  sei.^^^  Ich  glaube,  und  Burdach  pflichtet  dem  bei, 
daß  er  auf  dem  Keichstage  in  Frankfurt,  im  April  1220  gesungen 
ist,  kurz  ehe  Friedrich  Deutschland  verließ.  Gerade  für  diese 
Zeit,  als  Friedrich  nach  Italien  zog,  um  als  advocatus  ecdesiae 
die  höchste  Krone  zu  empfangen,  paßt  der  Ausdruck  von  Röme 
voget  ganz  besonders  gut.  Die  Annahme  aber,  warum  der  Spruch 
erst  in  das  Jahr  1220  und  nicht  früher  anzusetzen  ist,  stützt  sich 
auf  einen  andern  Spruch  desselben  Tones,  auf  29,  15.  um  ihn 
recht  zu  verstehen,  müssen  wir  aber  die  Entwicklung  der  politischen 
Verhältnisse  unter  der  Regierung  Friedrichs  IL  etwas  näher  be- 
trachten. 

29,  15. 

Der  Vorgang  im  Lager  zu  "Weißensee  hatte  sich  im  Großen 
wiederholt.  Ottos  Anhang  zerrann,  Fürsten  und  Herren  fielen  in 
kurzer  Zeit  dem  Staufer  zu,  in  der  Schlacht  bei  Bouvines,  auf 
französischem  Boden,  wurde  Ottos  Schicksal  am  27.  Juli  1214  für 
immer  entschieden.  Er  trug  die  Kaiserkrone  noch  fast  vier  Jahre, 
aber  sein  Einfluß  war  auf  seine  Erblande  und  einen  Teil  seiner 
nächsten  Nachbarn  beschränkt.  Am  19.  Mai  1218  starb  er,  noch  nicht 
volle  36  Jahre  alt.  In  königlicher  Kleidung,  eine  Krone  auf  dem 
Haupte,  das  Zepter  in  der  Rechten,  den  Apfel  in  der  Linken  und  das 
Schwert  zur  Seite  wurde  er  in  St.  Blasien  zu  Braunschvveig  begraben. 
Bis  zum  letzten  Zug  hat  er  die  kaiserliche  "Würde  behauptet.-'^ß 

So  war  der  Kampf  gegen  das  weifische  Kaisertum  ohne  große 
Anstrengung  zu  Ende  gegangen.  Das  "Wohlwollen  der  Kirche,  die 
alte  Anhänglichkeit  an  das  staufische  Geschlecht,  die  Unterstützung 
Frankreichs  hatte  Friedrich  schnell  erhoben  und  seinen  Thron  ge- 
sichert Aber  während  er  hier  alles  erreichte,  was  er  wünschen 
konnte,  war  schon  der  Grund  zu  Verwicklungen  gelegt,  die  bald 
unheilvoll  wurden  und  schließlich  den  (jlanz  des  deutschen  Kaiser- 
tums fUr  immer  vernichteten. 
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Es  sind  wesentlich  zwei  Punkte,  die  wir  ins  Auge  zu  fassen 
haben:  Friedrichs  Gelübde,  einen  Kreuzzug  zu  unternehmen  und 
sein  Verlangen,  die  Krone  Siziliens  und  Deutschlands  in  einer  Hand 
bei  seinem  Hause  zu  erhalten. 

Am  25.  Juli  1215,  als  Friedrich  in  Aachen  feierlich  gekrönt 
wurde 237^  nahm  er  das  Kreuz,  um,  wie  er  später  einmal  sagte, 
Oott  für  soviel  empfangene  Wohltaten  sich  selbst  als  Dankopfer 
darzubringen,  und  das  Beispiel  und  die  Bitte  des  Königs  veran- 
laß te  viele,  ihm  zu  folgen.  Friedrich  handelte  hier  den  "Wünschen 
•des  Papstes  gemäß.  Innozenz  hatte  die  Befreiung  des  gelobten 
Landes  von  jeher  mit  besonderem  Eifer  betrieben. '-^^  Zwei  Dinge, 
hatte  er  bei  der  Berufung  des  großen  Konzils  gesagt,  lägen  ihm 
besonders  auf  dem  Herzen:  die  gesamte  Verbesserung  der  Kirche 
und  die  Befreiung  des  heiligen  Landes;  und  seinem  Willen  gemäß 
faßte  die  Versammlung  den  Beschluß,  daß  die  Teilnehmer  des 
schon  1213  ausgeschriebenen  allgemeinen  Kreuzzuges  sich  am 
1.  Juni  1217  in  Brindisi  und  Messina  versammeln  sollten.^^s  Inno- 
zenz erlebte  den  Termin  nicht;  er  erlag  am  16.  Juli  1216  einem 
Fieber  in  Perugia.  2*0  Aber  das  Unternehmen  sollte  darum  keinen 
Aufschub  erleiden;  der  Papst  Honorius  verfolgte  das  Ziel  seines 
Vorgängers  mit  nicht  geringerem  Eifer;  und  seit  dem  März  1217 
setzten  die  Kreuzfahrer  sich  in  Bewegung.^^i  Es  war  eine  beträcht- 
liche Zahl,  die  aus  Deutschland  aufbrach,  namentlich  aus  dem 
Nordwesten  und  Südosten.  Aber  der  König  blieb  daheim,  und  von 
seinen  Schwaben  beteiligten  sich  nur  wenige.^*^  Wie  verhielt  sich 
nun  der  Papst  dazu?  Honorius  hatte  im  Frühjahr  1217  bereit- 
willig Ausstand  gewährt;  er  mochte  hoffen,  daß  es  auch  ohne 
Friedrich  ginge.  Als  aber  aus  dem  Orient  unerwünschte  Nach- 
richten einliefen  und  Friedrich  ohne  hinlänglichen  Grund  zu  säumen 
schien,  da  fängt  im  Herbst  1218  Honorius  an  zu  mahnen.  Der 
König  bittet  um  weiteren  Aufschub,  zunächst  bis  zum  24.  Juni  1219, 
bald  nachher  verlangt  er  den  "29.  September,  dann  den  21.  März 
des  folgenden  Jahres  1220,  und  als  dieser  Tag  herannaht,  erklärt 
er  sich  wieder  außerstande,  das  Versprechen  einzulösen.  Noch 
«inmal  gewährt  ihm  Honorius  einen  neuen  Termin,  den  1.  Mai, 
ließ  aber  dabei  merken,  wie  ungern  er  es  tue,  und  erinnert  den 
König  daran,  daß  es  Gottes  Sache  sei,  die  er  führe.-*^  Doch 
auch  dieser  Termin  wurde  nicht  innegehalten.     Andere  Angelegen- 
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heiten  lagen   dem  Könige  mehr  am  Herzen  als   die  Lösung  seines 
Gelübdes. 

Was  ihn  an  Deutschland  fesselte,  war  das  Verlangen,  vor  dem 
Kreuzzuge  den  deutschen  Thron  seinem  Hause  gesichert  zu  sehen, 
und  das  Verlangen  stieß  auf  mancherlei  Schwierigkeiten,  sowohl 
bei  der  Kurie  als  bei  den  Fürsten.  Daß  es  das  Interesse 
der  Kurie  verlangte,  die  Krone  von  Sizilien  und  Deutschland 
nicht  auf  demselben  Haupte  zu  sehen,  habe  ich  früher  dar- 
gelegt. Die  ganze  Politik,  die  Innozenz  nach  dem  Tode  Hein- 
richs VI.  verfolgt  hatte,  wurde  durch  diesen  Gesichtspunkt  be- 
stimmt, und  gewiß  hat  er  sich  nicht  leicht  entschlossen,  Fried- 
rich IL,  den  rechtmäßigen  und  den  anerkannten  König  von 
Sizilien  gegen  Otto  auf  den  Königsthron  zu  erheben.  Durch  Eide 
und  Verträge  hatte  er  versucht,  die  Gefahr  abzuwenden.  Friedrich 
mußte  seinen  Sohn  Heinrich,  der  damals  erst  ein  Jahr  alt  war,. 
zum  König  von  Sizilien  krönen  lassen  ^^^  und  später  noch  im  Jahre 
1216  das  Versprechen  ablegen,  sobald  er  selbst  die  Kaiserkrone 
erlangt  haben  würde,  seinen  Sohn  aus  der  väterlichen  Gewalt  zu 
entlassen  und  sich  selbst  nicht  mehr  König  von  Sizilien  zu  uennen.-^^ 
Das  Kaisertum  und  das  Königreich  Sizilien  sollten  also  getrennt 
bleiben;  wenn  Friedrich  Kaiser  würde,  sollte  Heinrich  König  von 
Sizilien  sein.  Daraus  ergibt  sich  schon  von  selbst,  daß  die  Kirche 
auch  der  Wahl  des  jungen  Heinrich  zum  deutschen  König  aufs^ 
äußerste  und  mit  allen  Mitteln  widerstreben  mußte.  Trotz  dieser 
Schwierigkeiten  ließ  Friedrich  sein  Ziel  nicht  aus  dem  Auge  und 
wußte  es  schließlich  zu  erreichen.  Um  den  jungen  König  in 
Sicherheit  zu  haben,  ließ  er  ihn  schon  1216  mit  seiner  Mutter  aus 
Sizilien  nach  Deutschland  kommen ^^C;  dann  versuchte  er  seit  1218, 
eine  Veränderung  der  früher  mit  Innozenz  getroffenen  Verein- 
barung herbeizuführen.  Er  läßt  seinen  Sohn  seit  dieser  Zeit  nicht 
mehr  den  sizilianischen  König.stitel  führen  ^^^  und  bittet  den  Papst, 
ihm  selbst  das  Königreich  Neapel  und  Sizilien  zu  überlassen.  Wenn 
Heinrich  nicht  mehr  König  von  Sizilien  war,  so  hätte  ja  seiner 
Wahl  zum  deutschen  König  nichts  mehr  im  Woge  gestanden.  Aber 
Honorius  ging  darauf  nicht  ein,  und  Friedrich  brach  die  schrift- 
lichen Verhandlungen  über  diesen  Punkt  ab,  indem  er  der  Hoff- 
nung Ausdruck  gab,  durch  mündliche  Darstellung  dereinst  mehr 
zu  erreichen.'^**    Er  suchte  nun,   auch   ohne   daß   ein  Verständnis 
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mit  Rom  erreicht  war,  die  deutschen  Fürsten  zur  "Wahl  zu  veran- 
lassen. Leicht  war  das  nicht.  Denn  auch  im  Interesse  der  deut- 
schen Fürsten  lag  es  nicht,  diese  Wahl  zu  vollziehen,  solange 
Friedrich  lebte.  Denn  die  Macht  des  Kaisers  beschränkte  die  Frei- 
heit der  Wahl,  und  lukrativ  konnte  das  Wahlgeschäft  nur  werden, 
wenn  die  Entscheidung  frei  bei  den  Fürsten  stand.  Aber  im 
Frühjahr  1220  kam  es  wirklich  zur  Wahl  auf  dem  Reichstag  in 
Frankfurt. 

Die  näheren  Umstände  erfahren  wir  nur  aus  einem  Briefe, 
den  Friedrich  am  13.  Juli  an  den  Papst  richtete,  drei  Monate  nach 
der  Wahl;  er  hat  sich  nicht  besonders  beeilt  mit  der  Anzeige. 
Manches  bleibt  dunkel,  aber  so  viel  ist  klar,  daß  die  Wahl  nicht 
ohne  Schwierigkeiten  in  Szene  gesetzt  wurde  und  dem  Papst  zu 
gerechter  Klage  Anlaß  geben  durfte.  Friedrich  gesteht  in  dem 
Schreiben  ein,  daß  er  stets  an  der  Erhebung  seines  Sohnes  mit 
aller  Anstrengung  gearbeitet  habe,  aber  bisher  nicht  imstande  ge- 
wesen sei,  sein  Ziel  zu  erreichen.  Da  hätte  auf  dem  Reichstage 
zu  Frankfurt  ein  Streit  zwischen  dem  Landgrafen  von  Thüringen 
und  dem  Erzbischof  von  Mainz  die  Fürsten  veranlaßt,  unerwartet 
zusammenzutreten  und  in  seiner  Abwesenheit  und  ohne  sein  Wissen 
seinen  Sohn  zum  Könige  zu  wählen.  Er  aber  hätte  dieser  Wahl, 
weil  sie  ohne  Wissen  und  Zustimmung  des  Papstes  geschehen 
sei,  seine  Einwilligung  verweigert  und  darauf  gedrungen,  daß 
jeder  der  Wählenden  seinen  Beschluß  in  der  mit  seinem  Siegel 
beglaubigten  Schrift  vorlege  und  der  Papst  hiernach  die  Wahl  an- 
nehme. 2*^ 

Also  die  Wahl  war  in  Friedrichs  Abwesenheit  geschehen,  er 
hatte  sich  entfernt,  um  den  Schein  des  Einflusses  und  der  Teil- 
nahme zu  vermeiden.  Wenn  er  zu  Eingang  seines  Schreibens  sagt, 
daß  er  stets  mit  aller  Anstrengung  für  die  Erhebung  seines  Sohnes 
gewirkt  habe,  so  gesteht  er  damit  nur,  was  er  nicht  leugnen  konnte, 
weil  der  Papst  es  längst  wußte.  Die  spätere  Yersicherung,  er  habe 
der  vollzogenen  Wahl  seine  Einwilligung  verweigert,  steht  damit 
nicht  in  Widerspruch.  Friedrich  hatte  sich  um  die  Erhebung  seines 
Sohnes  bemüht,  indem  er  sich  bemüht  hatte,  die  ihr  entgegen- 
stehenden Hindernisse  zu  beseitigen.  Er  hatte  anderseits  die  Ein- 
willigung versagt,  weil  die  Wahl  vollzogen  war,  ohne  daß  alle  diese 
Hindernisse  beseitigt  waren,  ohne  daß  die  Zustimmung  des  Papstes 
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erfolgt  war.  Er  hatte  die  Verpflichtung,  einer  solchen  Wahl  nicht 
zuzustimmen,  darum  mußte  sie  in  seiner  Abwesenheit  geschehen; 
er  wälzt  alle  Verantwortung  auf  die  Fürsten  ab.  Daß  aber  seine 
Weigerung  und  sein  Streben  nur  Schein  war,  wer  wird  das  be- 
zweifeln? Den  geistlichen  Fürsten  lohnte  er  auf  demselben  Reichs- 
tage mit  einem  umfassenden  Privilegium  „für  den  treuen  Beistand, 
den  sie  ihm  im  allgemeinen  und  insbesondere  bei  der  Wahl  seines 
Sohnes  geleistet  hätten". 

-^-^  Das  ist  also  die  Situation  zu  Anfang  des  Jahres  1220:  der 
Papst  drängt  zum  Aufbruch  ins  gelobte  Land;  der  König  ist  ver- 
pflichtet durch  sein  Gelübde  und  voller  Mißtrauen  gegen  die  Fürsten, 
Die  Sorge  um  sein  Haus  hält  ihn  zurück,  er  will  den  Sohn  zum 
König  gewählt  sehen;  die  Fürsten  widerstreben  der  Wahl;  Friedrich 
selbst  fühlt  sich  gehemmt  durch  Abmachungen  mit  dem  römischen 
Stuhl.  Unter  diesen  Verhältnissen  sang  Walther  den  Spruch  29,  15, 
eine  humoristische  Aufforderung  an  die  Fürsten,  sich  den  Wünschen 
des  Königs  nicht  zu  widersetzen  und  ihn  nicht  in  der  Erfüllung 
seines  frommen  Gelübdes  zu  hindern.  Das  erheische  sowohl  die 
Christenpflicht  als  auch  der  eigene  Vorteil;  fern  von  der  Heimat 
würde  der  Kaiser  ihnen  nicht  mehr  in  die  Quere  kommen.  Ein 
allerliebster  Spruch.  Die  eigennützige  Abneigung  der  Fürsten  gegen 
eine  starke  Zentralgewalt,  gegen  ein  mächtiges  Königtum,  nimmt 
er  hier  als  eine  Tatsache  hin  und  folgert  dann  daraus,  daß  die 
Fürsten  sich  dem  Könige  fügen,  daß  sie  ihn  doch  nicht  länger  in 
Deutschland  zurückhalten,  d.  h.  der  Wahl  Heinrichs  widerstehen 
sollten.  Der  Dichter  war  von  den  Intentionen  des  Hofes  augen- 
scheinlich sehr  gut  unterrichtet,  er  stellt  seine  Kunst  hier  ganz 
in  den  Dienst  der  persönlichen  Politik  Friedrichs.^so  Und  wie 
Friedrich  den  geistlichen  Fürsten  für  ihren  Beistand  mit  der 
Verleihung  von  Privilegien  lohnte,  so  wird  er  eben  auf  diesem 
Reichstage  den  Sänger  mit  der  Verleihung  eines  Lehens  gelohnt 
haben.  Erst  der  Dienst,  dann  die  Bitte,  der  Lohn  und  der 
Dank.  Wenn  Walther  28,  10  die  Bitte  um  das  Lehen  mit  den 
Worten  schloß :  die  not  hede?ihet,  tnilter  hüncc,  da\  iinver  not  xerpe, 
80  ist  klar,  was  er  mit  der  Not  meinte.  Es  waren  die  verzwickten 
Verhältnisse,  in  denen  Friedrich  sich  der  Kurie  und  den  Fürsten 
gegenüber  mit  seinen  Wünschen  befand."^ 
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85,  1. 

Als  Friedrich  bald  nach  dem  Keichstag  in  Frankfurt  Deutsch- 
land verlassen  hatte,  hat  ihn  der  Dichter  wohl  nicht  mehr  zu  sehen 
bekommen.  Aber  Dienste  hat  er  ihm  und  seiner  Eegierung  auch 
später  noch  geleistet.  Die  Pflegschaft  des  jungen  neunjährigen 
Königs  und  die  Regierung  des  Reiches  waren  in  Frankfurt  dem 
Erzbischof  Engelbert  von  Köln  übertragen.  252  Staufische  Dienst- 
mannen bekamen  die  Verwaltung  des  Herzogtums  Schwaben;  aus 
denselben  ritterlichen  Kreisen  wurden  die  eigentlichen  Erzieher 
für  den  jungen  König  bestellt;  die  Hauptperson  aber,  der  „allei- 
nige und  einzige  gubernator"  war  der  Erzbischof  Engelbert. ^^^ 
Dieser  bedeutende  Mann,  ein  Sprößling  des  Grafengeschlechtes 
von  Berg,  war  im  Jahre  1216  zum  Erzbischof  gewählt  und  hatte 
in  der  Verwaltung  seines  gänzlich  zerrütteten  Erzstiftes  gar  bald 
seine  hervorragenden  Regententugenden  gezeigt,  ^s*  Und  wie  in 
seiner  Diözese,  so  bewährte  er  sie  in  seiner  Stellung  eines  Guber- 
nator von  ganz  Deutschland,  ^ss  Den  Landfrieden  herzustellen  und 
zu  sichern  ließ  er  sich  vor  allen  Dingen  angelegen  sein.  Mit  der 
unnachsichtlichsten  Strenge  schritt  er  gegen  die  gewalttätigen  großen 
und  kleinen  Herren  ein  und  sorgte  dadurch  nach  langen  Jahren 
des  Bürgerkrieges  für  eine  friedliche  Entwicklung.  Was  der  Name 
des  Mannes  bedeutete,  zeigt  eine  Anekdote,  die  Caesarius  von 
Heisterbach  von  ihm  erzählt.  Ein  Kaufmann  bat  einst  in  Gegen- 
wart Engelberts  einen  Bischof  um  Geleit  durch  seine  Diözese, 
wurde  aber  von  diesem  wegen  der  Böswilligkeit  des  dortigen  Adels 
abgewiesen.  Da  mischte  sich  Engelbert  ein:  „Sage  mir,  guter  Mann, 
wagst  du  es,  dich  meinem  Schutz  anzuvertrauen?"  Und  als  der 
Kaufmann  mit  einem  freudigen  Ja  antwortete,  fuhr  jener  fort:  „So 
nimm  meinen  Handschuh,  zeige  ihn,  wenn  du  in  Not  gerätst,  und 
sollte  dir  dann  noch  etwas  mit  Gewalt  genommen  werden,  will  ich 
dir  den  ganzen  Schaden  ersetzen".  Niemand  hat  sich  an  den 
gewagt,  der  solchen  Schutzbrief  führte. 

Den  Schutz,  den  Engelbert  Friede  und  Recht  gewährte,  er- 
wähnt, wie  es  scheint,  der  Spruch  84,  14.  Der  Dichter  ist  auf 
einem  Reichstage  in  Nürnberg  gewesen  und  wird  nun,  wie  gewöhn- 
lich, ausgefragt,  was  da  passiert  sei.  Der  Spruch  erwähnt  ja  Engel- 
bert nicht  und  enthält  keine  bestimmte  Zeitangabe.     Da  aber  die 
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folgenden  Sprüche  desselben  Tones  auf  Engelberts  Tätigkeit  zielen, 
wird  man  diese  in  dieselbe  Zeit  setzen  müssen, ^^e  Er  paßt  auf 
keinen  Tag  besser  als  auf  den  Reichstag  im  Juli  1224,  auf  dem 
am  23.  Juli  wieder  ein  Rechtsspruch  zugunsten  des  freien  Ver- 
kehrs auf  der  königlichen  und  öffentlichen  Straße  erlassen  wurde.-^^ 
Der  eigentliche  Zweck  des  Spruches  aber  ist  offenbar  nicht  ein 
Lob  Engelberts,  sondern  ein  Tadel  Herzog  Leopolds  von  Österreich. 
Daher  schiebe  ich  die  Erörterung  des  Spruches  auf. 

In  deutlicher  Beziehung  zu  Engelbert  sehen  Avir  Walther  in 
anderen  Sprüchen.  Ein  Loblied  auf  ihn  ist  85,  1.  Er  rühmt  den 
fürsten  meister,  den  treuen  Pfleger  des  Königs,  den  Trost  des 
Kaisers  wegen  seiner  Verdienste  um  das  Reich  und  ermunterte 
ihn  zugleich,  sich  um  den  Haß  elender  Gesellen  nicht  zu  kümmern. 
Ich  mache  aufmerksam  auf  die  Steigerung,  die  in  der  Anrede 
Engelberts  liegt:  fürsten  meisten-  bezeichnet  ihn  als  den  ersten  unter 
den  Fürsten,  als  den  guhemator  Deutschslands;  getriuwer  Icüneges 
j>flegcere  als  Pfleger  des  jungen  Königs,  keisers  eren  tröst  als  die 
Stütze  des  Kaisers.  In  der  höchsten  Würde  aber  erscheint  der 
Bischof  als  Kämmerer  der  heiligen  drei  Könige  und  der  Jungfrau, 
der  heiligen  Ursula.  Man  sieht,  welchen  Wert  Walther  mit  seiner 
Zeit  auf  diese  Reliquien  des  Kölner  Domschatzes  legt.  Der  Spruch 
zeigt  (in  V.  4f.),  daß  Engelberts  Tätigkeit  nicht  allgemeinen  Beifall 
fand;  er  läßt  Differenzen  erkennen.  Er  muß  bei  einer  Gelegenheit 
vorgetragen  sein,  wo  Widersprüche  gegen  die  Maßnahmen  Engel- 
berts erhoben  wurden,  aber  die  Angaben  sind  zu  unbestimmt,  um 
ihn  mit  Sicherheit  auf  ein  Faktum  beziehen  zu  können.  Vielleicht 
ist  er  auf  demselben  Nürnberger  Reichstage  vorgetragen,  auf  den 
wir  84,  14  bezogen  haben,  vielleicht  auch  etwas  später.^-''^^ 

85,  9. 
Daß  Engelberts  Tätigkeit  nicht  allgemeinen  Beifall  fand,  ist 
nicht  zu  verwundem;  denn  wenn  seine  Strenge  vielen  zugute  kam, 
80  fühlten  sich  andere  dadurch  bedrückt  und  beengt.  Die  Städte 
mochten  «ich  der  Sicherung  des  Verkehrs  für  Handel  und  Gewerbe 
freuen,  dem  Adel  aber  war  das  Regiment  des  geistlichen  Fürston 
eine  lästige  Fessel.  Insbesondere  entspracii  es  wenig  seinen  Inter- 
essen und  Bedürfnissen,  daß  am  28.  Dezember  1224  ein  Rechts- 
spruch erging,   durch  welchen   alle  Verbindungen,  nnnu'ntlirli  cid- 
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liehe  unter  Yasallen,  für  ungültig  erklärt  wurden.^äa  Die  Abneigung 
gegen  Engelbert  wuchs  in  diesem  Stande  von  Jahr  zu  Jahr.  Der 
Sänger  mochte  ihm  zurufen:  st  iuiver  luerdekeit  dekeinen  bcesen 
xageti  siccere,  fürsten  meister,  dax  st  in  als  ein  iimiütz  drö.  Aber 
diese  Drohungen  waren  doch  zu  fürchten,  und  vergebens  suchte 
Engelbert  sich  durch  eine  starke  Leibwache  zu  schützen,  schließ- 
lich erreichte  ihn  doch  die  Hand  des  Mörders.  Am  8.  November 
1225  wurde  er  am  üewelsberge  bei  Schwelm  von  dem  Grafen 
Friedrich  von  Altena-Isenburg,  einem  Enkel  seines  Oheims,  er- 
schlagen.260  Der  Graf  Friedrich  übte  persönliche  Rache;  aber  er 
wußte,  daß  seine  Tat  vielen  angenehm  sein  würde.  Die  Kölner 
Annalen  sagen  es  ausdrücklich,  daß  er  von  Edeln,  deren  Übermut 
der  Erzbischof  niedergehalten  hatte,  zur  Tat  ermuntert  sei.  Das 
Gericht,  das  in  Nürnberg  über  ihn  abgehalten  wurde,  zeigte,  daß 
eine  ganze  Partei  hinter  ihm  stand. 

Dorthin  war  König  Heinrich  gezogen,  um  seine  Vermählung 
mit  Margaretha  von  Österreich  zu  vollziehen.  Der  Gubernator 
selbst  wurde  erwartet,  statt  seiner  traf  die  Nachricht  von  seinem 
schmählichen  Tod  ein.  Auf  der  Burg  von  Nürnberg  erschienen 
die  Kläger  mit  den  blutigen  Kleidern  des  Ermordeten.  Der  König 
fragt  den  Edeln  Gerlach  von  Büdingen  um  ein  Urteil,  ob  der  Mörder 
könne  geächtet  werden,  und  Gerlach  bejaht  es  mit  Rücksicht  auf 
die  offenbaren  Beweise.  Dem  widerspricht  Friedrich  von  Trühen- 
dingen  zugunsten  seines  Standesgenossen;  erst  müsse  der  Ver- 
klagte vorgeladen  werden,  das  sei  sein  Recht.  „Dagegen  nimmt 
die  anwesende  Geistlichkeit,  an  ihrer  Spitze  der  Erzbischof  von 
Trier,  die  Partei  Gerlachs.  Immer  heftiger  wird  der  "Wortwechsel; 
selbst  die  Gegenwart  des  Königs  hält  die  lang  aufgesparte  Erbitte- 
rung des  Herrenstandes  nicht  mehr  in  Schranken,  schon  greift  man 
zu  den  Waffen.  Erschreckt  stürzt  die  Menge  aus  dem  Saal;  auf 
der  Treppe  entsteht  ein  furchtbares  Gedränge,  sie  bricht  und  viele 
finden  auf  der  Stelle  oder  später  an  den  Wunden  ihren  Tod."  — 
„Die  Vergeltung  aber  ließ  nicht  lange  auf  sich  warten.  In  Frank- 
furt sprach  der  König  Heinrich  dem  Mörder  seine  Allode  und  Lehen 
ab,  löste  seine  Mannen  von  der  Treue,  erklärte  seine  Gattin  für 
"Witwe,  seine  Kinder  für  "Waisen  und  bis  in  die  vierte  Generation 
alles  Rechts  verlustig.  Die  Frau  tötete  sich  und  ihren  kleinen  Sohn 
im   "Wahnsinn.     Der   Verbrecher   selbst   hatte   vergeblich   in   Rom 
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Gnade  und  Vergebung  gesucht.  Die  Nemesis  trieb  ihn  zum  Schau- 
platz seiner  Tat  zurück;  als  Kaufmann  verkleidet  kam  er  nach 
Lüttich,  ward  aber  erkannt  und  von  einem  Ritter  Balduin  de  Genef 
verräterisch  gefangen  und  für  1000  Mark  Silber  an  den  Erzbischof 
Heinrich  von  Köln  verkauft.  An  dem  Todestage  Engelberts  ward 
er  vor  dem  kölnischen  Severinstor  aufs  Rad  geflochten." 

Wie  Walther  den  Lebenden  gerühmt  hatte,  so  versagte  er  ihm 
auch  sein  Lob  nicht  nach  dem  Tode:  85,  9.  Der  Spruch  ist  jeden- 
falls gesungen,  ehe  den  Mörder  die  Strafe  erreicht  hatte,  wahr- 
scheinlich unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  der  Trauerkunde  in 
Nürnberg  selbst.  Bemerkenswert  sind  die  Eingangsworte.  Der 
Widerstreit  entgegengesetzter  Ansichten  über  die  Politik  und  das 
Yerdienst  des  Gubernators  tönt  aus  ihnen  vernehmlich  wieder. 
Fast  scheint  es,  als  ob  Walther  mit  den  Worten  Stves  leben  ich  lobe, 
des  tot  den  tvil  ich  iemer  klagen  ein  Ansinnen  der  Adelspartei, 
durch  sein  Wort  die  Erregung  gegen  den  Mörder  nicht  noch  zu 
steigern,  von  der  Hand  weise. ^ßi 

84,22.  84,30  (14,  38). 
Es  müßte  auffallen,  Walther,  den  Pfaffenfeind,  in  so  freund- 
schaftlicher Beziehung  zu  Engelbert  zu  sehen,  wenn  Engelbert  nicht 
eben  Reichsverweser  gewesen  wäre.  Der  Reichsdienst  war  es,  der 
die  beiden  Männer  im  Jahre  1224  zusammenführte;  der  Spruch  84,  22 
gibt  den  Beweis  für  eine  gemeinsame  oder  auf  ein  gemeinsames  Ziel 
gerichtete  Tätigkeit.  Der  Spruch  bietet  der  Erklärung  mancherlei 
Schwierigkeiten.  Im  Eingang  unterscheidet  Walther  drei  Sanges- 
arten, die  er  mit  bildlichen,  der  Fechterkunst  entlehnten  Aus- 
drücken als  den  hohen  und  den  nidcrn  und  den  mittelsivanc 
bezeichnet.  Er  muß  damit  verschiedene  Stilarten  oder  Kom- 
positionsweisen meinen  (s.  S.  59).  Mit  allen  drei  Arten  hat  er 
den  Beifall  der  Kunstverständigen  erreicht,  der  rcdei'ichen,  ein 
Wort,  das  vermutlich  eine  volksetymologische  Umdeutung  des 
lateinischen  rhetorici  ist  Aber  für  die  schwierigen  Aufgaben, 
die  er  jetzt  lösen  solle,  scheint  ihm  keine  der  bisher  geübten 
Arten  angemessen,  und  da  erbittet  er  sich  nun  den  Rat  dos 
Reichsverwesers: 

nü  hilf  mir  edelr  küneges  rdt,  dd  cnxivischen  dringe)!, 
dnx,  wir  als  /'  ein  nngehnxxet  liet  xesamene  bringn/.-^'^'^ 
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Was  ist  das  nun  für  ein  LiecJ,  das  AValther  damals  im  öffentlichen 
Interesse  verfassen  sollte?  Ich  zweifle  nicht,  daß  es  ein  Kreuzlied- 
war 
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Ich  habe  schon  früher  auf  die  große  Wichtigkeit,  welche  die 
Kreuzzugsangelegenheit  für  Friedrich  hatte,  hingewiesen.  Innozenz- 
sowohl  wie  sein  Nachfolger  Honorius  betrieben  den  Kreuzzug  mitF 
größtem  Eifer;  Friedrich  selbst  hatte  schon  1215  sich  verpflichtet,, 
im  Frühjahr  1217  den  Zug  anzutreten.  Aber  immer  wieder  hatte- 
er  Aufschub  verlangt.  Als  er  1220  Deutschland  verließ,  schien 
die  Lösung  des  Gelübdes  unmittelbar  bevorzustehen,  aber  Friedrich 
ließ  den  Termin,  der  auf  den  1.  Mai  festgesetzt  war,  verstreichen. 
Gemäß  der  getroffenen  Vereinbarung  wäre  er  schon  damals  dem 
Bann  verfallen  gewesen,  aber  Honorius  begnügte  sich  damit,  ihm 
eine  kirchliche  Buße  zu  diktieren  und  gewährte  ihm  bei  Gelegen- 
heit der  Kaiserkrönung  am  22.  November  1220  einen  weiteren 
Aufschub.263  Friedrich  nahm  damals  von  neuem  das  Kreuz,  stellte 
Bürgschaft,  daß  im  März  1221  eine  Verstärkung  in  den  Orient  ab- 
gehen sollte  und  versprach,  daß  er  selbst  im  August  nachfahren  würde. 

Die  Expedition  wurde  mit  Eifer  in  Italien  und  Deutschland 
betrieben.  Ansehnliche  Scharen  zogen  nach  Osten;  aber  Friedrich 
selbst  blieb  zu  Hause,  und  alle  angewendeten  Mühen  und  Kosten 
und  Menschenleben  waren  vergeblich.  Die  Unternehmung  scheiterte 
gänzlich.  Im  Herbst  1221  fiel  Damiette  in  die  Hände  der  Feinde 
zurück.  Friedrich  war  noch  durch  sein  Gelübde  gebunden.  Neue 
Unterhandlungen  mit  dem  römischen  Stuhle  begannen,  und  im 
März  1223  wurde  als  neuer  Termin  für  einen  Kreuzzug  der  24.  Juni 
1225  festgesetzt.  Wieder  bot  Honorius  durch  Kreuzprediger  die 
Getreuen  zur  heiligen  Fahrt  unter  kaiserlicher  Führung  auf,  rich- 
tete besondere  Briefe  an  Fürsten  und  Bischöfe.  Friedrich  ließ  in 
seinem  Königreich  Sizilien  umfassende  Rüstungen  vornehmen  und 
bot  den  Kreuzfahrern  freie  Überfahrt,  Lebensmittel  und  jede  sonstige 
Beihilfe  an.  Der  Deutsche  Ordensmeister  Hermann  von  Salza  und 
der  Kardinalbischof  Konrad  von  Urach  kamen  nach  Deutschland, 
jener  als  Abgesandter  des  Kaisers,  dieser  als  Bevollmächtigter  des 
Papstes.  Aber  obschon  Papst  und  Kaiser  ihren  ganzen  Einfluß 
einsetzten :  das  Ergebnis  blieb  gering.  Die  kampfbereiten  Scharen 
fehlten,  die  Ereignisse  der  letzten  Jahre  hatten  die  Lust  an  diesen 
Unternehmungen  gelähmt.-*'^ 
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Unter  diesen  Umständen,  scheint  es,  wurde  Walther  vom 
Kaiser  aufgefordert,  auch  seinerseits  die  Bemühungen  des  Kaisers 
zu  unterstützen  und  die  Macht  des  Gesanges  an  den  Gemütern  zu 
erproben.  "Wer  den  Eindruck  beobachtet  hatte,  den  einst  zu  Ottos 
Zeiten  Walthers  Sprüche  gemacht  hatten,  dem  konnte  es  in  der 
Tat  nicht  fern  liegen,  den  Sänger  zu  veranlassen,  mit  seinem  be- 
geisterten Wort  auf  die  Menge  zu  wirken.  Die  Forderung  des 
Kreuzzuges  also  war,  wie  ich  glaube,  die  Aufgabe,  die  im  Früh- 
jahr 1224  Walther  mit  dem  Reichsverweser  zusammenbrachte.  Ich 
nehme  an,  daß  der  Kaiser  seine  Aufforderung  mit  einem  Geschenk 
begleitete  und  daß  Walther  darauf  84,  30  Bezug  nimmt.  Dieser 
Spruch  ist  älter  als  84,  22.  Der  Dichter  dankt  dem  Kaiser  für 
seine  Gnade  mit  einem  neuen  Ton.  Dann  folgt  der  Spruch,  den 
er  an  Engelbert  richtet,  weiter  noch  im  Jahre  1224  84,  14  und 
85,  1;  1225:  85,  9.  Worin  die  Gabe  des  Kaisers  bestand,  sagt  der 
Dichter  leider  nicht;  er  bezeichnet  sie  als  eine  Kerze,  mit  dem 
seltenen,  für  uns  nicht  verständlichen  Bilde,  mit  dem  er  18,  15  ein 
Geschenk  des  Herzogs  Ludwig  von  Baiern  bezeichnet,  ^^s  Diese 
Kaiserkerze  hat  so  hell  geleuchtet,  daß  sie  ihm  Brauen  und  Haar 
versengt  und  alle  andern  schielend  die  Augen  verdreht  haben. ^^^ 
Wir  haben  zwei  Kreuzlieder  Walthers,  die  aller  persönlichen 
Beziehung  bar,  nichts  aussprechen,  als  was  jeder  Pilger  sich  an- 
eignen und  nachsingen  konnte.  Das  eine  von  denen,  das  berühm- 
tere, ist,  wie  ich  glaube,  damals  entstanden:  Allererst  leb  ich  mir 
werde  (14,  38). 

10,  Iff. 

In  demselben  Ton,  der  Walther.  in  Beziehung  zu  dem  Reichs- 
verweser zeigt,  ist  noch  eine  jüngere  Reihe  von  Sprüchen  gedichtet 
(10,  Iff.),  in  denen  Walther  den  Kampf  gegen  den  Papst  und  die 
Geistlichkeit,  den  er  einst  zu  Ottos  Zeiten  geführt  hatte,  wieder 
aufnimmt. 

Lange  Zeit  hatten  Friedrich  und  der  Papst  einmütig  neben - 
und  miteinander  gestrebt;  dann  folgen  freundschaftliche  Unterhand- 
lungen über  entgegengesetzte  Ansprüche  uiul  Ansichten,  schließlich 
blieb  wieder  der  Gegensatz  übrig:  die  beiden  höchsten  Gewalten 
der  Christenheit  stießen  abermals  in  hartem  Streit  aufeinander,  und 
Walther,  jetzt  Ijchnsmann  des  Kaisers,  steht  natürlich  auf  seiner 
Seite.    Wir  haben  früher  gesehen,  wie  gemäß  der  Übereinkunft  von 
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Ferentiiio  (1223)  auf  beiden  Seiten  redliches  Bemühen  waltete,  für 
das  Jahr  1225  einen  neuen  Kreuzzug  ins  Leben  zu  rufen.  Aber 
als  der  Termin  heranrückte,  wiederholte  sich  dasselbe  Spiel,  glaubte 
der  Kaiser  doch  nicht  in  der  Lage  zu  sein,  sein  Gelübde  zu  er- 
füllen. Er  schickte  den  König  Johann,  seinen  Schwiegervater,  und 
den  Patriarchen  von  Jerusalem  mit  Hermann  von  Salza  zur  Ver- 
ständigung über  einen  neuen  Termin  an  den  Papst.  Aber  die  Maß- 
regeln, die  er  gleichzeitig  ergriff,  um  sich  einen  günstigen  Bescheid 
zu  sichern,  zeugen,  daß  das  frühere  Vertrauen  gewichen  war.^^^ 
Unter  irgendeinem  Verwände  hatte  er  die  Prälaten  seines  König- 
reiches um  sich  versammelt  und  hielt  sie  als  wichtige  Unterpfänder 
für  das  Betragen  der  Kurie  fest;  erst  als  günstige  Nachrichten  ein- 
liefen, ließ  er  sie  los.  Am  25.  Juli  1225  schwur  er  in  San  Germano, 
daß  er  im  August  1227  den  Zug  antreten  wolle;  sein  Königreich 
Sizilien  setzte  er  für  sein  Gelübde  ein  und  gab  zu,  daß  schon  jetzt 
der  Kirchenbann  über  ihn  ausgesprochen  würde,  dem  er  ohne 
weiteres  verfallen  sein  sollte,  wenn  er  den  Vertrag  nicht  hielte. 
Alle  Vorsichtsmaßregeln  waren  ergriffen,  und  in  der  ersten  Hälfte 
des  Jahres  1227  zweifelte  wohl  niemand,  daß  das  versprochene 
und  vorbereitete  Werk  werde  ausgeführt  werden.  Gregor  IX.,  der 
am  9.  März  1227  auf  Honorius  gefolgt  Avar,  bot  gleich  nach  seiner 
Weihung  die  ganze  Christenheit  durch  feurige  Briefe  auf,  der 
Kaiser  schickte  Hermann  von  Salza  nach  Deutschland,. um  700  Ritter 
anzuwerben;  den  Fürsten  und  ihrer  Begleitung  wurde  alle  mögliche 
Beihilfe  gesichert,  auch  Geld  für  die  Teilnahme  gezahlt,  und  der  päpst- 
liche Legat  Konrad  von  Urach  unterstützte  den  kaiserlichen  Legaten 
mit  Eifer.  Auch  Walther  war  nicht  müßig.  Im  Interesse  des  Kreuzzuges 
hat  er  vermutlich  damals  den  Spruch  85,  17  an  den  jungen  Land- 
grafen Ludwig  von  Thüringen  gerichtet.  Daß  Walthers  Spruch  sich 
auf  den  Kreuzzug  bezieht,  hat  Pfeiffer ^c«  vermutet,  und  dafür 
spricht,  daß  fast  alle  Sprüche  dieses  Tones  mit  der  Kreuzzugs- 
angelegenheit in  näherem  oder  fernerem  Zusammenhang  stehen. 
Unzweideutig  ist  das  Ziel  des  Spruches  allerdings  nicht.  Die  Mah- 
nung mochte  wohl  berechtigt  sein;  denn  aus  eigenem  Antriebe 
folgte  der  Landgraf  dem  Kreuzheere  nicht,  Friedrich  mußte  seine 
Beteiligung  teuer  erkaufen. ^ß^ 

Aus  allen  Teilen  Deutschlands  brachen  jetzt  Bewaffnete  auf; 
die,  welche  über  die  Alpen  gingen,  sammelten  sich  um  den  Land- 
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grafen  Ludwig,  der  am  14.  Juni  in  Eisenach  auszog  und  im  Juli 
beim  Kaiser  eintraf.  Aber  die  Abfahrt  verzögerte  sich.  Das  Zu- 
sammenleben so  großer  Menschenmassen,  die  Hitze  des  Sommers, 
die  fremde  Lebensweise,  wohl  auch  Mangel  an  genügender  Ver- 
pflegung erzeugten  eine  furchtbare  Krankheit,  viele  Pilger  starben, 
der  Kaiser  und  der  Landgraf  selbst  waren  schon  krank,  als  sie 
endlich  am  8.  September  in  See  gingen.  Bald  nachher  sahen  sie 
sich  veranlaßt  wieder  zu  landen.  Ludwig  starb  schon  am  IL  Sep- 
tember.    Friedrich  kehrte  nicht  wieder  auf  die  Flotte  zurück.-^^ 

Gregor  gewann  nicht  die  Überzeugung,  daß  die  Umkehr 
Friedrichs  begründet  gewesen  wäre.^^i  Er  sprach  daher  am  28.  Sep- 
tember in  Anagni  den  Bann  über  ihn  aus  und  setzte  in  einem 
öffentlichen  Rundschreiben  vom  10.  November  die  Gründe  ausein- 
ander, die  ihn  zur  Exkommunikation  des  Kaisers  bewogen  hätten. 
Ein  Versuch,  denselben  zum  Gehorsam  unter  die  Kirche  zurück- 
zuführen, mißlang;  und  so  verkündete  denn  Gregor  am  18.  Novem- 
ber in  Rom,  wohin  er  die  Prälaten  Italiens  entboten  hatte,  öffent- 
lich den  Bann.  Friedrich  antwortete  von  Capua  aus  in  einem 
ausführlichen  Rechtfertigungsschreiben,  das  in  den  Ausfertigungen 
vom  5.  und  6.  Dezember  erhalten  ist.'-^^  Deutsche  Fürsten  suchten 
zu  vermitteln.  Im  Frühjahr  1228  überbrachte  der  Erzbischof  von 
Magdeburg  dem  Papst  einen  Friedensentwurf  mit  der  Bitte,  den 
zum  Kampf  für  Christus  bereiten  Kaiser  nicht  den  Segen  der  Kirche 
zu  verweigern.  Gleichzeitig  hatte  sich  der  Herzog  von  Österreich 
nach  Italien  aufgemacht  zu  einer  Begegnung  mit  Friedrich;  aber 
es  war  vergeblich.^^^ 

Den  Eindruck,  den  das  furchtbare  Ereignis  auf  die  Anhänger 
des  Kaisers  in  Deutschland  machte,  lassen  eine  Reihe  Sprüche 
Walthers  erkennen,  die  zum  Teil  auf  einen  direkten  Zusammenhang 
mit  dem  Rechtfertigungsschreiben  und  den  Maßnalmien  Friedriciis 
schließen  lassen.  Wie  Friedrich  in  dem  Eingang  seines  Schreibens 
auf  den  hinweist,  der  der  Anfang  und  das  Ende  ist,  so  eröffnet 
Walther  die  Reihe  dieser  politischen  Lieder  mit  einer  ernsten  Be- 
trachtung über  die  Unbegreiflichkeit  des  unbegrenzten  Gottes  (10, 1).-^* 
—  In  dem  folgenden  Spruch  fordert  er  dann  Gott  den  Herrn  auf 
zur  Rache  gegen  seine  Feinde,  nicht  nur  gegen  die  Heiden,  sondern 
gegen  alle,  welche  der  Befreiung  seines  Landes  entgegentraten;  diese 
versteckten  Feinde  seien  gerade  die  schlimmsten.    Natürlich  moint 
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er  den  Papst  und  seine  Anhänger.  Der  Zwist  mit  dem  Papste  war 
es,  der  den  Kaiser  hinderte,  Italien  zu  verlassen;  ihn  bezeichnet  er 
in  seinem  Rechtfertigungsschreiben  als  den  einzig  möglichen  Grund, 
der  ihn  gegen  seinen  Willen  zwingen  könnte,  von  der  heiligen 
Fahrt  abzustehen.  In  diesem  Sinne  spricht  sich  auch  Walther  aus, 
10,  9.  —  Von  Gott  wendet  sich  der  Dichter  an  den  Kaiser.  Friedrich 
hatte  in  seinem  Rechtfertigungsschreiben  ausgeführt,  daß  er  im 
Herbst  die  Fahrt  nicht  habe  antreten  können,  weil  sein  Heer  zu 
schAvach,  eines  Kaisers  nicht  würdig  gewesen  sei.  Er  ermahnt  die 
Deutschen  von  neuem,  ihn  nicht  im  Stich  zu  lassen.  „Wir  bitten 
euch  daher  insgesamt,  fordern  und  mahnen,  daß  das  allgemeine 
Gelübde  zum  Dienst  Christi  nicht  ermatte,  und  daß  ihr,  sowohl 
die  mit  dem  Kreuz  Bezeichneten  als  die  übrigen,  welche,  vom  Eifer 
der  Überfahrt  beseelt  sind,  euch  rüstet,  zu  gehöriger  Zeit  zu  kom- 
men, damit  wir  in  der  Mitte  des  künftigen  Mai  mit  mächtiger 
Hand  und  erhobenen  Armen  glücklich  hinüberfahren."  275  Walther 
wußte  wohl,  daß  aus  Deutschland  nicht  mehr  viel  Hilfe  zu  er- 
warten war.  Nur  ein  Kreuzzug  von  Rittern,  kein  Fürst  folgte  im 
Sommer  1228  dem  Rufe  des  Kaisers.  Er  mahnt  ihn  daher,  sich 
durch  die  Saumseligkeit  anderer  nicht  zurückhalten  zu  lassen  und 
möglichst  bald  die  Fahrt  zu  unternehmen.  Aber  wie  er  Gott  auf- 
gefordert hat  zu  dem  doppelten  Kampf  gegen  die  Heiden  und  gegen 
die  heimlichen  Widersacher,  so  schließt  Walther  an  seine  Mahnung 
zum  Aufbruch  eine  kräftige  Forderung  zum  Kampfe  gegen  die 
Aviderstrebende  Geistlichkeit;  im  Notfalle  solle  Friedrich  sie  alle 
zum  Tempel  hinausjagen:  Bot,  sage  dem  heiser  usw.  (10,  17).  Die 
Einkleidung  des  Spruches  ist  so,  als  ob  Walther,  der  getreue 
Dienstmann  des  Kaisers  (das  bedeutet  der  Ausdruck  armer  man) 
einen  Boten  an  den  Kaiser  entsende.  Den  Anlaß  für  die  Form 
gaben  vielleicht  die  Umstände.  Der  Spruch  mag  in  einer  Ver- 
sammlung vorgetragen  sein,  in  der  eine  Gesandtschaft  an  den  Kaiser 
beschlossen  oder  abgeordnet  wurde.  Die  Forderung,  daß  der  Kaiser 
bald  abfahren  solle,  entsprach  den  Ansichten  und  Wünschen  der 
Fürsten,  die  im  Frühjahr  1228  sich  nach  Italien  begaben,  um  zu 
vermitteln.  "6 

In  den  beiden  letzten  Sprüchen  (10,  25.  33)  wendet  sich  der 
Sänger  an  die  Geistlichkeit;  er  gedenkt  von  neuem  des  Unheils, 
das  Konstantins  Schenkung  hervorgerufen,  und  mahnt  die  Pfaffen, 
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der  Reinheit  der  alten  Kirche  eingedenk,  sich  auf  Gottes  Dienst, 
fromme  Lehre  und  Mildtätigkeit  zu  beschränken;  er  fürchtet,  daß 
wie  ehedem  noch  die  Meister  der  Gotteshäuser  erkranken  und  das 
Land  mit  Interdikt  belegen  möchten  und  forderte  den  Kaiser  auf, 
ihnen  in  diesem  Falle  zur  Vergeltung  ihre  Pfründe  zu  nehmen. 2" 
Wir  sind  so  extremen  Vorschlägen,  wie  Walther  sie  hier 
gegen  die  Geistlichkeit  empfiehlt,  schon  früher  begegnet.  In  Ottos 
Umgebung  waren  einst  ähnliche  Wünsche  laut  geworden;  die 
Gegner  des  Kaisers  schrieben  sie  diesem  selbst  zu  und  verbreiteten 
einen  gefälschten  Brief,  in  dem  er  sie  dargelegt  hätte  (S.  138).  Ein 
ähnliches  Schreiben  278  wurde  auch  nun  unter  Friedrichs  Namen  in  die 
Welt  gesetzt.  Da  wird  geklagt,  daß  die  päpstlichen  Gesandten  nach 
Willkür  bänden,  lösten  und  straften.  Wie  von  Walther  werden  sie 
Wölfe  in  Schafskleidern  genannt,  die  die  Freien  unterjochten,  die 
Friedlichen  beunruhigten  und  überall  Geld  erpreßten.  Auch  hier 
wird  auf  das  Ideal  der  alten,  auf  Armut  und  Unschuld  gegründeten 
Kirche  hingewiesen,  während  jetzt  die  angebliche  Kirche  sich  in 
Reichtümern  wälze,  auch  hier  dem  Papst  die  Schuld  beigemessen, 
daß  die  Feinde  des  Christentums  stolz  ihr  Haupt  erheben,  denn  er, 
der  Vater  aller  Christen  und  der  Nachfolger  Petri,  falle  dem  Kaiser 
in  den  Arm ,  da  er  das  Schwert  erhoben  habe.  Der  Brief  ist  nicht 
von  Friedrich,  er  ist  eine  „schwülstige  Schularbeit",  aber  doch 
wohl  den  Tendenzen  Friedrichs  entsprechend.  In  einem  Schreiben, 
das  vielleicht  in  diese  Zeit  gehört ^''ö,  ermahnt  er  die  Geistlichen 
in  Sizilien,  je  schlimmer  die  Zeiten  seien,  um  so  eifriger  müßten 
.sie  im  Gottesdienst  sein;  diejenigen  aber,  welche  ihre  Pflicht  ver- 
säumten, werde  er  ihrer  Güter  berauben.  Das  Interdikt  des  Papstes 
aber  sollte  mit  der  Entziehung  der  Pfründen  beantwortet  werden. 
Es  ist  beachtenswert,  daß  Walther  in  Ottos  Dienst  so  weitgehende 
Maßregeln  wie  jetzt  nicht  empfohlen  hatte;  von  einer  Verjaguug 
der  Geistlichen  und  einer  Einziehung  der  Kirchenbesitzungen  zu- 
gunsten der  Ritter  ist  damals  in  seinen  Sprüchen  keine  Rede. 
Sein  Zorn  und  seine  Verbitterung  gegen  die  Kirche  ist  also  noch 
gewachsen;  nicht  aber  die  poetische  Kraft.  Es  ist  keine  Frage, 
daß  diese  in  Friedrichs  Dienst  gedichteten  Sprüche  lange  nicht  so 
wirksam  sind  wie  die  älteren;  auch  für  die  auf  Engelbert  bezüg- 
lichen gilt  das.  Die  poetische  Begabung  überhaupt  war  jedoch 
noch  keineswegs  erloschen.     Sein  Kampfruf  erklingt  jetzt  weniger 
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frisch  lind  voll;  aber  um  so  ergreifender  ertönt  die  Stimme  der 
Klage  in  einigen  andern  Gesängen.  Es  sind  die  beiden  Töne  13,  5 
und  124,  1,  die  in  diese  Zeit  des  Unfriedens  gehören,  und  vielleicht 
auch  das  zweite  Kreuzlied  (76,  22).279» 

König  Heinrich. 

101,  23  ff. 

An  dem  Streit  zwischen  Kaiser  und  Papst  hat  Walther  nicht 
weiter  teilgenommen,  wenigstens  fehlt  dafür  ein  Zeugnis.  Vielleicht 
aber  beziehen  sich  noch  einige  spätere  Sprüche  auf  die  deutsche 
Reichsregierung. 

Wir  sahen,  wie  die  deutschen  Fürsten  eine  zwischen  Papst 
und  Kaiser  vermittelnde  Politik  suchten.  Sie  baten  den  Papst, 
nichts  gegen  den  Kaiser  zu  unternehmen  und  drängten  den  Kaiser, 
sein  Gelübde  zu  lösen.  Sicherlich  war  es  ihr  Einfluß,  daß  Fried- 
rich in  einer  Zeit,  da  der  Krieg  in  Italien  schon  unvermeidlich 
war,  sich  entschloß,-  die  mühselige  Reise  über  See  anzutreten  und 
sein  Erbland  Sizilien  den  zurückbleibenden  Feinden  preiszugeben. 
Wir  haben  keinen  Grund  zu  bezweifeln,  daß  sie  das  Beste  des 
Kaisers  und  des  Reiches  im  Auge  hatten  und  jedenfalls  gesonnen 
waren,  während  Friedrichs  Abwesenheit  in  Deutschland  die  Ruhe 
und  sein  Recht  zu  erhalten.  Wenn  es  jedoch  zu  Störungen  kam, 
so  lag  die  Schuld  nicht  an  ihnen,  sondern  an  dem  ungeratenen 
Sohn  Friedrichs,  dem  jungen,  eigenwilligen  König  Heinrich,  und 
wohl  noch  mehr  an  seinen  Ministerialen,  die  bemüht  waren,  den 
Einfluß  der  Fürsten  und  die  Regierung  auszuschalten  und  den 
jungen  Fürsten  nach  ihrem  Willen  zu  leiten.  Bis  in  den  Spät- 
sommer des  Jahres  1228  sehen  wir  den  Herzog  Ludwig  von  der 
Pfalz  und  von  Baiern,  der  nach  Engelberts  Tode  zum  Pfleger  des 
Reiches  bestellt  war,  und  den  Herzog  Leopold  von  Österreich,  den 
Schwiegervater  Heinrichs  und  treu  ergebenen  Anhänger  des  Kaisers, 
noch  überall  in  der  Umgebung  des  Königs":  in  Würzburg,  Oppen- 
heim, AVorms,  Donauwörth,  Hagenau,  Straubingen,  Nürnberg,  Ulm, 
Eßlingen,  Nördlingen;  aber  am  7.  September  treten  beide  zum 
letzten  Male  als  Zeugen  in  einer  Urkunde  Heinrichs  auf,  und  seit 
dem  Herbst  verschwinden  alle  weltlichen  Fürsten  aus  Heinrichs 
Umgebung.  Zu  Weihnachten  kam  es  in  Hagenau  zu  offenem  Kon- 
flikt zwischen   dem   König  und   Ludwig.^s"     Bald  ziehen  sich  auch 
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-die  großen  Kirchenfürsten  zurück.  Nur  der  Abt  von  St.  Gallen, 
-ein  persönlicher  Gegner  Ludwigs,  bleibt  als  einflußreichste  Persön- 
lichkeit am  Hofe.  Im  übrigen  fällt  der  König  der  Ritterschaft 
anheim  und  schlägt  nun  bald  politische  Bahnen  ein,  die  der  Tradi- 
tion und  den  Ansichten  seines  Yaters  durchaus  nicht  entsprechen. 

Auf  den  König  Heinrich  scheinen  die  Sprüche  des  Tones  101,  23 
zu  zielen.  In  dem  dritten  102,  15  sieht  der  Sänger  mit  tiefem 
Schmerz,  wie  die  Stühle,  die  einst  Weisheit,  Alter  und  Adel  inne 
hatten,  leer  stehen.  Er  fleht  zur  heiligen  Jungfrau  und  zu  Christus, 
daß  er  die  drei  wieder  zurückführe.  Jetzt  habe  der  tumbe  riche 
(der  unerfahrene  Mächtige)  ihren  Sitz  eingenommen;  vor  ihm  müsse 
man  sich  beugen.  Das  Recht  hinke,  die  Zucht  trauere,  die  Scham 
liege  krank.  Alles  paßt  vortrefflich,  auch  die  Klage  über  Ver- 
letzung des  Rechts  und  die  Mißachtung  von  Zucht  und  Scham. 2»^ 
Durch  die  Rechtsprechung  des  Königs  fühlten  sich  viele  beschwert 
und  der  Kaiser  selbst  mußte  ihre  Beschwerde  anerkennen.  ^82 
Großen  Anstoß  erregte  der  Lebenswandel  Heinrichs:  häbtiü  poiesta- 
iem  regiam,  secl  vitam  regiam  non  habuit,  heißt  es  in  den  Gesta 
Treverorum,  und  der  Ebersheimer  Mönch  klagt:  Heinricus  coepit 
quasi  degener  liixui  deservire,  coyisiUa  prudentum  avertere,  tyrra- 
norum  praedpitem  dementiam  et  consortia  diligere.-^^ 

Der  zweite  Spruch  (102,  1)  warnt  vor  übereilter  Liebe;  die 
Frauen  sollen  vor  Kindern  ihr  Jawort  bergen,  damit  es  nicht  zum 
Kinderspiel  werde;  Minne  und  Kindheit  seien  einander  gram.  Dieser 
Spruch  könnte  durch  Heinrichs  Verhalten  gegen  seine  Gemahlin 
JMargaretha  von  Österreich  veranlaßt  sein.  Er  war  einst  allzufrüh, 
«in  vierzehnjähriger  Knabe,  aus  politischen  Rücksichten  mit  der 
erheblich  älteren  Prinzessin  vermählt  worden.  Nachher  wollte  er 
•4as  drückende  Eheverhältnis  lösen  und  die  Gemahlin,  die  ihm  schon 
-einen  Sohn  geboren  hatte,  heimschicken.  Er  beschwerte  sich,  daß 
man  ihm  die  Mitgift  nicht  ausgezahlt  habe  und  berief  sich  darauf, 
daß  er  schon  früher  mit  einer  böhmischen  Prinzessin  verlobt  worden 
sei.  Wann  Heinrich  den  Entschluß  gefaßt  hatte,  sich  von  seiner 
Frau  zu  trennen,  wissen  wir  nicht  genau.  Daß  er  die  Scheidung 
betrieb,  ist  sicher  erst  für  den  Sommer  1230  nach  dem  Tode  seines 
.Schwiegervaters  bezeugt.'"  Doch  folgt  daraus  nicht,  daß  der  S])ruch 
erst  damals  gedichtet  sei.  Aus  seiner  Abneigung  mag  der  König 
schon  lange  vorher  keinen  Hehl  gemacht  haben.'-" 
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Endlich  der  erste  Spruch  (101,  23),  in  dem  Walther  dem 
krummen,  selbwachsenen  Kinde  den  Dienst  aufkündigt.  Er  spricht 
so,  als  ob  er  sein  Erzieher  gewesen  wäre  und  nun  das  undankbare 
Amt,  das  ihm  so  viel  vergebliche  Müh  und  Leid  gebracht  habe,  nieder- 
legen wolle.  Wie  ist  das  zu  verstehen?  Früher  hat  man  wirklich 
daran  gedacht,  daß  Kaiser  Friedrich  den  Sänger  zum  Erzieher  seines 
Sohnes  bestellt  habe.-'^^  Die  romantische  Anschauung  wird  aber  wohl 
niemand  mehr  hegen.  Aber  eine  befriedigende  und  zuverlässige 
Erklärung  der  Rolle,  die  Walther  sich  beilegt,  ist  auch  noch  nicht 
gefunden.  Paul  Walther  ^s^  und  Burdach  ^ss  wollen  den  Ausdruck 
selbwahsen  leint  allegorisch  verstehen :  jener  bezieht  ihn  auf  die  Jugend 
(vgl.  tumbiu  tverlt  37,  24),  dieser  auf  die  höfische  Gesellschaft  und 
höfische  Kunst,  wie  sie  sich  unter  der  Teilnahme  der  jungen  Gene- 
ration, insbesondre  wohl  des  jungen  Königs  Heinrich  entwickelt 
hatte.  Ich  halte  diese  Erklärung  für  unmöglich;  wenn  die  beiden 
andern  Sprüche  auf  Heinrich  zielen,  so  muß  auch  dieser  auf  ihn 
bezogen  werden.  Aber  wie  kommt  Walther  dazu,  sich  für  seinen 
Erzieher  auszugeben?  Nirgends  haben  wir  in  unsrer  Überlieferung 
eine  Spur,  daß  er  in  früheren  Jahren  sich  überhaupt  um  den  jungen 
König  bekümmert  habe;  nicht  einen  einzigen  Spruch,  in  dem  er 
mahnend  oder  warnend  oder  entschuldigend  sich  über  ihn  aus- 
gesprochen hätte.  Sollten  sie  alle  verloren  sein?  Das  ist  kaum 
glaublich.  Oder  soll  man  annehmen,  daß  Walther  hier  im  Sinne 
eines  andern  spreche?  Etwa  der  Stimmung  und  dem  Gedanken 
Ausdruck  gäbe,  die  den  Herzog  Ludwig  bewegten,  als  er  dem  Hof 
den  Rücken  Avandte?^^^  Ihm,  dem  nutricius,  wie  er  hieß,  hätten 
solche  Klagen  wohl  angestanden.  Aber  seltsam  wäre  es  doch,  wenn 
der  Sänger  sich  so  ganz  an  seine  Stelle  gesetzt  hätte.  Über  Zweifel 
komme  ich  nicht  hinaus.-^" 

Alles  wäre  verständlich,  wenn  fünf  Sprüche,  die  in  der  Hand- 
schrift A  unter  dem  Namen  des  Truchseß  von  Singenberg  überlie- 
fert sind,  von  Walther  wären,  wie  Lachmann  für  möglich  hielt. -^^ 
Sie  bieten  alles,  was  unser  Spruch  vorauszusetzen  scheint. ^^^  -Qqx 
Verfasser  sieht  den  jungen  Fürsten  mit  freundlichem  Auge  an;  er 
hofft,  daß  der  gärende  Wein  nun  gut  wäre.  Er  warnt  ihn  vor 
eigenmächtigem  Auftreten  gegen  den  ihm  zur  Seite  gestellten  Rat, 
er  nimmt  ihn  gegen  Vorwürfe  in  Schutz  und  weist  die  Verant- 
wortung   seinen   Ratgebern   zu.      Er   tadelt    dann    die    willkürliche 
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Rechtspflege  am  königlichen  Hofe  und  die  treulose  und  wetterwen- 
dische Politik.  Aber  in  ihrem  Stile  stehen  die  drei  Sprüche  Walthers 
so  weit  von  diesen  fünfen  ab,  daß  es  mir  kaum  möglich  scheint, 
derselbe  Dichter  habe  sie  zu  derselben  Zeit  verfaßt.  Freilich  sind 
auch  unter  Walthers  Namen  einige  Sprüche  überliefert,  die  nicht 
mehr  wert  sind  (26,  13;  27,  17;  29,  4;  30,  29  und  viele  des  Tones 
78,  24).  Aber  es  fragt  sich,  ob  sie  wirklich  von  Walther  sind;  alle 
sind  schwach  bezeugt. 

Persönliches  Verhältnis  zu  den  deutschen  £önigen. 

Wir  haben  Walther  jetzt  auf  seiner  ehrenvollen  Laufbahn 
durch  mehr  als  drei  Jahrzehnte  begleitet.  Durch  das  Schwert  seines 
Gesanges  hatte  er,  der  arme,  unbegüterte  Dichter  sich  eine  Stellung 
im  Deutschen  Reiche  erobert,  die  kein  Sänger  neben  und  nach  ihm 
wieder  eingenommen  hat.  Unter  drei  Königen  und  Kaisem  hat  er 
an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  teilgenommen;  seine  Bedeutung 
und  sein  Ansehen  waren  mit  den  Jahren  gewachsen.  Die  Gelegen- 
heitsgedichte zur  Feier  höfischer  Feste,  wie  er  sie  schon  in  Philipps 
Dienst  dichtete,  die  Bettellieder  für  einzelne  Fürsten  verschwinden 
nachher,  den  großen  Aufgaben  des  politischen  Lebens  widmet  er 
seinen  Gesang.  Auf  die  wichtigste  und  großartigste  Aufgabe  seiner 
Zeit  ist  sein  Blick  gerichtet:  auf  den  Kampf  zwischen  Papst-  und 
Kaisertum  und  den  Kreuzzug.  Am  Abend  seines  Lebens  erscheint 
Walther  auf  der  Höhe  seiner  Tätigkeit.  Friedrich  gewinnt  ihn  für 
die  positiven  Aufgaben  seiner  Regierung;  der  Dichter  sollte  die 
Begeisterung  wecken,  die  Kaiser  und  Papst  hervorzurufen  ver- 
zagen. Man  möchte  wohl  wissen,  wieweit  die  Fürsten,  die  Walthers 
Kunst  nutzten,  diese  zu  würdigen  wußten,  ob  er  für  sie  nur  ein 
erwünschter  Gehilfe  zu  praktischem  Zweck  war,  oder  ob  sie  auch 
die  Sangeskunst  als  solche  schätzten.  Wir  haben  auf  diese  Frage 
nur  unbestimmte  Antwort,  welche  die  Charaktere  der  Personen 
geben.  Denn  die  Geschichtschreiber  jener  Zeit  berichten  nichts 
von  dem  Aufschwung  der  Kunst  und  ihren  Pflegern;  was  zum 
Schmuck  und  zur  Freude  des  Lebens  gehörte,  schien  ihnen  der 
Aufzeichnung  nicht  wert. 

Bei  IMiilipp  darf  man  Sinn  und  Verständnis  für  die  Kunst 
voraussetzen;  schien  doch  die  Natur  ihn  mehr  dazu  bestimmt  zu 
haben  ein  Friedensfürst  zu  werden,  als  in  Kämpfen  und  Fehden  ein 
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unruhiges  Leben  zu  erschöpfen.  Seine  Milde  und  Freundlichkeit, 
sein  Wohlwollen  und  seine  Leutseligkeit,  sein  heiterer  Sinn,  der 
auch  in  trüben  Tagen  durch  Scherz  und  treffenden  Witz  die  Um- 
gebung aufrecht  hielt,  wird  von  vielen  gerühmt.  Yon  seinem  Vater, 
Kaiser  Friedrich,  wird  erzählt,  daß  er  allen  seinen  Kindern  eine 
sorgfältige  Erziehung  habe  geben  lassen;  am  wenigsten  konnte  sie 
Philipp  fehlen,  dem  jüngsten  Sohne,  der  für  den  geistlichen  Stand 
bestimmt  war.  Die  Mutter  Beatrix  war  eine  burgundische  Prin- 
zessin und  so  von  Jugend  auf  mit  dem  romanischen  Leben  ver- 
traut, dessen  Schmuck  damals  die  Deutschen  zu  erwerben  trachteten. 
Am  kaiserlichen  Hofe  war  der  bedeutendste  der  älteren  Minnesinger 
Friedrich  von  Hausen  eine  angesehene  Persönlichkeit.  Philipps 
Bruder  selbst,  der  Kaiser  Heinrich,  hat  sich  im  Minnelied  versucht, 
und  in  seiner  Umgebung  finden  wir  mehrere  ritterliche  Sänger. 
So  darf  man  denn  glauben,  daß  in  Philipp,  auch  wenn  er  nicht 
selbsttätig  an  der  Pflege  der  Poesie  teilnahm,  doch  frühzeitig  der 
Sinn  für  Lied  und  Sang  geweckt  war,  und  daß  er  Walther  nicht 
gering  hielt.  ^^^ 

Ein  ganz  andrer  Mann  war  Otto,  das  Urbild  eines  kämpf  frohen 
•und  kampftüchtigen  Kitters;  eine  hochragende  Gestalt,  ausgezeichnet 
durch  ungewöhnliche  Körperkraft,  Kühnheit  und  kriegerische  Tüchtig- 
keit. Kampf  war  ihm  Lust,  er  suchte  die  Gefahr  ohne  Not.  Dabei 
war  er  eigensinnig,  heftig  und  über  alle  Maßen  hochfahrend.  Die 
Natur  schien  ihn  nicht  zum  Sängerfreunde  gebildet  zu  haben;  aber 
Familientradition  und  Erziehung  lassen  annehmen,  daß  auch  er 
■den  Sänger  an  seinem  Hofe  gern  gesehen  habe,  obschon  viel- 
leicht mehr  aus  Mode  als  aus  Bedürfnis.  Von  Vater-  und  Mutter- 
seite stammte  Otto  aus  Geschlechtern,  welche  durch  Gunst  und  Lohn 
die  Kunst  wie  wenig  andre  gefördert  hatten.  Sein  Ahne,  Heinrich 
der  Stolze,  hat  das  Verdienst  das  Rolandslied  in  Deutschland  ein- 
geführt zu  haben  29*,  am  Hofe  seines  Vaters  Heinrich  des  Löwen 
erstand  vielleicht  die  älteste  in  Bruchstücken  erhaltene  Bearbeitung 
der  Herzog  Ernst -Sage,  in  die  seine  eigenen  Schicksale  verwoben 
wurden.295  Zu  seinen  Dienstmannen  gehörte  jener  Eilhart  von  Oberge, 
der  die  erste  deutsche  Bearbeitung  der  Tristansage  gab.-^^  Von 
dem  Herzog  selbst  wird  erzählt,  daß  er  alte  Geschichtsbücher  sam- 
melte und  nachts  sich  vorlesen  ließ.^^^  Seine  Gemahlin  aber  war 
die  Tochter  König  Heinrich  H.  von  England,  dessen  Hof  der  Mittel- 
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punkt  der  normannisch -französischen  Dichtung  zur  Zeit  ihrer  Blüte 
war.  Den  Einfluß  des  englisch -französischen  Wesens  erfuhr  jedoch 
Otto  nicht  nur  durch  Yermittlung  der  Mutter  und  ihres  Hofstaates, 
er  hat  seine  ganze  Erziehung  im  Auslande  empfangen.-^^  Als  Kind 
hat  er  vielleicht  einige  Jahre  in  Braunschweig  gelebt,  seit  1190 
aber  nahm  ihn  sein  Oheim  Richard  Löwenherz  zu  sich,  der  ihn 
ganz  besonder  liebte  und  in  allen  ritterlichen  Künsten  sein  Lehr- 
meister wurde.  Der  Gesang  fehlte  an  seinem  Hofe  nicht.  Richard 
zog  viele  Dichter  an  sich  und  belohnte  sie  reichlich,  indem  er  so 
seine  Neigung  zur  Dichtkunst  und  seine  Ruhmliebe  zugleich  be- 
friedigte. Sein  alter  Biograph  Roger  von  Hoveden  bemerkt,  er  habe 
sich  zur  Vergrößerung  seines  Ruhmes  erbettelte  Gedichte  und  Lob- 
lieder verschafft  und  französische  Sänger  und  Spielleute  durch  Ge- 
schenke an  sich  gelockt,  um  sein  Lob  auf  den  Straßen  verkündigen 
zu  lassen. -^^  Otto  folgte  nur  dem  früh  gesehenen  Beispiel,  wenn 
er  später  TValther  in  seinen  Dienst  nahm,  freilich  hat  dieser  ilim 
keine  Loblieder  gesungen.  —  Auch  den  Genuß  lateinischer  Literatur 
verschmähte  er  nicht,  wie  man  aus  den  ihm  gewidmeten  Otia  im- 
perialia  des  Gervasius  von  Tilbury  ersieht.  Das  Gedicht  von  Herzog 
Friedrich  von  der  Normandie,  das  er  aus  dem  Welschen  hatte  über- 
setzen lassen,  ist  nur  in  schwedischer  Übersetzung  erhalten.^*^^ 

Mehr  als  Philipp  und  Otto  wäre  Friedrich  II.  zu  einer  reinen 
und  vollen  Würdigung  der  Kunst  geeignet  gewesen.  Die  Natur 
hatte  ihn  mit  hohen  Geistesgaben  reich  ausgestattet,  eine  sorgfältige 
Erziehung  sie  glänzend  entwickelt.  Die  schnellen  Fortschritte  des 
Knaben  waren  schon  das  Entzücken  seines  Vormundes  Innozenz: 
er  wußte  nicht  nur  die  lateinische  und  französische  Sprache  zu 
gebrauchen,  er  verstand  auch  das  Italienische,  Arabische  und  Grie- 
chische. Dem  Erwachsenen  war  die  Beschäftigung  mit  philosophi- 
schen, mathematischen,  naturwissenschaftlichen  und  medizinischen 
Fragen  eine  Lust  und  Erholung  von  Regierungssorgen.  So  verfügte 
Friedrich  über  einen  Schatz  von  Fähigkeiten  und  Kenntnissen,  wie 
er  für  einen  Fürsten  jener  Zeit  ganz  ungewöhnlich  war.  Aber  ob 
er  für  deutsche  Art  und  Kunst  besonderes  Interesse  liatte?  Seine 
Mutter  war  eine  Fremde,  den  Vater  verlor  er  schon  im  dritten  Jahre, 
unter  Fremden  wuchs  er  auf  und  in  den  ersten  fünfzehn  Jaliren 
seines  Lebens  hat  er  von  deutschem  Wesen  wohl  wenig  kennen 
gelernt.    Ja   selbst  das  ist  fraglich,   ob  er  auch  nur  die  deutsche- 
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Sprache  kannte,  als  deutsche  Fürsten  ihn  zum  Könige  wählten.  Er 
dichtete,  wenn  die  Überlieferung  Glauben  verdient,  in  italienischer 
Mundart;  wir  wissen,  daß  er  Übersetzungen  in  das  Lateinische  und 
Französische  veranlaß te,  daß  er  mit  gelehrten  Juden  und  Arabern 
in  Verkehr  stand;  dagegen  wird  nirgends  berichtet,  daß  er  der 
deutschen  Sprache  Pflege  habe  zuteil  werden  lassen.^oi  Wie  wenig 
er  sich  aber  auch  darum  gekümmert  haben  mag,  Walthers  Sang 
wußte  er  zu  würdigen;  kein  andrer  Fürst  hat  dem  Sänger  größere 
Ehre  und  reicheren  Lohn  gewährt. 

Einer  besonderen  Aufmerksamkeit  von  selten  des  jungen  Königs 
Heinrich  wird  sich  Walther  nicht  zu  erfreuen  gehabt  haben,  denn 
wir  finden  in  seiner  Nähe  Dichter,  deren  Kunst  Walthers  Bahnen 
verlassen  hatte:  Gottfried  von  Neifen,  den  Schenken  von  Winter- 
stetten  und  Burkhard  von  Hohenfels. 

Beziehungen  zu  Fürsten. 

Schon  unter  den  politischen  Sprüchen  sind  uns  mehrere  be- 
gegnet, die  Walther  in  Beziehung  zu  einzelnen  Fürsten  zeigen. 
Durch  ihren  historischen  Hintergrund  ließen  sie  sich  zeitlich  be- 
stimmen. Für  die  meisten  anderen  müssen  wir  auf  dieses  Mittel 
verzichten.  Nur  die  Töne,  in  denen  sie  verfaßt  sind,  geben  einen 
gewissen  Anhalt,  sie  chronologisch  einzuordnen.  Zwar  hat  auch 
Walther  manchen  Ton  jahrelang  gebraucht,  und  oft  hat  er  auf  einen 
älteren  Ton  zurückgegriffen,  nachdem  er  schon  einen  andern  er- 
funden hatte.  Er  braucht  in  derselben  Zeit  verschiedene  Töne 
nebeneinander.  Den  Spruch  Ich  hörte  ein  loaxxer  diexen  sang 
er  im  Sommer  1198,  in  demselben  Ton  drei  Jahre  später  den  Spruch 
Ich  sach  mit  minen  oiigen.  In  demselben  Zeitraum  verherrlichte 
er  in  einem  andern  Ton  die  Krönung  Philipps  im  Jahre  1198  und 
das  Magdeburger  Weihnachtsfest  im  Jahre  1199,  und  neben  beiden 
braucht  er  noch  einen  dritten,  in  dem  er  seine  Betrachtung  über 
die  Konstantinische  Schenkung  anstellt  und  den  jüngsten  Tag  ver- 
kündet. Für  ein  Thema  mochte  ihm  diese,  für  ein  neues  jene 
Form  angemessen  scheinen.  Für  einen  noch  längeren  Zeitraum  ist 
der  Gebrauch  des  Tones  nachzuweisen,  in  dem  er  für  Otto  gegen 
Innozenz  gekämpft  hat.  Also  genaue  Zeitbestimmungen  lassen  sich 
aus  dem  Ton  nicht  gewinnen.  Immerhin  scheint  die  Annahme  gerecht- 
fertigt, daß  Sprüche  desselben  Tones  nicht  allzuweit  auseinander  liegen. 
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1.  Leopold  von  Österreich. 

Die  meisten  Sprüche,  die  Walther  im  Verkehr  mit  Fürsten 
zeigen,  beziehen  sich  auf  Leopold  TL  von  Österreich. 

Die  österreichischen  Herzöge  stammen  aus  einem  fränkischen 
Rittergeschlecht  Für  treue  Unterstützung  im  Kampfe  gegen  die 
Baiemherzöge  hatte  Otto  II.  den  Ahnherren  des  Hauses  Leopold 
von  Babenberg  mit  der  Ostmark  belehnt.  Durch  persönliche  Tüch- 
tigkeit, durch  glückliche  Fügungen  und  kluge  Benutzung  der  poli- 
tischen Yerhältnisse  waren  seine  Nachkommen  bald  zu  bedeutender 
Macht  gelangt.  Zu  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  nahm  Leopold  IIL 
schon  eine  so  angesehene  Stellung  ein,  daß  er  neben  Friedrich  von 
Schwaben  und  Lothar  von  Sachsen  1125  zum  deutschen  Könige 
vorgeschlagen  wurde.  Kaiser  Friedrich  erhob  1156  die  Markgraf- 
schaft zum  Herzogtum,  erweiterte  das  Gebiet  und  stattete  es  mit 
wichtigen  Rechten  aus.  Der  Sohn  des  ersten  Herzogs,  Leopold  V. 
(1177/94),  verband  dann  mit  dem  ererbten  Herzogtume  noch  die 
Steiermark.  Seine  Söhne  Friedrich  und  Leopold  VI.  teilten  die 
Herrschaft  wieder,  aber  nur  für  wenige  Jahre.  Friedrich  starb 
früh  im  Morgenlande  und  hinterließ  dem  Bruder  die  doppelte  Macht, 
die  dieser  wohl  zu  nutzen  wußte.  In  ihm  erhob  sich  das  baben- 
bergische  Geschlecht  am  höchsten,  und  der  Beiname  des  Glorreichen 
verkündete  seinen  Ruhm.  Leopold  muß  ein  Mann  von  hervor- 
ragenden persönlichen  Eigenschaften  gewesen  sein.  Schon  im  Jahre 
1205  ersah  ihn  Philipp  zum  Unterhändler  mit  Otto,  damit  er  diesen 
(allerdings  eine  schwere  Aufgabe)  zur  Abdankung  bewege.^°-  Auf 
dem  Reichstage  zu  Würzburg,  wo  Otto  sich  mit  Philipps  Tochter 
Beatrix  verlobte,  wählten  die  Fürsten  ihn  zu  ihrem  Sprecher  vor 
dem  Könige  ^*''^,  und  später  führte  er  die  schwierigen  Verhandlungen 
zwischen  Friedrich  IL  und  dem  Papst.  Durch  eheliche  Verbin- 
dungen suchte  er  seine  Macht  und  sein  Ansehen  zu  stützen.  Er 
selbst  vermählte  sich,  nachdem  er  sein  Verlöbnis  mit  einer  böh- 
mischen Prinzessin  gelöst  hatte  ^"^  mit  Theodora,  einer  Verwandten 
des  griechischen  Kaisers  Isaak  Angolos,  einer  Nichte  der  Königin 
Irene  Maria. •*<>^  Seine  Tochter  Margarethe  wurde  dem  jungen  König 
Heinrich,  Friedrichs  11.  Sohn,  angetraut;  die  Verlöbnisse  andrer 
Töchter  verbanden  ihn  mit  Sachsen,  Thüringen  und  Meißen.  Es 
mag  dem  Herzog  gelangen  sein,  dadurch  seinen  politischen  Ein- 
fluß zu  sichern  und  zu  erweitern,  aber  er  mußte  es  erleben,  daß 
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aus  diesen  erzwungenen  Banden  Unheil  erwuchs;  das  Familien- 
leben brachte  ihm  mancherlei  Unglück. 

Besser  gedieh  ihm  die  Sorge  um  das  Land;  seine  fruchtbaren 
Schöpfungen  zugunsten  des  Hechts,  des  Handels  und  Wandels 
werden  gerühmt ^o«;  seine  Kesidenz  Wien  wird  als  eine  der  ersten 
Städte  Deutschlands  genannt,  volkreich  und  anmutig  gelegen.''*'^ 
Auch  das  Wohl  der  Kirche  und  den  Schutz  des  Glaubens 
ließ  er  sich  angelegen  sein.  Im  Jahre  1207  bemühte  er  sich  um 
die  Errichtung  eines  Bistums  in  Wien,  das  er  zum  Teil  aus  eignen 
Mitteln  ausstatten  -wollte;  freilich  vielleicht  mehr,  um  den  Bischof 
von  Passau  zu  kränken,  als  aus  Sorge  für  das  Seelenheil  seiner 
Untertanen. 3^^  Aber  jedenfalls  war  er  ein  frommer  Mann  im  Sinne 
seiner  Zeit.  Eben  damals,  als  er  die  Gründung  des  Bistums  betrieb, 
sprach  er  von  einer  Kreuzfahrt.  ^°^  Innozenz  belobt  ihn  wegen 
dieses  Entschlusses  und  mahnt  ihn,  die  Ausführung  nicht  zu  ver- 
schieben. Er  sandte  ihm  gleich  einen  Kartäuser- Prior,  um  ihm 
das  Kreuz  anzuheften,  und  versprach  ihm,  während  der  Abwesen- 
heit sein  Land  in  seinen  väterlichen  Schutz  zu  nehmen.''^  1212 
zog  er  nach  Spanien,  um  dort  gegen  die  Mauren  zu  fechten 3^^, 
1217  nahm  er  an  dem  unglücklichen  Kreuzzuge  teil,  der  in  Ägypten 
ein  unrühmliches  Ende  fand.^^^  p^ß  er  im  eignen  Lande  Ketzerei 
nicht  duldete,  versteht  sich  von  selbst,  und  ohne  Bedenken  bediente 
er  sich  gegen  die  Abtrünnigen  der  rohen  Mittel,  welche  die  Zeit 
guthieß.313 

Also  seinen  Fürstenberuf  hat  Leopold  wohl  besser  erfüllt  als 
viele  andre;  aber  daß  er  ein  besondrer  Freund  der  Dichter  gewesen 
sei,  ist  nicht  wahrzunehmen.  Sein  Sinn  scheint  mehr  auf  die 
praktischen  Aufgaben  des  Lebens  gerichtet  gewesen  zu  sein  als  auf 
heitere  Kunst.  Sein  Vater  Leopold  Y.  hatte  einst  Reinmar,  den 
berühmtesten  Sänger  des  Elsaß,  in  sein  Land  gezogen  und  als  Hof- 
sänger engagiert.  Reinmar  wird  auch  vermutlich  nach  dem  Tode 
des  Herzogs  in  seiner  Stellung  geblieben  sein.  Aber  daß  dann,  als 
auch  er  das  Zeitliche  gesegnet  hatte,  ein  andrer  an  seine  Stelle 
getreten  sei,  ist  unbekannt.  Walther  jedenfalls,  der  den  ersten 
Anspruch  darauf  gehabt  hätte,  hat  vergebens  danach  gestrebt.  Er 
mußte,  als  sein  Gönner,  der  Herzog  Friedrich,  verstorben  war, 
fremden  Dienst  suchen.  Wir  haben  gesehen,  wie  schmerzlich  ihm 
die  Trennung  von  der  Heimat  war.     Er  wird  schwerlich  den  Schritt 
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in  die  Eremde  gelenkt  haben,  ohne  den  Versuch  zu  machen, 
Leopolds  Gunst  zu  gewinnen.  Ich  vermute,  daß  drei  Sprüche,  die 
"Walther  in  einem  seiner  ältesten  Töne  gesungen  hat,  in  diese  Zeit 
gehören:  20,  31;  24,  33;  24,  IS.^i* 

In  dem  ersten  sehen  wir  Walther  als  Bittenden  vor  dem 
Herzog.  Als  ein  Verwaister  steht  er  vor  dem  Tore  der  Seligkeit 
und  klopft  vergebens  an.  Auf  beiden  Seiten  regnet  es;  die  Milde 
des  Fürsten  von  Österreich  erfreut  Leute  und  Land  wie  der  süße 
Regen,  aber  ihm  wird  kein  Tropfen  zuteil.  Er  vergleicht  ihn  mit 
einer  schönen  wohlgezierten  Heide,  von  der  man  viele  Blumen 
pflücken  kann  und  bittet,  daß  auch  ihm  ein  Blatt  zuteil  werde. 
In  den  Tagen,  da  Leopold  nach  dem  Tode  des  Bruders  die  Regie- 
rung in  Österreich  antrat,  mag  Walther  den  Spruch  gesungen  haben. 
Der  Anfang  Mir  ist  verspart  der  Scplden  tor,  da  sten  ich  als  ein 
weise  vor  würde  jedenfalls  gut  dazu  passen.  Verwaist  fühlte  sich 
der  Dichter  durch  den  Tod  seines  Gönners.^^^  —  Die  Kunst  Wal- 
thers steht  in  diesem  Spruch  noch  nicht  auf  ihrer  Höhe.  Es  sind 
zum  Teil  alte  Bilder,  die  er  braucht.  Der  Spervogel  klagt  ähnlich, 
daß  er  vergebens  seinen  I^apf  ausstrecke,  um  aus  dem  kühlen 
Brunnen  einen  Labetrunk  zu  erhalten  (MF  23,  13),  und  der  alte 
Herger  schüttelt  vergeblich  an  dem  fruchtbeladenen  Ast  (MF  29,  13). 
Und  so  mächtig  ist  hier  die  Tradition  bei  Walther  gewesen,  daß 
er  verschiedene  Bilder  unvermittelt  nebeneinander  stellt,  ohne  sie 
zu  einer  anschaulichen  Einheit  zu  verbinden.^^^  Aber  anmutig  ist 
der  Spruch  doch-  und  rührend  durch  seine  Bescheidenheit.  Nicht 
um  Aufnahme  in  seinen  Dienst  geht  er  den  Herzog  an;  nur  einen 
Gunstbeweis  möchte  er  haben.  Aber  auch  das  ist  ihm  vielleicht 
nicht  zuteil  geworden. 

In  demselben  Ton  folgt  nämlich  ein  Scheltlied  24,  33.  Walther 
bedient  sich  Jüer  eines  Kunstmittels,  das  er  auch  sonst  gern  braucht. 
Er  erhebt  den  Tadel  nicht  in  eigner  Person,  sondern  legt  ihn  wirk- 
samer einem  andern  in  den  Mund.  Der  Wiener  Hof  selbst  stimmt 
ein  Klagelied  über  seinen  jämmerlichen  Verfall  an.  Er  bedauert, 
daß  der  Sänger  ihn  meide;  früher  habe  nur  König  Artus'  Hof  an 
fröhlichem  Glanz  mit  ihm  wetteifern  können;  jetzt  stehe  er  jämmer- 
lich da.  Sein  Dach  sei  faul,  seine  Wände  stürzten  ein,  Freude 
und  Freigebigkeit  hätten  keine  Stätte  mehr.  Wie  für  den  voran- 
gehenden  Spruch   erhält   man   auch    für   diesen    den   geeignetsten 
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Hintergrund,  wenn  man  ihn  in  den  Anfang  der  Regierungszeit 
Leopolds  legt,  so  daß  also  der  gegenwärtige  unwürdige  Zustand 
des  Hofes  dem  unter  seinem  Bruder  und  Vorgänger  gegenüber- 
gestellt wäre.^i^  —  Mit  diesem  Scheltlied  war  natürlich  der  Bruch 
vollzogen,  Walther  wandte  der  Heimat  den  Rücken;  sein  Abschieds- 
lied mag  der  Ausfahrtssegen  24,  18  gewesen  sein.^^^ 

Jahre  vergingen,  ehe  er  wiederkehrte.  Drei  Jahre  war  er 
dem  Hofe  Philipps  gefolgt.  Dann  finden  wir  ihn  in  Thüringen. 
Ein  Aufenthalt  in  Österreich  ist  erst  für  den  Herbst  1203  durch 
die  Reiserechnung  Wolfgers  sichergestellt,  und  wir  haben  keinen 
Grund  anzunehmen,  daß  er  in  der  Zwischenzeit  die  Heimat  besucht 
habe.  Vermutlich  hatte  ihn  ein  großes  Fest  nach  Wien  gelockt, 
die  Vermählung  Leopolds  mit  Theodora  Komnena,  vielleicht  auch 
Reinmars  Tod  die  Hoffnung  erweckt,  der  Herzog  werde  ihn  jetzt 
in  seinen  Dienst  nehmen. 

Also  nach  sechsjähriger  Abwesenheit  sah  Walther,  jetzt  der 
Sänger,  dessen  Ruf  über  ganz  Deutschland  verbreitet  war,  seine 
Heimat  und  sein  Wien  wieder.  Welche  Freude  und  welches 
Selbstbewußtsein  zeigt  sein  berühmtes  Lied  //•  sult  sprechen 
tviUehomen  (56,  14),  das  er  vermutlich  damals  gedichtet  hat! 
Um  aber  dem  Herzog  nahen  zu  dürfen,  mußte  er  vor  allem 
erst  die  Schuld  büßen,  die  er  durch  sein  Scheltlied  auf  sich  ge- 
laden hatte.  Er  tat  das,  indem  er  in  demselben  Tone  einen  andern 
Spruch  dichtete,  der  in  großen  Worten  die  Freigebigkeit  Leopolds 
pries  und  am  Schluß  dankbar  anerkannte,  daß  bei  diesem  Feste 
niemand  seine  alte  Schuld  entgolten  habe  (25,  26).  ^i»  In  einem 
neuen  Ton  trug  er  dann  seine  Bitte  um  Anstellung  vor  (84,  1)  und 
seine  Totenklage  um  Reinmar  (82,  24).  Daß  beides  zusammen- 
gehört, darf  man  vermuten;  der  Tod  Reinmars  begründete  die 
Hoffnung,  daß  Leopold  ihn  jetzt  in  seinen  Dienst  nehmen  werde. 
Lieder  auf  verstorbene  Kunstgenossen  sind  uns  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert mehrere  erhalten,  auch  unserm  Dichter  ist  mehr  als  ein 
Kachruf  gewidmet;  aber  keiner  hat  ihm  oder  andern  ein  so  schönes, 
durch  seine  Wahrheit  und  Offenheit  so  ergreifendes  Denkmal  zu 
setzen  vermocht,  wie  es  Walther  seinem  Nebenbuhler  Reinmar 
errichtet  hat.  Wie  sehr  es  ihn  verlaugte,  in  Wien  bleiben  zu 
dürfen,  zeigt  der  Spruch  84,  1.  Drei  Dinge  bezeichnet  er  als  seine 
stete   Sorge:    Gottes   Huld   und   seiner  frouwen  minne    und    den 
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icünneclichen  kof  xe  Wiene,  auf  den  er  nimmer  verzichten  könnte. 
Aber  Leopold  hat  sie  ihm  nicht  gewährt.  Als  das  Fest  vorbei  war, 
zog  "Walther  im  Gefolge  "Wolfgers  wieder  gen  Westen.  Wohin,  ist 
unbekannt  ^-^ 

Andre  Sprüche,  in  denen  wir  Walther  in  der  Nähe  des  Her- 
zogs sehen,  sind  geraume  Zeit  später  abgefaßt;  die  meisten  in  dem 
Ton,  in  dem  er  sich  von  Otto  zu  Friedrich  gewandt  hatte.  Xur 
zwei  lassen  sich  aufs  Jahr  bestimmen,  28,  11  und  36,  1.  Sie  sind 
1219  gedichtet,  als  Leopold  von  seinem  Kreuzzuge  heimkehrte.  In 
Aquileja  landete  der  Herzog  mit  seinen  Gefährten,  und  bald  darauf  ^-i 
trug  ihm  Walthers  Spruch  28,  11  den  Willkommen  entgegen. 
Er  beglückwünscht  ihn  wegen  seiner  Fahrt,  mahnt  ihn  aber  zu- 
gleich, daß  er  sich  der  hohen  Ehre,  die  ihn  bei  seinem  Empfang 
in  Wien  erwarte,  würdig  erweise:  sit  uns  hie  biderbe  für  dax, 
ungefüge  ivort.  dax  ieman  sprceche,  ir  soldet  sin  beliben  mit  eroi 
dort.  Die  Annahme,  daß  der  Spruch  in  Aquileja  vorgetragen  sei, 
ist  ganz  willkürlich.322  ^^^g  (jg^^  Spruch  ist  zu  schließen,  daß  er 
vorgetragen  ist,  als  die  Ankunft  des  Herzogs  in  Wien  bevorstand. 
Vermutlich  war  Leopold  schon  gelandet.  Allzu  ehrerbietig  klingt 
der  Spruch  nicht ^'^s^  und  merklich  sticht  er  ab  von  der  demütigen 
Weise,  in  der  Walther  im  Jahre  1198  den  Herzog  angefleht  und 
von  der  bescheiden  dringenden  Bitte,  die  er  ihm  1203  vorgetragen 
hatte.  Für  seine  Person  erwartete  er  augenscheinlich  vom  Herzog 
nicht  mehr  viel.  Auch  wird  er  den  Spruch  nicht  vor  dem  Herzog 
selbst  gesungen  haben,  sondern  vor  österreichischen  Herren,  die 
sich  zum  Empfang  des  Fürsten  nach  Aquileja  begeben  hatten. 
Auch  unter  denen  mochte  mancher  sein,  dem  es  lieber  Avar,  wenn 
der  Herzog  nicht  zu  Hause  war  und  seine  Dienste  in  Anspruch 
nahm. 

Immerhin  mag  bei  den  Festen,  mit  denen  die  Heimkehr  Leo- 
polds gefeiert  wurde,  auch  für  den  Sänger  etwas  abgefallen  sein. 
Darauf  deutet  der  andre  Spruch  (36,  1),  in  dem  Walther  die  öster- 
reichischen Herren  neckisch  auffordert,  in  Freigebigkeit  dem  Herzoge 
nachzueifern.  Er  belobt  die  Herren  wegen  ihres  höfischen  Taktes. 
Als  Leopold,  um  die  Mittel  zur  Gottesfahrt  zu  gewinnen,  sparsam 
gewesen  sei,  hätten  sie  auch  gekargt,  um  den  Fürsten  nicht  an 
Milde  zu  überstrahlen;  nun  möchten  sie  aber  auch  geben  wie  er. 
80  -würde  der  Dichter   sicher  nicht  argumentiert  haben,   wenn  er 
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Leopolds  Freigebigkeit  nicht  genossen  hätte;  er  verstand  es,  die 
Gelegenheit  zu  nutzen.^^i 

Aus  diesem  Spruch  ersieht  man  zugleich,  daß  Walther  schon 
1217,  ehe  der  Herzog  den  Kreuzzug  antrat,  in  Wien  gcAvesen  sein 
muß.325     [jn(j   in  diese  frühere  Zeit   wird  man   die  Sprüche  32,  7, 

31,  33  und  34,  34  setzen  müssen.  Die  beiden  ersten  sind  wohl 
nicht  in  Österreich  gesungen.  Der  Dichter  scheint  vielmehr  an 
einem  fremden  Hofe  mit  dem  Herzog  zusammengetroffen  zu  sein, 
an  dem  er  sich  nicht  recht  wohl  fühlte,  wo  ihm,  wie  in  Thüringen, 
der  Verkehrston  nicht  behagte.  In  dem  ersten  klagt  er,  daß  seiner 
feinen  höfischen  Kunst  die  Anerkennung  fehle:  ich  hän  tvol  und 
hoveUchen  her  gesungen:  mit  der  hövescheit  bin  ich  nü  verdrungen, 
dax  die  unhöveschen  nü  xe  hove  gencemer  sint  dann  ich.  In  dem 
zweiten,  leider  nicht  ganz  verständlichen,  beruft  er  sich  darauf, 
daß  seine  Kunst  in  Österreich  Heimatsrecht  habe  und  spricht  die 
Hoffnung  aus,  daß  Leopold  das  anerkennen  möge:  xe  Osterriche 
lernt  ich  singen  unde  sagen:  da  wil  ich  mich  allererst  beJdagen: 
find  ich  a?i  Linpolt  höveschen  tröst,  so  ist  mir  min  muot  entsivollen.^-^ 
Die  Sprüche  sind  jedenfalls,  wie  bereits  Simrock  annahm  ^^t^  jq 
umgekehrter  Ordnung   zu  verbinden,   als  sie  überliefert  sind.     In 

32,  7  erklärt  Walther,  sich  beim  Herzog  beklagen  zu  wollen,  in 
dem  andern  trägt  er  ihm  seine  Klage  vor.  In  der  Tat  muß  damals 
der  Fürst  dem  Sänger  entgegengekommen  sein,  nicht,  daß  er  ihn 
in  sein  Hofgesinde  aufgenommen  oder  gar  eine  feste  Anstellung 
gewährt  hätte;  aber  er  wird  ihm  den  Verkehr  an  seinem  Hofe  ge- 
stattet haben.328     Darauf  deutet  der  Spruch  34,  34. 

Walther  feiert  in  diesem  drei  Fürsten,  den  Patriarchen,  den 
Herzog  Leopold  und  dessen  Oheim  Heinrich;  so  lange  er  ihre  Huld 
besitze,  brauche  er  nicht  mehr  weit  in  der  Ferne  herumzustreichen, 
er  weiß,  daß  er  bei  ihnen  als  Gast  immer  willkommen  ist.  Das 
höchste  Lob  wird  Leopold  zuteil,  und  mit  deutlicher  Beziehung  auf 
den  vorhergehenden  Spruch  bezeichnet  er  ihn  als  seinen  höveschen 
tröst.^-^  Mit  dem  Patriarchen  kann,  wenn  der  Spruch  vor  1217 
entstanden  ist,  nur  Wolfger  gemeint  sein,  jener  Wolfger,  von  dem 
Walther  1203  den  Pelzrock  erhalten  hatte.^so  Der  Herzog  Heinrich 
war  ein  Bruder  von  Leopolds  Vater.  Er  saß  unweit  Wien  auf 
Medelicke,  jetzt  Mödling,  und  starb  im  Jahre  1223. 3"i  Walther 
sucht  ihn  zu  ehren   durch   den  Vergleich   mit   dem   milden  Weif. 
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Das  ist  Herzog  Weif  TL,  ein  Bruder  Heinrichs  des  Stolzen  und 
Oheim  Heinrichs  des  Löwen.  Xach  dem  Tode  seines  einzigen 
Sohnes  hatte  er  sich  von  der  Arbeit  des  Lebens  zurückgezogen 
und  in  Memmingen  niedergelassen,  „wo  er  alle  lustigen  und  geld- 
armen Ritter  bei  sich  aufnahm  und  große  Summen  verschwendete 
für  Essen  und  Trinken,  prachtvolle  Feste  und  Kleider,  große  Jagden 
und  schöne  Mädchen.  Yor  dem  Tode  ward  er  dann  der  Sinnen- 
lust überdrüssig,  rief  Uta,  seine  verwiesene  Frau  wieder  zu  sich 
zurück,  machte  den  Armen,  Geistlichen  und  Klöstern  reiche  Ge- 
schenke und  setzte  den  Kaiser,  der  seiner  übermäßigen  Verschwen- 
dungssucht durch  freigebige  Geldunterstützungen  zu  Hilfe  gekommen 
war,  zum  Erben  ein."^^^  Ej.  starb,  76  Jahre  alt,  im  Jahre  1190. 
Das  Lob  Walthers  zeigt,  was  das  fahrende  Volk  von  einem  frei- 
gebigen Fürsten  erwartete.  Wie  weit  Herzog  Heinrich  diesem 
leuchtenden  Vorbild  entsprach,  wissen  wir  nicht;  aber  daß  er  so 
gar  selten  in  Urkunden  vorkommt,  macht  es  wahrscheinlich,  daß 
er  dem  milden  Weif  wenigstens  an  Untätigkeit  ähnlich  war.^^^^ 

Noch  ein  Spruch  desselben  Tones  richtet  sich  an  Leopold: 
35,  17.  Er  setzt  voraus,  daß  der  Herzog  das  wiederholte  Drängen 
des  Sängers,  an  seinem  Hof  aufgenommen  zu  werden,  mit  einer 
sehr  ungnädigen  Verwünschung  abgewiesen  hat:  er  hat  ihn  in  den 
Wald  gewünscht!  Dieses  „in  den  Wald  wünschen"  muß  eine 
Redensart  gewesen  sein,  die  unserm  „einen  zum  Henker  jagen" 
oder  „zum  Kuckuck  jagen"  etwa  gleichstand.  Das  Altertum  nannte 
den  härtesten  Grad  der  Verbannung  „Waldgang",  s^*  einen  xe 
walde  vertüemen  von  den  Hüten  kommt  noch  in  einem  späteren 
mhd,  Gedicht  vor.  ^^^  Der  Vorbrecher  wurde  ausgestoßen  aus  der 
menschlichen  Gesellschaft  und  mochte  sehen,  wie  er  in  der  P]in- 
.samkeit  des  wilden  Waldes  sein  Leben  fristete.  Burdach  ^»6  nimmt  an, 
daß  der  Herzog  mit  seiner  Verwünschung  auf  den  Namen  Yogelweide 
angespielt  habe.  Auf  diese  Verwünschung  antwortet  Walther:  Danke 
für  Wald  und  Heide;  die  mögen  dir  behagen!  Mein  Platz  ist  in  der 
Gesellschaft,  ht  den  liuten  —  wis  du  von  dan,  lä  mich  hl  in:  so  leben 
wir  sanfte  beide.  Die  Argumentation  Walthers,  daß  er  die  Verwün- 
schung in  den  Wald  als  einen  Fluch  für  sich,  als  einen  Segenswunsch 
für  den  Iferzog  ansieht,  ist  nicht  recht  deutlich.  Vei'ständlich  wäre 
sie,  wenn  man  in  ihr  eine  Anspielung  auf  die  Jagdlust  des  Fürsten 
sehen  dürfte;  doch  wünschte  man  das  (leutlichor  ausgedrückt."-'^ 
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Wie  der  Herzog  das  Lied  aufgeuoramen  hat,  wissen  wir  nicht. 
Lachmanns  Auffassung,  daß  er  es  ihm  nicht  verziehen  hat,  mag 
richtig  sein.  Jedenfalls  läßt  nichts  auf  eine  spätere  Annäherung 
schließen,  imd  der  Spruch,  den  Walther  1219  nach  der  Landung 
des  Herzogs  in  AquiJeja  sang,  zeigt,  daß  er  auch  nichts  mehr  vom 
Herzog  erwartete.  In  der  Wiener  Gesellschaft  war  Walther  jeder- 
zeit gern  gesehen.  Sie  sah  ihn  schon  1198  ungern  scheiden  (24,34), 
sie  sieht  ihn  auch  jetzt  gern  in  ihrer  Mitte  (35,  19);  aber  Leopold 
war  ihm  nicht  geneigt. 

Späterhin  erwähnt  Walther  den  Herzog  nur  noch  einmal,  in 
jenem  Spruche  84,  14,  in  dem  er  über  den  Nürnberger  Reichstag 
im  Jahre  1224  berichtet,  in  Nürnberg  sei  gutes  Gericht  geübt. 
Wie  es  mit  der  Freigebigkeit  ausgesehen  habe,  darüber  möchte  man 
die  Fahrenden  befragen.  Die  hätten  ihm  geklagt,  daß  sie  mit  leeren 
Taschen  hätten  abziehen  müssen.  Die  österreichischen  Fürsten 
freilich,  die  seien  so  anständig,  daß  Leopold  sicher  etwas  gegeben 
haben  würde,  wenn  —  er  nicht  ein  Gast  gewesen  wäre.^^^  Der 
Spruch  läuft  auf  einen  Spott  über  Leopolds  Knauserei  aus.^^a  Der 
Dichter  tut  so,  als  ob  er  Leopold  entschuldigen  wolle;  denn  in  der 
Tat  wurde  vom  Gaste  im  allgemeinen  nicht  erwartet,  daß  er  Frei- 
gebigkeit übe,  es  Avar  die  Sache  des  Wirtes,  ein  Fest  durch  reiche 
Spende  zu  verherrlichen.^*^  Aber  natürlich  galt  diese  Entschul- 
digung nicht  für  einen  Reichstag,  auf  dem  alle  Gäste  waren. 3*i 
Walther  macht  hier  Avieder  von  dem  Kunstmittel  Gebrauch,  den 
Tadel  nicht  persönlich  auszusprechen,  sondern  einen  andern  aus- 
sprechen zu  lassen,  hier  mit  einem  gewissen  wegwerfenden  Stolz 
die  Fahrenden.  Er,  im  glücklichen  Besitz  seines  Hofes,  fragt  nicht 
mehr  nach  milden  Gaben. 

2.  Hermann  und  Ludwig  von  Thüringen. 

Von  Sprüchen,  die  Walther  in  Beziehung  zum  Landgrafen 
Hermann  von  Thüringen  zeigen,  sind  die  meisten  schon  besprochen. 
Ein  erster  Aufenthalt  in  Thüringen  ließ  sich  aus  den  Sprüchen 
19,  17  und  20,  4  für  die  Jahre  1201/03  nachweisen  3*2|  ein  zweites 
Mal  fanden  wir  Walther  neben  dem  Landgrafen  im  Jahre  1207.3*3 
Wann  er  zu  ihm  gekommen,  wie  lange  er  damals  bei  ihm  geblieben 
war,  lassen  die  Sprüche  16,  36  und  17,  11  nicht  erkennen.  Daß- 
die  Sage  den  Sängerkrieg  auf  der  Wartburg  gerade  in  das  Jahr  1207 
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verlegt,  ist  vielleicht  nicht  zufällig.  Einen  dritten  Aufenthalt  belegt 
der  Spruch  35,  7,  und  dieses  Preislied  zeigt  zugleich,  daß  er  der 
Gunst  des  Fürsten  sich  in  hohem  Maße  zu  erfreuen  gehabt  hat. 
Kein  andrer  Spruch  atmet  so  sehr  Behagen  und  Yertraulichkeit; 
es  ist,  als  ob  der  Sänger  nach  stürmischem  Leben  glücklich  in  den 
Hafen  eingelaufen  sei.  Der  Spruch  ist  in  demselben  Ton  gedichtet, 
in  dem  Walther  in  Ottos  Dienst  gegen  Innozenz  und  die  Kirche 
aufgetreten  war.^**  Und  gerade  daraus  ist  zu  schließen,  daß  er  in 
einem  der  Winter  von  1213  — 1217  gesungen  ist.  Auf  die  Jahres- 
zeit weist  deutlich  das  Bild  des  vorletzten  Verses:  der  Dürnge 
bluome  schinet  durch  den  sne:  sumer  imde  wlnter  blüet  sin  lop 
als  in  den  erstell  jären.'^^^'^  Vor  dem  Winter  1213/14  kann  er 
nicht  entstanden  sein,  weil  Walther  zu  Ostern  1213  noch  entschie- 
dener Anhänger  Ottos  war,  während  der  Landgraf  der  staufischen 
Sache  anhing,  nach  dem  Jahre  1217  nicht,  weil  der  Landgraf  am 
25.  oder  26.  April  1217  gestorben  ist.^^^  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, daß  der  Dichter  sich  nach  Thüringen  begeben  habe, 
nachdem  er  sich  von  Otto  losgesagt  hatte.  Auf  freundliche  Auf- 
nahme konnte  er  um  so  eher  rechnen,  als  er  noch  im  Sommer  1212 
während  der  Belagerung  von  Weißensee,  als  es  mit  der  Sache 
des  Landgrafen  sehr  schlecht  stand,  seine  Stimme  vor  Otto  für 
seinen  alten  Gönner  erhoben  hatte.  ^*^  Der  Landgraf  war  es 
denn,  wie  wir  früher ^^s  vermuteten,  der  ihn  bei  König  Friedrich 
einführte. 

Auf  Walthers  Leben  in  Thüringen  lassen  sich  dann  noch 
einige  andre  Sprüche  mit  Bestimmtheit  oder  Wahrscheinlichkeit 
beziehen.  Ein  gewisser  Gerhart  Atze,  der  1196  in  einer  Urkunde 
des  Landgrafen  nachgewiesen  ist^*^,  hatte  ihm  in  Eisenach  ein 
Pferd  erschossen  und  weigerte  sich,  den  Schaden  zu  büßen.  In 
zwei  Sprüchen  (82,  11  und  104,  7)  hat  Walther  sich  gerächt.  Der 
erste,  für  uns  ziemlich  unverständlich,  ist  in  demselben  Ton  ge- 
dichtet wie  die  Klage  um  Reinmars  Tod  und  die  Bitte  um  Auf- 
nahme an  den  Wiener  Hof,  und  daraus  ist  zu  schließen,  daß  Atze 
seine  Untat  nach  dem  Jahre  1203  begangen  hatte,  also  während 
Walthers  zweitem  Thüringer  Aufenthalt.  Denn  es  ist  gewiß  nicht 
anzunehmen,  daß  der  Dichter  für  die  ernste  und  wichtige  Ange- 
legenheit, die  er  in  Wien  verfolgte,  sich  des  Tones  bedient  liätte, 
In  dem  er  kurz  vorher  über  Atze  gespottet  hatte. 
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In  demselben  Ton  wie  der  andre  gegen  Atze  gerichtete  Spruch 
sind  noch  zwei  andre,  die  wohl  in  dieselbe  Zeit  und  nach  Thüringen 
gehören.  Der  eine  (103,  13),  eine  Parabel  vom  klugen  Gärtner, 
der  seinen  Blumengarten  von  Unkraut  säubert,  läßt  sich  als  Mah- 
nung an  einen  Fürsten,  seinen  Hofstaat  zu  sichten,  auffassen,  was 
ja  auch  "Wolfram  dem  Landgrafen  empfahl;  der  andre  (103,  29) 
bezeichnet  schlechte  Sänger,  lärmende  Schreier  als  die  Leute,  die 
ihm  lästig  fallen  und  seinen  Gesang  stören.  Beide  Sprüche  passen 
jedenfalls  aufs  beste  zu  den  Thüringer  Yerhältnissen.^^o 

Der  Nachfolger  Hermanns  war  sein  Sohn  Ludwig,  der  später, 
Avie  seine  Gemahlin  Elisabeth,  unter  die  Heiligen  versetzt  wurde. 
Ludwig  war  im  Jahre  1200  geboren,  und  Walther  hatte  also  viel 
Gelegenheit,  ihn  zu  sehen  und  kennen  zu  lernen;  zuerst  in  seiner 
Heimat,  später  auf  Reichstagen. ^^i  Aber  nur  einen  Spruch  hat  er 
an  ihn  gerichtet  (85,  17),  vermutlich,  wie  wir  gesehen  haben ^52^  eine 
Mahnung  zur  Kreuzfahrt.  Daß  er  je  an  seinem  Hof  geweilt  habe, 
ist  nicht  ersichtlich. 

3.   Markgraf  Dietrich. 

Von  Thüringen  führt  uns  der  Weg  in  das  benachbarte  Meißen; 
der  Markgraf  Dietrich  war  der  Schwiegersohn  des  Landgrafen  Her- 
mann. Nicht  ohne  Kampf  war  er  in  den  Besitz  seiner  Herrschaft 
gekommen;  Habgier  und  Ländersucht  trieben  die  nächsten  Ver- 
wandten in  rohen  Waffenstreit  gegeneinander.  Schon  bei  Lebzeiten 
des  Vaters,  Ottos  des  Reichen,  hatten  die  Händel  begonnen,  indem 
einer  seiner  Söhne,  Albrecht,  unzufrieden  mit  den  Bestimmungen, 
die  der  Vater  über  die  Erbschaft  getroffen,  sich  gegen  ihn  auf- 
lehnte. Kaum  war  es  dem  König  Heinrich  gelungen,  die  beiden 
miteinander  zu  versöhnen,  als  Otto  starb  (1190).  Sein  Tod  rief  die 
beiden  Brüder,  Albrecht  und  Dietrich,  gegeneinander  ins  Feld. 
Albrecht,  der  in  den  Silberbergwerken  seines  Landes  unerschöpf- 
liche Hilfsmittel  zum  Kriege  fand,  behielt  die  Oberhand,  und 
Dietrich  sah  sich  gezwungen,  bei  seinen  Nachbarn  Hilfe  zu  suchen ; 
sein  Genosse  wurde  der  Landgraf  von  Thüringen,  natürlich  nicht 
umsonst.  Das  Kaufgeschäft  besiegelte  dann  ein  Verlöbnis.  Aber 
ein  dauernder  Friede  ließ  sich  erst  herstellen,  als  Albrecht  im 
Jahre  1195  gestorben  war.^ss 

Die  Nachbarschaft  und  verwandtschaftliche  Verbindung  der 
Höfe  von  Thüringen  und  Meißen  legt  die  Annahme  nahe,  daß  sie 


1<6  II.   Das  äußere  Leben  Walthers.    Sprachpoesie. 

auch  für  Walther  die  Brücke  bildete,  auf  der  er  in  die  entlegene 
Mark  kam.  Aber  auch  in  Österreich  fand  er  Gelegenheit,  Verbin- 
dungen mit  dem  Markgrafen  anzuknüpfen.  Die  geraeinsame  Feind- 
schaft gegen  Böhmen  bot  das  Band.  Als  Leopold  im  Jahre  1208 
einen  Kreuzzug  in  Aussicht  genommen  hatte,  suchte  er  ein  Bünd- 
nis mit  Meißen,  um  dadurch  gegen  die  Feindseligkeiten  Böhmens 
gedeckt  zu  sein.  Er  konnte  in  diesem  Punkt  auf  Dietrichs  Freund- 
schaft rechnen,  denn  dieser  selbst  stand  dem  Böhmenkönig  in 
bitterer  Feindschaft  gegenüber.  Aber  doch  wünschte  der  Herzog 
das  Haus  noch  mehr  in  seine  Interessen  zu  verflechten.  Im  Jahre 
1210  bittet  er  den  Papst  um  kirchlichen  Dispens  für  ein  Yerlöbnis 
seines  ältesten  Sohnes  Heinrich  mit  einer  Tochter  des  Markgrafen, 
damit  er  diesem  um  so  sicherer  den  Schutz  seines  Landes  anver- 
trauen könne.35*  Solche  Pläne  setzten  mancherlei  Gesandtschaften 
voraus  und  lassen  der  Möglichkeit,  daß  Walther  von  Österreich  aus 
nach  Meißen  gekommen  sei,  weiten  Raum.  Gegen  Ende  des  Jahres 
1210  begannen  dann  die  auf  Ottos  Sturz  hinzielenden  Verhand- 
lungen der  Fürsten,  an  denen  wir  sowohl  Dietrich  als  Leopold 
beteiligt  sehen.  Daß  sie  dem  Sänger  nicht  fremd  blieben,  haben 
wir  gesehen;  sie  veranlaßten  ihn,  1212  auf  dem  Frankfurter  Reichs- 
tage, für  die  Treue  der  Fürsten  falsches  Zeugnis  abzulegen. ^^» 
Damals  stand  Walther  in  Dietrichs  Dienst.'^*' 

An  literarischer  Bedeutung  bleibt  Meißen  hinter  Thüringen 
im  allgemeinen  weit  zurück;  aber  nicht  in  jeder  Beziehung.  Der 
Minnesang  hat,  soviel  wir  sehen  können,  am  Thüringer  Hof  keine 
sonderliche  Pflege  erfahren.^''^''  Das  rauf-  und  trinklustige  Gesinde 
des  Landgrafen  fand  keinen  Gefallen  daran;  auch  Wolfram  von 
Eschenbach  behagten  die  zarten  Töne,  wie  sie  Friedrich  von  Hausen 
und  Reinmar  und  in  manchem  seiner  Lieder  auch  Walther  ange- 
schlagen hatten,  nur  wenig,  und  so  mögen  sie  auch  nicht  nach 
dem  Geschmack  des  Landgrafen  gewesen  sein.  Dagegen  wurde  am 
Hofe  seines  Schwiegersohnes  der  Minnesang  geschätzt.  Wir  ver- 
muteten 8^',  daß  Heinrich  von  Morungen  als  Hofdichter  in  seinen 
Diensten  gestanden  habe.  Aus  einer  Urkunde,  die  zwischen  1213 
und  1221  ausgestellt  sein  muß  8^*,  sehen  wir,  daß  ihm  Dietrich 
wegen  seiner  hohen  Verdienste  (proplcr  nlta  vitae  suar  meritd) 
eine  Jahresronte  von  10  Talenten  angewiesen  hatte,  die  Heinrich 
in  hohem  Alter,   als  miles  emeritiia  (pensionierter  Beamter)   dem 
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Markgrafen  mit  der  Bitte  zurückgab,  sie  fortan  dem  Thomas -Kloster 
in  Leipzig  zu  übertragen  (ad  usus  inibi  Christo  müitantium)  .^^^ 
Es  mag  sein,  daß  Walther  nach  Meißen  kam,  als  Morungen  sein 
Amt  niedergelegt  hatte. 

Yon  einem  humoristischen  Winterliede  können  wir  mit  Bestimmt- 
heit nachweisen,  daß  Walther  es  in  Meißen  gedichtet  hat,  und  zwar 
nach  dem  Jahre  1210.  Es  ist  das  bekannte,  von  andern  Dichtem 
nachgebildete  Yokalspiel  Biu  werlt  was  gelf  rÖt  unde  hlä  (75,  25), 
das  Walther  mit  den  Worten  schließt:  e  dax  ich  lange  in  seiher 
drü  beklemmet  wcere  als  ich  bin  nü,  ich  wurde  e  münch  ze  Toberlü. 
Diese  Erwähnung  Dobrilugks,  des  noch  unbekannten,  im  fernen 
östlichen  Grenzlande  gelegenen  Klosters,  ist,  wie  Wackernagel 
schon  1833  bemerkte ^^''j  nur  in  Meißen  wahrscheinlich,  nur  vor 
Zuhörern,  die  eine  mehr  oder  weniger  bestimmte  Anschauung 
von  dieser  frommen  Stiftung  des  Markgrafen  hatten.  Dobrilugk  kam 
mit  der  ganzen  Ostmark  erst  im  Jahre  1210  an  Meißen,  in  dem^ 
selben  Jahre  also,  in  welchem  zwischen  Österreich  unji  Meißen 
verhandelt  wurde.^'^i 

In  welchem  Jahre  Walther  nach  Meißen  gekommen  ist,  wie 
lange  er  dem  Markgrafen  gedient  hat,  läßt  sich  nicht  bestimmen. 
Im  Sommer  1212  fanden  wir  ihn  noch  neben  dem  Markgrafen  im 
Lager  Ottos.362  Die  Sprüche  105,  27  und  106,  3  zeigen,  daß  er 
sehr  bald  nachher  sich  von  ihm  losgesagt  haben  muß,  weil  er  seine 
Dienste  nicht  genügend  anerkannt  sah.^^^  Die  Sprüche  sind  in 
demselben  Ton  gedichtet,  in  dem  Walther  während  der  Belagerung 
von  Weißensee  für  den  Landgrafen  eingetreten  war^^*,  und  der 
erste  erwähnt  das  Lob,  das  Walther  auf  dem  Frankfurter  Reichs- 
tage dem  Markgrafen  gezollt  hatte.  Der  zweite  enthält  Anspie- 
lungen, die  nicht  sicher  zu  deuten  sind.  Walther  sagt,  wenn  es  in 
seiner   Hand   gestanden    hätte,    würde   Dietrich   jetzt  König   sein: 

wax  sol  diu  rede  beschcenet? 

möht  ich  in  hän  geh'oenet, 

diu  kröne  wcere  Mute  sin. 
Lachmann 3^5  dachte  dabei  an  das  Königreich  Böhmen,  und  darauf 
ist  Burdach  ^^'^  zurückgekommen.  Nämlich  Ottokar  von  Böhmen 
hatte  seine  Gemahlin  Adela,  eine  Schwester  des  Markgrafen,  ver- 
stoßen. Dietrich  nahm  sich  der  Verstoßenen  und  ihrer  Kinder  an, 
und  in  dem  Vertrage,    den  er  zu  Frankfurt  mit  Otto   schloß,  ver- 
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pflichtete  sich  dieser,  Ottokar  abzusetzen  und  Adelas  ältesten  Sohn, 
Dietrichs  Neffen  Wratislaw  mit  dem  Königreich  zu  belehnen.  Ein 
Fürstengericht,  das  am  13.  Mai  auf  dem  Reichstage  zn  Nürnberg 
zusammentrat,  sprach  demgemäß  dem  König  Ottokar  Böhmen  ab, 
und  Wratislaw  wurde  vom  Kaiser  belehnt.^^^  Es  wäre  wohl  mög- 
lich, daß  Walther  diese  Vorgänge  im  Auge  hatte,  und  daß  Dietrich 
zunächst  danach  gestrebt  hätte,  Böhmen  für  sich  selbst  zu  erwerben. 
Aber  würde  er,  wenn  er  die  böhmische  Krone  im  Auge  gehabt 
hätte,  das  Verbum  kroefien  ohne  jede  nähere  Bestimmung  gelassen 
haben?  Und  was  sollen  die  vorangehenden  Worte  wax  sol  diu 
rede  beschcenet?  ==  „was  soll  ich  es  nicht  gerade  heraus  sagen?" 
Welcher  Grund  könnte  vorgelegen  haben,  die  Absicht  Dietrichs  auf 
Böhmen  geheimzuhalten?  Die  Wendung  wäre  verständlich,  wenn 
Walther  mit  der  Krone  die  Krone  des  deutschen  Königs  gemeint 
hätte,  was  ja  an  und  für  sich  auch  am  nächsten  liegt.  Aber  daß 
Dietrich  je  daran  gedacht  habe,  sich  als  Gegenkönig  Ottos  auf- 
steilen zu,  lassen,  davon  verlautet  nirgend  etwas.  Auch  die  folgen- 
den Worte  noch  ka?i  ich  schaden  vertrtben  sind  für  uns  unver- 
ständlich. Vergebens  sucht  man  nach  einem  Nachteil,  der  demi 
Markgrafen  drohte  und  den  der  Sänger  abzuwenden  imstande  ge- 
wesen wäre. 

Noch  einmal  erwähnt  Walther  den  Markgrafen  Dietrich  in 
einem  Spruch  (18,  15),  der  in  demselben  Ton  gedichtet  ist,  in  dem 
er  1207  den  König  Philipp  zur  Freigebigkeit  gegen  Hermann  von 
Thüringen  gemahnt  hatte.     Der  Spruch   beginnt  mit  den  Worten: 

Mir  hat  ein  lieht  von  Franken 

der  stolxe  Mixencere  bräht, 

dax  vert  von  Ludewige, 
lieht  muß  hier  im  ähnlichen  Sinne  symbolisch  gebraucht  sein,  wie 
kerxe  in  dem  Spruch  84,  33^68;  mit  dem  stolxen  Mixencsre  kann 
nur  der  Markgraf  Dietrich,  mit  Ludwig  der  Herzog  von  Baiern 
gemeint  sein.  Der  Markgraf  hat  also  dem  Sänger  aus  Franken 
einen  huldvollen  Gruß  von  dem  Herzog  mitgebracht,  für  den  er 
sich  nun  bedankt.  Wo  und  wann  die  beiden  Fürsten  zusammen- 
gekommen waren  und  was  den  Herzog  bewog,  sich  dem  Dichter 
freundlich  zu  erweisen,  lassen  die  Worte  des  Dichters  nicht  er- 
kennen. Vielleicht  darf  man  an  eine  der  Zusammenkünfte,  bei 
denen  Ottos  Absetzung  beraten  wurde,  besonders  an  jenen  Fürsten- 
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tag  in  Bamberg  denken,  auf  dem  im  Jahre  1211  Friedrich  zuerst 
als  Gegenkönig  aufgestellt  wurde.  Freilich  ist  die  Anwesenheit  des 
Markgrafen  daselbst  nicht  urkundlich  zu  belegen;  aber  es  ist  an 
und  für  sich  nicht  unwahrscheinlich  und  der  Mangel  eines  Zeug- 
nisses durch  die  Dürftigkeit  der  Nachrichten  erklärlich.  Nur  die 
Annales  Colonienses  maximae  (p.  825f.)  wissen  von  dieser  Zusammen- 
kunft. Sie  geben  an,  man  sei  unverrichteter  Sache  nach  Hause 
gegangen,  da  mehrere  ihre  Zustimmung  versagten. 36»  Zu  diesen 
ungenannten  Mehreren  mag  auch  Dietrich  gehört  und  eben  hier 
erklärt  haben,  daß  er  mit  Friedrichs  Kandidatur  nichts  zu  tun 
haben  wolle.^'''' 

Andere  Beziehungen  Walthers  zu  dem  Herzog  Ludwig  sind 
nicht  nachzuweisen.  Auch  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens, 
wo  nach  Engelberts  Tode  Herzog  Ludwig  zum  Reichsverweser 
geworden  war  und  Walthers  lebhafte  Teilnahme  an  den  Reichs- 
angelegenheiten so  manchen  Anlaß  zu  persönlicher  Berührung  hätte 
geben  können,  kommt  Ludwig  in  seinen  Liedern  nicht  vor. 

4.  Herzog  Bernhard  von  Kärnten. 
In  näherem  Verhältnis  als  zum  Herzog  Ludwig  sehen  wir 
Walther  in  zwei  Sprüchen  (32,  17.  27)  zu  dem  Herzog  Bernhard 
von  Kärnten  (1202  —  56) ^^^  Die  Sprüche  sind  in  dem  Tone,  in 
dem  Walther  Ottos  Dienst  gegen  die  Kurie  gefeiert  hatte,  müssen 
also  nach  1213  gedichtet  sein.^^^  j^-q^^  (Jem  ersten  Spruch  sehen 
wir,  daß  Walther  zu  wiederholten  Malen  Gnadenerweise  von  dem 
Herzog  erhalten  hatte.  Dann  aber  war  eine  Mißstimmung  einge- 
treten, die  dadurch  veranlaßt  war,  daß  dem  Sänger  Kleider,  die 
ihm  der  Herzog  versprochen  hatte,  nicht  geliefert  waren.  Darüber 
muß  sich  Walther  unvorsichtig  geäußert  haben,  so  daß  die  Schuld 
des  Wortbruchs  auf  den  Herzog  fiel.  In  dem  Spruch  32,  17  ent- 
schuldigt er  sich;  durch  ein  vermissen  erklärt  Paul:  „weil  es 
ihm  fehlt  (an  Mitteln)  zu  geben",  weil  sich  etwas  vermissen  ließ. 
Yor  dem  Herzog  entschuldigt  sich  der  Dichter;  seinen  Unmut  gegen 
die,  welche  dem  Herzog  die  Äußerung  hinterbracht  hatten,  läßt  er 
in  der  folgenden  Strophe  aus.  Als  Hofhunde  bezeichnet  er  das 
Hofgesinde  und  als  Schmarotzer  (Zec/cer).^^^  Yielleicht  hängt  mit 
diesen  beiden  Sprüchen  ein  andrer  zusammen,  der  in  einem  gleich- 
zeitigen Ton  abgefaßt  ist:  28,  21.     In  diesem  wendet  sich  Walther 

12* 
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gegen  Katgeber,  die  einen  Herrn  verleitet  haben,  sein  Versprechen 
nicht  zu  erfüllen.  Dann  würde  der  Sänger  mit  Unrecht  behaupten, 
daß  man  ihm  seinen  Gesang  verkeret  habe,  denn  die  Schlußzeile 
spricht  deutlich  einen  Tadel  aus.^''*  Das  Loblied  auf  den  Herzog 
von  Kärnten  ist  nicht  erhalten. 

5.  Graf  Diether  IL  von  Katzenellenbogen. 

Den  fürstlichen  Gönnern  schließt  sich  noch  ein  Graf  von 
Katzenellenbogen  an,  bei  dem  Walther  sich  für  einen  kostbaren 
Ring  zu  bedanken  hat  (80,  27  und  35).  Über  die  Person  des  Grafen 
hat  J.  Grimm  zuerst  Auskunft  gegeben.  Es  ist  Graf  Diether  11.  von 
Katzenellenbogen,  der  1219  das  Kreuz  nahm,  im  Sommer  1220  das 
heilige  Land  verließ  und  sich  vor  dem  griechischen  Feuer  sara- 
zenischer Seeräuber  durch  Schwimmen  rettete.  Nicht  lange  vor 
1245  starb  er,  nachdem  ihm  sein  Würzburger  Lehen  zuteil  geworden 
war.  Rieger  hat  weiter  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die  Katzen- 
ellenbogener  von  Alters  her  Yasallen  der  Würzburger  Bischöfe  für 
die  Bessunger  Cent  waren,  in  welcher  sie  später  Stadt  und  Schloß 
Darmstadt  gründeten;  sie  hatten  also  Anlaß,  in  Würzburg  zu  verkehren 
und  der  Dichter,  nachdem  ihm  sein  Würzburger  Lehen  zuteil  geworden 
war,  Gelegenheit,  sie  dort  zu  sehen.^^s  Eine  nähere  Bestimmung  für 
Zeit  und  Ort  ergibt  sich  daraus  für  die  Sprüche  natürlich  nicht. 

In  der  Auffassung  der  Sprüche  kann  ich  Burdach  ^^e  nicht  bei- 
stimmen. Wenn  Wather  auch  mit  der  Erklärung  anhebt,  daß  er 
dem  Bogencere  wegen  seiner  Freigebigkeit  hold  sei,  auch  ohne  persön- 
lichen Nutzen  davon  zu  haben,  so  ist  der  Spruch,  wie  der  Schluß 
zeigt,  doch  offenbar  eine  sanfte  Mahnung,  auch  ihm  gegenüber  sich 
mute  zu  erweisen.  Daß  er  seine  Absicht  erreicht  hatte,  zeigt  dann 
der  folgende  Spruch.  Burdach  vermutet  ferner ^^  aus  dem  Aus- 
druck s6  niexe  in  aber  ein  Folän  aide  ein  Rinxe,  daß  die  schlechten 
Musikanten,  an  denen  Walther  sich  ärgert,  aus  Nord-  oder  Mittel- 
deutschland stammten.  Das  ist  möglich,  doch  folgt  es  bloß  nicht 
aus  den  Worten:  Puhhie  und  Riuxen  werden  auch  sonst  verächtlich 
genannt  als  Menschen,  an  denen  keinem  etwas  gelegen  ist.^'^ 

6.  Abt  von  Tegornseo. 
Endlich   ist  noch   des  Abts  von  Tegomsoo  zu  gedenken,  den 
Walther   für  Unga.stlichkoit   mit  einem  Scheltlied  straft  (104,  23). 
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Wann  der  Sänger  den  undankbaren  Abstecher  zu  dem  berühmten 
Kloster  machte,  welchen  Abt  er  schilt,  wissen  wir  nicht:  ob  Mani- 
gold,  der  von  1189  bis  1206,  oder  Berthold,  der  von  1206  bis  1219 
regierte,  oder  endlich  Heinrich,  der,  nachdem  er  der  Abtei  von 
Kaiser  und  Papst  große  Yergünstigungen  erworben  hatte,  1242  seine 
Würde  niederlegte.^^^ 

Wenn  wir  die  Reihe  der  Personen  überblicken,  deren  Frei- 
gebigkeit Walther  nach  Zeugnis  seiner  Lieder  in  Anspruch  ge- 
nommen und  empfangen  hat,  so  sind  es  nur  sehr  vornehme  und 
mächtige  Herren,  von  dem  Grafen  von  Katzenellenbogen  abgesehen, 
nur  fürstliche  Personen,  Kaiser,  Könige,  Herzöge  und  Markgrafen. 
Die  Gaben  andrer  wird  er  nicht  verschmäht  haben.  Wären  sie  ihm 
gleichgültig  gewesen,  so  würde  er  nicht  gelegentlich  die  Sparsam- 
keit des  österreichischen  Adels  bespöttelt  haben  (36,  1);  aber  die 
Ehre  besondrer  Gedichte  scheint  er  doch  nur  den  Höchsten  ge- 
spendet zu  haben. 

Ferner  fällt  auf,  daß  unter  seinen  fürstlichen  Gönnern  die 
Geistlichen  fast  ganz  fehlen;  wenn  wir  von  dem  Erzbischof  Engel- 
bert absehen,  der  als  Reichsverweser  eine  besondere  Stellung  ein- 
nahm, so  erwähnt  Walther  nur  einmal  und  nur  gelegentlich  neben 
den  Babenbergischen  Fürsten  den  Patriarchen  von  Aquileja  (34,36). 
Das  kann  noch  weniger  ein  Zufall  sein.  Die  ganze  Haltung  Wal- 
thers zeigt,  daß  er  kein  Freund  der  Pfaffen  war.  Von  Anfang  an 
huldigt  er  dem  Ideal  der  armen  Kirche,  und  bei  jeder  Gelegenheit 
gab  er  dieser  Anschauung  öffentlich  Ausdruck;  schon  in  Philipps 
Dienst,  schärfer  im  Dienste  Ottos,  am  rücksichtslosesten  in  den 
letzten  Jahren  im  Dienste  Kaiser  Friedrichs.  Das  zeigt,  daß  er  auf 
die  Gunst  der  geistlichen  Fürsten  nicht  reflektierte,  und  schon  aus 
diesem  Grund  scheint  mir  Burdachs  Bestreben,  gerade  zu  geistlichen 
Fürsten  intime  Beziehungen  entdecken  zu  wollen,  von  Grund  aus 
verfehlt,  wie  es  denn  auch  nirgend  zu  einem  sicheren  Ergebnis 
geführt  hat. 

Weiter  fragt  es  sich,  wie  wir  uns  Walthers  Lebensweise  im 
allgemeinen  vorzustellen  haben.  Das  höchste  Ziel  seines  materiellen 
Strebens  war  der  Besitz  eines  eigenen  Heimes,  eines  Lehens,  das 
ihm  einen  anständigen  Lebensunterhalt  gewährte.  Erfüllt  wurde 
ihm  dieser  Wunsch  erst  im  Jahre  1220  durch  den  König  Friedrich 
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28,  31:  Ich  hän  min  lehen  usw.  Ausgesprochen  hatte  er  ihn 
schon  früher  in  dem  Spruch  31,  23:  Stt  ivülelcomen,  her  wirt  usw., 
der  wohl  jedenfalls  an  Otto  gerichtet  war.  Im  übrigen  mußte  er 
zufrieden  sein,  wenn  er  von  diesem  oder  jenem  Herrn  vorüber- 
gehend zum  Dienst  angenommen  wurde.  In  solchem  Dienstverhält- 
nis hatte  er  zuerst  zum  Herzog  Friedrich  von  Österreich  gestanden, 
dann  zum  König  Philipp  19,  35:  ich  bin  wol  xe  fiare  körnen,  mich 
hat  dax  rtche  und  ouch  diu  kröne  an  sich  genomen,  zum  Mark- 
grafen von  Meißen  105,  29:  mtn  dienest  lax  ich  alles  varn,  und 
zum  Landgrafen  Hermann  35,  7.  Vergebens  und  zu  wiederholten 
Malen  hatte  er  den  Herzog  Leopold  äarum  gebeten;  das  erste  Mal 
vermutlich  gleich  nach  dem  Tode  Herzog  Friedrichs,  dann  nach 
Keinmars  Tode  c.  1203  in  dem  Spruch  84,  1:  Drt  sorge  habe 
ich  mir  genomen  und  später,  als  Leopold  vom  Kreuzzug  heim- 
gekehrt war. 

Wie  lange  diese  Dienstverhältnisse  dauerten  und  welchen  Vor- 
teil sie  dem  Dichter  boten,  welche  Pflichten  sie  ihm  auferlegten, 
wissen  wir  nicht  Sitte  und  Herkommen  mögen  wohl  gewisse  Nor- 
men geboten  haben.sso  Aber  jedenfalls  ließen  sie  dem  freien  Er- 
messen der  kontrahierenden  Parteien  weiten  Spielraum.  Selbst- 
verständlich wurde  der  Sänger  durch  den  Dienst  in  das  Hofgesinde 
aufgenommen  {Ich  bin  des  milten  larif grauen  ifigesifide  35,  7)  und 
erhielt  am  Hofe  seinen  Lebensunterhalt.  Wie  weit  aber  der  Herr 
sich  außerdem  zu  einem  bestimmten  Lohne  verpflichtete  oder  nur 
die  Hoffnung  oder  Anwartschaft  auf  freiwillige  Spende  gab,  ist  un- 
bekannt; jedenfalls  war  der  Diener,  solange  er  durch  ein  be- 
stimmtes Lehen  nicht  gebunden  war,  immer  nur  ein  Gast  in  der 
Fremde  (daher  auch  Gast  Ausdruck  für  die  Krieger).  Sehr  lange 
werden  die  Dienstverhältnisse  der  Sänger  im  allgemeinen  nicht  ge- 
dauert haben.  Das  lag  sowohl  im  Interesse  des  Herrn  als  des 
Dieners.  Das  Publikum  will  Abwechslung  haben,  neue  Künstler 
und  neue  Werke  kennen  lernen,  und  der  Sänger  durfte,  zumal 
nachdem  sein  Ruf  fest  gegründet  war,  reichlicheren  Lohn  erwarten, 
wo  er  seltener  auftrat  und  sein  Repertoire  noch  nicht  vollständig 
bekannt  war.  Gastrollen  waren,  das  liegt  in  der  Natur  der  Ver- 
hältnisse, jedenfalls  auch  damals  schon  für  berühmte  Künstler 
zwar  anstrengend,  aber  auch  besonders  ergiebig.  Und  es  ist  zu 
bezweifeln,   ob   der  Sänger   überhaupt   immer  nach   einem   festen 
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Engagement  gestrebt  habe;  nur  unter  besonders  vorteilhaften  und 
ehrenvollen  Bedingungen  mochte  er  sich  zum  festen  Dienst  verstehen. 
Eine  dritte  Frage  hängt  hiermit  zusammen,  die  Frage,  ob 
AValther,  nachdem  er  Österreich  verlassen  hatte,  stets  in  fremdem 
Dienst  oder  auf  Wanderschaft  war.  Die  allgemeine  Anschauung 
scheint  das  zu  sein,  auch  Burdachs.  Ich  habe  schon  1882381 
Zweifel  dagegen  erhoben,  und  sie  scheinen  mir  jetzt  nicht  weniger 
begründet  als  damals.  „Wie  es  heutzutage  wanderndes  Volk  noch 
treibt,  so  wird  es  auch  damals  gewesen  sein.  Wanderlust  und  die 
Not  des  Lebens  treiben  den  Mann  hinaus,  die  Liebe  zur  Heimat 
führt  ihn  in  die  alt  gewohnten  Verhältnisse  zurück;  er  bleibt  zu 
Hause,  bis  das  erworbene  Gut  verzehrt  ist  und  Aussicht  auf  Ehre 
und  Gewinn  wieder  in  die  Ferne  lockt."  Ich  glaube,  daß  Walther, 
mag  er  oft  auch  jahrelang  ausgeblieben  sein,  doch  zeitweise  immer 
wieder  nach  Österreich  in  die  heimatlichen  Verhältnisse,  in  den 
Kreis  der  Verwandten,  Freunde  und  Nachbarn,  zurückgekehrt  ist. 2*^2 
Auf  diesen  Kreis  beziehe  ich  es,  wenn  er  nach  der  Belehnung  durch 
Friedrich  sagt  (28,  36):  7ni7i  nächgehüren  dunke  ich  verre  baz  getan : 
si  sekent  mich  nicht  mer  an  in  bntxen  tvis  als  sie  ivilent  täten. 
Und  in  der  Festigkeit  dieser  alten  Bande,  die  in  jener  Zeit  natur- 
gemäß fester  waren  als  jetzt,  sehe  ich  den  Grund,  warum  er  immer 
wieder  gerade  an  den  Wiener  Hof  aufgenommen  zu  werden  wünschte. 

Sprüche  allgemeineren  Inhalts. 

Für  die  meisten  Sprüche,  die  wir  bisher  betrachtet  haben, 
fand  Walther  sein  Publikum  augenscheinlich  an  den  Höfen  großer 
Herren.  Kaiser  und  Könige,  weltliche  und  geistliche  Fürsten  oder 
ihre  Gefolgschaft  lauschten  seinem  Vortrage,  spendeten  ihm  Beifall 
und  Lohn.  Für  viele  ließen  sich  die  Verhältnisse,  unter  denen  sie 
entstanden,  mehr  oder  weniger  gut  bestimmen.  Die  Sprüche,  die 
sich  auf  bestimmte  Personen  oder  Verhältnisse  beziehen  lassen  und 
dadurch  einen  besonderen  Reiz  für  uns  erhalten,  habe  ich  sämtlich 
angeführt;  nur  einen  nicht,  in  dem  Walther  in  recht  derber  Weise 
einen  Herrn  Wicman  abfertigt,  der  ihn  in  seiner  Künstlerehre  ge- 
kränkt hatte,  18,  l.^^s  j^^  jg^  j^  einem  Ton  gedichtet,  den  Walther 
zwischen  1207/12  in  Thüringen  und  Meißen  gebraucht  hat.  Einen 
ganz  bestimmten,  aber  uns  unbekannten  Anlaß  setzt  auch  das  in 
demselben  Ton   verfaßte  Lied   auf  Frau  Bone   voraus    17,  25   und 
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der  Spruch  35,  27,  in  dem  er  erklärt,  daß  „schoene"  zwar  ein 
angemessenes  Attribut  für  Frauen,  aber  nicht  für  Männer  sei. 

Andere  Sprüche  haben  einen  allgemeineren  Charakter;  die 
meisten  sind  in  den  Tönen  20,  16;  26,  3;  78,  24  gesungen,  je 
einer  in  dem  Tone  16,  36;  31,  13.  Yiele  von  diesen  allgemeinen 
Sprüchen  haben  einen  eigenen  Ton:  37,  24;  37,  34;  38,  10;  104,  33. 
In  vielen  kommt  die  bedrückte  Lage  des  Sängers  zum  Ausdruck, 
seine  Armut  und  seine  Abhängigkeit.  Hierher  gehören  die  Be- 
trachtungen über  die  Freigebigkeit,  wie  schwer  es  für  den  Frei- 
gebigen sei,  Wort  zu  halten  104,  33;  80,  11,  die  Straf  reden  gegen 
die,  welche  nicht  Wort  halten  30,  9;  37,  34,  die  Verwünschung  der 
Ratgeber,  die  den  Herrn  nicht  anhalten,  sein  Versprechen  zu  er- 
füllen 28,  21,  die  Klage,  daß  Freudlosigkeit  und  Geiz  die  Welt 
beherrschen,  Treue  und  Wahrheit  bescholten  sind  21,  10,  die  allge- 
meinen Betrachtungen  über  den  Wert  des  Geldes  und  sein  Ver- 
hältnis zu  andern  Gütern,  zu  Gottes  Huld  und  Ehre  22,  18,  und 
zu  geistigen  Gaben  20,  16.  Weiter  reihen  sich  an  die  Mahnungen 
zur  ^Nächstenliebe,  da  ja  doch  alle  Menschen  vor  Gott  gleich  sind 
22,  3;  die  Warnung  vor  Überhebung  80,  3;  die  Klagen  über  treu- 
lose Freunde  30,  19.  29;  31,  3;  79,  25.  33;  auch  die  Klagen  über 
die  Ungezogenheit  der  jungen  Leute  23,  11.  26;  24,  3,  und  daß 
es  immer  schlimmer  werde  in  der  Welt  38,  10. 

Verhältnismäßig  wenige  Sprüche  bleiben  übrig,  die  weniger 
fest  im  eignen  Leben  des  Dichters  wurzeln,  Themata  objektiver 
Beobachtung  behandeln:  Betrachtungen  über  das  Glück  eines  mäßigen 
Besitzes  81,  23,  über  richtige  Selbstschätzung  81,  15,  das  Lob  der 
Selbstüberwindung  81,  7;  die  Forderung,  daß  jeder  treiben  solle, 
was  seinem  Stande  gemäß  ist  80,  19;  die  Erwägung,  ob  Freundschaft 
oder  Verwandtschaft  mehr  wert  sei  79,  17.  Dann  ein  Tugendspiogel 
für  die  jungen  Leute  37,  24,  eine  Mahnung,  daß  sie  richtigen  Ge- 
brauch vom  Gelde  machen  22,  33,  Tadel  der  Trunksucht  29,  25.  35; 
eine  Betrachtung  über  die  mancherlei  Fährlichkeiten,  die  der  Mensch 
auf  dem  Wege  zum  Himmel  zu  bestehen  hat  26,  13,  und  der  Preis 
der  wahren  Liebe  als  der  höchsten  Tugend,  die  zum  Himmel  führt 
81,  31.  Auffallend  viel  dieser  allgemeinen  Sprüche  sind  in  dorn 
Ton,  in  dem  Walther  den  BogeniLTe  angesungen  hatte. 
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vVährend  die  Sprüche  durch  die  Beziehung  auf  historische 
Ereignisse  sich  zum  Teil  zeitlich  und  örtlich  bestimmen  lassen,  ver- 
sagt der  Inhalt  der  Lieder  darüber  fast  jede  Ausifunft. 

Eines,  62,  6,  läßt  erkennen,  daß  es  vor  Kaiser  Otto  1212 
oder  1213  gesungen  ist^;  ein  andres,  56,  14,  daß  es  in  Österreich 
vorgetragen  ist,  als  "Walther  nach  längerer  Abwesenheit  dorthin  zu- 
rückgekehrt war.  Selbst  für  eine  relative  Chronologie  bietet  der 
Inhalt  nur  wenige  Anhaltspunkte:  58,  21  muß  jünger  sein  als  56,  14; 
117,  29  jünger  als  42,  31 ;  das  ist  alles. i*  Freilich  solange  man  Walthers 
Minne-  und  Liebeslieder  als  unmittelbaren  und  wahrheitstreuen  Aus- 
druck des  Selbsterlebten  ansah,  glaubte  man  manches  aus  ihnen 
erraten  zu  können.  Gestützt  auf  47,  1  teilte  man  sie  in  zwei  Haupt- 
gruppen, eine  ältere,  Lieder  der  niederen  Minne,  und  eine  jüngere, 
Lieder  der  hohen  Minne,  und  suchte  dann  die  letzteren  so  anein- 
ander zu  reiheu,  daß  man  etwa  die  mögliche  Entwicklung  eines 
Minneverhältnisses  erhielt.  Aber  diese  Versuche  beruhten  auf  einer 
unrichtigen  Anschauung  von  dieser  ganzen  Poesie.  Von  Liebesver- 
hältnissen des  Dichters  wissen  wir  nichts  Zuverlässiges,  und  die 
Hoffnung,  sie  zu  ergründen,  ist  ein  leerer  Wahn.  Nicht  aus  seinem 
Leben  und  Lieben,  sondern  nur  durch  eine  auf  die  Kunstentwicklung 
gerichtete  Untersuchung  können  wir  hoffen,  einigen  Aufschluß  über 
das  Alter  seiner  Werke  zu  gewinnen.  Das  ist  der  Weg,  den  Bur- 
dach eingeschlagen  hat;  indem  er  von  der  unzweifelhaft  richtigen 
Voraussetzung  ausging,  das  Walthers  Kunst  sich  an  die  vorhandene 
Lyrik  anschloß,  kam  er  zu  einem  Ergebnis,  welches  die  früheren  An- 
nahmen nahezu  auf  den  Kopf  stellte,  daß  die  Lieder,  in  welchen 
Walther  zu  der  hergebrachten  höfischen  Minnedichtung  in  Gegen- 
satz tritt,  den  Höhepunkt  seiner  Kunst  bezeichnen.    Das  Ziel,  eine 
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im  einzelnen  fixierte  Reihenfolge  der  Lieder  Walthers  herstellen 
zu  können,  bleibt  auch  von  dieser  Grundlage  aus  unerreichbar; 
aber  die  Richtung,  in  der  Walthers  Kunst  sich  bewegt,  ist  nicht 
zu  verkennen. 

Dichter  und  Publikum. 

Walther  übte  seine  Kunst  zum  Lebensunterhalt  im  Dienste 
der  Gesellschaft  Er  spendet  Reinmar  das  höchste  Sängerlob,  indem 
er  sagt:  du  ktmdest  al  der  werlte  fröiide  mei'en,  so  dux  xe  guoten 
dingen  woltes  keren  (83,  7).  Er  selbst  preist  sich  glücklich,  daß 
sein  Lied  die  Lust  der  Frauen  ist  100,  7;  er  mahnt  die  Geliebte 
um  Gnade,  weil  aus  dieser  sein  Lied,  die  Freude  der  Gesellschaft 
entspringe  113,  4;  118,  36 2;  er  droht  ihr  mit  dem  Unwillen  aller, 
wenn  ihre  Ungnade  ihm  den  Mund  verschließe  73,  5;  mit  Selbst- 
bewußtsein erklärt  er  seinen  Tod  als  Schaden  für  die  ganze  Ge- 
sellschaft 114,  343,  und  den  Heilswunsch  für  seine  Seele  begründet 
er  mit  dem  Hinweis  auf  die  Ausübung  seiner  heitern  Kunst  67,  20. 
Er  gibt  an,  nur  auf  den  Wunsch  der  Gesellschaft  das  Schweigen, 
das  er  sich  gelobt  hatte,  zu  brechen  72,  31;  er  bietet  ihr  seinen 
Dienst  an  117,  35*;  er  freut  sich,  wenn  andere  sein  Lied  nachsingen 
40,  20;  53,  33^,  Kurz  der  Gesellschaft  ist  dieser  Gesang  geweiht, 
jetzt  und  immerdar:  min  minnesanc  der  diene  iu  dar  und  iincer 
hidde  st  mtn  teil  G6,  31. 

Die  Stimmung  der  Gesellschaft  ist  für  den  Sänger  maßgebend; 
er  muß  froh  unter  den  Frohen  weilen,  selbst  wenn  am  eigenen 
Herzen  der  Kummer  nagt;  er  verbirgt  die  Freude,  wenn  die  andern 
trauern:  iemer  als  es  danne  stät,  also  sol  man  danne  singen  .... 
derx  gelouben  wolle,  so  erkaride  ich  ivol  die  fuoge,  wenn  unde  loie 
mari  singen  solle  48,  16  —  24.  Wenn  düstere  Stimmung  auf  der 
Welt  ruht,  verstummt  das  Lied:  ich  hört  ein  kleine  vogelin  dax  selbe 
klagen:  dax  tet  sich  under:  'ichn  singe  niht,  ex  tvellc  tagen'  58,27^'. 
Schlimm  ist  es,  wenn  der  Sinn  der  Gesellschaft  geteilt  ist:  tver  kan 
nü  xe  danke  singen?  dirre  ist  trüric,  der  ist  vrö:  iver  kan  dax 
xesamene  bringen?  dirre  ist  sus  und  der  ist  sö.  si  verirrent  mich 
und  versüment  sich:  wess  ich  toax  si  wollen,  dux  sung  ich  110, 27  ^. 
—  Natürlich  setzt  der  Wunsch  des  Dichters,  die  Gesellschaft  zu 
erfreuen,  nicht  voraus,  daß  er  nur  heitere  Stoffe  behandele  (HO,  34); 
die  Kunst  ist  immer  heiterer  Schmuck  des  Lebens,  darum  konnte 
Waltber  seinem  Kunstgenossen  Reinmar  trotz  alles  trürcns  als  einen 
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Lehrer  der  Freude  bezeichnen  und  Reinmar  selbst  sich  rühmen,  daß 
niemand  die  Welt  besser  erfreut  habe  als  er  (MF  163,  3 ;  184,  31 ;  193,  29). 
Als  Lohn  erwartet  er  Anerkennung:  von  den  Frauen  freund- 
lichen Gruß,  von  den  Männern  Ehre  56,  26;  49,  12;  66,  218.  sivä 
■ich  ?iiht  verdienen  kan  einen  gruox  mit  mtme  sänge,  dar  kere 
ich  vil  herscher  man  mtnen  nac  od  ein  mtn  wange  49,  16^. 
Der  Sänger  erwartet  aber  von  der  Gesellschaft  {werlt)  auch 
materiellen  Lohn.  Walther  scheut  sich  nicht  im  geringsten,  öffent- 
lich milde  Gabe  zu  heischen,  die  Freigebigkeit  zu  loben,  die  Karg- 
heit zu  schelten.  Er  folgt  darin  der  alten  Sitte;  solange  es  fahrende 
Sänger  gab,  haben  sie  jedenfalls  solche  Lieder  gesungen,  obschon 
die  ältesten,  die  uns  erhalten  sind,  nicht  über  die  zweite  Hälfte 
des  zwölften  Jahrhunderts  hinausgehen;  einzelne  Wendungen  Wal- 
thers, namentlich  in  den  Sprüchen,  aber  auch  in  den  Liedern,  er- 
innern an  Herger  und  zeigen  das  Fortleben  der  Tradition.  Viele 
von  den  hierhergehörigen  Dichtungen  Walthers  sind  an  einzelne 
Gönner  gerichtet,  andere  sind  allgemeiner  gehalten  und  passen  auf 
viele  Gelegenheiten.  So  die  Bitte  an  Frau  S£elde,  die  ihm  nicht 
das  Gut  beschert,  das  seiner  Gesinnung  entspricht  (43,  1),  die  mit 
voller  Hand  Gaben  ausstreut,  aber  ihm  den  Rücken  zukehrt  (55,35); 
das  Gedicht  an  Frau  Welt  (59,  37),  die  sich  um  ihren  treuen  Dienst- 
mannen nicht  kümmert  und  sich  vergebens  um  Lohn  mahnen  läßt; 
die  oft  wiederkehrende  Klage  über  allgemeine  Freudlosigkeit  (44,35; 
58,  21;  119,  35)  1*^.  Die  Reichen  und  die  Jungen  wollen  nicht  mehr 
froh  sein  (42,  31;  117,  30;  97,  34),  d.  h.  sie  leben  in  stiller  Zurück- 
gezogenheit und  meiden  die  Feste,  die  dem  Dichter  Gelegenheit 
zum  Erwerb  geben.  Die  Ehre  ist  aus  der  Welt  gewichen;  man 
lobt  die  reichen  Geizhälse  (21,  10;  22,  18);  die  milte  hat  ihr  Recht 
verloren  (21,19),  die  Welt  wird  immer  böser  (23,11;  121,33). 
Dahin  gehören  die  allgemeinen  Betrachtungen  über  den  Wert  und 
die  Behandlung  des  Gutes  (22,  32),  die  Klagen  über  die  Gering- 
schätzung höfischen  Wesens  und  feiner  Zucht  (24,  7;  32,  2;  90,  15), 
die  Mißachtung  wahren  Verdienstes  (122,  4),  das  Vergessen  christ- 
licher Nächstenliebe  (22,  3);  dahin  die  heftigen  Angriffe  gegen  treu- 
lose Freunde  (30,  9.  24;  79,  25.  33),  die  freundlich  lächeln  mit  einem 
Herzen  von  Galle  und  dem  Manne  sich  aus  der  Hand  winden  wie 
ein  Aal;  gegen  wortbrüchige  Herren,  die  ihr  Gelübde  nicht  erfüllen, 
und  gegen  böse  Räte,  die  sie  verführen  (80,  14;  28,  21).    Alle  diese 
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allgemein  gehaltenen  Lieder  (und  Sprüche)  können  als  Bitt-  und 
Scheltlieder  angesehen  werden.  Sie  bilden  einen  bedeutenden  Teil 
der  Waltherschen  Poesie,  aber  da  es  der  Dichter  verstanden  hat, 
das  Allgemeine  hervorzukehren,  haben  sie  mehr  als  individuelles 
Interesse.  Es  sind  ganz  vortreffliche  Lieder  darunter,  ausgezeichnet 
durch  liebenswürdigen  Humor,  pointierten  Witz,  Anmut  des  Aus- 
drucks, Ernst  der  Gesinnung,  Kraft  der  Sprache  (43,  1;  55,  35; 
59,  37;  90,  15;  30,  9;  22,  3). 

Die  Lieder  zeigen  den  Zwang  des  Lebens;  um  so  anerkennens- 
werter aber  spricht  aus  ihnen  das  edle  Bewußtsein  persönlicher 
"Würde,  am  schönsten  aus  Str.  66,  21.  Die  spätem  Dichter  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  sinken  tief  von  dieser  Höhe  herab.  Die 
Flut  der  Beifall  heischenden  Sänger  schwoll  immer  stärker  an,  die 
Herren  wurden  durch  die  Gewohnheit  abgehärtet;  man  mußte  die 
Stimme  anstrengen,  um  den  Chorus  zu  übertönen  und  die  Hörer 
zu  reizen;  das  Lob  wird  immer  zudringlicher,  das  Schelten  immer 
unverschämter.  Die  Sprüche  gegen  Rudolf  von  Habsburg  können 
als  Beleg  dienen.  Die  Not  des  Lebens,  welche  die  Spielleute  zwang, 
Gut  für  Ehre  zu  nehmen,  trieb  sie  auch  zum  Streit  gegen  ihre 
Standesgenossen;  der  eine  greift  den  andern  an,  macht  ihn  ver- 
dächtig oder  lächerlich.ii  Diese  Blumen  des  Schmarotzertums  und 
Brotneides  gedeihen  am  vollsaftigsten  erst,  als  Walther  den  Platz 
verlassen  hat,  aber  die  Anfänge  dieser  Richtung  sind  auch  bei  ihm 
erkennbar.  In  zwei  nicht  eben  sehr  geistvollen  Strophen  parodiert 
er  Reinmar  (111,23);  in  sehr  kräftigen  Worten  fertigt  er  einen  ge- 
wissen Wicman  ab  (18,1);  auch  der  Stolle,  über  den  er  anderwärts 
Klage  führt  (32,  11),  dürfte  ein  Kunstgenosse  sein.  In  andern 
Sprüchen  von  gleicher  Tendenz  (103,  13.  29)  werden  Namen  nicht 
genannt  Auch  auf  die  Musikanten  des  Bogeners  blickt  Walther  mit 
Geringschätzung  herab;  ein  Meister,  versicherter,  werde  ihn  besser 
zu  Ehren  bringen  als  tausend  snan-eiixcere ,  Uet  er  den  hovewerden 
bax  (80,  32);  der  Wunsch,  selbst  an  ihre  Stelle  zu  treten,  ist  deut- 
lich genug  ausgesprochen. 

Miiiiieliedor. 
Personen,  Umstände,  Ereignisse. 
Die   meisten   Lieder  Walthers   sind   Minnolieder.     Wie   enge 
Grenzen  Standesvorurteil   und  gcsellschaftlicho  Sitte   dieser  Poesie 
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gezogen  hatten,  wie  sie  es  mied,  den  Boden  des  wirklichen  Lebens 
zu  berühren,  und  in  nnsinnliche  Höhe  entschwebt,  habe  ich  in  der 
Einleitung  (S.  24  ff.)  dargelegt.  Auch  Walther  fügt  sich  in  seinen 
Minneliedern  dem  Herkommen. 

Die  Frau  ist  auch  bei  ihm  nur  der  allgemeine  Typus,  das 
Idealbild  eines  Weibes.  Auch  das  Lied  53,  25,  in  dem  er  ihre 
Schönheit  von  Kopf  bis  zu  Fuß  schildert,  enthält  keinen  einzigen 
individuellen  Zug;  ob  der  Zuhörer  sie  sich  als  vermählt  oder  un- 
vermählt vorstellen  will,  bleibt  ihm  überlassen.  Nur  einmal  wird 
sie  ausdrücklich  als  ledic  wtp  bezeichnet  (47,  24).  Nirgends  findet 
sich  eine  Andeutung  über  ihren  Wohnsitz  oder  ihre  Familie.  Eltern 
und  Verwandte  werden  nie  auch  nur  erwähnt.  Sie  ist  eine  Dame 
der  Gesellschaft,  mehr  erfahren  wir  nicht.  Die  Umgebung  erregt 
seine  Eifersucht  (53,  9;  59,  25),  obwohl  er  doch  weiß,  daß  die 
Tugend  der  Dame  keinem  mehr  gewährt  als  ihm  selbst  (66,  16; 
99,  26;  63,  14).  Neugierige  suchen  in  das  Geheimnis  seiner  Liebe 
einzudringen  (98,  26;  63,  32;  73,  23)^2;  neidische  Aufpasser,  huote 
undmerkcere  hindern  den  Verkehr  (98,16;  93,29;  94,  L  7;  99,31)i3; 
doch  kommen  huote  und  merkcere  nur  in  älteren  Liedern  vor^  später 
läßt  er  das  veraltete  Thema  fallen. 

Was  von  dem  Verkehr  der  Liebenden  verraten  wird,  hält  sich 
im  Kreis  des  gewöhnlichen  Lebens.  Von  so  wunderbaren  Erleb- 
nissen, wie  sie  Ulrich  von  Lichtenstein  in  seinem  Frauendienst  zu 
erzählen  weiß^*,  kommt  nichts  vor,  weder  bei  Walther,  noch  bei 
andern  Minnesängern.  Er  gedenkt  der  Stunde,  da  er  sie  kennen 
gelernt  hat  (110,  13);  er  hat  sie  gesehen  und  sich  an  ihrem  Anblick 
erfreut  (99,  17;  112,  17;  118,  30);  ihr  werder  gruox  ist  ihm  zuteil 
geworden  (109,  4).  Er  hat  Gelegenheit  gehabt,  mit  ihr  zu  sprechen 
(121,2,  vgl.  den  Dialog  85,34;  115,22;  121,26);  sie  lächelt,  indem 
sie  ihm  versagt  (121,  5),  vergißt  zu  danken  (100,  15),  meidet  es, 
ihn  anzusehen  (73,  1),  verbietet  ihm,  als  er  allzu  kühne  Wünsche 
geäußert  hat,  seinen  Gesang  (61,  33).  Die  Frau  bekennt,  daß  sie 
ihm  ihre  Liebe  gestanden  hat  (72,  26;  113,  31),  ihm  Kuß  und  Um- 
armung gewährt  habe  (119,  30).  Aber  alles  das  wird  nur  kurz 
erwähnt,  nicht  erzählt  oder  geschildert.  Größere  Anschaulichkeit 
zeigt  der  Dichter  nur  da,  wo  er  seiner  Phantasie  in  Wünschen  und 
Wähnen  freien  Lauf  läßt,  also  nicht  von  Erleben  spricht.  Wie  er 
an  der  Seite  der  Geliebten  ruht  und  sich  in  ihren  Augen  spiegelt 
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(185,  11,  vgl.  54,  32).  Auch  von  den  äußeren  Lebensverhältnissen 
des  Dichters  erfahren  wir  aus  den  Minneliedern  nichts,  als  was  vor 
aller  Augen  lag,  daß  sein  Beruf  ihn  an  verschiedene  Orte  führte  ^^ 
Er  muß  sich  entschuldigen,  daß  er  sie  so  selten  grüßt  (70,  1);  er 
bittet  sie,  seine  Abwesenheit  maßvoll  zu  beklagen  (61,  8)  und  nicht 
zu  fürchten,  daß  er  sie  bei  andern  Frauen  vergißt  (53,  17;  57,  15). 
In  einem  Liede,  dessen  Echtheit  bezweifelt  wird  (112,  35),  vermittelt 
ein  Bote  den  Verkehr. 

Manche  Dichter  haben  ihren  Minneliedern  durch  die  Beziehung 
auf  die  Jahreszeit  einen  anmutigen  Hintergrund  gegeben;  doch  nicht 
alle  lieben  solche  Katureingänge.^^  Gleich  die  beiden  ersten  Meister 
des  höfischen  Minnegesangs  schlagen  verschiedene  Bahnen  ein. 
"Während  Heinrich  von  Yeldeke  sie  liebt  und  ausführlicher  als  die 
meisten  andern  die  Sommerlust  schildert,  erwähnt  Friedrich  von  Hausen 
die  Jahreszeit  nur  ganz  kurz  als  rhetorisches  Mittel  (MF  43, 10)  ^l  An- 
dere folgen  ihm.^s  Besonders  ist  zu  bemerken,  daß  beim  Kürenberger 
diese  volkstümliche  Verbindung  von  Lenz  und  Liebe  nicht  vor- 
kommt. ^^  Mäßigen  Gebrauch  macht  Walther  von  den  Naturein- 
gängen. In  einigen  Liedern  wird  die  schöne  Zeit  des  Jahres  mit 
Freude  und  Hoffnung  begrüßt  (92,  9;  114,  23;  73,  23  und  in  dem 
schönen  Wechsel  64,  13);  in  andern  sieht  er  die  Jahreszeit  als  gleich- 
gültig für  den  Liebenden  an:  Sumer  und  tvinter  beide  sint  guotes 
mannes  tröst  (99,  6);  der  Winter  fällt  den  Glücklichen  nicht 
schwer  (118,  33) 20;  er  entschädigt  für  die  kurzen  Tage  und  durch 
die  lange  Nacht  (117,  36),  und  anderseits  wer  der  Liebe  entbehrt, 
für  den  hat  auch  der  Sommer  keine  Freude  (89,  19;  95,  17).  Mit 
einer  anschaulichen  Schilderung  der  Frühlingspracht  beginnt  Walther 
nur  das  Lied  45,  37,  in  dem  er,  wie  schon  in  einem  älteren  Liede 
92,  13,  die  Freuden,  die  Frühling  und  Frauen  gewähren,  gegen- 
einander abwägt.2i 

So  bleiben  Personen,  Umstände,  Ereignisse  im  Minneliede 
ziemlich  ungreifbar.  Daß  Walther  wohl  imstande  gewesen  wäre, 
mannigfaltigere  Grenzen  zu  entwerfen  und  seine  Personen  individu- 
eller zu  zeichnen,  das  zeigen  seine  andern  Gedichte  und  zeigen  die 
Minnelieder  selbst  in  der  allegorischen  Figur  der  Minne.  Die 
Hen'in  bleibt  ein  bloßer  Schemen,  über  sie  mußte  das  Lied 
ßchweigen,  der  Frau  Minne  gegenüber  war  die  Kunst  frei,  unbceugt 
durch  Sitte  und  Rücksicht 
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Schon  von  den  älteren  Dichtern  wird  die  Minne  nicht  selten 
angeredet  und  wie  ein  selbständiges  Wesen  behandelt.  22  Unter  den 
früheren  kommt  Hausen  ihm  an  einer  Stelle  am  nächsten  (MF  53, 23); 
fast  nichts  gewährt  Reinmar  und,  was  auffallender  ist,  Heinrich 
von  Morungen. 23  Bei  Walther  tritt  sie  in  mannigfaltigen,  zum  Teil 
vortrefflich  herausgearbeiteten  Rollen  auf.  Sie  erscheint  als  Herrin 
über  Junge  und  Alte  (56,5,  vgl.  Eneit  273,34),  als  Königin  (41,1; 
56,  12),  als  Kriegerin  mit  Pfeil  und  Bogen  (40,  32.  36);  sie  ver- 
wundet und  heilt  (41,  2)24;  sie  bestürmt  das  Herz  wie  eine  Burg 
(55,  10.  23)  oder  sie  schleicht  sich  wie  eine  Diebin  hinein  (55,32)^3; 
sie  sitzt  auf  dem  Richterstuhl  und  ihre  Dienstmannen  nahen,  um 
Recht  zu  nehmen  (40,  26;  47,  16)  oder  Hilfe  zu  erbitten  (14,  11; 
41,  5;  55,  15;  109,  25).  Die  Krone  trägt  das  Lied  57,  23,  wo  sie 
als  alte  Kokette  auftritt,  die  ihre  Getreuen  vernachlässigt  und  um 
die  Gunst  junger  Leute  buhlt. 

Beziehungen  zu  den  Zuhörern. 
Die  persönliche  Anwesenheit  der  Herrin  setzen  die  Minnesänger 
bei  ihrem  Vortrage  nicht  voraus.  Vielleicht,  weil  sie  es  nicht  für 
passend  hielten,  sie  in  der  Gesellschaft  zu  apostrophieren,  wahr- 
scheinlich, weil  sie  von  der  richtigen  Vorstellung  beherrscht  sind, 
daß  ihr  Lied  doch  für  die  Gesellschaft  bestimmt  sei.  Manche  Dichter 
(Hausen,  Fenis,  Bernger  von  Horheim,  Bligger  von  Steinach,  Guten- 
burg, Rotenburg,  Hartmann)  reden  die  Dame  nie  an,  und  so  spricht 
auch  Walther  gewöhnlich  in  der  dritten  Person  von  ihr:  54,  37; 
59,  10;  61,  8;  63,  32;  64,  12;  65,  33;  71,  19.  35;  72,  31;  73,  23; 
93,  19;  97,  34;  99,6;  100,3;  109,  1;  110,  13;  111,  12;  112,3.17; 
114,  23;  11,5,  6.  30;  116,33;  117,8;  118,12.24;  119,17;  120,16.25. 
Und  wenn  er  in  einigen  die  zweite  braucht,  so  ist  daraus  nicht  zu 
schließen,  daß  hier  die  Dame,  die  er  verehrt,  seinem  Gesang  ge- 
lauscht hätte.  Er  redet  auch  den  Papst  an  (11,  6)  und  die  Kardinäle 
(33,9),  die  Vöglein  (111,5),  den  verstorbenen  Reinmar  (82,29;  83,1), 
die  personifizierten  Begriffe  der  Minne,  St£ete,  Unmaße,  der  welt- 
lichen Lust,  selbst  den  Opferstock  (34,  14).  Seine  lebhafte  Art 
braucht  die  Anrede  als  rhetorisches  Mittel,  um  dem  Vortrage  Farbe 
und  Leben  zu  geben.  So  wechselt  er  auch  in  einigen  Liedern 
zwischen  der  2.  und  3.  Person  13,  33;  62,  6;  63,  8;  69,  1  (74,  20), 
einmal  sogar  im  Dialog  (70,  22).26 
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Das  Minnelied  war  Liebesiied,  aber  es  war  vor  allem  auch 
Gesellschaftslied,  und  so  findet  auch  die  Beziehung  des  Sängers 
zur  Gesellschaft  in  ihm  Ausdruck,  am  meisten  natürlich  bei  den 
Berufsdichtern.  Anrede  an  die  Zuhörer  begegnet  man  nicht  bei 
Friedrich  von  Hausen,  dem  Grafen  von  I^euenburg,  Bernger  von 
Horheim,  Bligger  von  Steinach  und  nicht  bei  Kürenberg,  den  beiden 
Burggrafen,  bei  Meinloh  und  Dietmar  von  Aist;  dagegen  schon  bei 
Veldeke  und  dann  bei  Johansdorf,  Rugge,  Reinmar,  Morungen  und 
Hartmann  27^  vor  allem  aber  bei  Walther. 

Ich  übergehe  hier  die  Anreden,  die  nur  dazu  dienen,  die  Auf- 
merksamkeit des  Publikums  anzuregen  ^S;  der  Sänger  verlangt  tätigere 
Teilnahme.  Er  fordert  die  Zuhörer  auf,  einzelne  Fragen  zu  prüfen 
oder  zu  entscheiden:  ob  er  das  "Wesen  der  Minne  recht  beurteile 
(69,  1);  ob  die  Herren  oder  die  Damen  an  der  Freudlosigkeit  schuld 
sind  (45,  6);  ob  die  Natur  oder  die  Frauen  mehr  Lust  gewähren 
(46,  21)29;  selbst  das  Lob  der  Geliebten  will  er  durch  die  Gesell- 
schaft bestätigt  haben  (59,  34). ^o  Sie  sollen  ihm  helfen,  seinen 
Kummer  klagen  (72,  SQ}^\  ihm  beistehen  in  seinem  minnecltchen 
Rechtsstreit  (74,  10).  ^2 

An  andern  Stellen  klagt  er,  daß  man  ihm  Rat  und  Hilfe  ver- 
sage. Vergebens  schaut  er  in  dem  Kreise  nach  Freunden  aus:  ja 
friunt,  wax  ich  von  friunden  sage  (55,  3)^^;  er,  der  andern  so  gut 
helfen  kann,  weiß  sich  selbst  keinen  Rat  (120,  34)^*.  Er  ist  ein 
fröudehelfeluser  man  (54,  37). 

Nicht  alle  Zuhörer  schenken  dem  Sänger  freundlich  Gehör. 
Schon  Heinrich  von  Veldeke  beschwert  sich  über  die  Verächter 
der  Kunst  und  feinen  Sitte •''5,  öfter  Reinmar.  ^ß  Den  gewerbsmäßigen 
Dichtem,  die  mit  ihrer  modernen  Bildung  in  unzivilisierte  Gegenden 
vordrangen,  lag  diese  Klage  am  nächsten.  Der  Unmut  über  man- 
gelnde Anerkennung  spricht  oft  deutlich  aus  ihren  Worten.  Walther' 
hat  solche  äfxovaoi  wohl  im  Auge,  wenn  er  der  hövescheit  klagt, 
daß  ihm  so  mancher  missebiete  (185,  31),  und  wenn  er  am  Schluß 
eines  Vortrags  erklärt,  den  schamelösen  nun  das  Feld  räumen  zu 
wollen  (64,  4).  Selbst  bei  den  Damen  fand  die  zarte  Kunst  nicht 
immer  den  gewünschten  Beifall  (91,  1;  117,22).»' 

In  dieselbe  Kategorie  gehören  die  ruhmredigen  Prahler,  die 
mit  ihren  Erfolgen  sich  brüsten  und  die  Ehre  der  Frauen  be- 
schimpfen: die  schamelösen  (64,4),  die  valscheti  ungetriuicen  (97,10), 
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die  rüemcEre  unde  lügencere  (41,  25,  vgl.  66,  20;  50,  38),  die  so 
mmiegen  schoenen  lip  habent  ze  bcesen  mceren  hräht  (41,  17).  ^s 
Es  schmerzt  ihn  tief,  daß  diese  Feinde  so  stolz  ihr  Haupt  erheben 
dürfen  (44,  23)  und  selbst  bei  manchen  Frauen  in  Gunst  stehen: 
si  siüache7it  wol  gezogenen  lip;  ezn  st  ein  wol  bescheiden  wtp,  diu 
schämt  sich  des,  swä  immer  ivtbes  schäme  geschiht  (91,  5).^^ 

Harmloser  sind  die  Ungläubigen,  die  an  der  Aufrichtigkeit 
der  Liebeserklärungen  und  an  der  Wahrheit  der  innigen  Liebes- 
klagen zweifeln.  Reinmar  gibt  diesem  Mißtrauen  oft  Ausdruck,  es 
ist  ihm  ein  rhetorisches  Mittel ,  die  Macht  der  eigenen  Empfindung 
zu  betonen.  Walther  folgt  ihm  in  einem  Liede,  das  Reinmars  Art 
überhaupt  sehr  nahe  steht:  13,  33  Majieger  fraget  wax  ich  klage 
unde  giht  des  einen,  daz  ez  niht  von  herzen  ge.  der  verliuset  sine 
tage:  ivand  im  wart  von  rehter  liebe  neivederiuol  noch  2^7e  (vgl.49, 36).**^ 

Den  Yerächtern  des  Minnesanges  stehen  dann  andre  gegenüber, 
welche  seine  Weisen  mißbrauchen,  untreue  Liebhaber,  die  mit 
velsche  minnen  (61,  6)  und  mit  heiligen  Schwüren  die  Frauen  zu 
fangen  wissen  (61,  24).*^  Sie  schaden  den  redlichen  Männern,  in- 
sofern sie  das  Werben  überhaupt  verdächtigen.  Die  Frauen  werden 
mißtrauisch,  sit  man  valscher  minne  mit  so  süezen  Worten  gert,  daz 
ein  wijJ  nicht  wizxen  mac,  iver  si  meine  14,  25. ^^  Solchen  Lügnern 
verbietet  Walther  sein  Lied  (41,  26,  vgl.  53,  33).  Verzweiflung  soll 
ihr  Erbteil  (61,  5),  Gottes  Gericht  ihr  Lohn  sein  (61,  27). 

Durch  diese  Beziehung  auf  die  Gesellschaft  kommt  ein  frisches, 
belebendes  Element  in  die  eintönige  Welt  des  Minnesanges,  und 
mit  anschaulichen  Zügen  ausgestattete  allegorische  Figuren  erhöhen 
auch  hier  den  Reiz  der  Darstellung,  namentlich  die  Frau  Ssolde 
(55,35)  und  die  Frau  Welt,  die  personifizierte  Gesellschaft  (59,37; 
100,  24). 

Die  Auseinandersetzungen  mit  den  Zuhörern  nehmen  in  Wal- 
thers Liedern  einen  beträchtlichen  Raum  ein.  Für  einige  Töne  sind 
sie  das  eigentliche  Thema  (121,  33;  59,  37;  100,  24).  In  andern 
stehen  sie  so  selbständig  neben  Minnestrophen,  daß  die  gleiche 
Weise  das  einzige  äußerliche  Band  bildet;  aber  auch  dann  sind  sie 
als  Töne  desselben  Vortrags  anzusehen.  Daß  Walther  die  Strophen 
nacheinander  vortrug,  zeigt  der  Ton  119,  17,  in  dessen  vier  Strophen 
er  dasselbe  Korn  gebraucht,  obwohl  nur  je  zwei  durch  den  Inhalt 
zusammenhängen. 

Wilmanns  ,  Walther  v.  d.  Vogelweide  I.  13 
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Künstlerische  Entwicklung  Walthers. 
Die  Entwicklung,  die  Walthers  Kunst  nahm,  tritt  in  den 
Liedern  wohl  noch  deutlicher  hervor  als  in  den  Sprüchen.  Man 
sieht,  wie  er  lernt,  sich  freier  zu  bewegen,  wie  Anmut  und  Ge- 
wandtheit zunehmen  und  wie  sein  Selbstbewußtsein  steigt  und  seine 
Stellung  zur  Gesellschaft  sich  wandelt  und  wie  er  schließlich  die 
engen  Schranken,  die  das  Herkommen  um  den  Minnesang  errichtet 
hatte,  durchbricht.  Um  das  anschaulich-  zu  machen,  führe  ich  die 
Lieder  in  einzelnen  Gruppen  vor.  Ich  beginne  mit  solchen,  in 
denen  er  sich  am  engsten  an  die  ältere  Art,  namentlich  an  die  Art 
Reinmars,  anschließt,  und  stelle  ihnen  dann  eine  Gruppe  gegenüber, 
in  denen  er  zwar  auch  an  den  Voraussetzungen  des  Minnedienstes 
festhält,  aber  seine  Eigenart  zu  voller  Entfaltung  gekommen  ist. 

In  Reinmars  Art. 
(71,19;  71,35;  119,17;  64,13;  63,32;  113,31;  13,33.) 
Der  Ausdruck  zarter  und  inniger  Empfindung  ist  dem  Dichter 
am  besten  in  den  Wechseln  (71,  19;  72,  9;  119,  17;  64,  13)  und  in 
dem  Frauenliede  (113,  31)  gelungen.  Unter  den  Männerliedern  steht 
diesen  am  nächsten  13,  33.  Im  allgemeinen  ist  in  ihnen  der  Ton 
kühler  und  herber.  Am  unreifsten  erscheint  die  Kunst  in  71,  35. 
Die  erste  Strophe  bildet  die  Einleitung;  der  Dichter  macht  mit  den 
Schlußworten  den  Damen  seine  Reverenz.  Der  Ausdruck  72, 1 — 4 
ist  weitläufig.  Dann  redet  die  Frau.  Sie  weiß,  daß  er  mit  valsche- 
löser  güete  lebt  (vgl.  71,  24;  14,  25);  sie  freut  sich  des  Glückes, 
das  beiden  winkt;  er  hat  die  beste  Statt  in  ihrem  Herzen  erworben. 
Demgemäß  antwortet  der  Mann  (72,  20);  er  freut  sich  des  Liebes- 
bekenntnisses und  fühlt  sich  aller  Sorgen  ledig.  Der  Wechsel  ist 
geschickt  angelegt.  In  der  Männerstrophe  werden  die  Ausdrücke 
der  Frauenstrophe  wiederholt;  vgl.  12  stn  stccte  mir  mit  fröi de  gebt: 
20  ff.  die  mine  früide  hat  ein  wip  gemachet  stcete  utid  endelös  von 
schulden  al  die  wile  ich  lebe;  15  f.  mir  ist  an  ime  —  ein  srhoenex 
tvibes  heil  geschehen:  26  ein  mannes  heil  mir  da  geschach;  18  t.  stn 
tugent  hat  ime  die  besten  stat  erworben  in  dem  herxen  mtn:  28  ich 
müese  ir  herxen  nähe  sin.  V.  24  empfdhe  ich  wümiecltchcn  tröst 
weist  an!  die  einleitende  Strophe  zurück:  v.  71,  35 f.  ein  tvünnec- 
licher  wän  und  oiich  ein,  lieber  friundos  iröst.  Ob  dem  Dichter 
der  Keim  endelös :  trOst  zuzutrauen  ist  (21:24),  ist  zweifeliiaft. 
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Reifere  Kunst  zeigt  sich  in  dem  Lied  119,  17.  Die  Stro- 
phen 119,  17  f.  drücken  das  gegenseitige  Verlangen  aus.  Er  leidet 
süße  Mühe,  eine  senfle  unseftekeit;  er  weiß,  daß  sie  ihn  liebt  und 
doch  nicht  beglücken  darf.  Sie  wiederum  findet  Trost  in  dem 
Gedanken,  daß  der  Mann,  den  sie  mit  Sorgen  liebt,  von  allen  ge- 
rühmt wird;  sie  gesteht,  daß  sie  ihm  Kuß  und  Umarmung  gewährt 
habe,  und  daß  ihr  nur  die  Gelegenheit  fehlt,  sich  ihm  ganz  hinzu- 
geben. Die  beiden  auf  das  Publikum  bezüglichen  Strophen  haben 
dasselbe  Korn,  sie  gehören  also  mit  zum  Vortrag. ^^ 

64,  13  bietet  einen  wunderschönen,  empfundenen  Wechsel- 
gesang. Der  Sänger  ist  in  der  Ferne,  fern  auch  von  der  Geliebten; 
beide  beklagen  die  Trennung.  Die  im  selben  Ton  verfaßten  beiden 
Strophen  63,  32  enthalten  schwere  Vorwürfe  gegen  die  Zuhörer. 
Der  Dichter  tut  so,  als  müsse  er  den  Ungefügen  das  Feld  räumen. 

Das  schönste  Lied  in  dieser  Gruppe  ist  113,  31:  Kampf  der 
Pflicht.  Sie  darf  ihm  nicht  gewähren  und  kann  ihm  nicht  versagen. 
Da  die  Besten  ihn  rühmten  (vgl.  71,  19;  72,  18),  hat  sie  ihm  eine 
Stätte  im  Herzen  gewährt,  da  ?ioch  niemen  in  getrat,  si  hänt  dax 
spil  verlorn,  er  eine  titot  in  allen  mal  (parallel  72,  5).  Das  Thema 
ist  in  den  beiden  ersten  Versen  bezeichnet  und  anmutig  durch- 
geführt. Der  Abschluß  ist  schön,  das  Strophenmaß  auch  bei  Rein- 
mar.*'*  Tugend  des  Mannes  bestimmt  die  Liebe:  dieser  Gedanke  ist 
überall  hervorgehoben:  71,  19;  72,  18;  119,  29;  114,  17. 

Dem  Frauenliede  113,  31  steht  ein  Männerlied  13,  33  gegen- 
über: Maneger  fraget  wa%  ich  klage  unde  giht  des  einen,  dax  ex 
niht  von  herzen  ge.  Sie  wissen  nicht,  was  Liebe  ist;  er  ruft  die 
Minne  an,  daß  sie  ihm  helfe;  er  ist  überzeugt,  daß  die  Frau  ihm 
Gnade  erweisen  würde,  wenn  sie  nur  seine  wahre  Gesinnung  kennte. 
Aber  leider  ist  das  Mißtrauen  in  der  trügerischen  Welt  nur  zu  sehr 
gerechtfertigt.  Das  Lied  schließt  mit  der  Verwünschung  derer,  die 
es  mit  ihrer  Liebe  nicht  aufrichtig  meinen,  mit  einem  Heilswunsch 
für  die  Frau  und  der  Bitte:  frouwe,  dax  ir  scslic  stt!  lät  mit  hulden 
mich  den  gruox  verschulden,  der  an  friundes  herxen  lit.  Die  Nei- 
gung zur  Reflexion  überwiegt,  der  Ausdruck  der  Empfindung  ist 
in  den  Frauenstrophen  besser  gelungen. 

Es  gehören  diese  Lieder  sämtlich  zu  denen,  in  welchen  Bur- 
dach auf  Grund  seiner  stilistischen  Untersuchungen  völlige  Ab- 
hängigkeit Walthers  von  der  Poesie  Reinmars  wahrnahm.*^    Auch 

13* 
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einzelne  Wendungen,  die  wie  Reminiszenzen  aussehen,  fehlen  nicht. 
Vgl.  "Walther  14, 18  neinä,  hefTef  sist  so  guot  und  Reinmar  160,  37 
neinä,  herref  jö  ist  si  so  guot;  Walther  72,  23  genäde  suoch  ich 
an  ir  lip  (:wtp),  Reinmar  151,17  genäde  suochet  an  ir  lip  (:tvtp); 
Walther  72,  29  siis  darf  es  nieman  ivunder  nemen,  Reinmar  162,  23 
so  endarf  eht  nieman  wunder  nemen;  Walther  64,  22  ich  mac  der 
guoien  niht  vergexxen  noch  ensol,  Reinmar  166,  38  von  ir  enmac 
ich  noch  ensol.  Ob  sich  auch  darin  Abhängigkeit  von  Reinmar 
verrät,  daß  der  Ton  71,  19  sich  von  einem  Liede  Reinmars  (MF 
153,  5)  nur  durch  eine  Hebung  in  der  fünften  Zeile  unterscheidet, 
mag  dahingestellt  bleiben.  Auf  Übereinstimmung  in  der  Länge  der 
musikalischen  Sätze  wird  man  daraus  wohl  schließen  dürfen,  nicht 
auf  Übereinstimmung  der  Weise. 

Dasselbe  Strophenschema  wie  71,  19  aber  hat  MF  152,  25  bis 
153,  4.  Die  Überlieferung  schwankt  hier  zwischen  Reinmar  und 
Walther;  aber  inhaltliche  Gründe  sprechen  für  diesen.  Reinmar 
hat  für  sich  das  Recht  in  Anspruch  genommen,  vor  der  Gesellschaft 
seine  Stimmung  zu  behaupten:  er  will  heiter  sein  und  kümmert 
sich  nicht  um  unrechten  Spott  (153,  5  f.),  er  ist  schwermütig  und 
verlangt,  daß  man  seinen  Klagen  zuhöre  (154,  5  f.).  Walther  hin- 
gegen beginnt:  ich  lebte  ie  ?iäch  der  liute  sage,  wan  daz  si  niht 
geliche  jehent;  er  möchte  sich  allen  akkomodieren,  wenn  nur  alle 
unter  sich  übereinstimmten;  er  ist  vergnügt,  aber  er  will  seine 
Stimmung  nicht  aufdrängen:  ich  gelache  niemer  niht,  ivan  da  ex 
ir  dekeiner  siht  120,  5.*^  Reinmar  erklärt,  er  habe  es  nicht  gewagt, 
der  Dame  seine  Anträge  zu  machen :  als  ichs  beginnen  under  wtlen 
solle,  so  sweic  et  ich,  deich  niht  ensprach,  ivan  ich  wol  iveste,  dax  nie 
man  noch  liep  von  ir  geschach  (153, 28).  Er  erwartet,  daß  sie  ihm  ent- 
gegenkomme, und  beschließt  sich  mit  Wahnfreude  genügen  zu  lassen 
(153,  36  — 154,  4;  153,  5f.).  Walther  hingegen,  ein  mutigerer  Lieb- 
haber faßt  einen  andern  Entschluß:  ein  wille  —  der  riet  mir  deich 
ir  bcfite,  und  xurnde  ab  six,  dax  ich  ex  dannoch  tcete.  nü  ivil  ichx 
iuon,  8wax  mir  geschiht.  ein  reine  toise  scelec  wtp  läx  ich  sd  Ithte 
niht  (MF  152,  38).  Walther  stellt  sich  also  mit  seinem  Gesänge 
Kein  mar  gegenüber. 

Hinsichtlich  des  Verhältnisses  zwischen  beiden  Dichtern  er- 
gibt sich  aus  dem  vorstehenden,  daß  Walther  nicht  eigentlich  als 
Schuler  Keinmars  anzusehen  ist^^     Dieser  Auffassung   entspricht 
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auch  Walthers  Auftreten  gegen  Reinmar.  Nirgends,  auch  nicht  in 
den  schönen  Sprüchen  auf  Reinmars  Tod,  bekundet  er  sich  als 
seinen  Schüler,  überall  als  seinen  Nebenbuhler.  Die  beiden  Sänger 
standen  einander  im  Wege  und  befehdeten  sich  in  ihren  Liedern.^^ 
Reinmar  war  der  ältere  Dichter;  er  war,  wie  wir  aus  dem  Zeugnis 
Gotfrieds  von  Straßburg  sehen,  zunächst  ohne  Frage  der  berühmtere, 
und  sicherlich  hat  Walther  ihm  viel  zu  danken;  doch  nicht  jede 
Übereinstimmung  zwischen  beiden  läßt  auf  Entlehnung  von  selten 
Walthers  schließen.  ^^  Wie  viel  der  eine  dem  andern  verdankt, 
wird  sich  schwer  bestimmen  lassen.  Die  Forschungen  über  Rein- 
mar, so  viele  dankenswerte  Resultate  auch  Fleiß  und  Scharfsinn 
bereits  gewonnen  haben,  sind  noch  nicht  abgeschlossen;  vor  allem 
müssen  seine  Lieder  noch  auf  ihren  Zusammenhang  und  nach  den 
dichterischen  Intentionen  geprüft  werden.  ^^ 

Walther  als  Lehrer. 
(91,  17  —  94,  10;  95,  17  —  100,  2.     43,  9.) 

Charakteristisch  für  Walthers  Dichtung,  die  ältere  wie  die 
jüngere,  ist  die  Neigung  zur  Reflexion.  Diese  Naturanlage,  durch 
die  Walther  vor  allem  zum  Spruch  dichter  berufen  war,  bricht  oft 
auch  in  seinen  Minneliedern  hervor,  zuweilen,  wenn  das  Lied  im 
ganzen  auf  den  Ton  warmer  Empfindung  gestimmt  war,  sogar  recht 
störend  (14,  6;  50,  1).  Am  meisten  herrscht  sie  in  einer  Gruppe 
von  Gedichten,  die  nur  in  der  Handschrift  C  überliefert  sind;  aber 
hier  scheint  sie  einen  besondern  Grund  zu  haben.  Die  meisten 
Minnelieder  hat  Walther  jedenfalls  in  gemischter  Gesellschaft,  vor 
Herren  und  Damen,  vorgetragen;  in  einigen  setzt  er,  wie  in  den 
Sprüchen  22,  33;  24,  18;  37,  24  einen  Kreis  jugendlicher  Zuhörer 
voraus,  denen  er  als  Lehrer  feiner  Hofsitte  gegenübertritt. 

Es  war  im  Mittelalter  Sitte,  Knaben,  wenn  sie  der  mütterlichen 
Pflege  entwachsen  waren,  etwa  vom  12.  Jahre  an,  an  den  Hof  zu 
schicken,  damit  sie  dort  im  Yerein  mit  Altersgenossen  unter  der 
Obhut  erfahrener  und  bewährter  Männer  im  Pagen-  und  Ritter- 
dienst geübt  wurden. 51  Als  lärit,  juncherreltn ,  knappen  werden 
diese  jungen  Leute  oft  in  unsern  Gedichten  erwähnt.  Yor  dem 
jüngsten  Jahrgang  dieser  Gesellschaft  sehen  wir  unsern  Dichter  in 
dem  Liede  Nieman  kan  mit  gerteri  (87,  1),  in  dem  er  seinen 
kleinen  Zuhörern  schöne  Lehren  der  Weisheit  und  Tugend  vorträgt, 
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wie  er  sie  selbst  in  der  Klosterschule  gelernt  haben  mochte.  Denn 
in  letzter  Linie  gehen  diese  Lehren  auf  die  Sprüche  Salomonis 
zurück,  und  aus  der  gelehrten  Kloster-  und  Schulpoesie  stammt  die 
hier  so  zweckmäßig  angewandte  Form  des  Palindroms,  die  Wieder- 
holung der  Keimzeile  in  umgekehrter  Ordnung.  Mancher  Junge 
wird  sich  an  der  Spielerei  ergötzt  und  das  Lied  um  so  lieber  ge- 
lernt haben. 

Für  die  reifere  Jugend,  die  schon  an  Minne  denken  durfte, 
ist  das  Lied  91, 17  bestimmt:  Junger  man,  wis  hohes  muotes  durch 
diu  reinen  wolgemuoten  wtp.  Frohen  Lebensgenuß  und  Selbst- 
erziehung empfiehlt  er  ihnen  und  als  Quelle  später  den  Frauen- 
dienst. Als  höchste  Freude  stellt  er  ihnen  süßen  Minnelohn  in 
Aussicht;  aber  auch  den  unbelohnten  Dienst  sollten  sie  sich  nicht 
verdrießen  lassen,  weil  er  den  Mann  besser  mache.  Ein  persön- 
liches subjektives  Moment  kommt  erst  in  der  letzten  Strophe  zum 
Ausdruck,  wo  der  Sänger  klagt,  daß  ihm  Liebesglück  nicht  zuteil 
geworden  sei.  Auf  dieses  lehrhafte  Gedicht  folgen  in  der  Hand- 
schrift C  (der  einzigen,  in  der  sie  erhalten  sind)  sechs  andre  Lieder 
—  die  Folge  wird  durch  den  Ton  94,  11  unterbrochen,  der  in  die 
Sammlung  C  aus  einer  andern  Quelle  aufgenommen  ist^^ — ^  ^{q  wohl 
demselben  Zweck  dienten,  obwohl  die  jungen  Leute  nur  noch  ein- 
mal angeredet  werden  (98,  5)  und  die  persönliche  Note  stärker  an- 
geschlagen wird.  Ja,  vielleicht  hatte  Walther  selbst  sie  zu  einem 
zusammenhängenden  Vortrag  bestimmt,  jedenfalls  reihen  sie  sich 
leicht  aneinander.53  Den  Gedanken,  mit  dem  der  Sänger  das  erste 
Lied  schließt,  daß  er  Frauengunst  noch  nicht  erreicht  habe,  aber 
von  der  Zukunft  erhoffe,  nimmt  das  folgende  Lied  im  Anfang  auf: 
92,  9  Ein  niuwer  sumer,  ein  niuwe  xit,  ein  guot  gedinge,  ein  lieber 
U'än,  die  liebent  mir  enwiderstrtt ,  dax  ich  noch  tröst  xe  fröiden  htm. 
Der  Sänger  verrät,  daß  er  diesen  Trost  erwartet  von  einer  Frau, 
die  der  Ausbund  von  Schönheit,  Liebenswürdigkeit  und  Tugend 
ist  (92,  17).  Aber  das  dritte  (93,  19)  zeigt,  daß  die  Hoffnung  sich 
sobald  nicht  erfüllt.  Es  fehlt  die  Gelegenheit,  mit  der  Geliebten 
zu  verkehren.  Ihr  Stolz  einerseits,  die  Hut  anderseits  schließen 
sie  ab;  er  wünscht  die  Schlüssel  in  seine  Hand  zu  bekommen  und 
durch  sie  freien  Zutritt  zu  der  Verehrten.  Schon  der  Anblick  ihrer 
Schönheit  werde  ihm  neue  Jugend  geben;  nur  sehen  will  er  sie. 
Wenigstens  freut  er  sich,  in  Gedanken  bei  ihr  weilen  zu  können: 
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ich  diene  iemer  icf  den  minnecltchen  wän.  mac  diu  hiiote  mich  ir 
Itbes  pfenden,  da  hab  ich  ein  ircesten  bt;  sin  kan  niemer  von  ir 
liebe  mich  gewenden.  twinget  si  dax  eine,  so  ist  daz  ander  frt 
(94,  7.  10).  —  Doch  der  Sommer  verstreicht,  ohne  daß  der  Wahn 
wirklich  wird  (95,  17).  Waz  ich  doch  gegen  der  schcenen  xit  ge- 
dinges  unde  ivänes  hän  verlorn;  er  klagt,  daß  die  Wahnfreude  doch 
keine  rechte  Freude  sei:  muox  ich  nü  sin  nach  ivdne  frö,  son 
heize  ich  niht  xe  rehte  ein  scelic  man  (95,  27).  Er  wagt  es,  eine 
direkte  Bitte  auszusprechen,  aber  ganz  kurz  und  allgemein,  ohne 
mit  der  eignen  Person  hervorzutreten:  ei?i  scelic  wip,  diu  sich  ver- 
stet, diu  sende  ouch  guoten  willen  dar  (96,  7). 

In  dem  fünften  Liede  (96,  29)  werden  die  Klagen  heftiger, 
die  Bitten  bestimmter;  der  Sänger  erscheint  persönlich  vor  der 
Frau:  die  treue  Beständigkeit  in  der  Liebe  ist  sein  Unglück;  sein 
Lebensglück  und  -wert  hängt  von  ihr  ab;  ihr  Glück  ist  seine  Freude. 
Der  Erörterung  des  ersten  Themas  sind  zwei  Strophen  gewidmet, 
den  beiden  folgenden  je  eine;  jeder  der  drei  Abschnitte  schließt 
mit  einer  Bitte:  dax  wende  scelic  frouwe  min,  daz  ich  der  valschen 
ungetriuiven  spot  von  tntner  stcete  iht  müeze  sin.  —  doch  solt  du 
gedenken,  scelic  wip,  daz  ich  nü  lange  kmnber  hän.  —  du  solt  mich 
des  geniexen  län,  dax  ich  so  rehte  hän  gegert. 

Das  Lied  bezeichnet  den  Höhepunkt;  mit  dem  folgenden  be- 
ginnt gewissermaßen  der  zweite  Akt,  in  welchem  die  Empfindung 
sich  absenkt:  97,  34. s*  Die  Dame  ist  wieder  in  der  Ferne:  min 
schin  ist  hie  noch,  so  ist  ir  daz  herze  min  bt  (98,  9).  Der  persön- 
liche Yerkehr  ist  den  Liebenden  versagt;  früher  hatte  die  strenge 
Hute  den  Minnenden  zurückgehalten;  die  Gelegenheit  zum  Verdacht 
gegen  seine  Person  war  noch  nicht  gegeben,  da  ein  gegenseitiges 
Verhältnis  noch  nicht  bestand;  er  sehnte  sich  ja  erst  nach  ihrem 
Anblick.  Jetzt  erwähnt  er  die  merkcere.,  die  eifersüchtigen  Auf- 
passer, die  es  verhindern,  daß  ihm  Gunst  zuteil  wird  (98,  17  f.). 
Er  verliert  sich  in  Wünsche;  aber  die  Wünsche  sind  anders  als 
früher.  Anfangs  sehnte  er  sich  nach  Gelegenheit  die  Frau  zu  sehen; 
jetzt  sieht  er  sich  in  Gedanken  mit  ihr  vereint:  hei  sollen  si  xe- 
samene  komen,  mt?i  lip,  min  herze,  ir  beider  sinne,  dax  si  des 
wol  ivurden  inne,  die  mir  dicke  fröide  hätit  genomen  (98,  12). 
doch  müeze  ich  noch  die  xit  geleben,  daz  ich  sie  willic  finde,  so 
dax,  diu  huoie  uns  beiden  sivinde,    da  mite   mir  wurde   liebes  vil 
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gegeben.  Er  wendet  sich  an  Frau  Minne  um  Beistand,  daß  sie  auch 
an  der  Geliebten  ihre  Macht  zeige;  aber  er  hat  sich  doch  ziemlich 
in  sein  Schicksal  gefunden:  nü  bin  ich  iedoch  fro  und  muoz  bt 
fröiden  sin  durch  die  liebeti,  siviex  darunder  mir  ergät  (98,  6). 

In  dem  siebenten  Lied  (99,  6)  schildert  er  ausführlich  den 
Verkehr  des  Herzens  mit  der  Geliebten;  es  sendet  seine  Augen, 
die  Gedanken,  und  die  Boten  bringen  ihm  Botschaft,  daz  ez  fuor 
in  sp?-ünge?i  gar.  Yon  den  hohen  Wünschen  des  vorigen  Liedes, 
deren  Erfüllung  durch  die  Verhältnisse  vereitelt  ist,  steigt  er  hinab 
zu  dem  wohltuenden  Gedanken,  daß  auch  die  Frau  einen  ähnlichen 
Seelen  verkehr  suche:  siht  si  mich  in  ir  gedanken  an,  so  vergiltet 
si  mir  mine  wol.  minen  willen  gelte  tnir,  sende  mir  ir  guoten 
tüillen:  minen  den  habe  iemer  ir  (99,  36). 

Also  das  ist  die  fortlaufende  Eeihe:  Keimen  und  "Wachsen 
der  Hoffnung,  Vereitelung  und  würdige  Resignation.  Ebenso  fügen 
sich  die  allgemeinen  Betrachtungen  über  das  Wesen  der  Minne  zu 
einer  zusammenhängenden  Reihe.  In  dem  ersten  Liede  ist  die 
Minne  als  Quelle  aller  Freude  und  Trefflichkeit  gerühmt.  Das 
zweite  entwickelt  das  Ideal  eines  wahren  Minueverhältnisses.  Die 
Frau  ist  die  Krone  der  Schöpfung.  Wahre  Liebe  ist  da,  wo  ein 
Mann  einer  Frau  dient,  welche  Schönheit,  Liebenswürdigkeit  und 
Tugend  vereint.  Ihr  freundliches  Entgegenkommen  ist  die  Quelle 
der  Lust;  der  Dienst  bewahrt  ihn  vor  aller  Missetat.  Das  dritte 
Lied  führt  diese  Gedanken  weiter.  Während  das  vorhergehende 
den  segensreichen  Einfluß  der  Minne  auf  den  Mann  vorzugsweise 
ins  Auge  faßte,  so  betont  dieses  das  Glück  gegenseitiger  Liebe: 
in  iveiz  niht  dax  xe  fröiden  höher  lüge,  sivenne  ein  wip  von  herzen 
meinet  den  der  ir  wol  lebet  xe  lobe,  da  ist  ganzer  tröst  mit  fröiden 
underleinet;  disen  dingen  hat  diu  werlt  niht  dinges  obe  (93,  24).  — 
Nachdem  die  Beziehungen  zwischen  den  Liebenden  selbst  erörtert 
sind,  wendet  sich  der  Dichter  zu  den  andern  Leuten,  zu  den 
Freunden  und  den  Gegnern  der  Minne:  auch  der  ist  glücklich  zu 
preisen  und  guten  Lohnes  wert,  der  das  Verhalten  glücklich  Lie- 
bender sich  zum  Muster  nimmt  (96,4);  anderseits  gibt  es  Toren, 
■welche  gut  zu  loben  meinen,  wenn  sie  sich  dem  Frauendienst  ent- 
ziehen und  nur  sinnlichem  Genuß  nachjagen.  Solche  Leute  trifft 
des  Sängers  Fluch:  ez  si  ein  si,  ez  si  ein  er,  siver  also  mimien 
hau,  der  habe  undanc,  und  da  bi  guoten  dienest  übersiht.  ein  scclic 
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wip,  diu  hiot  daz  niht ,  diu  merket  guoten  mannes  site;  so  ist 
ein  tumbiu  so  gewon,  daz  ir  ein  tumhe7-  folget  mite  (96,  21).  — 
Diese  allgemeinen  Betrachtungen,  die  in  fast  systematischer  Be- 
handlung das  ganze  Gebiet  des  Minnewerbens  umfassen,  sind  nun 
geschickt  mit  der  Darstellung  der  persönlichen  Verhältnisse  ver- 
bunden, so  daß  die  Theorie  gewissermaßen  durch  den  einzelnen 
Fall  illustriert  wird.  Nachdem  der  Dichter  im  ersten  Liede  den 
Minnedienst  empfohlen  hat,  tritt  er  im  zweiten  werbend  hervor. 
Das  Idealbild  der  Frau,  das  er  dort  entwirft,  bezieht  er  auf  die 
eigne  Geliebte:  daz  meine  ich  an  die  frouwen  min  (92,  17).  Das 
Glück  gegenseitiger  Liebe,  das  er  im  zweiten  und  dritten  Liede 
preist,  stellt  er  als  sein  noch  unerreichtes,  durch  die  Hut  und  den 
Stolz  der  Dame  behindertes  Ziel  hin,  und  bittet  dann  im  vierten 
Liede  solche  Glückliche,  daß  sie  seiner  nicht  spotten  (95,  29).  Er 
spricht  weiter  in  demselben  Liede  von  den  leichtsinnigen  Yer- 
ächtern  des  Minnewerbens:  in  dem  fünften  macht  er  die  Anwen- 
dung, indem  er  die  Frau  bittet,  sie  möge  ihn  diesen  valschen 
imgetriuwen  nicht  zum  Gelächter  werden  lassen  (97,  10).  Er  hat 
gleich  in  den  beiden  ersten  Liedern  des  veredelnden  Einflusses 
ungelohnten  Dienstes  gedacht:  er  bewahrheitet  dies,  als  sein  Wer- 
ben nicht  zum  glücklichen  Ziel  führt  (98,  6). 

Endlich  beachte  man  noch  die  Beziehung  auf  die  Jahreszeit. 
Das  zweite  Lied  beginnt  mit  dem  Hinweis  auf  den  Frühling;  der 
neue  Sommer  weckt  frohe  Hoffnung.  Im  vierten  (95,  17)  erklärt 
er,  mit  dem  Sommer  die  Hoffnung  verloren  zu  haben;  das  siebente 
beginnt:  Sume?-  unde  iviiiter  beide  sint  guotes  mannes  tröst,  der 
tröstes  gert.     Also  auch  hier  ist  der  Kreislauf  geschlossen. 

Was  den  Wert  dieser  Lieder  betrifft,  so  zeigen  sie  Walthers 
Kunst  nicht  im  vorteilhaftesten  Lichte  ^S;  sie  sind  wohl  durchdacht, 
aber  zu  sehr  gedacht,  mehr  rhetorisch  als  poetisch  und  ohne  die 
Mannigfaltigkeit  und  den  anmutigen  Wechsel,  der  andre  Lieder 
Walthers  auszeichnet.  Besonders  tritt  die  Neigung  zu  antithetischen 
Ausdrücken  hervor,  und  die  nachdrückliche,  aber  allzu  häufige 
Wiederholung  desselben  Wortes  oder  Wortstammes.  In  dem  Liede 
99,  6  kommt  das  Wort  oKge  achtmal  vor.  Die  Worte  fröude, 
frö,  frouiven,  dann  scelic  und  scelde  wiederholt  der  Sänger, 
ohne  zu  ermüden ^^;  wie  er  das  erste  Lied  mit  den  Worten 
Junger    man    luis    hohes    muotes    beginnt,    so     bezeichnen    sie 
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gewissermaßen  den  Grundakkord  des  ganzen  Vortrages.  Das 
Bravourstück  aber  in  dieser  Art  ist  zu  Anfang  des  fünften  Liedes 
(96,  29)  das  zwölfmal  wiederholte  stcete.  Die  Fähigkeit  zu  knappem 
epigrammatischem  Ausdruck  in  den  Strophen-  und  Liedschlüssen 
bekundet  sich  mehrfach  (in  93,  20;  95, 17;  96,  29,  besonders  93, 17), 
aber  die  überraschenden  zierlichen  Pointen,  mit  denen  Walther 
später  so  oft  seine  Lieder  schließt,  fehlen  noch.  Auch  durch  Bilder 
und  Personifikationen  hat  der  Dichter  seinen  Yortrag  geschmückt: 
Herz  und  Leib  leben  voneinander  getrennt  98,  9;  99,  15;  die 
Stsete  zwingt  ihn  96,  29;  die  Minne  soll  ihm  helfen  als  Kriegerin 
und  Rechtsbeistand  98,  36.  Das  Herz  durchdringt  mit  seinen 
Gedankenaugen  Mauer  und  Wand  99,  22.  Aber  die  sinnliche 
Anschauung  der  späteren  Lieder  fehlt,  und  an  der  letzten  Stelle 
fällt  die  umständliche  und  selbstgefällige  Breite  auf,  mit  der  der 
Dichter  die  bildlichen  Vorstellungen  deutet.  Wie  mager  und  dürftig 
erscheint  femer  der  Vergleich  von  Frühling  und  Frauen  92,  9  ff. 
neben  45,  37,  und  wie  nüchtern  und  prosaisch  die  Art,  wie  98,  26 
die  neugierigen  Frager  abgefertigt  werden  neben  74,  14  ff. 

Die  Sprache  zeigt  nichts  Auffallendes,  nur  wenig  das  Metrum. 
Das  erste  Lied  stimmt  in  der  Strophenform  mit  einem  Liede  ßein- 
mars  überein  (MF  177,  10).  Doch  ist  daraus,  wie  bemerkt,  nicht 
viel  zu  schließen.  Der  Inhalt  der  beiden  Lieder  zeigt  keine  Be- 
rührung. Im  Auftakt  gestattet  sich  der  Dichter,  wenn  der  Über- 
lieferung in  der  einzigen  Handschrift  zu  trauen  ist,  in  mehreren 
dieser  Lieder  etwas  größere  Freiheit  als  in  andern.  Wesentlicher 
ist  es,  daß  der  Zäsurreim  an  zwei  Stellen  Formen  hat,  die  sonst 
bei  Walther  nicht  vorkommen  (93,  20  gebenne  :  lebenne  und  98,  6 
iedoch  frö  :  iiienoch  so). 

Als  sicher  darf  man  jedenfalls  ansehen,  daß  diese  Lieder 
ebenso  wie  die,  welche  am  deutlichsten  den  Einfluß  Reinmars  zeigen, 
zu  den  ältesten  Gedichten  Walthers  gehören.  In  welchem  Verhält- 
nis aber  die  beiden  Gruppen  zueinander  stehen,  ist  schwer  zu  sagen. 
Sie  tragen  ein  sehr  verschiedenes,  fast  entgegengesetztes  Gepräge. 
In  der  einen  herrscht  die  Lehre,  in  der  andern  die  Empfindung. 
Dort  wird  vor  allem  der  Minnedienst  gepriesen,  hier  ist  Freude 
und  Leid  der  Liebe  das  Thema.  Dort  führt  der  Mann  allein  das 
Wort,  hier  enthüllt  auch  die  Frau  ihr  Herz.  Dort  ist  sie  durch 
ihren  Stolz  und  die  Hut  bewahrt,  hier  ist  sie  besorgt,  den  Freund 
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ZU  verlieren  und  kämpft  den  schweren  Kampf  der  Neigung  gegen 
die  Pflicht.  Aber  diese  Yerschiedenheiten  lassen  nicht  auf  ver- 
schiedenes Alter  schließen;  sie  können  in  dem  Zweck  der  Lieder 
begründet  sein. 

Beachtenswert  ist  noch,  daß  in  den  lehrhaften  Gedichten  nichts 
vorkommt,  was  sicher  die  Bekanntschaft  mit  Reinmars  Kunst  er- 
weisen könnte.  5'^  Eher  läßt  sich  eine  Einwirkung  Hartmanns  be- 
haupten. Hartmann  wiederholt  wie  Walther  in  zwei  Strophen  des 
Liedes  MF  211,  35  das  Wort  stoite.  Er  schließt  ein  Lied,  in  dem 
er  den  treu  ausharrenden  Liebhaber  mit  dem  untreuen  vergleicht 
(212,  35),  ähnlich  pointiert  wie  Walther  96,  27;  er  tadelt  den  Un- 
treuen an  einer  Stelle  (209,  1)  mit  denselben  Worten  wie  Walther 
96,  22  (Hartmann:  siver  also  minnen  kau,  der  ist  ein  valscher  man; 
Walther:  swer  also  minnen  kan,  de?'  habe  undanc)^^;  in  Hartmanns 
„Büchlein^  finden  wir  den  Vers  (172)  des  ich  nü  leider  äne  hin 
parenthetisch  eingeschoben  im  Reim  auf  sin\  ebenso  bei  Walther 
95,  31  sin,  des  ich  vil  leider  äne  bin.  Auf  dem  Verkehr  zwischen 
Leib  und  Herz,  den  Walther  in  dem  Liede  99,  6  behandelt,  beruht 
Hartraanns  ganzes  Büchlein.  Minnelehren  bilden  den  Inhalt  von 
Hartmanns  epischem  Gedicht;  Walther  hat  dasselbe  Thema  in  lyri- 
schen Liedern  behandelt.  Einiges  erinnert  auch  an  das  zweite 
Büchlein  eines  ungenannten  Verfassers.  Er  sagt  v,  1361,  daß  ihm 
die  stcete,  die  man  als  aller  scelden  beste  bezeichne,  nur  kumber 
gebracht  habe:  ichn  weiz  ob  er  der  sele  frumet,  Walther  beginnt 
sein  Lied  96,  29:  Stoite  ist  ein  angest  und  ein  not:  in  weiz  niht 
ob  si  ere  si;  und  ähnlich  wie  Walther  99,  27  verbindet  er  in  v.  659 
müre  und  want  :  lant.  Doch  sind  diese  Berührungen  wohl  zufällig, 
Abhängigkeit  Walthers  jedenfalls  nicht  wahrscheinlich.  So  liegt 
der  Schluß  nahe,  daß  die  Gedichte  älter  sind  und  einer  Zeit  an- 
gehören, in  der  Walther  mit  Reinmars  Kunst  noch  nicht  bekannt 
geworden  war.  An  Hartmann  hat  sich  auch  die  österreichische 
Epik  gebildet,  selbst  im  Nibelungenlied  ist  sein  Einfluß  wahrnehm- 
bar, und  so  mögen  auch  seine  Lieder  sich  dorthin  verbreitet  haben, 
schon  ehe  Reinmar  in  Wien  auftrat.  Man  könnte  ferner  ein  Zeichen 
für  das  höhere  Alter  dieser  Lieder  darin  sehen,  daß  Walther  sie 
jungen  Leuten  vorgetragen  hat;  man  könnte  annehmen,  daß  er  in 
diesem  Kreise  seine  Dichterlaufbahn  begann  und  erst  später  als 
Minnesänger  zu  der  höfischen  Gesellschaft  zugelassen  wurde,  was 
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besonders  dann  begreiflich  wäre,  wenn  er  wirklich  nicht  ritter- 
bürtig  war  (siehe  aber  Seite  62).  Aber  diese  unsicheren  Hypo- 
thesen reichen  doch  nicht  aus,  um  eine  bestimmte  Behaup- 
tung zu  begründen.  Für  möglich  halte  ich  auch,  daß  beide 
Gruppen  derselben  Periode  angehören  und'  ihre  Yerschiedenheit 
nur  als  ein  Zeichen  dafür  anzusehen  ist,  daß  in  den  Werken 
des  jugendlichen  Dichters  die  anregenden  und  befruchtenden 
Einwirkungen  andrer  noch  mächtiger  waren  als  die  keimende 
Eigenart 

Noch  ein  Lied  ist  zu  erwähnen,  in  dem  Walther  der  Jugend 
seine  Minnelehre  vorträgt,  der  Dialog  43,  9.  Er  läßt  einen  jungen 
Herrn  und  eine  junge  Dame  auftreten,  die  wetteifernd  in  Beschei- 
denheit in  zwei  Gesprächen  darlegen,  welche  Tugenden  jedes  vom 
andern  erwartet;  den  Frauen  wird  treue  Beständigkeit,  züchtige 
Heiterkeit,  freundliches  Entgegenkommen  empfohlen,  von  den 
Männern  richtiges  Urteil  über  Schickliches  und  Unschickliches, 
wohlmeinendes  Frauenlob  und  Maß  in  Freude  und  Schmerz  ver- 
langt. In  diesem  Liede  steht  Walthers  Kunst  schon  auf  einer 
wesentlich  höheren  Stufe;  es  ist  tadellos  in  der  Anlage,  sehr  klar 
disponiert  und  zierlich  ausgeführt;  vortrefflich  gelungen  namentlich 
der  Schluß.  Aber  es  ist  doch  auch  noch  etwas  zu  sehr  berechnet; 
besonders  haben  die  Bilder,  mit  denen  die  dritte  Strophe  die 
Tugend  der  Frau  vergleicht,  so  ansprechend  sie  an  sich  sind,  in 
ihrer  Häufung  und  Steigerung  etwas  Absichtliches,  das  wahrer 
Anmut  widerstrebt.  Die  Kunst  erscheint  noch  etwas  herb,  unge- 
fähr so,  wie  in  dem  Spruch  auf  das  Magdeburger  Weihnachtsfest. 
Das  empfindet  man  recht,  wenn  man  ihm  einen  andern 
Dialog  zur  Seite  stellt,  das  reizende  Lied  85,  34  mit  seinem 
schlagfertigen  Witz  und  gewandten  Humor.  ^^  Der  Dichter  treibt 
hier  sein  anmutiges  Spiel  mit  herkömmlichen  Phrasen  und 
metaphorischen  Ausdrücken  (86,  29.  35).  Wie  schwerfällig  scheint 
demgegenüber  im  zweiten  Zyklus  die  Sorge,  daß  die  Zuhörer 
ihn  verstehen:  weit  ir  tvixxcn,  wax  diu  ougcn  sin,  da  tnit  ich 
si  sihe  dur  elliu  lani?  ex  aint  die  gedanke  des  herxen  mtn: 
da  mite  sihe  ich  dur  müre  und  dur  tvant  (99,  27)!  Solche 
schüiermäßige  und  selbstgefällige  Umständlichkeit  kommt  später 
nicht  mehr  vor. 
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Reife  Kunst. 
(54,  37.    62,  6.    65,  33.    72,  81.    73,  23.    85,  34.    57,  23.) 

Am  freiesten  entfaltet  sich  die  Kunst  des  Dichters  in  den 
Liedern,  in  denen  er  die  Liebe  nicht  als  ernste  Herzensangelegen- 
heit behandelt,  sondern  als  heiteres  Spiel  mit  tändelndem  Witz  und 
schalkhaftem  Humor;  namentlich  54,  37  {Ich  fröiidehelfelösei'  man), 
62,  6  {Ob  ich  mich  selben  rüemen  sol),  65,  33  {In  einem  xwtvel- 
lichen  wän)^  72,  31  {Lange  swtgen  des  hat  ich  gedäht),  73,  23  {Die 
mir  in  dem  tvinter  fröude  hänt  henomen),  85,  34  {Frouive  enlät 
iuch  nicht  verdriexen),  und  in  dem  reizenden  Gedicht  57,  23  {Minne 
diu  hat  einen  site),  in  dem  er  der  Frau  Minne  erklärt,  sie  möge 
zufrieden  sein,  wenn  er  ihr  fortan  nur  noch  ab  und  zu  des  Sonn- 
tags diene.  Man  darf  wohl  mit  Sicherheit  annehmen,  daß  diese 
Lieder  jünger  sind.  Sie  lassen  seine  Eigenart  am  deutlichsten 
hervortreten  und  zeigen  seine  Kunst  in  aller  Reife.  Eines  von 
ihnen  (62,  6)  ist  vor  Kaiser  Otto  gesungen,  also  in  den  Jahren,  in 
denen  er  auch  in  der  Spruchdichtung  das  Höchste  erreicht  hatte.^** 

Unverkennbar  und  unzweifelhaft  ist  die  Beziehung  Walthers 
auf  Reinmar  in  dem  Liede  72,  31;  mit  diesem  wollte  er  die  zarten 
Töne  des  Nebenbuhlers  parodieren.  Die  Strophenform  unterscheidet 
sich  von  Reinmar  185,  27  nur  durch  eine  Hebung  im  letzten  Verse, 
und  den  Gedanken  Reinmars,  daß  er  im  vergeblichen  Dienst  alt 
werde  und  sie  inzwischen  nicht  jünger,  hat  Walther  in  derber  Weise 
benutzt. ^1  Den  Gedanken,  den  Walther  als  eine  Drohung  gegen  die 
Undankbare  ausstößt:  Herre,  wax  si  flüeche  leiden  sol,  ivenn  ich 
nü  laxe  minen  sanc,  hat  Reinmar  in  einem  andern  Liede  (177,  28) 
als  Besorgnis  der  Frau  geäußert:  ist  ah  dax  ichx  niene  gebiute 
(nämlich  daß  er  wieder  singt),  so  verliuse  ich  mine  scelde  an  ime 
und  verfhwchent  mich  die  Hute.  Und  in  den  Worten:  sterbet  sie 
mich,  so  ist  si  tot  sieht  Burdach  ^^  jQJt  Recht  eine  spöttische  An- 
spielung auf  Reinmars  Vers  (158,  28):  stirbet  si,  so  bin  ich  tot.  So 
erscheint  das  ganze  Lied  gewissermaßen  als  eine  gegen  Reinmars 
Manier  gerichtete  Pointe,  und  die  Wirkung  des  ohnehin  wirkungs- 
vollen Liedes  wurde  dadurch  noch  wesentlich  erhöht. 

Die  Beziehungen  des  Sängers  zum  Publikum  fanden  von  An- 
fang an  ihren  Ausdruck  (s.  S.  192);  aber  allmählich  wird  ihm  das 
Publikum  selbst  zu  einem  Bestandteil  seines  poetischen  Themas,  so 
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72,  33 f.  (vgl.  46,  21).  Er  steht  den  Zuhörern  nicht  mehr  gegenüber, 
er  steht  mitten  in  ihrem  Kreise  (vgl.  114,  23;  51,  13);  sie  sollen 
sein  Urteil  bestätigen  (vgl.  69,  9),  seinen  Kummer  klagen  helfen 
(72,  36),  sein  Lob  unterstützen  (59,  34).  In  dem  Liede  73,  23  wird 
ihm  die  Gesellschaft  zum  Gerichtshof,  dem  er  seinen  Liebesstreit 
vorlegt. 

Durch  eine  Fülle  ansprechender  Metaphern  ausgezeichnet  ist 
namentlich  das  Lied  54,  37,  das  eine  ebenbürtige  Portsetzung  zu 

73,  23  zu  bilden  scheint.  Die  Freunde,  denen  er  dort  seinen  min- 
niglichen  Streit  vorgetragen  hat,  lassen  ihn  ohne  Rat  und  Hilfe; 
daher  wendet  er  sich  an  die  Minne,  daß  sie  ihm  die  Geliebte  er- 
werbe. Das  Herz  als  Behausung  des  Geliebten  kommt  im  ersten 
Zyklus  vor:  72,  18;  114,  20.  Hier  erscheint  es  als  eine  wohl  aus- 
gestattete Burg;  vergebens  hat  er  Einlaß  begehrt,  die  Minne  soll 
ihm  öffnen.  —  Die  Minne  tritt  uns  mit  der  ganzen  Lebendigkeit 
einer  wirklichen  Person  entgegen,  und  doch  im  anmutigen  "Wechsel 
der  Vorstellungen,  ohne  ermüdende  Konsequenz,  als  Herrscherin, 
als  Bote,  als  Meisterin  der  Diebe.  Der  Dichter  selbst  ist  ihr  er- 
geben, aber  nicht  unterwürfig;  er  ist  hilfesuchend  und  zugleich 
überlegen.  In  ähnlichem  Verhältnis  erscheinen  der  Dichter  und 
die  Minne  in  dem  Liede  57,  23,  das  vielleicht  zu  demselben  Vortrag 
gehört  Die  Personifikation  der  Minne  braucht  "Walther  von  An- 
fang an  und  in  jeder  der  besprochenen  Gruppen;  in  der  zweiten  ist 
ihre  Figur  schon  ganz  sinnlich  ausgebildet,  aber  doch  bei  weitem 
nicht  so  lebendig  und  vor  allem  nicht  so  originell  ergriffen  wie 
hier,  wo  das  üppig  übermütige  "Weib  mit  der  ausgelassenen  Jugend 
am  Reigen  springt,  während  der  treue  Diener,  der  in  ihrem  Dienst 
ergraut  ist,  mit  Naserümpfen  beiseite  geschoben  ist,  und  aus  der 
Ferne  dem  wilden  Spiel  zusieht.  Auch  die  Frau  Seolde  gewinnt 
feste  Formen  (55,  35  vgl.  43,  1),  mehr  noch  die  Frau  Welt  (59,  37, 
namentlich  in  dem  schönen  Liede  100,  24).  —  In  den  reinen 
Schöpfungen  der  Phantasie,  in  den  allegorischen  Figuren  entfaltet 
diese  abstrakte  Lyrik  zuerst  sinnliche  Kraft. 

Weniger  charakteristische  Lieder. 
Weniger  charakteristisch  sind  von  Minneliedern:  120,  16  {Sit 
dax  ich  rigenllchen  8ol'^^)\    115,  30  {Mich  iiimt  icmcr  wunder  ivax 
ein  tüip'^;  53,  25  {Si  wundcrwol  yemachet  ivip)\  118,  24  {Ich  bin 
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nü  so  rehte  frö);    69,  1   {Saget  mir  iemen  waz  ist  minne)\    109,  1 
(Ganzer  fröuden  wart  mir  nie  so  tvol  xe  muote);    112,  17    [Ir  vil 
minneclichen  ougenhlicke)^   40,  19    {Ich  hän  ir  so  wol  gesprochen)^ 
70,  1   (Dax  ich  dich  so  selteri  griieze)\    52,  23   {Min  frouwe  ist  ein 
ungnccdic  wip)\   45,  37    {So  die  bluomen  üx  dem  grase  dringent)] 
114,  23   {Der  rife  tet  den  Ideinen  vogelinen  we);   ferner  die  Trost- 
lieder in  schlechter  Zeit:  115,6;  63,8;  42,31  (15);  117,  29;- 58,  21 
116,  33;   120,  25;  44,  11;  41,  13;  die  Klagelieder:  118,  12;  110,  27 
117,8;    121,33;   102,29;   44,35;   90,15;   61,32;    60,34;    59,37 
100,  24.     Unter   den  Trost-    und  Klageliedern    überwiegt   die  Be- 
ziehung  auf   die  Gesellschaft;    den  Schluß    bilden    die  Lieder   auf 
Frau  Welt. 

Der  Neigung  zu  allgemeinen  Reflexionen  entsagt  "Walther  nicht; 
aber  sie  überwuchern  nicht  mehr  das  übrige  wie  in  dem  zweiten 
Zyklus  und  sind  schärfer  abgegrenzt  als  in  dem  ersten;  sie  sind 
klar  und  durchsichtig,  geschickt  eingeleitet  und  interessant  be- 
handelt (69,  1)  und  an  passender  Stelle  eingeordnet.  Konkrete, 
lebendig  ergriffene  Einzelzüge  tun  die  beste  Wirkung:  lä  siän!  du 
rüerest  mich  mitten  an  daz  herxe,  da  diu  liehe  liget  42,  25.  Die 
hohe  Minne  winkt  den  Liebenden  zu  sich  47,  10.  —  Ein  gram- 
matisch-rhetorisches Mittelchen  findet  sich  42,  27  liep  und  lieber 
des  enmeine  ich  7iiht,  du  bist  aller  liebest,  dax  ich  meine  (vgl.  50,  7 
ich  vertrage  als  ich  vertruoc  und  als  ichz  iemer  wil  vertragen). 

Der  dürftige  Vergleich  zwischen  der  Schönheit  des  Frühlings 
und  den  Frauen,  den  wir  im  zweiten  Zyklus  (92,  9)  fanden,  ist  in 
aller  Pracht  ausgeführt  45,  37.  Das  reizende  Bild  von  der  errötenden 
Heide  (42,  20)  hat  in  den  älteren  Liedern  nichts  annähernd  Gleiches. 
Hier  zeigt  sich  der  Dichter  zuerst  auch  als  ein  Meister  in  der 
Darstellung  des  Gegenständlichen.  Aber  doch  hat  die  Kunst  noch 
nicht  in  jeder  Beziehung  das  Höchste  erreicht.  Die  Schilderung 
des  Frühlings,  mit  der  das  Lied  45,  37  anhebt,  wie  die  Blumen 
aus  dem  Grase  dringen,  als  ob  sie  der  Sonne  entgegeulachten,  und 
die  kleinen  Yöglein  die  beste  Weise  singen,  die  sie  gelernt  haben, 
ist  höchst  anmutig.  Aber  wieviel  freier  ist  die  Bewegung  in  dem 
Liedchen  39,  1,  wo  Winter  und  Sommer  im  Kampf  liegen,  persön- 
liche Wünsche  und  frische  Züge  aus  dem  Menschenleben  in  das 
landschaftliche  Bild  eingezeichnet  sind!  Und  gar  in  dem  Liede 
51,  13  Muget  ir  schouwen,    tvaz  dem  meien  Wunders  ist  beschert, 
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WO  die  ganze  Natur,  Menschen,  Blumen  und  Bäume,  vom  Zauber 
des  Mais  belebt  erscheint! 

Über  den  Yerkehr  mit  der  Frau  geben  die  älteren  Lieder  nur 
sparsame  Andeutungen,  in  denen  die  Phantasie  keinen  Halt  und 
keine  Nahrung  findet.  Kleine  Szenen,  wie  sie  der  Dichter  in  den 
Strophen  115,  22  und  121,  24  schildert,  wie  er  die  Kede  vor  der 
Geliebten  vergißt  und  ihr  Anblick  ihm  die  Sinne  verwirrt,  sind 
etwas  Neues  in  seiner  Dichtung;  aber  wie  erhebt  sich  wieder  über 
diese  das  Tanzlied  Nemt,  frouwe,  disen  kränz  (74,  20)  und  das 
köstliche  Under  der  linden  (39,  11)!  Hier  finden  wir  eine  neue 
Kunst,  welche  die  alten  Frauenlieder  weit  dahinten  läßt. 

Yeldeke  hatte  mehr  als  ein  anderer  Vorgänger  Walthers  das 
Minnelied  als  Gesellschaftslied  behandelt  und  der  Naturschilderang 
breiten  Raum  gestattet;  Morungens  poetische  Darstellung  zeichnet 
sich  aus  durch  sinnliche  Fülle,  Wolfram  durch  Humor  und  keckes 
Hervortreten  seiner  Persönlichkeit.  Das  sind  die  Richtungen,  in 
denen  Walthers  Entwicklung  sich  bewegt.  Man  wird  diese  zum 
Teil  wenigstens  auf  die  fremde  Anregung  zurückführen  dürfen, 
wenn  auch  in  den  Liedern,  die  hier  zunächst  in  Frage  kommen, 
sich  im  einzelnen  nur  die  Einwirkung  Morungens  mit  einiger  Sicher- 
heit erkennen  läßt.  Vgl.  Morungen  183,  81  schcene  iinde  schoene 
unde  schcene,  aller  schcenest  ist  si,  mtn  frouwe;  und  mit  mehr 
grammatischer  Schulung  Walther  42,  27  liep  und  lieber  des  emnei7ie 
ich  nihtf  du  bist  aller  liebest.  Morungen  182,  19  sit  si  herxeliebe 
heixent  minne,  söne  weix  ich  wie  diu  leide  heizen  sol;  Walther  69,  5 
minne  ist  minne,  tuot  si  wol:  tuot  si  we,  so  enheizet  si  niht  rehte 
minne,  sus  enweix  ich  wie  si  danne  heixe?i  sol.  Morungen  128, 11 
owe,  dax  ich  lie  durch  si  min  sanc!  ich  wil  singen  aber  als  e; 
Walther  72,  31  lange  swigen  des  hat  ich  gedäht:  nu  muox  ich 
singen  aber  als  e.***  —  An  Wolframs  Art  erinnert  in  dem  Liede 
69,  1  die  Wortbildung  und  -Verbindung  ich  örenlöser  ougenäne.  — 
Vgl.  ferner  69,  22  kan  min  froutve  süexe  siuren  mit  Parz.  547,  15 
diu  kan  wol  süexe  siuren;  531,  26  ougen  süexe  und  sür  dem  herzen 
bt\  514,  19  wan  diu  ist  bi  der  süexe  al  sür.^^ 

Bedeutendere  Beziehungen  zeigen  sich  auch  hier  zu  Roinmar; 
jedoch  darf  man  schwerlich  behaupten,  daß  Reinmar  überall  vor- 
gesungen habe;  auch  der  umgekehrte  Fall  kann  eingetreten  sein. 
So  ist  es  mir  zweifelhaft,  ob  Walthers  Worte  (42,  25)  sö  lä  stän! 


Minnelieder.  —  Tagelied.  209 


dii  rüerest  mich  mitten  an  claz  Jierxe  ein  Nachklang  von  Reinmars 
schönen  Versen  (194,  26)  sind:  lä  stau,  lä  stänf  tvax  tuost  du  scelic 
ivtp,  dax  du  mich  heimesuochest  an  der  stat,  da  so  geivaltecliche 
ivibes  lip  mit  starker  heimesuoclie  7iie  getrat.  Die  Darstellung  Rein- 
mars ist  jedenfalls  reicher.  Ygl.  ferner:  Walther  42,  31  Wil  ah 
icman  ivesen  fr6\  Reinmar  183,  3  Wil  ab  ieman  guoter  lachen 
(beides  als  Strophenanfang). 

"Wir  übersehen  die  Entwicklung  der  Waltherschen  Kunst  in 
ihren  Hauptzügen,  und  eine  Ausgabe,  welche  es  versuchte,  durch 
die  Anordnung  der  erhaltenen  Lieder  die  Entwicklung  des  Dichters 
vor  Augen  zu  stellen,  würde  uns  nicht  als  ein  müßiges  Unter- 
nehmen erscheinen.  Aber  natürlich  läßt  sich  dieses  Ziel  doch  nur 
annähernd  erreichen;  eine  Anordnung  zu  finden,  von  der  sich  im 
einzelnen  nachweisen  ließe,  daß  sie  die  ursprüngliche  sei,  darauf 
muß  man  von  vornherein  Verzicht  leisten.  Ja  wenn  sich  alle  Lieder 
zu  großen  Zyklen  gruppieren  ließen,  würde  das  wohl  möglich  sein; 
aber  manche  haben,  soviel  wir  sehen  können,  gar  nicht  zu  solchen 
Gruppen  gehört;  sie  haben  für  sich  selbständig  bestanden,  z.  B. 
94,  11;  74,  20;  75,  25,  das  Tagelied  88,  9.  Andre  erscheinen  als 
Teile  von  Liederzyklen,  für  manche  von  ihnen  läßt  sich  auch  mit 
Wahrscheinlichkeit  eine  Fortsetzung  in  einem  andern  Liede  finden, 
aber  nach  einer  vollständigen  Ergänzung  sieht  man  sich  in  dem 
uns  erhaltenen  Material  vergebens  um. 

Tagelied. 
Die  Tagelieder  nehmen,  wie  früher  bemerkt,  dadurch  eine 
ganz  eigentümliche  Stellung  ein,  daß  in  ihnen  die  höfischen  Sänger 
zuerst  das  Gebiet  der  eigentlichen  Lyrik  verlassen.  Provenzalen 
und  Franzosen  waren  den  deutschen  Dichtern  auch  in  dieser  Gat- 
tung vorangegangen,  aber  schon  unter  den  Liedern  Dietmars  von 
Eist  ist  ein  sehr  altertümliches  und  gewiß  auch  altes  Tagelied  über- 
lief ert.^^  Unter  Walthers  Namen  ist  nur  eins«^  überliefert  (88,  9),  und 
jeder,  der  die  Dichter  des  13.  Jahrhunderts  gelesen  habe,  bemerkt 
Lachmann,  werde  wahrnehmen,  daß  Walther  in  diesem  einzigen 
Tagelied  sich  selbst  ganz  unähnlich  sei.  „Auch  wird",  fährt  er  fort, 
„einmal  erinnert,  gewiß  jeder  zugeben,  daß  es  im  Stil  Wolframs 
von  Eschenbach  sei.  Ganz  das  Sehnsüchtige,  Ahnungsvolle,  die 
Verbindung  entfernt  scheinender  Gedanken,  die  unverknüpften  Sätze, 
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wie  überall  bei  diesem  Dichter.  Gleichwohl  bin  ich  nicht  abge- 
neigt zu  glauben,  das  Gedicht  sei  von  "Walther,  der  Wolframs  Art 
aus  irgendeinem  Grunde  nachahmte,  vielleicht,  weil  er  sie  eben 
für  Tagelieder  geeignet  hielt."  Mir  scheint,  daß  das  Lied  der  Art 
"Wolframs  nicht  so  nahesteht,  als  es  sich  von  der  "Walthers  ent- 
fernt; nicht,  als  ob  es  seiner  unwürdig  wäre.  Aber  man  vermißt 
in  der  Darstellung  den  frischen  Ton  und  die  kräftigen  Züge  seiner 
sichern  Hand.^^  Dazu  kommen  auffallende  sprachliche  und  metrische 
Dinge:  zweimal  (88,  18.  27)  braucht  der  Dichter  nieht  im  Reim, 
während  "Walther  sonst,  und  zwar  häufig,  niht  sagt.  (Jedoch  einmal 
auch  niet  103,  33.)  Auch  die  Synkope  der  "Vorsilbe  he-  in  dem 
Verbum  beliben  (88,  18),  ein  Partizipium  wie  iveifide  (90,  5),  das 
apokopierte  tcet  (89,  30)  findet  sich  nicht  bei  ihm.  Im  Gebrauch 
des  Auftaktes  herrscht  viele  Freiheit,  in  den  Versen  88,  9.  21;  89,  21 
fehlen  Senkungen ^^;  wie  89,  35  zu  lesen  sei,  bleibt  zweifelhaft. 
Aber  doch  hat  kein  Herausgeber  gewagt,  über  Lachmanns  Urteil 
hinauszugehen. 

Neue  Bahnen. 

So  eifrig  "Walther  in  seinen  Liedern  den  Minnedienst  preist 
und  empfiehlt:  der  innere  Widerspruch,  an  dem  er  krankte,  blieb 
ihm  nicht  verborgen,  und  obschon  er  im  ganzen  die  hergebrachten 
Formen  bewahrte  und  sich  in  kühnen  Hoffnungen  und  "Wünschen 
ergeht,  ist  doch  deutlich  wahrzunehmen,  daß  sein  eignes  sittliches 
Urteil,  das  Streben  nach  einer  Gunst,  die  für  das  "Weib  eine 
Schande  ist,  als  berechtigt  nicht  anerkannte. 

Dreimal  hat  er  das  Thema  behandelt,  immer  in  Zwiegesprächen, 
in  denen  er  der  Frau  das  letzte  "Wort  gibt:  70,  22;  85,  34; 
112,  35.  Indem  er  sie  den  angebotenen  Minnedienst  verschmähen 
läßt,  zeigt  er,  wie  er  selbst  urteilte.  Das  zierlichste  und  jüngste 
dieser  Lieder  ist  jedenfalls  85,  34  (s.  S.  204  f.).  Die  Echtheit  der 
beiden  andern  ist  von  manchem  bezweifelt;  die  des  Botenliedes 
112,  35  vielleicht  mit  Recht,  die  des  andern  ohne  jeden  trif- 
tigen Grund  ^^  Man  hat  gemeint,  eine  so  laxe  Auffassung  des 
Minnedienstes,  wie  sie  in  dem  Liede  der  Mann  vertritt,  sei  unserra 
Dichter  nicht  zuzutrauen.  Aber  die  Ansicht  des  Mannes  ist 
gar  nicht  die  Ansicht  des  Dichters;  wie  er  urteilt,  zeigt  die 
letzte  Strophe,   in  der   die  Ansprüche   des  Mannes   aufs   entsciiie- 
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denste  abgewiesen  werden.  Der  Zweifel  der  Kritiker  wurzelt  in 
der  grundverkehrten  Anschauung,  daß  Walthers  Gedichte  ein  treuer 
Spiege]  des  Selbsterlebten  seien,  daß  er  in  diesem  Liede  ein  Zwie- 
gespräch seiner  Herrin  in  Yerse  gebracht  habe,  woran  doch  ver- 
nünftigerweise keiner  denken  sollte.  Wie  Wolframs  gesunder  Sinn 
das  ruhige  Glück  der  Ehe  über  das  sorgenvolle  Minnewerben  stellt, 
so  sieht  auch  Walther  schon  in  den  Liedern,  die  ich  zu  den  ältesten 
rechne,  einen  Lebensbund,  der  das  Licht  der  Öffentlichkeit  nicht 
zu  scheuen  braucht,  als  Ziel  des  Werbens  an:  93,  4  swelh  scelic 
man  dax  hat  erstriten,  ob  er  dax  vor  den  liuten  lobet,  so  wixxet, 
dax^  er  niht  entobet;  und  dieselbe  Bedeutung  hat  es,  wenn  er  98, 12 
eine  Vereinigung  mit  der  Geliebten  wünscht,  gegen  die  kein  Merker 
und  keine  Hute  etwas  einzuwenden  haf^,  vielleicht  auch,  wenn 
er  92,  1  dem  jungen  Ritter  halsen,  trauten,  bi  gelegen  als  schönsten 
Lohn  des  Dienstes  in  Aussicht  stellt.  — 

Aber  noch  ein  andres  behagte  ihm  nicht.  Das  Minnelied  war 
Liebeslied.  Warum  sollte  es  immer  nur  an  eine  vornehmere  Dame 
gerichtet  sein?  Warum  der  Sänger  immer  nur  als  Diener  auf- 
treten? Darüber  hatte  schon  Hartmann  in  dem  humoristischen 
Liedchen  MF  216,  29  seinen  Mißmut  geäußert.  Aber  er  ließ  sich 
damit  genügen,  daß  er  dem  Minnedienst  den  Rücken  kehrt;  Walther 
legt  die  Schranken  der  Standespoesie  nieder  und  widmet  sein  Lied 
einem  Mädchen,  das  nicht  zur  vornehmen  Gesellschaft  gehörte: 
49,  25  Herxeliebex  frouwelin,  got  gebe  dir  hiute  und  iemer  guot\ 
er  versichert  das  Mädchen  seiner  Liebe,  was  auch  andre 
darüber  sagen  mögen,  daß  er  seinen  Gesang  so  niedrig  wende. 
Er  selbst  bezeichnet  sein  Unternehmen  als  etwas  Neues  ^2.  er  weiß, 
daß  es  bei  manchem  Anstoß  erregt,  aber  er  läßt  sich  dadurch  nicht 
beirren:  Si  verwixent  mir  dax  ich  so  nidere  wende  mitten  sanc. 
dax  si  niht  versinnent  sich,  ivax  liebe  st,  des  haben  undanc! 
Nirgends  hat  Walther  schöne  Menschlichkeit  und  echten  Dichter- 
geist besser  bekundet  als  in  diesem  Liede.  Der  einfache  Heileswunsch 
im  Anfang  und  die  natürlichste  Versicherung  der  Liebe  sind  von 
unübertrefflicher  Wirkung. 

Vermutlich  aber  bildete  es  ursprünglich  nur  einen  Teil  eines 
längereu  Vortrages.  In  dem  Ton  46,  32  wendet  sich  Walther  an  die 
Frau  Mäße.  In  der  „niedern  Minne"  sei  er  fast  zugrunde  gegangen ; 
jetzt  liege  er  krank  an  zu  hoher  Minne.    Die  Mäße  möge  ihn  lehren. 
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ebene  zu  werben.  Er  unterscheidet  hier  also  dreierlei:  die  niedre 
Minne,  die  nur  Sinnen lust  sucht,  die  hohe,  die  sich  im  Dienst  ab- 
müht, und  eine  dritte,  welche  die  Mittelstraße  hält  und  gleich  mit 
gleich  verbindet.  Zu  ihr  nun,  bittet  er,  möge  die  Mäße  ihm  den 
Weg  zeigen.^2»  j^  dem  Liede  49,  25  hat  er  ihn  gefunden.  Doch 
können  die  beiden  Lieder  nicht  unmittelbar  verbunden  werden. 
Das  zeigen  die  Schluß verse  des  ersten;  noch  versagt  ihm  die  Mäße 
ihre  Hilfe.  Er  vermag  den  Lockungen  der  hohen  Minne  nicht  zu 
widerstehen,  obschon  er  Schaden  von  ihr  fürchtet.  Zunächst  muß 
ein  Lied  gefolgt  sein,  in  dem  die  Besorgnis  zur  Wahrheit  wird, 
und  dem  entspricht  nun  in  jeder  Beziehung  das  Lied  47,  16,  das 
in  der  Quelle  B  C  folgt.  Der  Dichter  klagt  der  Minne ,  daß  ein 
ledic  ictjj,  eine  Frau,  die  freie  Verfügung  über  sich  selbst  hat, 
ihm  den  Lohn  für  seinen  treuen  Dienst  versagt  und  ihn  ohne  Grund 
und  Recht  verderben  läßt.  Sie  soll  ihm  zu  seinem  Recht  verhelfen 
und  dafür  sorgen,  daß  die  Frau  ihm  einen  freundlichen  Blick  gönne; 
denn  er  habe  doch  auch  seine  Vorzüge:  so  solte,  tvolte  si,  mich 
an  eteswenne  deniie  ouch  sehen,  so  ich  genuoge  fuoge  Jamde  spehen. 
Das  Lied  ist  das  kunstreichste  (nicht  das  schönste),  das  wir  von 
Walther  haben.  Es  besteht  aus  zweimal  zwei  gleichen  Teilen 
(16  —  18=19  —  21;  22  —  26  =  27  —  31),  denen  ein  fünfter  folgt. 
Die  beiden  ersten  und  die  beiden  letzten  sind  mit  Schlagreimen 
geschmückt,  und  diese  sind  in  den  ersten  sechs  Zeilen  so  künstlich 
angelegt,  daß  dieselben  Reimwörter  je  zweimal  in  umgekehrter 
Reihenfolge  wiederholt  werden.  Durch  die  Reimhäufung,  die  in 
dem  vorhergehenden  Ton  in  den  Versen  47,  5 — 8  gelegentlich  an- 
gewendet ist,  erscheint  diese  kunstvolle  Zusammenfügung  der  Schlag- 
reime gewissermaßen  vorbereitet.  Überlieferung,  Inhalt  und  Form 
lassen  also  diese  beiden  Lieder  als  zusammengehörig  erscheinen. 

Es  folgen  nun  in  der  Handschrift  C  fünf  verwandte  lose 
Strophen  (47,  36  ff.),  die  in  der  Handschrift  wie  im  Vortrage  den 
Übergang  von  dem  Liede  der  hohen  Minne  zu  dem  Gedicht 
Herxeliebex  frouwelin  bilden '8,  Die  erste  knüpft  augenscheinlich 
an  das  vorhergehende  Lied  an,  indem  sie  aus  dessen  letzter  Zeile 
das  Stichwort  aufnimmt:  Zwo  fuogc  hau  ich  doch,  swie  ungefüege 
ich  si;  die  fünfte  schließt  mit  der  Erklärung:  ich  loil  min  lop 
kiren  an  wtp  diu  hunnen  dnnheu :  ivax  hän  ich  von  den  üherhereti ? 
und  führt  damit  zu   dem   folgenden  Liebeslied   an  das   herxeliebc 
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fromveltn  über.  Über  den  Zusammenhang  der  fünf  reflektierenden 
Strophen  werde  ich  in  den  Anmerkungen  der  Ausgabe  handeln; 
hier  noch  ein  Wort  über  die  beiden  Lieder,  die  sie  verbinden. 
Ich  habe  schon  in  der  Einleitung  gesagt,  daß  die  eigentliche  Herrin 
Walthers  die  Gesellschaft  ist  (S.  27,  vgl.  S.  186  ff.).  Und  an  sie, 
glaube  ich,  ist  auch  in  dem  Liede  47,  16  zu  denken,  wenn  der 
Dichter  sie  mahnt,  daß  sie  seiner  treuen  Beständigkeit  in  ihrem 
Dienste  den  schuldigen  Lohn  nicht  versage.  Erst  durch  diese  Be- 
ziehung erschließt  sich  die  Bedeutung  des  Wortes  fuoge  in  v.  47,  35 
und  der  Zusammenhang  mit  den  Betrachtungen,  in  denen  sich  der 
Dichter  in  der  folgenden  Strophe  ergeht.  Die  Gesellschaft  ist  es, 
der  er  seine  fuoge  gezeigt  hat,  indem  er  sich  ihren  wechselnden 
Stimmungen  gefügt  hat.  Das  Lied  49,  25  aber  sollte  man  nicht 
als  ein  Lied  der  niedem  Minne  bezeichnen,  wie  das  doch  herkömm- 
lich ist.  Nach  dem  Sinn  Walthers  ist  es  vielmehr  ein  Lied  der  ebnen 
Minne,  ein  treues,  echtes  Liebeslied.  Lieder  der  „niedern  Minne" 
sind  die  Männerstrophen  des  Kürenbergers.  — 

Der  besprochene  Vortrag  ^^  bezeichnet  einen  nicht  unwichtigen 
Schritt  in  der  Entwicklung  der  höfischen  Lyrik;  doch  darf  man 
daraus,  daß  Walther  ihn  in  dem  Liede  49,  25  als  etwas  Neues 
bezeichnet,  nicht  schließen,  daß  er  ihn  hier  zum  erstenmal  getan, 
und  daß  einige  andre  Lieder,  in  denen  gleichfalls  Wendungen  vor- 
kommen, welche  die  Beziehung  auf  ein  Dienstverhältnis  Walthers 
ausschließen,  notwendig  jünger  seien  als  dieses.''^  Das  Lied  50,  19 
{Bin  ich  dir  unmcere)  mag  in  dieselbe  Periode  gehören.  Für  die 
unbedeutenden  Lieder  111,  11  {Selpvar  ein  wip),  112,  3  {Müeste 
ich  noch  geleben  daz  ich  die  rösen)  wird  man  es  nicht  gern  an- 
nehmen. Ebensowenig  berechtigt  der  Vortrag  zu  der  Annahme, 
daß  Walther  später  nicht  mehr  zum  eigentlichen  Minnelied  zurück- 
gekehrt sei.  Er  erweiterte  nicht  die  Grenzen  der  Kunst,  um  sie 
auf  der  andern  Seite  wieder  ins  Enge  zu  ziehen.  Das  Lied,  das 
Walther  vor  Kaiser  Otto  sang,  und  die  andern,  die  ich  diesem  zur 
Seite  gestellt  habe,  sind  schwerlich  als  älter  anzusehen.  Unter  all 
seinen  jüngeren  Gedichten  sind  nur  zwei,  die  sich  ausdrücklich  an 
ein  Mädchen  niedern  Standes  wenden:  74,  20  und  39,  11.  In  wel- 
chen Liedern  aber  Walther  überhaupt  an  Minnedienst,  in  welchem 
an  ein  einfaches  Liebesverhältnis  gedacht  habe,  ist  nicht  genau  zu 
bestimmen,  da  nicht  in  allen  Wendungen  vorkommen,  die  für  das 
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eine  oder  andre  entscheiden.    Yermutlich  würde  der  Dichter  selbst 
diese  Frage  belächelt  haben. 

Nur  ein  gewisser  Ton  des  höfischen  Minnesanges,  das  hoff- 
nungslose und  entsagende  Trauern  und  Schmachten,  wie  das  alles 
namentlich  Reinmar  ausgebildet  hatte,  war  ihm  zuAvider.  Walther 
will  auch  den  Damen  gegenüber  sein  Recht,  dringt  darauf,  die 
guten  und  die  schlechten  zu  scheiden  (48,  30;  45,  14;  58,  35;  91,  6; 
117,  26)  und  betont  die  Gleichheit  in  den  Ansprüchen  der  Lieben- 
den (51,  9;  69,  10;  71,  14).  Und  wo  er  sich  unterordnet  und  in 
höfischer  Weise  wirbt,  wie  in  den  Liedern  184,  1;  62,  6,  geschieht 
es  doch  mehr  in  den  Formen  einer  geistreich  spielenden  Unter- 
haltung als  in  den  sehnsüchtigen  Ausdrücken  wahrer  Herzens- 
empfindung. ^^ 

Yerhältnis  zu  Neidhart. 

Lauter  als  die  zarten  innigen  Weisen,  die  Walther  angeschlagen 
hatte,  klangen  alsbald  andre  Töne  an  das  Ohr. ^^  Neidhart  von 
Reuental,  der  Schöpfer  der  höfischen  Dorfpoesie,  trat  auf  den  Plan. 
Wie  Walther  war  Neidhart  vermutlich  der  Sprößling  eines  armen 
Rittergeschlechtes.  Wenn  wir  die  Angabe  seiner  Gedichte  wörtlich 
nehmen,  war  Reuental  der  Name  eines  kleinen,  von  der  Mutter 
ererbten  Gutes.  Aber  ein  Rittergeschlecht  von  Reuental  ist  nicht 
nachweisbar.  Yermutlich  ist  der  Name  erfunden,  wie  „von  der 
Yogelweide" ''%  gleich  „Sorgenheim",  das  Erbteil  des  armen  Sängers, 
der  wie  Walther  von  seiner  Kunst  leben  mußte.  Aber  damit  hören 
die  Ähnlichkeiten  auf.  Neidhart  war  eine  ganz  andre  Natur  als 
Walther.  An  Selbstbewußtsein  fehlte  es  ihm  auch  durchaus  nicht, 
aber  von  der  Würde,  mit  der  Walther  überall  auftritt,  ist  bei  ihm 
keine  Spur  wahrzunehmen;  er  gibt  sich  überall  als  echter  Spiel- 
mann. Walthers  Kunst  wurzelte  in  dem  edlen  Minnesang.  Auch 
bei  Neidhart  kommen  Strophen  vor,  die  ganz  den  Charakter  des 
Minneliedes  tragen,  aber  sie  erscheinen  nur  als  lose  und  ziemlich 
willkürliche  Einlagen,  gewissermaßen  als  ein  Tribut,  den  er  der 
Sitte  seiner  Zeit  brachte.  Yolkstümliche  Tanzlieder  und  Lieder,  in 
denen  die  Verhältnisse  ritterlicher  Liebhaber  zu  ländlichen  Schönen 
dargestellt  werden,  wie  wir  das  beim  Küronberger  finden  und  wie 
sie  namentlich  in  den  romanischen  Pastourellen  und  in  den  latei- 
nischen Gedichten  der  Vaganten  vorliegen,  waren  der  Boden,  aus 
dem  seine  Kunst  erwuchs. 
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Alle  Lieder  beginnen  mit  einem  mehr  oder  weniger  ausge- 
führten Natiireingang,  erscheinen  also  entweder  als  Sommer-  oder 
Winterlieder.  Auf  den  Natureingang  folgen  dann  Szenen,  die  aus 
dem  wirklichen  Leben  genommen  sind.  In  kräftigen  lebhaften 
Farben,  mit  frischem  Humor,  mit  sprudelndem  Übermut  schildert 
der  Dichter  das  ausgelassene  Treiben  der  Dorfjugend,  wie  sie,  von 
Tanzlust  ergriffen,  im  Frühling  ins  frische  Grün  hinauseilt  und  den 
Reihen  springt  oder  im  Winter  in  der  größten  Stube,  die  sie  auf- 
treiben können,  den  Tanz  übt.  Die  Sommerlieder  nehmen  ihre 
Szenen  oder  Situationen  aus  der  Gegenwart.  „Bald  ist  es  die  Jung- 
frau, die  sich  für  die  kommende  Freude  mit  Glanz  und  festlichem 
Gewände  schmückt,  bald  unterhalten  sich  zwei  gemeinsam  über 
Liebe  und  den  Geliebten;  bald  tritt  die  sorgende  Mutter  der  liebe- 
süchtigen Tochter  vergeblich  warnend  in  den  Weg,  oder  sie  selbst, 
vom  allgemeinen  Taumel  erfaßt,  stürzt  sich  mit  den  Jungen  bachan- 
tisch  in  den  Jubel  hinein."  Die  Winterlieder  zehren  in  ihren 
epischen  Elementen  oft  von  der  Erinnerung;  sie  erzählen,  was  im 
Sommer  beim  Tanzen  passiert  ist. 

Der  Ritter  selbst  nimmt  an  diesem  Spiel  teil.  Die  Eifersucht 
erregt  oft  Händel;  es  setzt  Schläge  und  blutige  Köpfe.  Das  frohe, 
heitere,  üppige  Leben  des  begüterten  freien  Bauernstandes  tritt  uns 
lebendig  entgegen,  wie  sie  mit  gestickten  Hauben  und  breiten 
Gürteln  und  langen  Schwertern  einherstolzieren,  mit  langem  lockigen 
Haar,  und  es  den  Rittern  in  allem  Äußerlichen  gleichtun  wollen. 
In  ganz  Deutschland,  sagt  Neidhart,  gibt  es  nicht  so  manegen 
hiuxen  dorfmcm  als  em  kreixeliri  wol  in  (Esteiriche  hat  (93,  18). 

Diese  Poesie  mußte  von  selbst  eine  satirische  Richtung  nehmen. 
Der  arme  Ritter  ärgert  sich  an  den  reichen  üppigen  Bauern  und 
bringt  den  Kontrast  zwischen  dem,  was  sie  vorstellen  möchten  und 
dem,  was  sie  sind,  zwischen  Äußerem  und  Innerem  zur  Anschauung. 
Wie  eine  satte  Taube  erscheint  ihm  so  ein  Kerl,  die  mit  vollem 
Kropf  auf  dem  Kornkasten  steht  (54,  40),  und  wie  Gänseriche  ver- 
drehen sie  beim  Tanz  die  Hälse.  Alle  diese  Männer  sind  ihm  ein 
Greuel  und  ein  Ekel;  ihre  Mädchen  aber  finden  Gnade  vor  seinen 
Augen,  und  er  meint,  für  die  Bauern  wären  sie  immer  noch  gut 
genug,  wenn  sie  einem  Ritter  zu  Willen  gewesen  wären. 

Was  den  Liedern  Neidharts  ihren  Reiz  verleiht,  ist  der  leben- 
dige Atem  wirklichen  Lebens.     Während  der  Minnesang  sich  gar 
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ZU  ängstlich  in  die  Welt  der  Gedanken  und  Empfindungen  zurück- 
gezogen hatte,  sucht  Neidhart  überall  die  Realität  auf,  und  selbst 
seine  typischen  Figuren  gewinnen  in  den  besseren  Liedern  den 
Schein  individuellen  Lebens.  Der  Blick  der  älteren  Sänger  war 
nach  innen  gekehrt.  Neidharts  Auge  ruht  auf  der  Außenwelt,  und 
er  versteht  es,  von  ihr  ein  auch  in  den  kleinsten  Zügen  treues 
Bild  zu  entwerfen.  Freilich  fehlt  auch  die  Kehrseite  nicht.  Mit 
der  Natürlichkeit  und  Frische,  welche  die  Berührung  mit  dem  Leben 
des  Yolkes  der  Poesie  gab,  verlor  sie  zugleich  an  feinem  Anstand 
und  maßvoller  Würde.  Es  kommen  in  seinen  Liedern  schon  arge 
Zuchtlosigkeiten  vor,  die  nur  ein  allzu  nachgiebiger  Euphemismus 
als  gesunde  realistische  Derbheit  bezeichnen  kann. 

Ich  wüßte  nicht,  daß  in  der  Geschichte  unsrer  Literatur  eine 
neue  Richtung  in  so  scharfen  Gegensatz  zu  dem  Herkömmlichen 
getreten  wäre,  als  in  der  Lyrik  Neidharts.  Daß  sie  Beifall  fand, 
ist  begreiflich  genug.  Anderthalb  Menschenalter  hatte  man  sich  im 
Trauern  und  Sehnen  geübt  und  in  der  Variation  desselben  Themas 
erschöpft.  Man  verlangte  etwas  Neues,  und  Neidhart  bot  es.  Schon 
im  zweiten  Jahrzehnt  des  13.  Jahrhunderts,  also  zu  der  Zeit,  als 
Walther  auf  der  Höhe  seiner  Kunst  stand,  war  er  ein  berühmter 
Sänger;  Wolfram  erwähnt  ihn  c.  1217  in  seinem  Willehalm  (312, 12). 
Wie  aber  diese  Poesie  auf  einen  Mann  wie  Walther  wirken  mußte, 
ist  begreiflich.  Er  konnte  in  dieser  Verleugnung  der  alten  Ideale 
nur  einen  höchst  beklagenswerten  Verfall  der  edlen  Kunst  sehen. 
In  dem  Lied  64,  31  hat  er  seinem  zornigen  Unmut  Luft  gemacht. 
Daß  Walthers  Tadel  auf  Neidhart  zielt,  hat  zuerst  Uhland'^  gesehen. 
Nicht  alle  haben  ihm  beigestimmt.  Lachmann  zweifelte  an  der 
Richtigkeit  der  Deutung.  Benecke  bezog  das  Lied  auf  das  tolle 
Leben  und  Schallen  auf  der  Wartburg.  Simrock  meinte,  es  gehöre 
nach  Kärnten  und  richte  sich  speziell  gegen  die  rohen  Lieder  Stolles. 
Ich  habe  gar  an  die  volkstümlichen  Epen  gedacht,  habe  aber  diese 
Ansicht  längst  aufgegeben.*«'  Ich  zweifle  nicht,  daß  Uhland  recht 
hat.  Aber  wie  sehr  sich  Walther  durch  die  neue  Richtung  abge- 
stoßen fühlte,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  scheint  er  ilir  doch 
nachgegeben  zu  haben.  In  zwei  Gedichten,  die  mit  zu  dem  Schön- 
sten gehören,  was  wir  von  ihm  haben,  hat  er  das  Thema  des  Tanz- 
liedes aufgenommen  and  gezeigt,  wie  er  es  behandelt  wissen  wollte: 
61,  13   {Muyel  ir  sdwuwen  wax  dem  meien)   und    74,  20   (Nni/t, 
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froinve,  disen  kranx).  Daß  die  Lieder  direkt  durch  Neidhart  ver- 
anlaßt seien,  läßt  sich  freilich  nicht  erweisen.  Nur  das  Thema 
erinnert  an  ihn,  nicht  die  Ausführung.  Dagegen  berührt  das  erste 
sich  sehr  nahe  mit  einem  lateinischen  Gedicht  der  Carmina  Burana. 
Als  drittes  ist  dann  hier  noch  das  viel  bewunderte  Under  der  lindeti 
39,  11  zu  erwähnen;  es  ist  zwar  kein  Tanzlied,  gehört  aber  als 
Pastourell  in  diese  Gruppe.  Über  den  Wert  dieses  Liedes  herrscht 
nur  eine  Stimme,  und  auch  die  Einschränkung,  die  Scherer  glaubt 
machen  zu  müssen,  kann  ich  nicht  anerkennen. ^i  Er  nennt  es  ein 
Lied  „einzig  an  Naivität,  Grazie  und  Schalkhaftigkeit.  Man  wäre 
geneigt,  es  für  das  schönste  Lied  des  ganzen  Minnesanges  zu  er- 
klären, so  voll  von  Liebe  und  überraschendem  Reichtum  ist  es,  — 
wenn  nicht  die  Grundvoraussetzung  eine  konventionelle  wäre:  denn 
ein  Mädchen,  so  beschaffen,  wie  dieses  gedacht  ist,  wird  ein  solches 
Ereignis  überhaupt  nicht  oder  nicht  so  erzählen."  Die  Einschrän- 
kung ist,  wie  mir  scheint,  eine  Folge  derselben  unberechtigten 
Anforderung,  die  Scherer  zu  so  seltsamen  Ansichten  über  die 
Kürenbergslieder  führten,  der  Forderung,  daß  die  Poesie  naturwahr 
sein  müsse.  Daß  die  Grundvoraussetzung  konventionell  ist,  ist  aller- 
dings richtig.  Walther  hat  die  Erzählung  dem  Mädchen  in  den 
Mund  gelegt,  weil  es  so  das  Minnelied  verlangte  (s.  S.  29);  aber 
dem  Wert  des  Liedes  geschieht  dadurch  kein  Abbruch.  Seinen 
hohen  Reiz  empfindet  man  recht,  wenn  man  vergleicht,  was  Had- 
laub  daraus  gemacht  und  wie  philisterhaft  es  der  gute  Miller  zu- 
gestutzt hat.  82 

Wie  lange  Walther  Minnelieder  gedichtet  hat,  können  wir  nicht 
wissen.  In  dem  Liede,  in  welchem  er  der  Minne  den  Dienst  kündigt 
(57,  23),  bezeichnet  er  sich  selbst  als  einen  Vierziger,  aber  man 
braucht  die  anmutige  Pointe  dieses  Liedes  nicht  für  einen  ernsten 
und  unverbrüchlichen  Entschluß  zu  halten.  Anderseits  freilich 
sehen  wir  in  diesem  Liede  Walthers  Kunst  in  voller  Entfaltung, 
und  wir  haben  keinen  Grund  anzunehmen,  daß  er  nachher  in  der 
Liebeslyrik  noch  irgendeinen  Fortschritt  gemacht  habe,  weder  hin- 
sichtlich der  Form  noch  des  Inhaltes.  Auch  entspricht  es  dem 
Alter  und  der  Entwicklung  des  Mannes,  wenn  er  damals  der  Minne- 
poesie wenigstens  nicht  mehr  das  höchste  Interesse  zuwandte.  Als 
Walther  im  Jahre  1220  sich  mit  der  Bitte  um  ein  Lehen  an  den 
König  Friedrich  wandte,    hatte    er   neue  Minnelieder  längere  Zeit 
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nicht  mehr  gedichtet  (28, 4  f.),  und  die  Art,  wie  er  damals  sein 
dem  Könige  gegebenes  Versprechen,  wieder  ein  Lied  in  der  alten 
Weise  erklingen  zu  lassen,  löste,  scheint  zu  bekunden,  daß  auf 
diesem  Gebiet  seine  Kunst  erstarrt  war.  Die  Sprüche  27,  17  —  36 
zeigen  viel  rhetorischen  Prunk,  aber  Leben  und  Wärme  fehlt.^^  — 
Die  ersten  zehn  bis  fünfzehn  Jahre  des  13.  Jahrhunderts  erscheinen 
demnach  als  die  Zeit,  in  der  Walthers  Entwicklung  ihren  Abschluß 
und  Höhepunkt  erreichte.^* 

Sonstige  weltliche  Lieder. 

Hiermit  verlasse  ich  die  Lieder,  die  von  Minne  und  Liebe 
handeln,  und  wende  mich  zu  den  wenigen,  noch  übrigen. 

Als  erstes  wird  billig  das  Preislied  auf  deutsche  Zucht  und 
Sitte  angeführt  (56,  14),  dem  der  Dichter  noch  eine  Minnestrophe 
als  Geleit  mitgegeben  hat.  Wie  sich  aus  dem  Wörtchen  her  ergibt 
(56,  39),  muß  Walther  das  Lied  in  Österreich  vorgetragen  haben, 
als  er  nach  längerer  Abwesenheit  aus  Aveiter  Ferne  in  die  Heimat 
zurückkehrte,  vermutlich  in  den  ersten  Jahren  des  13.  Jahrhunderts 
nach  seinem  Aufenthalt  am  Hofe  Philipps  und  dem  Besuch  in 
Sachsen  und  Thüringen  (s.  S.  169).  Sein  Sängerruhm  hat  sich  jetzt 
weit  über  die  Lande  verbreitet,  mit  gehobenem  Selbstgefühl  und  in 
der  frohen  Stimmung  glücklicher  Heimkehr  tritt  er  in  den  wohlbe- 
kannten Kreis. 

Pfemer  haben  wir  zwei  Winterlieder,  39,  1  und  75,  25,  die 
nicht  nur  durch  das  Thema,  sondern  auch  durch  die  metrische 
Form  einander  nahestehen.  Das  erste,  ein  zweistrophiges  Lied  in 
daktylischem  Rhythmus,  schließt  die  fünf  Worte  jeder  Strophe  mit 
demselben  Reim.  Das  Vorbild  für  diese  Form  bot  die  gelehrte 
und  kirchliche  Poesie.  Ein  geistliches  der  Art,  das  auf  den  Pru- 
dentius  zurückgeht,  steht  z.  B.  bei  Mone  149:  0  crudfer  hone 
liicisator,  ein  weltliches  Frühlingslied  in  den  Carmina  Burana  S.  177: 
Cedit,  hyems,  tua  diü-iües,  frigoi'  al/?i,  rigor  et  glades  etc.,  jede 
Strophe  fünf  Reime.  Dieses  stimmt  mit  Walthers  Lied  in  der  Weise 
überein  und  steht  ihm  durch  seinen  Inhalt  so  nahe,  daß  direkter 
Zusammenhang  sehr  wahrscheinlich  ist,  und  da  die  Form  des 
Waltherschen  Gedichtes  auf  ein  fremdes  Muster  hinweist,  so  darf 
man  annehmen,  daß  das  lateinische  Lied  älter  und  unserem  Dichter 
bekannt  gewesen  ist.**^    Die  Art  der  Nachbildung  ist  Walthers  wohl 
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würdig.  Anstatt  der  Frühlingsfreuden  saug  er  die  Sehnsucht.  Der 
anschauliche  Zug  vom  Ballspiel  und  der  lebendige  Ausruf  möhte 
ich  versläfen  des  ivinters  xtt!  sind  ihm  eigentümlich.  Aber  den 
Frühling  als  siegreichen  Kämpfer  zu  bezeichnen,  dazu  konnte  er 
den  Anlaß  in  dem  lateinischen  Gedichte  finden :  veris  adest  elegans 
acies;  auch  der  Gedanke,  mit  dem  Walther  schließt:  5Ö  lise  ich  bluo- 
men  da  rife  nü  Itt  erinnert  an  die  Schlußstrophe  des  lateinischen 
Gedichtes,  besonders  an  den  letzten  Vers  der  dritten  Strophe 
prata  virent,  iuvenum  requies,  obschon  diese  vielleicht  ein  jüngerer 
Zusatz  ist.8^ 

Kunstvoller  ist  das  andere,  aus  fünf  siebenzeiligen  Strophen 
bestehende  Lied  (75,  25),  ein  sogenanntes  Vokalspiel;  alle  Verse 
einer  Strophe  läßt  der  Dichter  nach  der  Ordnung  des  Alphabets  in 
demselben  Vokal  enden. ^^  Aus  der  Erwähnung  des  Klosters  Dobrilugk, 
die  wirkungsvoll  das  überaus  lebhafte  und  humoristische  Lied 
schließt,  darf  man  vermuten,  daß  Walther  es  am  Hofe  des  Mark- 
grafen Dietrich  von  Meißen  gesungen  hat.  Denn  nur  dort  konnte 
er  einen  Zuhörerkreis  finden,  dem  das  entlegene,  obzwar  reichlich 
ausgestattete  Kloster  bekannt  war.^»  Erst  im  Jahre  1210  war  es 
mit  der  ganzen  Ostmark  an  Meißen  gefallen,  und  bald  nachher  Avird 
auch  Walthers  Lied  entstanden  sein  (s.  S.  177). 

Dem  Meißner  Winterliede  tritt  das  Lied  94,  11  würdig  zur 
Seite.  Wie  jenes  durch  die  Form,  so  erinnert  dieses  durch  den 
Inhalt  an  die  gelehrte  Literatur.  Der  Dichter  hat  ein  verbreitetes 
Motiv,  daß  die  Seele  im  Schlaf  den  Leib  verläßt  und  eine  Zeitlang 
ein  Sonderdasein  führt,  zu  seinem  scherzhaften  Liede  benutzt.  In 
Legenden  dient  es  dazu,  die  Seele  durch  die  Schrecken  der  Hölle 
und  die  Herrlichkeit  des  Himmels  zu  führen  und  daran  dann 
ernste  Ermahnungen  zu  knüpfen.  Walther  hat  es  anders  gewandt. 
Ihm  träumt,  daß  seine  Seele  glücklich  im  Himmel  geborgen  sei 
und  der  Leib  nun  ohne  Gefahr  seiner  Lust  leben  kann.  Traum- 
glück hatte  im  Minnesang  seine  bestimmte  Bedeutung  s^,  die  Zu- 
hörer durften  eine  pikante  Situation  erwarten;  aber  statt  dessen 
läßt  der  Dichter  eine  unsceligiu  krä  schreien  und  erwacht  vor  der 
Zeit.  Ein  zweiter  Scherz  folgt:  ein  wunderaltes  Weib  tritt  auf, 
das  den  Traum  deuten  soll.  Feierlich  wird  die  Deutung  angekün- 
digt und  schließlich  läuft  das  Ganze  auf  einen  Spott  über  die  Kunst 
der  Wahrsager  und  Zeichendeuter  aus.^^    Die  Szenerie,  welche  die 
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behaglich  in  bänkelsängerischem  Ton  gehaltene  Einleitung  entfaltet, 
erinnert  an  lateinische  Gedichte  und  hängt  vermutlich,  wenn  auch 
nicht  direkt,  mit  einer  Stelle  in  Ovids  Amores  zusammen, ^^ 

Religiöse  Lieder. 

Leich. 

Endlich  sind  noch  die  religiösen  Lieder  zu  erwähnen.  Das 
bedeutendste  Werk,  das  Walther  auf  diesem  Gebiet  errichtet  hat, 
ist  der  prächtige  Leich,  ein  Werk,  das  in  gedrängter  Fülle  so  viel 
theologische  Kenntnisse  zeigt,  daß  es  wohl  nur  von  einem  theo- 
logisch gebildeten  Dichter  verfaßt  sein  kann.  Walther  spricht  in 
diesem  Gedicht  in  der  1.  Person  Pluralis;  der  andächtigen  und  be- 
drückten Stimmung  vieler  sollte  es  Ausdruck  geben. 

Auf  die  eigentümliche  Kompositionsart  der  Leiche  habe  ich 
hingewiesen  (S.  41  ff.).  Im  Gegensatz  zu  den  Liedern  herrscht  in  ihnen 
das  Bestreben,  die  Abschnitte  des  Sinnes  nicht  mit  den  metrischen 
Abschnitten,  wie  sie  durch  Reim  und  Vers  als  zusammengehörig 
bezeichnet  werden,  zusammenfallen  zu  lassen.  Oft  fallen  wesent- 
liche Sinnabschnitte  mitten  in  ein  metrisches  Gesetz.  Die  Grenzen, 
welche  das  Metrum  zieht,  werden  gleichsam  von  dem  Fluß  der 
Gedanken  überströmt.  Aber  den  Gedanken  fehlt  es  trotzdem  nicht 
an  strenger  Ordnung  und  Gliederung.  Wie  in  allen  Gedichten 
Walthers  läßt  auch  der  Leich  eine  wohlüberlegte  Disposition  nicht 
verkennen.  Einleitung  und  Schluß  und  die  beiden  Hauptteile 
sondern  sich  deutlich  voneinander  ab. 

Der  Dichter  beginnt  mit  dem  Bekenntnis  des  dreieinigen 
Gottes;  er  bittet  um  seine  starke  Hilfe  im  Kampfe  gegen  den  Teufel 
und  die  Sünde  und  geht  dann  zum  Preise  der  Maria  über.  In  drei 
sich  steigernden  Abschnitten  verherrlicht  er  sie  als  jungfräuliche 
Mutter,  als  Mutter  des  Erlösers,  als  Königin  des  Himmels.  Sie 
möge  für  uns  bitten  und  uns  Trost  vom  Himmel  senden.  Nur 
die  Beue  kann  das  sündenwunde  Herz  heilen;  Gott  möge  sie 
uns  senden  durch  seinen  helligen  Geist,  der  die  wahre  Reue 
gibt.  Wir  bedürfen  des  rechten  Glaubens,  aber  auch  der  rechten 
Werke.  Das  Christentum  liegt  krank  im  Siechhause.  Aus  Rom 
wird  ihm  keine  Labung  zuteil.  Dort  herrscht  die  Simonie.  Gott 
möge  sich  unser  annehmen.     Zum  Schluß   wendet   er   sich  wieder 
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an  Maria:  du  Gebenedeite,  besänftige  Gottes  Zorn,  bitte  für  uns, 
daß  wir  in  wahrer  Reue  Vergebung  der  Sünden  finden. 

Den  modernen  Anschauungen,  besonders  den  religiösen  An- 
schauungen der  Protestanten,  entspricht  gar  vieles  in  dem  Gesang 
Walthers  nicht.  Aber  wer  es  einigermaßen  versteht,  sich  in  die 
religiösen  Anschauungen  des  Mittelalters  zu  versetzen,  wird  sich 
doch  durch  den  Ernst  und  die  Würde  und  die  Pracht  künstlerischer 
Darstellung  wunderbar  angesprochen  fühlen.  Die  Kirchenmusik  hat 
seit  dem  13.  Jahrhundert  gewiß  noch  bedeutende  Fortschritte  ge- 
macht, ob  aber  die  Dichtkunst  ein  erhabeneres  Werk  in  den  Dienst 
des  christlichen  Kultes  gestellt  hat,  möchte  ich  bezweifeln. 

Sicherlich  hat  Walther  einen  ganz  bestimmten  Anlaß  gehabt, 
diesen  langen  Bitt-  und  Bußgesang  zu  verfassen.  Bei  einer  sehr 
ernsten  religiösen  Feier  muß  er  es  vorgetragen  haben,  vielleicht  im 
Anschluß  an  den  Gottesdienst  in  der  Kirche  selbst.  Aber  wir 
kennen  den  Anlaß  nicht.  Nur  das  ergibt  sich  aus  den  Klagen 
über  Rom,  daß  es  zu  einer  Zeit  verfaßt  sein  muß,  als  Reich  und 
Kirche  im  Kampfe  lagen,  wahrscheinlich  zu  einer  Zeit,  da  päpst- 
liches Interdikt  den  regulären  Gottesdienst  versagte. 

Bußlied. 
Dem  Leich,  der  für  die  Gemeinde  bestimmt  ist,  steht  in  dem 
Liede  122,  24  ein  rein  persönliches  Bußlied  zur  Seite.  Die  Echtheit 
hat  WackernageP2  vielleicht  mit  Recht  in  Frage  gestellt.  Zwar  die 
sprachlichen  Bedenken  wollen  nicht  allzuviel  besagen,  aber  die 
Darstellung  läßt  ähnlich  wie  beim  Tagelied  Walthers  Art  vermissen. 

Kreuzlieder. 

Die  Lieder  Walthers,  welche  sich  auf  den  Kreuzzug  beziehen, 
sind  schon  in  anderm  Zusammenhang  (S.  154)  erwähnt. 

Die  Begeisterung  für  die  Befreiung  des  heiligen  Landes  aus 
den  Händen  der  Heiden  hat  in  unsrer  deutschen  Lyrik,  soweit  sie 
uns  erhalten  ist,  nicht  so  tiefe  Spuren  hinterlassen,  als  man  er- 
warten sollte.  Gegen  Mitte  des  12.  Jahrhunderts,  als  der  heilige 
Eifer  Bernhards  von  Clairvaux  die  Gemüter  entflammte  und  Konrad  III. 
das  Kreuz  nahm,  hatte  die  allgemeine  Erregung  auch  in  der  Poesie 
Ausdruck  gefunden.  Gerhoh,  der  Propst  von  Reichersperg  be- 
richtet als  Zeitgenosse   in  seinem  Psalmenkomraentar,    wie  damals 
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der  Preis  Christi  auch  in  Liedern  der  Volkssprache  allenthalben 
erklungen  sei,  namentlich  unter  den  Deutschen;  der  weltliche  Ge- 
sang sei  übertönt  von  dem  frommen  Gesang  derer,  die  sich  in  den 
Dienst  Christi  gestellt  hätten:  m  07'e  Christo  militaniium  laicorum 
laus  dei  crehresdt,  quia  non  est  in  ioto  regno  Christiano ,  qui  iurpes 
cantilenas  cantare  in  puhlico  mideat,  sed  tota  terra  jubilat  in  Christi 
laudibus  etiam  per  ca7itilenas  linguae  vulgaris,  maxime  in  Teuto- 
nicis,  quorum  lingua  magis  apta  est  condnnis  cantieis.^^  Aber 
keines  dieser  heiligen  gesungenen  Lieder  ist  auf  unsre  Tage  ge- 
kommen. Auch  die  Predigten  sind  nicht  erhalteu.^-^  Erst  als  im 
Minnesang  die  Kunst  zu  höherer  Stufe  emporgestiegen  war,  gegen 
Ende  der  achtziger  Jahre,  als  Friedrich  L  sich  zu  seinem  Kreuz- 
zuge rüstete,  haben  Avir  Lieder,  die  sich  auf  die  Kreuzfahrt  be- 
ziehen; und  diese  Lieder  tragen  einen  ganz  andern  Charakter  als 
jene  älteren  gehabt  haben  müssen.  Sie  sind  nicht  der  Ausdruck 
der  gemeinsamen  Begeisterung,  sondern  wie  die  Minnelieder  Aus- 
druck rein  persönlicher  Stimmung  und  Empfindung.  Die  meisten 
stellen  den  Widerstreit  zwischen  der  Pflicht,  die  das  Kreuz  auf- 
erlegt, und  dem  Verlangen  des  Herzens,  den  Kampf  zwischen 
Religion  und  Liebe  oder  weltlicher  Lust  dar;  einige  enthalten 
Mahnungen,  sich  nicht  der  frommen  Pflicht  zu  entziehen.  An  der 
Spitze  dieser  Sänger  steht  Friedrich  von  Hausen,  der  selbst  damals 
das  Kreuz  genommen  hatte  und  wie  sein  Kaiser  im  Morgenlande  den 
Tod  fand.  In  einem  schönen  fünf  strophigen  Liede,  das  zum  Teil 
an  ein  Lied  Folquets  von  Marseille  sich  anlehnt,  führt  er  aus,  wie 
in  seinem  Herzen  Liebe  und  Religion  miteinander  streiten  (MF  45,  37). 
Die  Strophen  sind  anders  zu  ordnen  ^^]  die  beiden  ersten  bilden 
den  Schluß  des  Liedes.  1.  Mit  großen  Sorgen  hat  er  lange  Zeit 
gesungen;  leidenschaftliche  Liebe  hat  ihn  beherrscht  und  selten 
seinen  Sinn  auf  Weisheit  richten  lassen.  Nun  will  er  sich  an  Gott 
halten,  der  kan  den  Unten  helfest  üz  der  not.  nieinan  iveix,  uie 
nähe  im  ist  der  tot.  2.  Einer  Dame  hat  er  gedient  ohne  Lohn. 
Er  will  nichts  Böses  von  ihr  sagen,  aber  sie  ist  gar  zu  hart  gegen 
ihn  gewesen.  Vergebens  hat  er  auf  ihre  Gnade  gehofft,  nun  will 
er  ihm  dienen,  der  lohnen  kann.  3.  Viel  Not  hat  er  um  ihret- 
willen erlitten  und  doch  von  ihr  und  von  allen  Frauen  immer  nur 
Gutes  gesprochen.  Doch  klage  ich  dax,  dax  ich  so  lange  goies 
vergax:  den  teil  ich  iemer  vor  in  allen  haben  und  in  dd  nach  ein 
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holdex  herxe  tragen.  Die  ersten  beiden  Strophen  hat  der  Dichter 
mit  der  bestimmten  Erklärung  geschlossen,  nun  immer  Gott  dienen 
zu  wollen;  in  der  dritten  lenkt  er  schon  etwas  ein:  Gott  will  er 
dienen,  aber  nach  ihm  doch  auch  den  Frauen  holde  Gesinnung 
bewahren.  Damit  leitet  er  zur  vierten  Strophe  über.  Er  beteuert 
seine  Liebe.  Es  habe  sich  ja  gezeigt,  wie  sehr  ihn  die  Liebe  bis 
zur  Sinnlosigkeit  beherrscht  habe.  Er  sei  in  Gedanken  an  sie  zu- 
weilen so  versunken  gewesen,  daß  er  nicht  bemerkt  habe,  w^as  mit 
ihm  vorging,  daß  er  Zeit  und  Umgebung  über  ihr  vergessen  habe. 
Sein  Herz  zwinge  ihn,  ihr  ewig  treu  zu  bleiben.  Soweit  er  es 
vor  Gott  verantworten  könne,  werde  er  stets  ihrer  gedenken,  und 
das  möge  ihm  Gott  vergeben;  ob  aber  ich  des  simde  süle  hän,  xiviu 
schuof  er  sie  so  rehte  ivolgetän?  Denselben  Charakter  persönlicher 
Lyrik  tragen  auch  die  andern  Lieder  Friedrichs  von  Hausen,  in 
denen  von  der  Kreuzfahrt  die  Rede  ist  (MF  47,9;  48,3;  53,  31), 
und  ebenso  die  meisten  der  andern  Minnesänger;  ich  führe  nur 
die  ältesten  an:  die  Lieder  Albrechts  von  Johansdorf:  MF  86,  25; 
87,5.29;  89,  21;  94,  15;  zwei  Lieder  Reinmars:  MF  180,  28;  181,13. 
Reiner  und  ungeteilter  kommt  die  Hingabe  an  das  fromme  Unter- 
nehmen bei  Hartmann  von  Aue  zum  Ausdruck,  aber  auch  seine 
Lieder  bewahren  den  persönlichen  Charakter:  MF  209,  25;  211,  20; 
218,  5.  Die  Lieder  Albrechts  von  Johansdorf  und  Reinmars  be- 
ziehen sich  auch  auf  den  Kreuzzug  von  1193^^,  die  von  Hartmann 
entweder  auf  denselben  oder  auf  den  vom  Jahre  1197;  alle  gehören 
jedenfalls  dem  12.  Jahrhundert  an. 

Andrer  Art  ist  unter  den  Gedichten  des  12.  Jahrhunderts  nur 
der  Leich  Heinrichs  von  Rugge  MF  96,  1,  den  er  sang,  als  der 
Tod  Friedrichs  I.  in  Deutschland  bekannt  geworden  war.  Er  tritt, 
wie  Walther  in  einigen  seiner  Sprüche  und  namentlich  in  den  beiden 
Elegien,  als  Mahner  vor  die  ritterliche  Gesellschaft  und  legt  ihr 
in  eindringlichen  Worten  an  das  Herz,  das  heilige  Land  nicht  in 
den  Händen  der  Heiden  zu  lassen. 

Gedichte,  wie  sie  Gerhoh  gehört  hatte,  Lieder,  die  der  from- 
men Stimmung  aller  oder  jedes  einzelnen,  der  an  der  Fahrt  teil- 
nahm, Ausdruck  geben  sollten,  haben  wir  erst  von  Walther.  14,  38 
und  76,  22.  Der  Zweck  bestimmt  ihren  Charakter:  alles  Persön- 
liche tritt  darin  zurück;  den  Reiz,  welchen  die  Einmischung  per- 
sönlicher Momente  gibt,  müssen  sie  entbehren. 


224  I'I-  Liederdichtung-    Innere  Entwicklung. 

14,  38. 

Das  Lied  14,  38  ist  iu  vielen  Handschriften  in  verschiedener 
Zahl  und  Ordnung  der  Strophen  überliefert;  für  echt  halte  ich  es 
nur  in  der  Gestalt,  in  der  es  uns  in  der  ältesten  Handschrift,  der 
kleinen  Heidelberger,  vorliegt. 

Die  Anlage  des  Liedes  ist  beachtenswert;  so  einfach  sie  ist, 
so  ist  sie  doch  keineswegs  selbstverständlich,  für  unser  Gefühl  nicht 
einmal  naheliegend.  Das  Ziel  des  Dichters  ist,  die  Bedeutung,  die 
das  gelobte  Land  gerade  für  die  Christen  hat,  nachdrücklich  zu 
Gemüte  zu  führen.  Er  hebt  an  mit  dem  Gedanken,  daß  erst  der 
Anblick  des  heiligen  Landes  dem  Leben  wahren  Wert  gäbe;  er 
schließt  mit  der  zuversichtlichen  Behauptung,  daß  die  Christen  das 
beste  Kecht  auf  dieses  Land  hätten.  Den  Nachweis  dafür  erbringt 
er,  indem  er  die  enge  Beziehung  der  Wirksamkeit  Christi  zu  diesem 
Lande  hervorhebt.  Hier  ist  der  Heiland  geboren,  hier  hat  er  sich 
taufen  lassen,  hier  ist  er  gestorben,  von  hier  zur  Hölle  gefahren, 
hier  auferstanden,  hier  wird  er  sein  jüngstes  Gericht  halten.  Ein 
modemer  Dichter  würde  nicht  so  verfahren  sein;  er  würde  etwa 
die  verschiedenen  heiligen  Stätten  hervorgehoben  haben:  Bethlehem, 
Nazareth,  den  See  Genezareth,  Jerusalem,  den  Ölberg  u.  a.,  und 
dabei  an  einzelne  Züge  aus  dem  Leben  und  Leiden  des  Heilandes 
erinnern.  Er  würde  vor  allem  der  Taten  der  Väter  gedenken,  wie 
sie  in  frommer  Begeisterung  auszogen,  wie  so  viele  von  ihnen  dort 
den  Tod  und  im  Tode  die  Krone  des  Lebens  gewannen;  er  würde 
auch  nicht  den  alten  Kaiser  Barbarossa,  den  Ahnen  jenes  Friedrich, 
der  jetzt  zum  Kreuzzuge  mahnte,  vergessen.  Nichts  von  solchen 
belebenden,  realistischen  Zügen  findet  sich  bei  Walther;  „eine  kühle, 
trockene,  schwunglose  Erzählung  vom  Leben  und  Leiden  Christi" 
hat  man  sein  Gedicht  genannt.*^  Augenscheinlich  trägt  es  die 
starren  Züge  einer  durch  heiliges  Herkommen  gebannten  Kunst. 
Bemerkenswert  ist  es,  daß  auch  er  das  Lob  Christi  als  Inhalt  der 
Kreuzlieder  bezeichnet. 

Die  Disposition  von  Walthers  Lied  beruht  offenbar  auf  der 
üblichen  Deutung  der  septem  sigilla  der  Apokalypse.  In  einer 
tabellarischen  Zusammenstellung  verschiedener  heiliger  Sieben-Zahlen 
werden  sie  gedeutet  als  l.  nativitas,  2.  baptisraa,  3.  passio,  4.  se- 
pultura,  5.  resurrectio,  6.  ascensio  domini,  7.  dies  iudicii.  Ebenso 
werden  die  septem  sigilla  in  dem  Traktat  des  Albin us  ungeführt.^^ 
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Ähnlich  mit  kleinen  Abweichungen  und  Verschiebungen  anderwärts. 
Das  ist  die  Grundlage  für  Walthers  Gedicht.  Seine  sieben  Strophen  ^^ 
behandeln,  wenn  man  von  der  ersten  und  letzten  absieht,  die  Ein- 
leitung und  Schluß  bilden,  folgende  Punkte  aus  dem  Leben  Christi 
der  Reihe  nach:  1.  Menschwerdung,  2.  Taufe,  3.  Höllenfahrt,  4.  Auf- 
erstehung, 5.  Jüngstes  Gericht.  Die  einzige  Abweichung  von  der 
Tabelle  1°^  und  von  den  übrigen  Zusammenstellungen  der  sieben 
Siegel  ist  die,  daß  in  den  Gedichten  die  Himmelfahrt  übergangen 
ist,  eine  Abweichung,  die  in  dem  Zweck  des  Kreuzliedes  begründet 
ist.  Es  hatte  keinen  Sinn,  in  einem  Gedichte,  welches  die  enge 
Verbindung  Christi  mit  dem  gelobten  Lande  darstellen  sollte,  her- 
vorzuheben, daß  er  jetzt  nicht  mehr  in  diesem  Lande,  sondern  im 
Himmel  wohne. ^°^ 

Das  ist  die  Ansicht,  die  ich  schon  seit  länger  als  dreißig  Jahren 
von  diesem  Liede  habe.  Allgemein  anerkannt  ist  sie  nicht.  Viele 
glauben  aus  diesem  Liede  schließen  zu  müssen,  daß  Walther  selbst 
an  der  Kreuzfahrt  teilgenommen  habe,  es  könne  nur  als  Herzens- 
ausdruck der  eignen  Empfindung  beim  ersten  Anblick  der  ersehnten 
Stätte  gedichtet  sein.  Auch  Burdach  hält  das  für  am  wahrschein- 
lichsten; undenkbar  scheint  es  ihm,  daß  das  Lied  schon  1224  ent- 
standen sei;  bevor  nicht  wenigstens  ein  Teil  des  Heeres  die  Kreuz- 
fahrt angetreten  hätte,  hätte  Walther  nicht  so  wie  aus  eigner 
Anschauung  über  das  heilige  Land  reden  können.  Ich  sehe  das 
durchaus  nicht  ein  und  vermisse  gerade  in  dem  Liede  alles,  was 
auf  einen  unmittelbaren  Ausdruck  der  Realität  schließen  ließe. i*'^ 

Für  die  Verbreitung  von  Walthers  Lied  legen  unsere  Hand- 
schriften Zeugnis  ab.  Wenig  andre  Lieder  des  Dichters  sind  so  oft 
überliefert,  und  die  Entstellungen,  die  es  in  den  Handschriften 
erfahren  hat,  zeigen,  -daß  diese  Überlieferung  durch  den  Mund 
des  Volkes  gegangen  war.  ^"^  Der  Waltherschen  Weise  bedienten 
sich,  wenn  man  aus  der  Übereinstimmung  der  metrischen  Form 
schließen  darf,  Ulrich  von  Lichtenstein,  der  Markgraf  Otto  von 
Brandenburg  und  ein  unbekannter  Dichter  zu  Minneliedern. ^*^* 

76,  22. 

Das  zweite  Kreuzlied  trägt  einen  wesentlich  andern  Charakter 
als  das  erste.  Die  freudige  Siegesgewißheit,  die  sich  in  dem  ersten 
kundgibt,  ist  hier  gewichen.     Dort  sah  er  das  heilige  Land  schon 
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in  den  Händen  der  Gläubigen,  hier  liegt  ihm  ein  näheres  Ziel  am 
Herzen:  die  so  oft  verschobene  Abfahrt.  Wie  er  den  Kaiser  mahnte 
ob  in  guotes  unde  Hute  ieman  erbeiten  lät,  so  vare  er  balde  (10, 19), 
so  ruft  er  hier  (76,  30)  Iceser  üx  den  sünden,  wir  gern  zen  s we- 
benden ünden.  Die  Abfahrt  war  das  mit  Sehnsucht  erwartete 
Ereignis.  Auf  den  Bann  des  Kaisers  weist  in  dem  Gedicht  kein 
Wort  hin,  und  so  möchte  man  zunächst  daran  denken,  daß  das 
Gedicht  früher  gesungen  sei,  etwa  im  Sommer  1227,  als  die  deut- 
schen Kreuzfahrer  unter  Ludwig  von  Thüringen  aufbrachen.^^^  Doch 
läßt  sich  auch  wohl  denken,  daß  der  Sänger  in  diesem  frommen, 
für  den  Gesang  vieler  bestimmten  Liede  den  Streit  zwischen  Kaiser 
und  Papst  absichtlich  nicht  erwähnt  habe  und  daß  es  später  als 
der  Bann  verfaßt  ist.  Dann  könnte  das  Lied  durch  die  neue  Mah- 
nung, die  Friedrich  in  seinem  Rechtfertigungsschreiben  an  die 
Deutschen  richtet,  veranlaßt  sein.^^^ 

78,  24. 
An  dieser  Stelle  möge  noch  ein  kürzeres  Lied  erwähnt  werden, 
das  sich  gleichfalls  mit  der  Kreuzfahrt  beschäftigt,  aber  in  wesent- 
lich anderra  Charakter  gehalten  ist:  78,  24.  Es  beginnt  mit  einem 
Lobe  auf  den  ewigen  Gott,  geht  dann  zur  heiligen  Jungfrau  über, 
der  Mutter  des  Erlösers,  der  Himmelskönigin,  und  wendet  sich 
schließlich  in  humoristischem  Tone  gegen  die  Engel,  die  trotz  ihrer 
starken  Macht  nichts  zur  Befreiung  des  heiligen  Landes  getan  haben. 
Walther  gibt  in  diesem  Liede  Ansichten  nach,  welche  Gegner  der 
Kreuzzüge  längst  geäußert  hatten.  Schon  Albrecht  von  Johansdorf 
klagt  (MF  89,  25),  daß  Toren  spotteten:  W(Bre  ex  unserm  Herren 
ande,  er  rceche  ex  an  ir  aller  vart;  und  schon  der  heilige  Bern- 
hard mußte  solchen  Zweifeln  wehren:  „Nicht  weil  die  Macht  des 
Herren  geringer  geworden  ist,  ruft  er  schwaches  Gewürm  zum 
Schutz  seines  Erbteils  auf  —  denn  sein  Wort  ist  Tat,  und  mehr 
denn  zwölf  Legionen  Engel  könnte  er  zu  Hülfe  senden  — ;  sondern 
weil  der  Herr  euer  Gott  euch  retten  will,  führt  er  die  Gelegenheit 
herbei,  wo  ihr  seinen  Dienst  übernehmen  könnt  Er  erweckt  den 
Schein,  als  ob  es  ihm  mangele,  während  er  nur  eurer  Not  zu  Hülfe 
kommt;  er  will  als  Schuldner  gelten,  während  er  seine  Krieger 
überschwenglich  belohnt  und  ihnen  Vorgebung  der  Sünden  und 
ewigen   Kuhm   erteilt".*"^     Daß  die  vier  Strophen   Walthers  nicht 
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darauf  berechnet  waren,  die  Begeisterung  im  Volke  zu  wecken  und 
zu  heben,  ist  selbstverständlich.  Der  heitere,  um  nicht  zu  sagen 
frivole  Ton  erinnert  an  jenen  auf  dem  Reichstage  in  Frankfurt  vor- 
getragenen Spruch  29,  15,  in  welchem  er  den  Fürsten  rät,  die  Ab- 
reise des  Königs  nach  Italien  und  Palästina  nicht  zu  behindern. 
In  Frankfurt  mag  auch  dieses  Lied  vorgetragen  sein;  in  einem 
Kreise,  den  ein  Friedrich  II.  um  sich  gesammelt  hatte,  mochte 
dieser  Ton  Beifall  finden.  Das  heitere  Gesellschaftslied  sticht  leb- 
haft ab  von  den  schwermütigen  sehnsuchtsvollen  Klagen  und  Mah- 
nungen, die  Walther  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  derselben 
Angelegenheit  widmet. 

Altersdichtung. 

In  der  Minnepoesie  hat  Walther  sich  zuerst  geübt;  als  er  die 
bürgerliche  Lyrik  in  sein  Bereich  zog,  hatte  er  die  ersten  Stadien 
bereits  durchlaufen,  jedoch  noch  nicht  die  Meisterschaft  erreicht. 
Die  meisten  Spuren  einer  nicht  völlig  ausgereiften  Kunst  zeigen 
Strophen  des  Tones  20,  16.^^^  Wie  in  dem  ersten  Liederzyklus  setzt 
der  Sänger  die  jungen  Leute  als  sein  Publikum  voraus  (22,  33); 
die  Jugend  wird  gemahnt  und  gestraft. i^'^  In  Str.  20,  31  überstürzen 
sich,  wie  Bechstein  richtig  bemerkt  hat,  Bilder  heterogenster  und 
selbst  falscher  Art^^^  Derselbe  nahm  in  Str.  24,  18  nicht  ohne 
Grund  an  der  Verworrenheit  der  Konstruktion  und  dem  leeren 
Verse  24,  30  Anstoß.  In  andern  Strophen  (22,  3.  18)  vermißt  man, 
grade  wie  in  Liedern  des  zweiten  Zyklus,  die  klare  und  durchsich- 
tige zielbewußte  Rede,  die  sonst  unsern  Dichter  auszeichnet.  — 
Schöner  sind  die  beiden  Sprüche  8,  4.  28.  Die  Schilderung  zu 
Eingang  des  ersten  Spruches  ist  in  ihrer  Art  vollendet,  das  Beispiel, 
mit  dem  der  andre  beginnt,  tadellos  ausgeführt;  die  Schlußzeilen 
in  beiden  von  kräftiger  Wirkung.  Man  würde,  wenn  der  Inhalt 
nicht  die  Abfassung  verriete,  die  Sprüche  wohl  für  jünger  halten; 
nur  das  Zeugma  sie  Idesent  Icünege  unde  reht  9,  6  bekundet  noch 
eine  gewisse  Ungewandtheit,  und  in  dem  ersten  Spruche  hat  der 
Dichter  einen  metaphorischen  Ausdruck  nicht  richtig  erfaßt:  daz 
guot  und  werltlich  ere  und  gotes  hulde  mere  xesamene  in  ein  her%,e 
kometi  (8,  20).  —  Ohne  Tadel  sind  die  Sprüche  im  König -Philipps- 
Ton.  Er  steht  dem  dritten  Zyklus  der  Zeit  nach  nicht  fern,  und 
so  verschieden   auch  die  Stoffe  sind,   zeigen   beide   doch   dieselbe 
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Kunststufe.  Die  Art,  wie  Walther  den  König  Philipp  und  seine 
Gemahlin  in  dem  Magdeburger  Festzuge  schildert,  haben  schon 
andre  mit  dem  höfischen  Aufzuge  in  Str.  46,  10  verglichen:  die- 
selbe sorgfältige  und  noch  etwas  schablonenhafte  Darstellung,  durch 
welche  ühland  an  die  byzantinischen  Gemälde  auf  Goldgrund  er- 
innert wurde. 

Die  Töne,  die  Walther  demnächst  braucht:  82,  11;  16,  36; 
11,  6;  31,  13  umfassen  das  Schönste,  was  er  auf  diesem  Gebiete 
hervorgebracht  hat.  Die  empfindungsvolle  Klage  um  Reinmars  Tod, 
die  innige  Bitte  um  Aufnahme  an  den  Wiener  Hof  (84,  1),  der 
übermütige  Spruch  an  die  Reichsköche  (17,  11),  die  kecken  Angriffe 
auf  Gerhard  Atze  (82,  11;  104,  7)  und  Herrn  Wicman  (18,  1),  die 
feierliche  Begrüßung  Ottos  in  Frankfurt  (11,  6),  die  Zornsprüche 
gegen  Innozenz:  das  sind  die  Stücke,  die  sich  jedem  Leser  leicht 
einprägen;  sie  sind  meist  bedeutend  durch  ihren  Inhalt  und  alle 
anziehend  durch  ihre  Form.  Die  Sprüche,  die  Walther  in  einem 
neuen  Ton  vor  König  Friedrich  sang  (26,  3.  23.  33),  stehen  kaum 
zurück:  zuerst  das  reumütige  Bekenntnis,  den  Feind  nicht  lieben 
zu  können,  dann  die  Anklage  gegen  Otto,  und  die  hohnvolle  Ver- 
gleichung  seiner  Milde  und  Länge,  diese  drei  Sprüche  bilden  ein 
vortreffliches  Ganze.  Aber  um  das  Jahr  1213  scheint  auch  hier 
der  Höhepunkt  erreicht.  In  den  nächsten  zwölf  oder  dreizehn 
Jahren  sind  dem  Sänger  wohl  noch  manche  Sprüche  gelungen  — 
die,  welche  er  vor  Leopold  nach  der  Landung  in  Aquileja  sang 
(S.  170),  die  rührende  Bitte,  die  er  im  Jahre  darauf  an  Friedrich 
richtete  (28,  1)  und  der  freundliche  Rat  an  die  Reichsfürsten,  den 
Kreuzzug  nicht  zu  stören  (29,15) — ,  aber  unter  dem,  was  wir  mit 
Sicherheit  oder  Wahrscheinlichkeit  in  diese  Zeit  setzen  können,  ist 
doch  nicht  weniges,  was  von  geringerem  Werte  ist,  namentlich  in 
den  Tönen  26,  3  und  78,  24.  Diese  allgemeinen  Klagen  über  Treu- 
losigkeit, Hochmut,  Unmaße,  Trunkenheit  usw.  entbehren  des  poeti- 
schen Zaubers  und  mahnen  schon  stark  an  die  spätere  Spruchpoesie 
des  13.  Jahrhunderts. ^'^  Die  Schuld  liegt  zum  großen  Teil  an  den 
Stoffen,  aber  auch  die  Wahl  dos  Stoffes  ist  des  Dichters  Sache. 

Die  Jahre  von  1214  an  waren  unergiebig  für  die  Kunst  des 
Dichters  und  traurig  für  seine  äußere  Lage.  Ohne  feston  Halt  im 
Leben,  ohne  große  Aufgaben  für  seinen  Gesang,  mißmutig  über 
Rivalen,  die  früher  nicht  in  Betracht  gekommen  waren,  vorsank  er 
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in  Unzufriedenheit  (29,  1).  Die  höfische  Kunst  ritterlicher  Sänger 
hatte  ihre  Glanzzeit  gehabt,  bürgerliche  Berufsdichter  fingen  an, 
ihnen  wirksame  Konkurrenz  zu  machen.  Den  Wicman  bezeichnet 
Walther  noch  als  Herren,  aber  Stolle  ist  ein  gewöhnlicher  Fahrender, 
einer  von  den  nicht  hoffähigen  Leuten,  den  unhöveschen,  wie  Walther 
sie  nennt  (32,  3),  die  nun  doch  -xe  hove  gencemer  geworden  sind.^^^ 
Bessere  Tage  kamen  für  Walther  noch  einmal,  als  er  durch 
Friedrich  reichlich  beschenkt  und  zu  wichtigem  Dienst  berufen 
wurde.  Aber  der  warme  Sonnenglanz  der  Freude  und  der  treffende 
Strahl  des  Witzes  kehren  nicht  wieder.  Der  Geist  des  Sängers 
war  müde  geworden.  Erst  am  Abend  seines  Lebens  zeigt  sich 
seine  Kunst  noch  einmal  in  ihrer  ganzen  Schönheit.  Dem  deutschen 
Reiche  und  dem  Leben  des  greisen  Dichters  hätte  man  freudigere 
Ereignisse  wünschen  mögen,  als  sie  die  Jahre  1227  und  1228 
brachten.  Aber  die  schwermütige  Stimmung,  die  der  Widerstreit 
zwischen  Papst  und  Kaiser  in  Deutschland  hervorrief,  entsprach  der 
Empfindung  des  Alters.  In  ihr  fand  Walther  einen  Stoff,  den  er 
in  seinen  Elegien  mit  der  Kraft  der  frei  wirkenden  Natur  ergriff 
und  behandelte.  Aus  dem  düstern  Gewölk,  das  sich  von  Italien 
aus  über  Deutschland  zusammenzog,  bricht,  der  scheidenden  Sonne 
gleich,  der  milde  Glanz  seiner  Dichtung  noch  einmal  hervor. 

13,  5  und  124,  1. 

Der  elegische  Charakter  der  beiden  Töne  13,  5  und  124,  1  ist 
schon  in  dem  Klageruf  Owe^  mit  dem  alle  Strophen  beginnen,  aus- 
gesprochen. In  dem  Liede  13,5  gehören  die  beiden  Strophen,  die 
bei  Lachmann  an  letzter  Stolle  stehen,  an  die  erste:  von  dem  Ver- 
gleich des  Lebens  mit  den  Jahreszeiten  geht  der  Dichter  aus.  Die 
kurze  Zeit  des  irdischen  Glückes  erscheint  ihm  hier  als  der  Sommer, 
über  dessen  freundlichen  Gaben  man  der  Mühe  vergaß.  Wehe, 
daß  die  Menschen  mit  der  Grille  sangen,  anstatt  wie  die  Ameise 
für  die  Zeit  der  Not  zu  sorgen.  Aber  so  ist  es  immer  gewesen: 
Toren  haben  von  je  den  Rat  der  Weisen  gescholten. 

Yon  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  aus  geht  Walther  zu 
dem  spezielleren  Thema  über:  Wehe,  wie  ist  die  Ehre  doch  aus 
den  deutschen  Landen  gewichen.  Wer  Reichtum,  Macht  und  Klug- 
heit besitzt  und  doch  daheim  bleibt,  der  verliert  den  Sold  des 
himmlischen  Kaisers;    weder  Frauen  noch  Engel  mögen  ihm   hold 
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sein.  Den  Eeichtum  hebt  der  Dichter  nicht  umsonst  hervor.  Die 
Kreuzzugsbulle,  die  Innozenz  1213  und  1215  erlassen  hatte,  hatte 
die  Teilnahme  am  Kreuzzug  jedem  ohne  Kücksicht  auf  Stand  und 
Besitz  als  Pflicht  auferlegt,  die  man  jedoch  durch  Geldzahlung  und 
Stellung  eines  Stellvertreters  ablösen  konnte.  Auch  Honorius  hatte 
anfangs  diese  demokratische  Bestimmung  beibehalten,  dann  aber 
durch  Kreuzprediger  und  die  übrigen  Geistlichen  nur  solchen  Per- 
sonen das  Kreuz  anzuheften  gestattet,  welche  durch  körperliche 
Tüchtigkeit  und  materielle  Selbständigkeit  dazu  geeignet  wären, 
und  in  diesem  Sinne  verlangte  auch  Friedrich,  als  er  nach  dem 
Bann  von  neuem  die  Kreuzfahrt  betrieb,  daß  acht  Lehen  zusammen 
je  einen  Ritter  stellen  sollten.  Diese  vom  Kaiser  Geforderten 
stachelt  der  Dichter  durch  seinen  Spruch  an. 

In  der  letzten  Strophe  spielt  er  den  höchsten  Trumpf  aus: 
„Ja  es  kommt  ein  Sturm",  ruft  der  Sänger  aus,  „des  seid  über- 
zeugt, von  dem  wir  singen  und  sagen  hören;  der  soll  mit  Grimm 
alle  Königreiche  durchfahren.  Waller  und  Pilger  höre  ich  davon 
klagen.  Bäume  und  Türme  wird  er  niederwerfen  und  die  Mächtigen 
aufs  Haupt  treffen:  nü  suln  wir  fliehen  hin  ze  goies  grabe.""  .  .  . 
Der  Sturm,  den  Walther  hier  meint,  vor  dem  man  Zuflucht  suchen 
solle  beim  heiligen  Grabe,  von  dem  Waller  und  Pilgrime  singen, 
ist  der  Sturm,  der  unter  den  Vorzeichen  des  jüngsten  Gerichtes 
genannt  wird.  In  einem  der  zahlreichen  Gedichte,  die  dieses  Thema 
behandeln,  heißt  es  von  diesem  Sturm:  sd  ist  üf  der  vert  kein 
boum  so  gröx  noch  so  hert  . .  .  er  breche  mit  wurxe  und  ouch  tnit 
este  .  .  .  so  vervallent  die  bürge  .  .  .  nider  in  den  griint.  der  tac  ist 
geheixen,  nim  uar,  der  starken  ebenär.^^^  Selbst  die  Worte  Walthers 
klingen  hier  an.  Die  Furcht  vor  dem  jüngsten  Tage  war  eben 
damals  wieder  verbreitet  In  jener  Enzyklika  Friedrichs  IL,  in  der 
er  dem  Bann  des  Papstes  entgegentritt,  heißt  es:  „sumus  nos  ad 
quos  devenerunt  saeculorum  fines.''^^*  Daß  aber  Walther  unter  den 
Vorzeichen  des  jüngsten  Gerichtes  gerade  den  Wind  hervorhobt, 
das  hat  vermutlich  seinen  Grund  in  den  realen  Verhältnissen.  Sehr 
ansprechend  hat  Lachmann  vermutet,  daß  der  Dichter  auf  den 
großen  Sturm  im  Dezember  1227  deute,  der  in  Chroniken  der  Zeit 
erwähnt  wird.  Auf  den  gewaltigen  Sturm  in  der  Natur  hinweisend, 
sagt  der  Sänger:  „Ja  wisset,  es  kommt  freilich  ein  Sturm,  von  dem 
wir  längst  singen  hören ".''^ 
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Endlich  das  Lied  124,  1,  vielleicht  Walthers  letztes  Lied  und 
jedenfalls  eines  der  schönsten.  Das  Leben  erscheint  dem  Dichter 
wie  ein  Traum;  jetzt  ist  er  erwacht  und  erkennt  nicht,  was  ihn 
umgibt.  Land  und  Leute,  unter  denen  er  aufgewachsen  ist,  sind 
ihm  fremd  geworden;  seine  Gespielen  sind  träge  und  alt;  das  Feld 
ist  verheert,  der  Wald  niedergehauen,  nur  das  Wasser  beharrt  in 
seinem  alten  Laufe.  Von  dieser  stimmungsvollen  Einleitung  geht 
der  Sänger  über  zur  Betrachtung  der  allgemeinen  Weltlage,  dem 
Zerwürfnis  des  Papstes  und  des  Kaisers,  der  Vergänglichkeit  der 
Weltfreude  und  der  Mahnung,  durch  die  Gottesfahrt  die  Krone  des 
Lebens  zu  verdienen.  Ein  ganz  herrliches  Lied!  Kein  mittelalter- 
licher Dichter  hat  es  auch  nur  annähernd  wie  Walther  verstanden, 
seine  individuellen  Empfindungen  auszudrücken  und  selbst  das 
allgemein  Individuelle  zu  fassen.  Dieses  Lied  ist  das  vollendetste 
Beispiel.  Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  einfach  und  übersichtlich: 
Die  erste  Strophe  blickt  wehmütig  zurück  in  die  Vergangenheit, 
die  zweite  klagt  über  die  Gegenwart,  die  dritte  schaut  vertrauens- 
voll in  die  Zukunft.  Das  otve  am  Anfang  und  Ende  der  beiden 
ersten  Strophen  bezeichnet  den  Grundakkord,  der  in  einem  unüber- 
trefflich schönen  Schluß  der  dritten  seine  Auflösung  findet  Die 
metrische  Form,  die  WackernageP^*^  zuerst  erkannt  hat,  ist  sehr 
glücklich  gewählt:  In  den  langen  prächtigen  Versen  schreitet  die 
Dichtung  feierlich  ernst  einher.  Ungefähr  in  der  Mitte  gestattet 
jeder  Vers  eine  Ruhepause,  nach  der  dritten  Hebung  findet  sich 
eine  Zäsur,  bald  eine  männliche,  bald  eine  weibliche,  in  der  letzten 
Zeile  nach  der  vierten  Hebung. 

Die  Gedanken  und  Empfindungen,  die  der  Dichter  zum  Aus- 
druck gebracht  hat,  bedürfen  keiner  Erklärung,  sie  sprechen  auch 
jetzt  noch  unmittelbar  an.  Einigermaßen  auffallend  für  unser  Gefühl 
ist  nur  in  der  zweiten  Strophe  die  Art,  wie  der  Dichter  den  Ver- 
fall des  geselligen  Lebens  schildert,  namentlich  unter  den  ernstesten 
Klagen  (v.  24 f.).  Aber  der  Schmuck  des  Lebens,  elegantes  Auf- 
treten galt  der  Zeit  viel,  und  in  einem  lebendigen,  feinen  Verkehr 
wurzelt  die  Kunst  des  Sängers. 

Das  Lied  muß  im  Winter  1227/28  gedichtet  sein.  Die  un- 
senften  brieve  aus  Rom  beziehen  sich  auf  die  Bannbulle."^  Daß 
es  im  Winter  gesungen  ist,  zeigen  die  Worte  124,  30  die  ivilden 
vogelin  betrüebet  unser  klage-,  das  winterliche  Verstummen  faßt  der 
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Dichter  poetisch  so  auf,  als  drücke  sie  dasselbe  Weh  wie  die  Men- 
schen.iis  Wo  er  seinen  Gesang  vorgetragen  hat,  ist  nicht  deutlich 
zu  erkennen.  Daß  man  kein  Recht  hat,  es  in  das  Geburtsland  des 
Dichters  zu  verlegen,  hat  Zarncke^^^  dargelegt.  Nicht  die  bestimmte 
Heimat,  die  Stätten  der  Jugend,  sondern  die  irdische  Welt  über- 
haupt stellt  Walther  in  Gegensatz  zur  ewigen  Unvergänglichkeit 
des  himmlischen  Lebens.  Anderseits  aber  wird  niemand  leugnen, 
daß  das  Gedicht  am  wirksamsten  erscheint,  wenn  man  annimmt, 
der  Anblick  der  alten  Heimat  habe  in  dem  Sänger  die  Empfindung 
ausgelöst,  die  er  in  der  ersten  Strophe  ausspricht. ^^o  j'qj-  ^[q  j]nj-_ 
Scheidung  der  Frage,  welches  Land  Walthers  Heimat  war,  bietet  es 
freilich  nicht  den  mindesten  Anhalt. 

66,  21. 

Es  ist,  als  ob  der  Sänger  sein  Lebensende  vorher  geahnt  hätte. 
Nachdem  er  der  Gesellschaft  vierzig  Jahre  und  länger  mit  seinem 
Gesänge  gedient  hatte,  sang  er  in  dem  Liede  66,  21  sich  selbst 
sein  Requiem.  Ein  Lied,  in  dem  er  der  Welt  den  Dienst  auf- 
kündigt, haben  wir  früher  100,  24  kennen  gelernt.  Aber  der  heitere 
humoristische  Ton,  in  dem  er  dort  der  Frau  Welt  gute  Nacht 
wünscht  und  zu  seiner  Herberge  zieht,  macht  nicht  den  Eindruck, 
daß  er  Abschied  auf  Nimmerwiedersehen  nähme. 

Einen  wesentlich  andern  Charakter  hat  das  vorliegende  schwer- 
mütige Lied.  Aus  Ton  und  Inhalt  ergibt  sich,  daß  es  in  die  letzte 
Lebenszeit  des  Dichters  gehört.  Es  muß  mit  der  Elegie  Owe  war 
sint  verswunden  etwa  gleichzeitig  sein  und  ist  wie  diese  vermut- 
lich bei  einem  Besuche  in  Wien  vorgetragen,  vor  derselben  Gesell- 
schaft, vor  der  er  25  Jahre  früher  sein  Lied  56,  14  Ir  sult  sj^rechen 
vnllekomen  gesungen  hatte.  Damals  war  er  als  junger  Mann 
lebensfrisch  und  -froh  zurückgekehrt,  jetzt  kommt  er  als  müder 
Greis. 

Die  trübe  Weltanschauung  des  Mittelalters:  alles  ist  eitel, 
bildet  den  Grundakkord.  Es  berührt  seltsam,  wenn  man  neben 
diese  Strophen  die  Lieder  des  ersten  Zyklus  stellt;  dort  Aufruf 
zu  I^ebensgenuß  und  Freude  das  dritte  Wort;  hier  das  Bekenntnis: 
Hp,  lä  die  ntinne  diu  dich  lät,  und  liahe  die  stceten  minne  wert, 
mich  dunkel,  der  du  Jiäst  gegeri,  diu  si  niht  visch  unx  an  den 
grät.    Die  irdische  Lust  ist  der  Seele  Leid,  der  Geist  sehnt  sich 
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aus  seinem  Kerker  befreit  zu  werden,  die  Mahnung  an  das 
schreckliche  Dies  irae,  dies  illa  solvet  saeclum  in  favilla  schließt 
das  Lied: 

din  jämertac  wil  schiere  komen 
U7id  brennet  dich  darumbe  iedoch. 
Und  doch  ist  es  nicht  das  traurige  Bild  eines  Verzweifelnden,  das 
wir  aus  diesem  ernsten  Gesänge  empfangen.    Das  stolze  Bewußtsein 
unbefleckter  Ehre  (66,  33)  und  die  frohe  Hoffnung  des  Christen  (68, 4) 
tragen  den  ritterlichen  Sänger  über  das  finstere  Tal  des  Todes. 


IV.   Gedanken  und  Anschauungen. 


Das  Leben  und  Wirken  Walthers  von  der  Vogelweide  gehört 
der  Öffentlichkeit  an;  um  so  größeres  Interesse  haben  seine  Dich- 
tungen. Seine  Tätigkeit  hängt  nicht  allein  von  seiner  individuellen 
Begabung  ab,  sondern  sie  wird  wesentlich  durch  die  Bildung  seines 
Publikums  bestimmt,  und  je  allgemeineren  Beifall  der  Dichter  fand, 
um  so  mehr  sind  wir  berechtigt,  seine  Dichtungen  als  den  Spiegel 
seiner  Zeit  anzusehen.  Wir  sehen  aus  ihnen,  an  welchen  Gegen- 
ständen die  damalige  gute  Gesellschaft  Gefallen  fand,  in  welchen 
Gedanken  und  Anschauungen  sie  sich  bewegte,  was  ihrem  Ver- 
ständnis zugemutet  werden  konnte.  Wenn  wir  es  also  im  folgenden 
unternommen  haben,  die  Gedanken  und  Anschauungen  Walthers  in 
systematischer  Übersicht  vorzuführen,  so  glauben  wir  damit  eine 
Arbeit  geliefert  zu  haben,  die  für  die  Erkenntnis  der  Vergangenheit 
und  der  historischen  Entwicklung  unseres  Volkes  überhaupt  nicht 
ohne  Wert  ist. 

Natuj*. 

Unter  den  Zeitgenossen  Walthers  ist  keiner,  der  ein  liebe- 
volleres Versenken  in  das  Naturleben  bekundet,  als  er,  keiner  der 
es  anmutiger  und  wirkungsvoller  zu  benutzen  weiß.  Zuweilen  ist 
es,  als  vernähmen  wir  schon  die  Sehnsucht  des  modernen  Menschen, 
von  dem  aufreibenden  Tagesleben  am  Busen  der  Natur  auszuruhen.^ 
Der  Sänger  flieht  die  Gesellschaft,  um  seinen  Gedanken  nach- 
zuhängen. Wir  finden  ihn  auf  einsamem  Felsen  (8,  4),  oder  am 
Ufer  des  Baches  (8,28);  die  Wellen  rauschen,  die  Fische  schwimmen, 
das  Auge  ruht  auf  Feld  und  Wald,  Rohr  und  Gras;  die  Gedanken 
richten  sich  auf  die  Tierwelt,  was  kriecht  und  fliegt  und  geht: 
Streit  und  Kampf  überall,  aber  überall  auch  feststehendes  Maß  und 
Gesetz,  nur  nicht  in  der  Monschenwelt.^ 


Natur.    (Empfindende  Natar.    Jahreszeiten.)  2o5 


Die  Natur  steht  dem  Sänger  wie  ein  lebendiges,  mitempfinden- 
des Wesen  gegenüber. ^  Er  ruft  den  Sommer:  süexer  sumer,  ivä 
bist  du?  (76,  17),  er  bittet  ihn  um  Trost  und  Freude  (64,  19;  76, 10), 
er  lobt  ihn  wegen  seiner  Arbeit  (64,  17),  und  schließt  sich  seinem 
Gesinde  an  (13,  22).  Er  redet  den  Mai  an:  her  Meie  (46,  30);  er 
rühmt  seine  Gewalt,  daß  er  alle  Welt  verjünge  wie  ein  Zauberer 
(51,  18),  alles  in  Frieden  schlichtet  (51,  29),  Heide  und  Wald  in 
Festgewand  kleidet  (51,  31).  Er  droht  dem  Tage,  der  das  Liebes- 
glück stört  (88,  16).  Blumen*  und  Klee  erheben  einen  Wettstreit 
(51,  34;  114,  27);  der  Anger  errötet  schamhaft  über  sein  winter- 
liches Leid,  wenn  der  Frühling  ins  Land  kommt  (42,  21).^  Die 
Blumen  lachen  gleichsam  der  Sonne  entgegen  (45,38).  Die  Vöglein  ^ 
begrüßt  er  als  Sangesgenossen:  wol  in  kleinen  vogellinen!  iuwer 
wünneelicher  sanc  der  verschallet  gar  den  minen  (111,  5)'';  ihr 
winterliches  Verstummen  ist  ihm  Teilnahme  an  menschlichem  Leide 
(124,  30).  Er  kennt  auch  geheimnisvolle  Kräfte  der  Tiere:  des 
Kuckucks  Ruf  und  das  Eselgeschrei  sind  von  übler  Vorbedeutung 
(73,  31). 

Der  Kreislauf  der  Natur  im  Wechsel^  der  Jahreszeiten  ist 
das  unerschöpfliche  Thema  der  Dichtung.  Sommer  und  Winter  sind 
die  allgemeinen  Gegensätze^;  der  Sommer  entfaltet  seinen  höchsten 
Glanz  im  Mai^^,  der  Winter  übt  seine  Herrschaft  am  grimmigsten 
im  Hornung  (28,  32). 

Der  Sommer  ist  die  freundliche  Jahreszeit,  diu  ivünriecliche 
xit  (120,  13)11  mit  den  lichten  tagen  (42,  17).i2  Da  entsprießt  die 
Heide  (114,  26),  Anger  und  Aue  werden  frisch,  Klee  und  Blumen  ^^ 
keimen  empor  (42,  20;  51,  32;  64,  13;  76,  11;  45,  37),  weiß  und  rot 
(75,  12)14:  auf  dem  Felde  grünt  die  Saat  (64,  16);  Wald  und  Busch 
{lo)  belauben  sich  (51,  31;  64,  14;  76,  11;  122,  33)i5;  die  Bächlein 
rauschen  (94,  17);  die  Vöglein  erheben  ihren  Gesang  (46,  2;  51,26; 

75,  15;  111,  5;  114,  25)  i^,  voran  die  Nachtigall  (94,  19).  Am  schön- 
sten ist  die  Natur,  wenn  sie  morgens,  tauerfrischt  (27,  21.  29),  der 
Sonne  entgegenlacht  (46,  l).i^ 

Der  Sommer  ist  der  Trost  in   trüben  Tagen    (42,  17;  64,  19; 

76,  10;  95,  19;  120,  13),  die  Zeit  der  Festfreude  und  Liebe  (73,  25; 
92,9;  111,1).  Die  ganze  Welt  freut  sich  (52,20),  Pfaffen  und 
Laien  eilen  hinaus  (51,  15)  zu  Tanz  und  Gesang  (51,  23;  114,  36)  i^ 
und  Ballspiel    (39,  4) i^     Der  Ritter  verkündet  der  Frau  die  neue 
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Zeit  (114,  29):  er  sucht  unter  den  Tänzerinnen  sein  Mädchen  und 
bietet  ihr  den  frischen  Blumenkranz  (75,  1).  In  sommerlicher  Wärme 
lockt  der  lautere  Brunnen  am  Waldessaum  (94,  17)  und  der  kühle 
Schatten  der  Linde  (94,  24);  die  Liebenden  gehen  hin,  die  Blumen 
zu  brechen  (39,1.  16;  75,  16.  36;  112,3)2«;  die  Natur  bereitet 
ihnen  ihr  reich  geschmücktes  Lager  (39,  11;  75,  12;  112,  3),  die 
Bäume  streuen  ihre  Blüten  über  sie  (75,  19). 

Unter  den  Vögeln  ist  dem  Dichter  die  Nachtigall  ^^  vor  allem 
traut  (94,  19),  der  verschwiegene  Zeuge  der  Liebe  (39,  19;  40,16); 
die  Krähe  stört  süßen  Traum  (94,  38).  Unter  den  Bäumen  wird  die 
Linde  besonders  genannt  (39,  11,  diu  l.  mcere  94,  24,  diu  l.  süexe 
und  linde  122,  35)22,  „nter  den  Blumen  Rose  23  und  Lilie  (s.  Nr.  39). 

Dem  freundlichen  Sommer  steht  der  Winter  gegenüber,  die 
finstem  (42,  19)2*,  winterkalten  Tage  (89,  24).  25  Die  Erde  verliert 
ihre  frohen  Farben,  sie  wird  val  (39,  2)2^,  bleich  und  überg?'ä 
(75,30)27;  Reif 27"  und  Schnee  decken  sie  (39,  10;  75,  37).  Den 
Vögeln  tut  der  Frost  weh  (75,  38;  114,23;  89,23)2«;  sie  verstummen 
(39,3;  75,  27;  122,  34)29;  nur  der  heisere  Ruf  der  Nebelkrähe  tönt 
durch  die  Natur  (75,  28). 

Den  Menschen  erfüllt  sein  Nahen  mit  Sorge  (42,  19);  er  bringt 
ihnen  Kummer  und  Not  (95,  19;  39,  1);  die  armen  Leute  jammern 
(76,  2);  die  Herzen  verzagen  (76,  14);  Unmut  liegt  in  den  Mienen 
(75,  31);  die  Festfreude  verstummt,  man  möchte  die  üble  Zeit  ver- 
schlafen (39,  6). 

Das  sind  die  Züge,  mit  denen  Walther  die  Natur  schildert. 
Es  ist  keine  erdrückende  Fülle  von  Einzelheiten,  kein  Haschen  nach 
Fernliegendem,  nichts  was  nur  der  Späherblick  des  Forschers  er- 
reicht. Aber  er  hat  doch  genug  Detail  aufgenommen,  um  die 
Phantasie  zu  erregen;  und  er  hat  solche  Züge  gewählt,  die,  weil 
sie  jedem  offenen  Auge  sich  darbieten,  in  der  Dichtung  unmittelbar 
wirken.  Über  die  Art,  wie  Walther  die  Darstellung  des  Natur- 
lebens mit  der  Minnepoesie  verbindet,  haben  wir  früher  gesprochen. 
Die  typischen  Eingänge  liebt  er  nicht;  er  mißt  die  Lust  der  Liebe 
an  der  Freude  der  Natur;  er  braucht  die  landschaftliche  Szenerie 
als  Hintergrund  des  Liebesliedes.  Er  zuerst  hat  aber  auch  Lieder 
gedichtet,  welche  die  Stimmung,  wie  sie  durch  das  wechselnde 
Leben  der  Natur  hervorgerufen  wird,  als  eigentliches  Tliema  behau- 
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dein:  Frühlingssehnsucht  (39,  1),  Frühlingsfreude  (114,  23;  51,  Iß), 
Winterleid  (75,  25). 

Die  Darstellung  und  Benutzung  der  Natur  in  Walthers  Lyrik 
ist  dem  modernen  Gefühl  fast  überall  entsprechend,  und  doch  war 
das  Naturgefühl  jener  Zeit  von  dem  unseren  noch  sehr  verschieden. 
Das  materielle  Bedürfnis  drückte  noch  die  Yorstellungen  und  be- 
zeichnete die  Grenze  für  den  Naturgenuß.  Walther  sucht  die 
idyllische  Landschaft,  den  Waldessaum  auf  sanftem  Hügel,  der  den 
Blick  über  freundliche  Gegend  öffnet  (39,  11;  94,  11;  75,  32);  für 
die  Natur,  die  der  Arbeit  des  Menschen  hinderlich  oder  übermächtig 
ist,  für  die  Pracht  des  Winters,  den  geheimnisvollen  Zauber  der 
Nacht,  für  den  Aufruhr  in  der  Natur,  für  das  Großartige,  Erhabeue, 
Furchtbare  hat  er  und  seine  Zeit  noch  kein  poetisches  Verständnis. 
Eine  charakteristische  Stufenleiter  seines  Naturgefühls  gibt  er  in 
dem  Liede  64,  13:  die  Heide  mit  ihrem  bunten  Schmuck  gefällt 
ihm,  besser  der  Wald,  aber  das  Schönste  ist  das  bebaute  Feld. 

Der  Natursinn  des  Dichters  bekundet  sich  ferner  in  Bildern 
und  Vergl eichen. ^'^  Bald  sind  sie  nur  kurz  angedeutet  und  allge- 
mein verbreitet,  bald  eigenartiger  und  breiter  ausgeführt.  Nur 
Heinrich  von  Morungen  übertrifft  ihn  in  der  Fülle  und  Anschau- 
lichkeit glücklich  gewählter  Naturbilder. 

Das  Haupt  der  Geliebten  ist  ihm  wie  der  Himmel,  ihre  Augen 
wie  die  Sterne  54,  1.  27;  vor  ihrem  Gefolge  strahlt  die  edle  Frau, 
wie  die  Sonne  vor  den  Sternen  46,  15.  ^^  Die  Höhe  der  Sonne  ist  das 
Maß  für  die  Höhe  der  Lust  76,13;  118,  29.31"  Der  wahre  Dichter 
und  Herr  Wicman  verhalten  sich  wie  ars  und  mäne  18,  10.  Die 
Krone  des  deutschen  Königs  ist  der  leitesterne  der  Fürsten  19,  4. 
Freundeslachen  ist  wie  süßes  Abendrot  30,  15.  Die  trügerische 
Freundlichkeit  eines  kargen  Herren  ist  ein  wolkenloses  Lachen,  das 
scharfen  Hagel  birgt  29,  13.^2  Das  Eis^s  ist  ein  Bild  glatter  Un- 
beständigkeit 79,  33,  die  Freigebigkeit  ist  ein  erquickender  Regen 
21,234,  der  Wind  bedeutet  Nichtigkeit  10,11;  56,17;  122,26.35 
Sturm  (13,  12)  und  Sonnenfinsternis  (21,  31)  sind  Vorzeichen  des 
jüngsten  Gerichts. 

Der  kurze  Sommer  (13,  22;  122,  28  ff.)  36,  der  Klee  (35,  14),  die 
bunten  Blumen  (42,  12;  102,  33)  sind  Bilder  irdischer  Vergänglich- 
keit; das  fließende  Wasser  bezeichnet  die  Beständigkeit  im  Wechsel 
124,  11.     Die  Gaben   des  Freigebigen   lohnen  wie  die  Saat  17,  3; 
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er.  ist  eine  schcene  ivol  gexieret  heide  da?-abe  mati  bluomen  brichet 
tvunder  21,  4,^^  Der  Hofstaat  eines  Fürsten  ist  wie  ein  schöner 
Kjautgarten,  den  Unkraut  und  Dornen  zu  überwuchern  drohen 
103,  13.  Der  Sänger  schämt  sich  seines  winterlichen  Leides,  wie 
die  Heide  vor  dem  Angesicht  des  Sommers  errötet  42,  20.  Eine 
tugendhafte  Frau  ist  wie  Linde,  Blumen  und  Vogelsang  43,  SS.^s 
Die  Vereinigung  von  Eose  und  Lilie  bezeichnen  ihre  Tugenden 
(43,  32),  die  frischen  Farben  ihrer  Wangen  74,  31;  28,  7;  53,38.^9 
Ihr  roter  Mund  ist  wie  eine  Rose  im  Tau  27,  29 ^o,  ihr  Atem  wie 
Balsamduft  54,  14.  Die  Königin  Irene  ist  ihm  eine  Rose  ohne  Dorn 
19,  13,  der  Landgraf  Hermann  eine  Blume,  die  auch  im  Winter 
blüht  35,  15.  Blumenbrechen  bedeutet  Liebesgenuß  (s.  Nr.  501). 
Blatt  (103,  36)  und  Bohne  (26,  26)  sind  Bilder  der  Nichtigkeit. 

Der  Löwe  ist  das  Symbol  der  Kraft  12,  25.^i  Der  böse  Mann 
ist  gleich  einem  bissigen  Hunde  29,  9*2;  Herr  Wicman  wie  ein 
Jagdhund,  der  die  Fährte  verloren  hat  18,  14,  die  Klätscher  am 
Hofe  wie  Hofhunde  oder  Mäuse  mit  Schellen  32,  27.  Das  Rind 
bezeichnet  die  Dummheit  123,  36,  Affenaugen  den  unstäten  Blick 
82,  20. 

Der  Adler *3  jst  Sinnbild  der  Freigebigkeit  12,  25;  der  Tor 
heißt  gouch  10,  7;  22,  31;  24,  7;  73, 31;  79, 2**  (vgl.  guggaldei  82,  21). 
Kranichtritt  und  Pfauengang  charakterisieren  den  Glücklichstolzen 
und  den  Bekümmerten  19,  31  f.  Die  Königin  Irene  heißt  tübe  sim- 
der  galten  19,  13.  Der  Gesang  der  Nachtigall  ist  dem  Dichter  das 
Bild  der  eignen  Kunst  65,  23",  wenn  er  in  trüber  Zeit  verzagt,  so 
ist  er  wie  das  Vöglein,  das  sich  beim  Dunkeln  des  Abends  birgt: 
in  singe  niht,  exn  welle  tagen  58,  29.*^  Der  verlassenen  Frau 
sind  die  Blumen  zuwider  wie  den  Vögeln  die  winterkalten  Tage 
89,  23. 

Die  glatten  Windungen  des  Aals  bezeichnen  treulose  Unbe- 
ständigkeit (30,  24),<^,  die  Frösche  im  See  wüst  schreiende  Sänger 
(65,  21),  Ameise  und  Grille,  Fleiß  und  Trägheit  (13,  26)." 

Mannesmut  soll  fest  sein  wie  ein  Fels  [stein)  (30,  27)*'';  Liebens- 
würdigkeit und  Schönheit  bestehen  nebeneinander  wie  Gold  und 
Edelstein  (92,  26). ^o  Das  Blei  ist  sprichwörtlich  wegen  seiner 
Schwere  (76,  3)**,  das  Glas  wegen  seiner  Vergänglichkeit:  ein  meister 
las,  träum  unde  Spiegelglas^  dax  si  xem  winde  bt  der  sttetc  sin 
gexalt  122,  24." 
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Als  Walther  auf  den  Plan  trat,  war  bereits  eine  reiche  reli- 
giöse Litteratur  vorhanden;  auch  bestand  schon,  wie  uns  Hergers 
Beispiel  zeigt,  die  Sitte,  daß  weltliche  Sänger  in  weihevoller  Stunde 
religiöse  Lieder  vortrugen.  Aber  obschon  Sitte  und  Stoff  alt  sind 
und  in  Walthers  religiösen  Liedern  vielleicht  kein  Gedanke,  kein 
Bild  vorkommt,  das  ihm  eigentümlich  wäre,  so  ist  doch  auch  hier 
seine  Dichtung  neu  durch  die  Behandlungsweise.  In  der  Minne- 
poesie, so  abstrakt  sie  zunächst  war,  hatte  man  die  Form  für  eine 
persönliche  Lyrik  gefunden,  und  in  diese  Form  faßt  Walther  den 
allgemeinen  Inhalt  der  Religion.  Festkantaten,  wie  sie  sich  Herger 
für  Weihnachten  und  Ostern  gedichtet  hatte,  verschmähte  Walther; 
denn  die  Gebundenheit  und  Eintönigkeit,  welcher  regelmäßig  wieder- 
kehrende Feste,  namentlich  religiöse,  mit  sich  bringen,  ist  der  freien 
Poesie  ein  lästiger  Zwang.  Auch  Walther  hat  einen  Spruch  auf 
das  Weihnachtsfest  gedichtet,  aber  auf  das  ganz  bestimmte  Weih- 
nachtsfest, wie  es  1199  in  Magdeburg  gefeiert  wurde.  Alte  Themen, 
Sündenklage,  Glaube  und  Beichte,  Mahnung  an  die  Vergänglichkeit 
der  Welt,  die  Vorzeichen  des  jüngsten  Gerichts  kehren  auch  bei 
Walther  wieder;  aber  kaum  erinnert  man  sich  bei  seinem  Gesänge 
der  alten  Weisen;  ihre  Töne  sind  verklungen.  Nur  das  eine  Kreuz- 
lied bewahrt  seiner  Bestimmung  gemäß  den  typischen  unlebendigen 
Ausdruck  der  alten  Dichtung  (s.  S.  224);  seine  übrigen  Lieder  sind* 
von  ursprünglicher,  durch  Umstände  und  Zeit  bestimmter  Empfin- 
dung ergriffen  und  durchwärmt;  selbst  in  dem  prachtvollen  feier- 
lichen Leich,  in  welchem  Walther  Glauben,  Beichte  und  Bitte  für 
viele  ablegt,  fehlt  nicht  die  Beziehung  auf  die  Zeitverhältnisse. 
Die  lange  Pflege,  welche  mehrere  Generationen  gerade  der  religiösen 
Dichtung  und  der  Durcharbeitung  der  Religion  überhaupt  gewidmet 
hatten,  macht  sich  am  meisten  vielleicht  in  der  Fülle  von  An- 
schauungen und  Gedanken  geltend,  die  sich  in  den  religiösen 
Liedern  drängen.  Man  bewegte  sich  leicht  in  dem  Reichtum,  in 
dem  man  aufgewachsen  war. 

Der  Ton  in  Walthers  religiöser  Dichtung  ist  ernst  und  ge- 
halten. Der  Sänger  ist  durchdrungen  von  der  Wahrheit  und  Heilig- 
keit seiner  Religion,  obschon  sich  sein  menschliches  Denken  und 
Empfinden  zuweilen  gegen  ihre  Lehren  und  Forderungen  sträubt. 
Er  erkennt  das  christliche  Gebot    uneingeschränkter  Nächstenliebe 
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an,  aber  er  bekennt  sich  unfähig,  alle  mit  gleicher  Liebe  zu  um- 
fassen :  fi'ön  Krist  vater  und  siin,  din  geist  berihte  mine  sinne,  wie 
soll  ich  den  gemimten  der  mir  ühele  tuot?  mir  muoz  der  iemer 
lieber  stn  der  mir  ist  guot  (26,  9).  Er  zweifelt  nicht  an  der  gött- 
lichen Gerechtigkeit,  aber  er  vermißt  sie,  wenn  er  den  Zustand  der 
Welt  bedenkt,  und  sähe  gerne  in  diesem  Leb&n  manchem  ein  Schand- 
mal aufgedrückt  (30,  19).  Er  ruft  die  Christenheit  auf,  ihre  Stim- 
men zu  erheben,  daß  sie  Gott  aus  seinem  Schlafe  aufwecke:  alle 
xungen  suln  xe  gote  schrien :  wäfen !  und  rüefen  ime,  wie  lange  er 
welle  släfen  (33,  25).  Blasphemistisches  ist  in  solchen  Wendungen 
nicht  -zu  suchen,  sie  sind  die  Folge  der  stark  sinnlichen  Gottes- 
auffassung (vgl.  Psalm  35,  23;  44,  24);  einen  leichtfertigeren  Ton 
schlägt  Walther  nur  in  einem  Liede  an  (78,  24,  s.  S.  226),  und  auch 
hier  braucht  er  ihn  nicht  gegen  die  heilige  Person  der  Gottheit, 
sondern  gegen  ihre  Diener,  die  Engel. 

Von  den  Gedichten  Walthers  gehören  hierher  vor  allem  der 
Leich  3,  1,  dann  die  Kreuzlieder  14,  38;  76,  22,  die  Sprüche  10,  1 
und  26,  3,  mit  denen  der  Dichter  einen  längeren  Vortrag  einleitete; 
femer  einige  Strophen  der  Töne  20,  16  und  78,  24.  Allgemeine 
Betrachtungen  über  die  irdische  Welt  und  ihr  Verhältnis  zur  Gott- 
heit enthalten  die  Lieder  59,  37;  100,  24;  66,  21,  einige  Sprüche 
des  Tones  20,  16  und  die  Elegien  13,  5;  124,  1.  Auch  das  Lied 
122,  24,  obwohl  es  wahrscheinlich  nicht  von  Walther  ist,  hat  in  der 
folgenden  Zusammenstellung  Berücksichtigung  gefunden.^^ 

Göttliche  Mächte. 

Alle  Grundiehren  des  Christentums  kommen  bei  Walther  vor. 
Zu  Anfang  des  Leichs  bekennt  er  die  Dreieinigkeit  des  hohen, 
heiligen,  ewigen  Gottes  3,  1;  ein  Gott,  aber  drei  Personen  (wawew) 
16,  32;  eine  feste  Einheit:  sieht  und  ebener  da?i7ie  ein  xein,  als  er 
Abrahame  erschein  15,  32.  Er  erwähnt  alle  drei  nebeneinander: 
nü  sende  uns,  vater  unde  sun,  den  rehten  geist  herabe  6,  28;  frön 
Krist,  vater  und  sun,  din  geist  berihte  mtne  sinne  26,  9.  Oder  er 
ruft,  ohne  Unterscheidung,  einen  nach  dem  andern  an:  got  herre., 
Krist  flirre  24,  19.  21;  vil  süexe  wcere  mitme,  got  76,  22.  24;  oder 
er  überträgt  auf  den  einen,  was  zunächst  von  dem  andern  gilt: 
heiliger  Krist,  stt  du  getvaltic  bist  der  werlte  gemeine,  die  nach 
dir  gebildet  sint  123,  27. 
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Gott:  got,  got  vater,  got  herre,  herre  got ,  rtcher  got.  Er  ist 
ohne  Anfang  und  Ende  78,  24,  unermeßlich  an  Macht  und  Ewig- 
keit, unfaßbar  für  des  Menschen  Geist  10,  1. 

Der  Schöpfer  und  Erhalter  der  Welt  78,  24;  der  elliu  Üben- 
den wunder  nert  22,  17;  der  uns  aus  nichts  geschaffen  hat  20,18, 
nach  seinem  Bilde  7, 19;  123,  30;  der  kunstreiche  Bildgießer  45,25 
und  Maler  53,  35;  der  die  Frauen  herrlich  gestaltet  hat  27,  30; 
45,  21,  den  Menschen  irdisches  Gut  und  Sinn  gewährt  20,  19; 
122,  9,  dem  Sänger  Wort  und  Weise  gibt  26,  4. 

Er  ist  der  allmächtige  Herr  des  Himmels  und  der  Erde,  der 
himmlische  Kaiser  13,  8.  Das  Szepter  (^is,  stap)  ist  das  Zeichen 
seiner  Würde  26,  5;  77,  19.  Er  setzt  Könige  ein  und  ab  12,  30. 
Die  ganze  Welt  123.  29,  Christen,  Juden  und  Heiden  dienen  ihm 
22,  16;  selbst  der  Teufel  ist  unter  seiner  Kraft  3,  16.  26;  12,  17. 

Gott  selbst  wird  als  Kriegsheld  aufgefaßt,  der  zur  eignen  Ehre 
(3,  17.  21)  den  Kampf  gegen  die  Bösen  führt  23,  24;  10,12;  33,25; 
gegen  den  Teufel  3,  26;  insbesondere  gegen  die  Heiden,  die  sein 
Erbland  besitzen  10,  9;  78,  4.  Da  sind  die  Gläubigen  sein  Heer 
78,  3;  der  weltliche  Kaiser  sein  Genosse  12,  9.  Leib  und  Seele  hat 
er  den  Menschen  als  Lehen  gegeben,  das  Leben  entrichten  sie  ihm 
als  Zins  76,  38;  sie  fahren  Kristes  reise  29,  18,  und  erwerben  dafür 
als  reichen  Sold  die  ewige  Seligkeit  13,  8;  77,  6;  125,  5. 

Er  (und  Christus)  ist  der  gerechte  Kichter  30,  19,  der  die 
Bösen  haßt  33,  34;  61,  27;  der  zürnt  7,  21,  und  droht  77,  27,  und 
einem  jeden  lohnt  nach  Verdienst  67,  16;  16,  8;  77,  27. 

Er  ist  der  Schirmherr  der  Seinen  76,  25,  der  sie  vor  der  Hölle 
bewahrt  78,6;  123,38;  ihnen  hilft  gegen  den  Teufel'  und  des 
Fleisches  Lust  3,18;  77,1,  und  im  Kampf  gegen  die  Heiden  16,31; 
76,  29.  Er  nimmt  sich  der  Bedrängten  an,  rächt  Witwen,  Waisen 
und  Arme  16,  10;  76,  28;  ist  der  Urquell  der  Barmherzigkeit  7,36; 
57,  2L  Er  sendet  die  rechte  Lehre  3,  9,  den  rechten  Geist  6,  28, 
die  wahre  Liebe  123,  31;  26,  9,  er  unterstützt  in  der  Pflicht  7,  16; 
24,  31;  113,  26.  Ihm  vertraut  man  sein  Geschick  24,  18;  105,  10; 
ihm  klagt  man  sein  Leid  9,38;  122,18;  115,6;  25,23;  er  gewährt 
alles  Gute  49,26;  109,9;  119,17;  18,24;  26,32;  115,4;  119,26; 
120,  32,  und  verhütet  das  Übel  29,  22;  31,  32;  113,  30. 

Sein  Name  wird  oft  interjektioneil  gebraucht,  in  Bitten,  Be- 
teurungen^^  und  in  Verwünschungen  64,  34. 

Wilmanns,  Walther  v.  d.  Vogelweide  I.  16 
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Christus:  Jesus  123,  26,  Krist  12,  13,  frön  Krist  26,  9,  hei- 
liger Krist  123,  27,  der  wäre  Krist  4,  25;  der  sun  11, 18;  12, 10  u.a., 
der  megde  kint  10,  9,  megde  harn  102,  20,  dax  reine  lamp  5,  1. 
In  ihm  ist,  das  größte  der  Wunder,  der  eine  Gott  Mensch  geworden 
5,  31;  junger  mensch  und  alter  got  24,  26;  vater  unde  su?i  6,  28; 
26,  9;  das  Kind  ohne  Kindessinn  5,  28,  das  demütig  vor  Esel  und 
Eind  in  der  Krippe  lag  24,  27. 

Er  ließ  sich  taufen,  um  uns  zu  reinigen  15,  13,  sich  ver- 
kaufen, um  uns  zu  befreien  15,  15,  Er  ist  der  Erlöser  von  Sünden 
76,  HO;  123,  26,  der  für  uns  starb  77,  26.  14,  der  mit  seinem  Blut 
Evas  Schuld  abwusch  4,29,  den  Teufel  in  der  Hölle  besiegte  15,34, 
wieder  auferstand  15,  36,  und  wiederkommen  wird  zum  jüngsten 
Gericht  16,  8;  77,  27.  Er  hat  durch  seinen  Tod  unseren  Tod 
getötet  4,  28,  uns  von  der  Hölle  befreit  78,  34,  und  die  Pforten 
des  Himmels  geöffnet  76,  34. 

Das  heilige  Land  ist  sein  Erbland  12,  10,  er  hat  es  geweiht 
14,  381;  seine  Wunden  bluten,  solange  es  in  feindlicher  Hand 
ist  77,  9. 

Der  heilige  Geist:  der  geist,  der  rehte  geist  6, 28,  der  geist  der 
vil  gehiure  6, 20,  daz  mimiefiur  6, 19,  diu  süexe  wcere  minne  76,  22 
(vgl.  81,  31),  gotes  miiine  34,  26.  Er  lenkt  den  Sinn  richtig  76,22, 
bringt  die  wahre  Reue,  labt  und  läutert  die  Herzen  6,17;  76,32. 

Neben  dem  dreieinigen  Gott  thront  im  christlichen  Himmel 
die  Jungfrau  Maria:  diu  reine  süexe  maget  3,  28;  78,  32,  diu 
maget  vil  unheivollen  5,  19,  diu  maget  oh  allen  mageden  4,  37, 
künegtn  ob  allen  frouwen  11^  12,  gotcs  werde  7,  32,  die  Gott  selbst 
sich  zur  Mutter  erkoren  hat  19,  6;  7,  22,  gotes  amme  4,  38,  die 
den  Heiland  geboren  hat  3,  29;  78,  34, 

Ihre  jungfräuliche  Geburt  wird  als  das  größte  der  Wunder 
gepriesen  15,  10;  5,  35;  sie  empfing  durch  das  Ohr  5,  23;  148,10, 
sie  trug  und  gebar  ohne  Sünden  und  Schmerzen  5,  35,  sie  ist 
maget  und  muoter  4,  2;  4,  21. 

Im  Leich  häuft  der  Dichter  die  herkömmlichen  Bilder  zu  ihrem 
Ruhme:  sie  ist  die  Gerte  Aarons  4,  4,  die  frtc  rose  sunder  dorn 
7,  23,  die  Balsamstaude  4,  35,  das  aufgehende  Morgenrot  4,  5,  die 
sunnevarwiu  kläre  7,  24,  die  Pforte  Ezechiels  4,6,  der  Saal  für 
Salomons  hohen  Thron  4,  32,  das  Fell  Gideons,  das  Gott  mit  seinem 
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Tau  begoß  5,  20.  Sie  blieb  unversehrt  in  der  Geburt,  wie  der 
feurige  Busch  Moses  4,  13,  wie  das  Glas,  durch  welches  die  Sonne 
scheint  4,  10. 

Sie  ist  die  mächtige  Himmelskönigin:  himelfrouwe  5,  26,  deren 
Wille  im  Himmel  gilt  78,  36,  der  ihr  Sohn  nichts  versagt  78,  33; 
24,  23,  die  Gottes  Zorn  besänftigt  7,  21,  und  ihre  Bitte  vor  dem 
Urquell  der  Barmherzigkeit  erklingen  läßt  7,  33.  An  sie,  die  barm- 
herzige Mutter  (7,  22),  wendet  sich  daher  der  Mensch  um  Hilfe, 
Trost  und  Fürsprache  4,  2;  5,  15;  3,  9;  7,  33;  77,  13.  Sie  hat  teil 
an  dem  Erlösungswerk  5,  39,  sie  kann  wahre  Reue  verleihen  wie 
Gott  8,  3. 

Auch  der  Engel  gedenkt  der  Dichter  öfters  7, 25;  13,  9;  25, 14; 
15,  11;  sie  sind  in  Chöre  eingeteilt  79,  12;  an  der  Spitze  stehen 
die  Erzengel  Michael,  Gabriel  und  Raphael.  Gabriel  als  Beschützer 
des  Christkindes  24,  24. 

Von  der  Verehrung  der  Heiligen  und  Reliquien  kommt 
bei  "Walther  nur  wenig  vor;  aber  er  unterschied  sich  darin  nicht 
von  seinen  Zeitgenossen.  Palästina  ist  ihm  heilig  und  wert  als  das 
Land,  wo  Christus  gewandelt  hat  15,  5;  Speer,  Kreuz  und  Dornen- 
krone sind  kostbare  Schätze  25,  13;  15,  18;  den  Erzbischof  von 
Köln  begrüßt  er  als  den  Kämmerer  der  heiligen  drei  Könige  und 
elftausend  Jungfrauen  85,  8.  Hingegen  den  Aberglauben  behandelt 
er  mit  einer  humoristischen  Ironie,  welche  die  geistige  Freiheit 
bekundet  31,  33;  95,  8;  73,  31.55 

Die  göttlichen  Gestalten  sind  das  Höchste,  das  es  gibt;  sie 
dienen  zu  den  erhabensten  Bildern.  Unter  dem  Bilde  der  Drei- 
einigkeit verehrt  der  Dichter  den  König  Philipp  19,  5,  unter  dem 
Bilde  der  heiligen  Jungfrau  dessen  Gemahlin  19, 12;  mit  den  Engeln 
vergleicht  er  die  Frauen  57,  8,  und  bezüglich  der  Treue  den  Fürsten 
von  Meißen  12,  5. 

Gott  gegenüber,  aber  mit  ungleicher  Kraft  (3,  26),  steht  der 
Teufel,  der  hellemör  33,  7,  der  fürste  üx  helle  abgrmide  3,  12; 
der  den  Menschen  verleitet,  Sünde  lehrt  und  Unenthaltsamkeit 
3,  10.  25;  der  Seelenräuber  77,  2;  der  Wirt  im  Lusthaus  der  Welt, 
der  die  Menschen  an  sich  lockt  123,  22,  und  schlimmeren  Wucher 
treibt  als  ein  Jude  »100,  29.  Er  ist  das  Bild  des  Schrecklichsten 
23,  17:  der  tiuvel  wcer  mir  niht  so  sincehe  ....  sam  des  boesen 
bceser  barn. 

16* 
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Gott  und  Welt. 

Gotes  hulde  soll  das  höchste  Ziel  des  Menschen  sein:  8,  16; 
13,  10;  20,  25;  22,  25;  37,  29;  83,  33;  84,  7.  Auch  die  Welt  hat 
viel  liebe  Dinge  60,  6,  aber  nichts  ist  vollkommen:  si  jehent  dax 
nihf  lebendes  äne  wandet  st  59,  21 5^,  jö  brcpxhe  ich  rösen  wunder, 
wan  der  dorn  102,  35.  Sie  gibt  süße  Freuden  101,  8;  aber  in 
ihrem  Honig  schwebt  die  bittere  Galle  124,  36^^;  sie  glänzt  außen 
im  Schmuck  bunter  Farben,  aber  innen  ist  sie  sivarxer  varwe, 
vinster  sam  der  tot  124,  37;  sie  ist  ein  üppiges  Weib,  an  deren 
Brüsten  der  Mensch  ruht:  frou  Werlt,  ich  hau  xe  vil  gesogen,  ich  wil 
entwonen,  des  ist  xU;  aber  in  ihrem  Rücken  wohnt  Grauen  101,  5^8. 
sie  ist  die  Kupplerin  im  Lusthaus  des  Teufels  100,  24.^9 

Die  Freuden  der  Welt  sind  vergänglich  95,  25'^°,  sie  sind  wie 
ein  kurzer  Sommer,  der  vergängliche  Blumen  und  kurzen  Vogelsang 
bringt  42,  11;  13,  22.  Ihr  Leben  ist  wie  Traum,  Spiegelglas  und 
Wind  122,  24;  124,  1.  Die  Welt  wird  immer  schlimmer  23,  11." 
Schließlich  verfällt  sie  dem  Untergang. 

Das  altbeliebte  Thema  vom  jüngsten  Gericht  hat  Walther  in 
den  Sprüchen  21,  25  und  148,  1  behandelt^^.  ^ber  auch  in  andern 
Gedichten  finden  sich  Beziehungen.  Es  ist  der  Tag,  gein  dem  wol 
angest  haben  mac  ein  ieglich  kristen,  j^iden  unde  heiden  21,  25; 
wo  ein  geHhte  ergehen  soll,  dax  nie  deheinex  me  wart  also  strenge 
148,  3;  77,  27;  wo  Pfand  und  Bürgen  nichts  gelten  16,  8;  148,  5. 
Furchtbare  Zeichen  verkünden  den  Tag:  die  Sonne  verkehrt  ihren 
Schein  21,  31;  gewaltiger  Sturm  legt  Bäume  und  Türme  nieder 
13,  16;  die  Bande  der  sittlichen  Ordnung  lösen  sich  auf  21,  32; 
das  Weltall  geht  in  Feuer  auf  67,  17. 

Vergänglich  wie  die  Welt  ist  der  Mensch.  Dem  sündigen 
Leib  sind  die  Jahre  gemessen  77,  32  (vgl.  88,  l)^'',  seine  Schönheit 
welkt  dahin  07,32,  das  Haar  wird  weiß  57,31;  73,19;  der  schwan- 
kende Schritt  bedarf  der  Stütze  66,  33;  der  Mensch  fühlt  sich  ver- 
einsamt 124,  7;  der  Tod  naht  77,  4;  123,  9,  und  nackt  wie  er  ge- 
boren, scheidet  der  Mensch  von  der  Welt  67,  10. ^-^  Mit  dem  Leibe 
vergeht  die  weltliche  Ehre  22,  9;  102,  29,  Weisheit  und  Kunst 
82,  24;  66,  30."  Im  Tode  sind  alle  gleich  22,  9.  Aber  am  jüng- 
sten Tage  wird  die  Seele  ihre  Hülle  wieder  aufsuchen  68,  6. 

Gott  und  der  Welt  zugleich  dienen,  ist  eine  schwere  Sache 
8, 19  f.**;  äof  libcs  minne  ist  der  sCle  Icit  67,  24,    Wer  dieser  Wonne 
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folgt,  der  hat  jene  dort  verlören  124,  33. ^^  Wer  nur  der  "Welt 
folgt,  sieht  sich  zuletzt  arg  betrogen  13,  31;  sein  Traum  gibt  böses 
Ende  123,  1.  Die  Welt  weiß  sich  ihren  Getreuen  geschickt  zu 
entwinden  60,  14.  29;  sie  treibt  mit  ihnen  Possenspiel  67,  14.^^ 
Der  Teufel  ist  ein  böser  Gläubiger  100,  30;  wer  sich  zu  seinem 
Gesinde  gesellt,  ist  ein  Tor  123,  21,  tören  schulten  ie  der  wisen 
rät;  man  siht  tvol  dort  wer  hie  gelogen  hat  13,  31.^^ 

Darum  soll  man  sich  zur  rechten  Zeit  von  der  irdischen  Lust 
losmachen:  Itp,  lä  die  minne  diu  dich  lät  67,  28.  got  gebe  iu, 
frouwe,  guote  naht;  ich  tvil  xe  herherge  varn  101,  21.''^  Der  Mensch 
soll  nach  statten  fi-öide7i  ringen  13,  25",  nicht  nach  varnden  42, 14; 
er  soll  die  ewige  Minne  in  sein  Herz  schließen  67,  29,  nicht  der 
Grille  folgen,  sondern  der  Ameise  13,  26.  Er  soll  das  irdische 
Leben  hingeben,  um  das  ewige  zu  erwerben:  verzinset  lip  und 
eigen  76,38. ^^  diu  menscheit  muox  verderben,  suln  wir  den  lö?i 
erwerben  77,  24.  ez  wart  nie  lobeltcher  leben,  swer  sd  dem  ende 
rehte  tuot  67,  6.  ^3 

Auch  dieses  Thema,  Entsagung  der  Welt,  war  von  den  Fahren- 
den der  früheren  Zeit  behandelt.  Aber  wie  weit  sind  Walthers 
Lieder  100,  24;  66,  31  über  die  Kunst  Hergers  (MF.  29,  6)  hinaus- 
gekommen! 

Vom  christlichen  Leben. 

Alle  Menschen  sind  der  Macht  Gottes  Untertan  (s.  S.  241), 
aber  nur  der  Christ  hat  Anspruch  auf  seine  Hilfe  16,  34;  77,  18. 
Der  wahre  Christ  muß  mit  dem  Namen  Christi  christliches  Leben 
verbinden;  die  Begriffe  Christentum  und  Christenheit  sollen  sich 
decken  7,  3;  swelh  krisien  krisientuomes  giht  an  Worten  und  an 
werken  niht,  der  ist  wol  halp  ein  heiden  7,  11.  Der  Glauben  ohne 
die  Werke  ist  tot;  wer  seinen  Nächsten  nicht  als  Bruder  ansieht, 
nennt  mit  Unrecht  Gott  seinen  Yater  22,6;  diu  wäre  minne  und 
diu  rehten  werc  gehören  zusammen  26,  6.^* 

Das  verdienstlichste  Werk  ist  die  Kreuzfahrt ^5.  Kristes  reise 
29,  18;  diu  liebe  reise  über  se  125,  9;  die  Siegesfahrt  125,  4.  Sie 
zu  fördern  ist  Christenpflicht  12,  6.  18;  wer  sie  stört,  sündigt  29, 19; 
wer  sich  ihr  entzieht,  ist  verachtet  vor  Gott  und  Menschen  13,  5.^« 
Der  Kreuzfahrer  gewinnt  Gottes  Schutz  12,  16,  Gottes  Lohn  und 
der  Welt  Ehre  28,  13.    Er  löst  sich  von  Sünden  und  Hölle  28,  )6; 
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77,  6;  er  erwirbt  künftige  Ehre  36,  1;  des  himmlischen  Kaisers  Sold 
13,  8;  125,  5;  der  scelden  h'one  125,  7;  das  Himmelreich  77,37." 

Von  dem  Wege  zum  Himmel  verleiten  den  Menschen  der 
Teufel  (s.  S.  243)  und  die  böse  Lust  des  Fleisches:  sündic  lip  77,32; 
boeses  vleisches  gir  3,  13;  67,  32.  Im  Hinterhalt  lauern  schlimme 
Wegelagerer:  Mord,  Brand,  Wucher,  Neid,  Haß,  Habsucht  u.  a. 
26,  13;  namentlich  auch  die  Trunkenheit  29,  25;  30,  7. 

Die  Sünde  kann  nur  durch  wahre  Reue  gebüßt  werden: 
6,  7 — 16;  76,  33;  durch  die  Tränen,  welche  vom  Grunde  des  Her- 
zens aufsteigend  (6,  16)  die  Schuld  abbaden  7,  40.  Aber  auch  die 
rechte  Reue  ist  ein  Werk  göttlicher  Gnade  8,  1.^^ 

Ethik. 

Die  lyrisch -didaktische  Dichtung  beginnt  für  uns  zugleich 
mit  der  Minnepoesie;  die  Strophen  des  alten  Herger  sind  mit  den 
ältesten  Liebesliedchen  etwa  gleichzeitig,  und  mit  dem  Aufschwung 
der  Minnepoesie  hebt  sich  die  didaktische.  Wernher  von  Elmeudorf 
gehört  noch  dem  12.  Jahrhundert  an;  der  welsche  Gast,  Freidank, 
der  Winsbeke  sind  Walthers  Zeitgenossen.  Herger  hat  seine  Sprüche 
in  derselben  Weise  vorgetragen  wie  seine  andern  Lieder,  er  hat 
sie  gesungen;  auch  der  Winsbeke  bediente  sich  der  Strophenform, 
aber  doch  war  sein  Gedicht  wohl  für  das  Lesen  bestimmt:  Wern- 
her, Thomasin  und  Freidank  wenden  die  Reimpaare  an.  Der  Wins- 
beke hatte  die  ritterliche  Jugend  im  Auge,  Thomasin  schrieb  für 
gebildete  Leser,  die  kurzen  prägnanten  Sprüche  Freidanks  waren  für 
den  weitesten  Zuhörerkreis  bestimmt. 

Diese  Entwicklung  der  reflektierenden  Poesie  ist  von  großem 
Interesse  und  vielleicht  von  hoher  Bedeutung  für  das  geistige  Leben 
überhaupt  Eine  Menge  von  sittlichen  Anschauungen  treten  jetzt  in 
die  Literatur,  werden  besprochen,  klären  sich  durch  die  Besprechung 
ab  und  bilden  den  Geist  zu  neuen  Fortschritten.  Sie  bereiten  den 
Aufschwung  der  Predigt  im  13.  Jahrhundert  vor  und  wirken  neben 
der  Predigt  an  der  Erziehung  des  Volkes.  Schon  die  Tatsache,  daß 
ein  fahrender  Mann  wie  Freidank  auf  den  Vortrag  solcher  kurzen 
sprichwörtlichen  Weisheit  seine  Existenz  gründen  konnte,  zeigt  uns, 
wie  begierig  das  Volk  solcher  Unterhaltung  lauschte,  wie  bedeutend 
also  auch  die  Anregung  sein  mußte,  die  es  dadurch  erhielt.  Und 
diese  Bedeutung  erscliöpfto  sich  nicht   mit  der  Zeit  des  Dichters. 
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Er  blieb  jahrhundertelang  in  Geltung  und  Ansehen,  so  daß  noch 
Sebastian  Brant  von  ihm  sagte,  man  habe  auf  keinen  Spruch  etwas 
gegeben,  den  nicht  Herr  Freidank  verfaßt  habe.  Die  Sprüche  Frei- 
danks sind  bei  weitem  das  Bedeutendste,  was  die  reflektierende 
Dichtung  im  13.  Jahrhundert  hervorgebracht  hat.  An  Verbreitung 
und  Einfluß  ihnen  am  nächsten  dürften  die  Gedichte  Walthers 
stehen.  Und  dabei  sind  sich  der  ritterliche  und  der  bürgerliche 
Dichter  in  ihren  Anschauungen  so  ähnlich,  daß  einer  der  gründ- 
lichsten Kenner  beider  sie  glaubte  identifizieren  zu  müssen. 

Walther  bedient  sich  für  seine  moralischen  Betrachtungen 
gewöhnlich  der  Spruchtöne;  aber  nicht  ausschließlich.  Manche 
seiner  Sittengedichte  stehen  in  der  Form  den  Minneliedern  gleich 
oder  nahe,  und  in  das  Minnelied  selbst  zieht  die  Reflexion  ein, 
zuweilen  in  breiterem  Strom,  als  unserem  Stilgefühl  zusagt.  Nament- 
lich liebt  es  Walther,  seinen  Vortrag  mit  allgemeinen  Betrachtungen 
zu  beginnen. 

Seine  Lehren  sind  mannigfach;  aber  doch  wesentlich  bedingt 
durch  seine  persönliche  Stellung.  Die  größte  Masse  bezieht  sich 
auf  den  Zustand  der  Gesellschaft,  den  rechten  Gebrauch  des  Guten, 
die  Pflichten  der  Ehre,  auf  Freude  und  Freudlosigkeit,  auf  Wert 
und  Wesen  der  Minne.  Oft  liegt  der  individuelle  Anlaß  klar  zutage; 
oft  aber  sind  die  Sprüche  auch  ganz  allgemein  gehalten. 

Die  persönliche  Haltung  dös  Dichters  zeigt  eine  schöne  Man- 
nigfaltigkeit. Bald  vernehmen  wir  den  ruhigen  objektiven  Ton  des 
Didaktikers,  bald  die  subjektiven  Töne  des  lyrischen  Liedes,  bald 
erhebt  er  muntere  Anklagen  und  kleidet  ernste  Betrachtung  in  das 
Gewand  des  Scherzes,  bald  schwingt  er  die  scharfe  Geißel  des 
Satirikers,  bald  stimmt  er  sein  Lied  zu  wehmütiger  Klage.  Wir 
treffen  ihn  in  der  vornehmsten  Gesellschaft  vor  Fürsten  und  Königen 
und  hochgeborenen  Frauen,  oder  auch  vor  den  jungen  Knappen, 
um  ihren  Blick  auf  die  Pflichten  und  Freuden  des  selbständigen 
Lebens  zu  lenken  (22,  33;  91,  17).  Ein  Lied  richtet  sich  mit  weiser 
und  doch  gewinnender  Mahnung  an  die  Unerwachsenen,  über  denen 
noch  die  Rute  des  Zuchtmeisters  waltet  (87,  1).^^ 

Die  Quellen  der  moralischen  Erörterungen  werden  sich  wohl 
selten  für  den  einzelnen  Fall  bestimmen  lassen.  Gar  manches,  w^as 
Walther  und  die  andern  Dichter  sangen,  mag  in  andrer  oder  ähn- 
licher Form  schon  Eigentum  des  deutschen  Volkes  gewesen  sein. 
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Aber  das  meiste  geht,  wenn  nicht  unmittelbar,  doch  jedenfalls 
mittelbar  auf  die  geschriebenen  Quellen  der  gelehrten  Literatur 
zurück;  nicht  als  ob  sittliches  Gefühl  dem  deutschen  Yolke  erst 
aus  dieser  Literatur  gekommen  wäre,  wohl  aber  die  ausgedehntere 
literarische  oder  poetische  Behandlung  desselben.  Die  Hauptquelle 
sind  die  Bücher  der  Bibel  und  die  auf  ihnen  beruhende  geistliche 
Literatur;  zumal  die  Schriften  des  Neuen  Testaments,  die  Sprüche 
Salomons,  auch  die  "Weisheit  und  das  reiche  Buch  Jesus  Sirach; 
dann  die  Disticha  Catonis,   der  Publius  Syrus  und  andres  der  Art. 

Die  höchsten  Güter. 

Als  wesentliche  Ziele  menschlichen  Strebens  überhaupt  nennt 
Walther  in  einem  seiner  ältesten  politischen  Gedichte  gotes  hulde, 
ere  und  guot  8,  14;  und  in  Übereinstimmung  hiermit  bezeichnet  er 
in  einem  andern  etwas  jüngeren  Gedichte  (83,  33)  frume,  gotes 
hulde  und  werltUch  ere  als  die  drei  guten  Räte,  die  ein  Kaiser 
wohl  in  seinen  höchsten  Rat  nehmen  sollte.  Ihnen  gegenüber  stehen 
die  bösen:  schade,  sünde  und  schände.  Dieselbe  Gruppierung  von 
Vorstellungen  wiederholt  sich  20,  25;  22,  25;  23,  5.8» 

Die  höchsten  irdischen  Güter  sind  also  Gut  und  Ehre. 
frum  und  ere  (23,  20),  ere  und  guot  (16,  39;  90,29),  scelde  und  ere 
(93,  16;  97,  29)  werden  oft  nebeneinander  genannt. ^^  Beide  sind 
von  hohem  Wert:  xweier  künige  hört  17,  l^^.  aber  schwer  zu 
vereinen  8,  15.*^ 

Die  Ehre  behauptet  den  Vorrang  vor  dem  Gute  (31,  17). 
Gottes  Huld  und  Ehre  sollen  das  menschliche  Handeln  leiten  22,  25. s* 
Die  Ehre  ist  die  Tugend  und  der  Schmuck  dieser  Welt,  insbeson- 
dere des  Ritterstandes.  ®^  Der  Dichter  faßt  sie  auf  als  Fürstin 
(24,  3),  oder  als  Kammerfrau  und  Hofmeisterin  der  Welt  (60,  31). 
Dem  Herzog  Bernhard  von  Kärnthen  erweist  er  hohes  Lob,  indem 
or  ihn  Märtyrer  um  Ehre  nennt  32,  32;  indem  er  an  seiner  Frau 
sckcene  und  ere  rühmt,  glaubt  er  ihr  Lob  erschöpft  zu  haben  59, 33, 
vgl.  116,  27,  74,  29.  Er  selbst  bezeichnet  die  Ehre  als  die  Richt- 
schnur seines  Handelns  62,  1. 

Die  Ehre  ist  gewissermaßen  die  Frucht  oder  auch  der  Inbe- 
griff aller  persönlichen  Vorzüge  (wirdc,  werdekeit,  wert,  Hure). 
Sie  wird  erworben  durch  gute  Sitte  (90,  27),  feine  Zucht  (91,  1), 
«die  Kunst   (32,1;  64,31),   reine  Minne,   insbesondere   durch  die 
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Freigebigkeit,  die  sich  in  einem  standesgemäßen  Glänze  entfaltet 
(19,22;  21,24;  25,28;  26,36;  104,24;  84,  S?).««  Sie  ist  nicht 
abhängig  von  Macht  und  Vermögen:  lät  mich  an  einem  stabe  gän 
und  werben  umbe  werdekeit . . . ,  als  ich  voti  lande  hän  getan :  so  bin 
ich  doch,  swie  iiider  ich  st,  der  werden  ein  66,  33. ^'^  Man  soll  die 
Ehre  nicht  nur  zu  erwerben,  sondern  auch  zu  erhalten  suchen: 
swer  sich  so  behaltet  daz  im  nieman  niht  gesprechen  mac,  wün- 
necltche  er  aldet  102,  36.^*^ 

Aber  die  Ehre  ist  nicht  nur  persönliche  Tüchtigkeit,  sondern 
gewöhnlich  und  vorzugsweise  Anerkennung**^;  und  darin  liegt  ihre 
Schwäche.  Die  Welt  läßt  sich  blenden  durch  den  Schein  (vgl.  S.  256); 
ihre  Anerkennung  wird  oft  dem  Unwürdigen  zuteil.  Yon  Gottes 
und  Rechts  wegen  sollte  der  Verständige  nicht  geringer  geachtet 
werden  als  der  Eeiche  122,  9,  ja  man  sollte  diesen  vielmehr  höher 
schätzen :  armen  man  mit  guoten  sinnen  sol  man  für  den  rtchen 
TTiinnen,  ob  er  eren  niht  engert  20,  19  ^^i  aber  leider  handeln  die 
Menschen  nicht  so.  Ihre  Anerkennung  fällt  dem  ruhenden  Besitz 
zu  21,  19.^1  Edler  Anstand  und  Kunst  stehen  niedrig  im  Preise; 
ungebildete  Leute  genießen  den  Vorzug  bei  Hofe  ^2.  -yy^s  zur  Ehre 
gereichen  sollte,  wird  Unehre  32,  2.  Ungefüge  lärmender  Schall 
hat  den  guten  Gesang  verdrängt  64,  38;  32,  2.  Die  Jugend  hat 
den  Wohlgezogenen  zum  Narren  24,7^3;  ihre  Unerfahrenheit  genießt 
den  Vorzug  vor  dem  gereiften  Alter  bei  der  Frau  Minne  (57,  23) 
und  vor  der  Welt  60,  27.  Mit  den  getriuwen  alten  siten  ist  man 
nü  xer  werlte  versniten.  ere  U7ide  giiot  hat  nü  liltxel  ieman  wan 
der  übel  tuot  90,  27.^*  Bei  den  Frauen  ist  es  nicht  anders:  so  ich 
ie  mere  zühte  hän,  so  ich  ie  minre  iverdekeit  bejage  91,  3.  Die 
alte  Ehre  ist  aus  der  Welt  entwichen  60,  31;  21,  24;  ihr  Saal  steht 
leer  24,  3. 

Was  der  Ehre  den  größten  Schaden  tut,  ist  das  Gut  8,  15.^5 
Freilich  ist  das  Gut  wichtig  und  lieb:  guot  was  ie  genceme  31,  17  ^ß; 
23,  4;  guot  und  ere  ist  zweier  künige  hört  16,  39;  vgl.  11,  33.^^ 
Armut  bringt  Leid  23,  3;  31,  269»  und  läßt  den  Verstand  nicht  zur 
Geltung  kommen  81,  26.^9  Aber  anderseits  hat  auch  der  Reichtum 
seine  Gefahren,  er  verführt  zur  Hoffart  und  verderbt  edle  Sitte 
(zühte  sluckei)  81,  23;  20,  21.ioo  An  und  für  sich  ist  das  Gut  kein 
Gut  31,  22101;  es  wird  erst  dazu  durch  die  rechte  Gesinnung  ^^^^^ 
und  seltsam  liebt  es  Frau  Saelde,  Reichtum  mit  ungemüete,  kumber 
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mit  hohem  muote  zu  verbinden  43,  1.^°^  Die  Rücksicht  auf  Ehre 
und  Gott  müssen  den  Gebrauch  des  Gutes  regeln  31,17;  20,  25.i<>* 

Wer  dem  Gute  zu  eifrig  nachtrachtet,  der  verfällt  in  Haupt- 
sünde und  Schande,  verliert  Seele  und  Ehre  22,18;  23,6;  20,  25.io5 
Ein  Tor,  wer  ihn  lobt  22,  28.1^^  Aber  dennoch  lassen  sich  die 
meisten  von  der  Habgier  {gttekeit  26,  21)  beherrschen  i"^;  diu  meiste 
menge  enruochet  wie  si  erwii'het  guot  31,  IS.^os  Das  Geld  ist  ge- 
waltig bei  den  Frauen  31,  19^°^;  um  Geld  minnen  die  Männer 
49,  36"0;  das  Geld  herrscht  im  Rat  der  Könige  31,  20.iii  Die 
Habsucht  verweigert  den  Armen  ihr  Recht  16,  10 ^^2.  ^g^  tumhe 
rUhe  hat  die  Sitze  eingenommen,  wo  einst  "Weisheit,  Adel  und  Alter 
saßen  102,  15.  Yör  allem  aber  ist  die  Kirche  davon  beherrscht 
(s.  Seite  295). 

Wie  die  Ehre,  so  fällt  auch  das  Gut  oft  dem  Unwürdigen  zu, 
und  entzieht  sich  dem,  der  es  verdient  90,  29;  43,  1.  Der  Dichter 
beschwert  sich,  daß  Frau  Sselde  ihm  stets  den  Rücken  zukehre 
55,  35,  und  daß  man  ihn  bei  reicher  Kunst  so  arm  lasse  28,  2.^^^ 
Er  erkennt  es  als  billig  an,  daß  Gott  dem  einen  Gut,  dem  andern 
Sinn  verliehen  habe"*;  nur  sollten  beide  auch  gleicher  Ehre  teil- 
haftig werden  20,  16;  122,  4.ii5 

Den  Gedanken,  daß  Einsicht  und  persönliche  Vorzüge  über- 
haupt höher  zu  schätzen  sind  als  Gutii**,  spricht  Walther  nicht  aus. 
In  einem  Punkte  stehen  sie  dem  Gute  nach,  daß  sie  sich  nicht 
vererben  lassen  38,  19;  82,  24.^7 

Tugenden  und  Pflichten. 
Die  geistigen  Vorzüge "^  behaupten  den  Preis  vor  denen  des 
Leibes.  Walther  schätzt  zwar  die  Schönheit;  er  sieht  es  als  ein 
Zeichen  des  Verfalls  an,  daß  sie  ihren  Wert  verliert  (118,  21),  aber 
sie  ist  vergänglich  (67,  32)  und  trügerisch:  xe  wich  und  ofte  harne 
35,  28;  vil  dicke  in  schuinem  bilde  siht  man  leider  vahchen  lij) 
102,9"';  er  ruft  ein  Wehe  aus  über  die,  welche  nach  Gut  und 
Schönheit  minnen  49,  36;  bt  der  schmne  ist  dicke  hax,  xer  schoßtie 
niemen  si  xe  gäch  50,  1  ^^o.  höher  steht  weibliche  Anmut  und 
Liebenswürdigkeit:  liebe  tuot  dem  herzen  bat:  der  liebe  gdt  diu 
tchaene  nach,  liebe  machet  achodne  wtp:  desn  mac  diu  schoene  niht 
geiuon,  tnn  machet  niemer  lieben  lip  50,  3.  sist  schicner  daniic  ein 
schfjene  wip,   die  schwne   machet  lieber  llp    92,  19.'^'     Und  beide 


Ethik.  —  Tugenden  und  Pflichten.  251 

werden  übertroffen  durch  die  Tugend:  ich  wei%  wol,  dax  diu  liebe 
mac  ein  schoene  wtp  gemachen  wol:  iedoch  swelh  wip  ie  lugende 
pflac,  dax  ist  diu  der  man  ivünschen  sol.  diu  liebe  stät  der  schoene 
bt  baz  danne  gesteine  dem  gokle  tuot:  nü  jehent,  wax  danne  bexxer 
st,  hänt  dise  beide  rehten  muot  92,  21.^22  Dementsprechend  sagt 
die  Frau:  ichn  weix  ob  ich  schcene  bin;  gerne  hete  ich  wtbes  güete, 
leret  mich  wiech  die  behüete :  schoener  Hp  entouc  niht  äne  sin 
86,  11.123 

Noch  weniger  gilt  die  Schönheit  des  Mannes:  an  ivtbe  lobe 
stet  ivol  dax  man  si  heixe  schcene:  manne  stet  ex  übel,  ex^  ist  xe 
wich  und  ofte  hoene  35,  27.  fuoge  ist  mehr  wert  116,  16.  Walther 
rühmt  den  Grafen  von  Katzenellenbogen  als  einen  der  schönsten 
Ritter;  aber  er  meint  nicht  die  schcene  nach  dem  schine:  milter  man 
ist  schoene  und  wolgexogeii  80,  35. 

Wie  es  im  Herzen  aussieht,  darauf  kommt  es  an:  nieman 
üxen  nach  der  varwe  loben  sol.  vil  manec  möre  ist  inne?i  tilgende 
vol  35,  33.  man  sol  die  inre  tugent  üx  keren  81,  4.  man  sol  iemer 
fragen  von  dem  man,  wiex  umb  sin  herxe  ste  103,  6. ^^^  Die  Tugend 
besteht  nicht  in  einer  einzelnen  Tat,  sondern  sie  ist  Eigenschaft 
des  Herzens.  Der  gute  Wille  ist  das  wesentliche  ^^s^  Guttat  nur  aus 
äußerer  Rücksicht  ist  kein  Zeichen  von  Tugend,  geligeniu  xuht 
und  schäme  vor  gesten  mugen  wol  eine  ivtle  erglesten:  der  schtn 
nimt  dräte  üf  und  abe  81,  12.  maneger  schinet  vor  den  vrömden 
guot  und  hat  doch  valschen  muot.  wol  im  xe  hove,  der  heime  rehte 
tuot!  103,10.126  Beständigkeit  gehört  zur  Tugend  35,  10 126-^  dem 
guten  Anfang  muß  ein  gutes  Ende  entsprechen. 127 

Jeder  Mensch  soll  sich  selbst  schätzen:  wolveile  unwirdet 
manigen  lip.  ir  werden  man,  ir  reiniu  ivip,  niht  enstt  durh  kranlce 
miete  veile  81,  15  Anm.,  aber  vor  Überschätzung  muß  man  sich 
hüten.  Walther  warnt  vor  der  Hoffart  in  der  Parabel  von  der 
Sechs,  die  eine  Sieben  werden  wollte  80,  2:  swer  der  maxe  brechen 
wil  ir  sträxe,  dem  gevellet  lihte  ein  enger  pfat.^-^ 

Die  Selbstbeherrschung  preist  der  Dichter  als  die  größte 
Tapferkeit:  iver  sieht  den  lewen?  wer  sieht  den  risen?  wer  über- 
windet jenen  U7id  disen?  dax  tuot  jener  der  sich  selber  twinget  und 
alliu  stniu  lit  i?i  huote  bringet  81,  7. 12»  Er  mahnt  die  Jugend:  tumbiu 
werlt,  xiuch  dinen  xoum,  wart  umbe  dich,  ivilt  du  län  loufen 
dtnen  muot,  sin  sprunc  der  vellet  dich  37,  24.    Insbesondere  warnt 
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er  vor  der  Trunksucht  29,  25 ^^^  und  vor  dem  Mißbrauch  der  Zunge: 
hüetet  iuwer  xungen,  daz  zimt  tvol  den  jungen,  stöz  den  rigel  für 
die  für,  lä  kein  bcese  iv&rt  dar  für  87,  9.^^^ 

Seinen  Mitmenschen  soll  man  lieben,  denn  alle  Menschen 
sind  Brüder  und  Gott  ihr  Vater;  so  will  es  Gottes  Gebot  (22,  3)  ^^2, 
das  freilich  schwer  zu  erfüllen  ist.  Walther  selbst  klagt  sich  an: 
lehn  hän  die  ivären  minne  ze  minem  ebenkristen,  heiTe  vater,  noch 
ze  dir:  so  holt  enwart  ich  ir  dekeinem  nie  so  mir  26,  G.^^^ 

Der  brave  Mann  erkennt  gerne  fremdes  Verdienst  an:  ich  ivil 
guotes  mannes  icerdekeit  vH  gerne  hoeren  unde  sagen  41,  21 1^*;  eine 
edle  Frau  freut  sich,  wenn  edle  Frauen  gelobt  werden  45,  17. ^^^ 

Neid  und  Haß  sind  Hauptsünden  26,  20,  die  Schaden  und 
Schande  bringen  59,  8;  61,  l.^^^  Ihr  einziges  Lob  ist,  daß  sie  sich 
am  liebsten  an  den  Besten  hängen  und  so  ein  Beweis  seiner  Tugend 
oder  seines  Glückes  sind  73,  37;  59,  l.i^? 

Die  christliche  Lehre,  sogar  den  Feind  zu  lieben,  bekennt 
Walther  reumütig  nicht  befolgen  zu  können  26,  10:  wie  solt  ich 
den  geminnen  der  mir  übele  tuot?  mir  muox  der  iemer  lieber  sin, 
der  mir  ist  guotA^^  Er  stellt  sich  auf  den  Boden  des  Gesetzes: 
mir  ist  umbe  dich  rehte  als  dir  ist  umbe  mich  49,  20^^^  (vgl.  79,  33; 
105,  33)  und  wünscht  selbst,  daß  Gott  solche  Gerechtigkeit  übte 
30,19.1*0 

Treu  und  aufrichtig,  wahrhaft  und  zuverlässig  soll  der 
Mensch  in  allen  Verbältnissen  sein^^i;  des  mannes  muot  sol  veste 
Wesen  als  ein  stein,  üf  iriuwe  sieht  und  ebe7i  als  ein  vil  tvol  ge- 
machter xein  30,  27;  einloßtic  nnd  wolgevieret  79,  38.  Sein  Lachen 
gleiche  dem  Abendrot,  das  heiteres  Wetter  verkündet  30,  15.^*2 
Herz  und  Zunge,  Gesinnung  und  Miene  sollen  übereinstimmen 
30,  9."'  —  Lügen  ist  schlechte  Weisheit  28,  27;  ein  wahres  Nein 
besser  als  zwei  gelegene  Ja  30,  18 1**;  offene  Feindschaft  besser  als 
gleißnerische  Freundschaft  10,  14;  105,  16. 

Der  untreue  Mann  ist  ein  Greuel  30,  12,  und  schreckliches 
lieerwunder  29,  5;  sein  Lachen  ist  ein  unecht  Metall,  swcr  ex 
strichet  an  der  triuwen  stein,  der  rindet  hinter  feit  29,  7;  er  beißt 
ohne  Ankündigung ^*B,  trägt  zwei  Zungen  im  Munde,  eine  kalte  und 
eine  wanne  29,  11;  13,  4,  in  seinem  süßen  Honig  birgt  sich  der 
giftige  Stachel  29,  12;  Honig  ist  auf  der  Zunge,  Gallo  im  Herzen 
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30,  13 1^^;  sein  wolkenloses  Lachen  bringt  scharfen  Hagel  29, 13^^"; 
sein  Mut  ist  vech  gezieret  80,  l^^^  und  sinewel  79,  35;  er  behandelt 
den  Freund  wie  einen  Ball  79,  34,  ist  schlüpfrig  wie  Eis  79,  33, 
windet  sich  wie  ein  Aal  aus  der  Hand  30,  24,  dreht  die  Hand  und 
wird  zum  Schwalbenschwanz  29,  14. 

Insbesondere  wird  Treue  und  Beständigkeit  in  der  Liebe  ver- 
langt. Wie  die  Liebe  wird  auch  die  Staete  als  eine  persönliche 
Macht  dargestellt,    die   den  Liebenden  zwingt  mit  Angst  und  Not 

96,  29.  Walther  rühmt  sich,  im  Dienst  der  Minne  wider  unstcste 
Hute  gestritten  zu  haben  40,  29;  die  Stsete  ist  an  sich  schätzenswert 

97,  1^^^,  und  zahlreich  sind  die  Stellen,  wo  er  der  Frau  die  Gesin- 
nung beteuert  (s.  S.  272  f.).  Aber  auch  den  Frauen  ist  sie  ein 
Hauptschmuck:  wir  ivellen  daz  diu  stcetekeit  iu  guoten  wiben 
gar  ein  kröne  st  43,29;  vgl.  50,13;  97,23;  66,17;  117,26; 
113,37.150 

Gegen  den  Freund  soll  man  aufrichtig  sein  79,  37,  ihm  ohne 
Wanken  79,  25i5i^  und  unter  allen  Verhältnissen  zur  Seite  stehen 
30,  26,  ihm  ein  festes  Schwert  in  der  Not  sein  31,  2^52^  ihn  nicht 
um  eines  Fremden  ^^s  und  Höheren  i^*  willen  fallen  lassen  30,  29  f. 
—  Ein  echter  Treubund  ist  mehr  wert  als  Verwandtschaft  79,  221^5^ 
aber  er  beruht  auf  Gegenseitigkeit,  dem  Treulosen  schuldet  man 
keine  Treue  79,  33;  30,  9;  105,  27.156 

Treue  Gesinnung  ist  selten  geworden:  triuwe,  xuht  und  ere 
sind  ohne  Erben  gestorben  38,  18.  Untreue  lauert  im  Hinterhalt 
8,  24,  hat  allenthalben  ihren  Samen  ausgestreut  21,  32.  Die  Lügner 
ziehen  offen  einher,  belästigen  die  Guten,  raten  unstcete,  schände, 
Sünde,  unere^  verderben  Herren  und  Frauen  44,  28,  und  geben 
Lügen  für  Weisheit  28,  27;  mit  den  getriuwen  alten  siten  ist  man 
nü  zer  weiite  versniten  90,  27;  triuwe  und  wärheit  sint  vil  gar 
heschoUen  21,  23.157  Mancher  Herr  ist  zum  Lügner  geworden  28,21 
(vgl.  26,  23;  32,  17;  s.  S.  254),  zum  behenden  Gaukler  87,  34.  Die 
Geistlichen  lügen  und  widersprechen  sich  21,  36,  der  Papst  an  der 
Spitze  33,  17;  9,  20;  12,  33  (s.  S.  297).  Falsche  Liebesschwüre  sind 
allgemeine  Sitte  14,  25;  61,  6.  20.  schäme  und  triuwe  gereichen 
zum  Schaden  59,  15.  Selbst  unter  Verwandten  ist  die  Treue  dahin: 
er  ist  ein  wol  gefrlunder  man,  also  diu  werlt  nü  stät,  der  under 
zwenzic  mägen  einen  guoten  friunt  getriuwen  hat  38,  10.  der  vater 
bi  dem  ki?ide  untriuive  findet,  der  briioder  stnem  bruoder  liuget, 
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geistlich  leben  in  Icappen  triuget  21,  34.^58  —  Qq^^  sollte  die  Un- 
treuen durch  ein  Schandmal  kennzeichnen  30,  19.^*^ 

Neben  den  allgemein  menschlichen  Tugenden  sind  noch  zwei 
anzuführen,  die  insbesondere  den  Mann  zieren,  Tapferkeit  und 
Freigebigkeit;  eine,  welche  von  den  Frauen  verlangt  wird, 
weibliche  Sittsamkeit.  Manheit  und  milte,  des  aren  tugenty  des 
lewen  kraft  rühmt  Walther  als  königliche  Tugenden  12,  25  (vgl. 
11,  33).^^*^  Als  dritte  Mannestugend  fügt  er  diesen  beiden  die  stcEte 
hinzu  35,  29;  sie  sind  für  den  Mann  das,  was  die  Schönheit  für 
die  Frau  ist. 

öfter  als  die  Tapferkeit  wird  die  Freigebigkeit  ^^^  erwähnt.  Die 
Lebensverhältnisse  des  Dichters  brachten  es  mit  sich,  daß  er  dieses 
althergebrachte  Thema  oft  behandelte.  Ein  anständiger  Aufwand 
war  die  Pflicht  der  Mächtigen  und  Beichen;  namentlich  an  fürst- 
lichen Ehrentagen  erwartete  man,  daß  sie  ihre  Schätze  öffneten  und 
Geld,  Kleider  und  Pferde  verteilten  (25,  7.  32);  da  fand  oder  hoffte 
auch  der  Sänger  die  beste  Gelegenheit,  Gut  um  Ehre  zu  nehmen 
(25,  28).  In  vielen  Sprüchen  verfolgt  "VValther  dieses  Ziel;  bald  sind 
sie  an  Einzelne  gerichtet,  bald  allgemein  gehalten;  bald  sprechen 
sie  Lob  und  Dank,  öfter  Mahnung  und  Rüge  aus  (s.  S.  187). 

Die  Forderungen,  welche  das  Mittelalter  an  die  Freigebigkeit 
stellt,  erscheinen  uns  oft  unangemessen. ^^^  Auch  Walther  verlangt, 
dax  küneges  hende  dürlcel  sollen  stn  19,  24,  und  rühmt  den  Herzog 
Leopold,  daß  er  gegeben  habe,  als  er  niht  lenger  tvolte  leben 
25,  26  Anm.  Muster  solcher  Freigebigkeit  sind  ihm  Alexander, 
Saladin,  König  Richard  von  England  (17,  9;  19,  23.  26)  und  der 
verschwenderische  Herzog  Weif  (35,  4). 

Der  Freigebige  gilt  ihm  als  schön  und  wohlgezogen  81,  3; 
ihm  wird  Gottes  Lohn  zuteil  (105,  ly^'^  und  der  Welt  Ehre  (s.  S.  249). 
Die  Mille  ist  wie  ein  erquickender  Regen  21,  2  "8';  ihr  Lohn  ist 
80  diu  sät,  diu  wünnecliche  ivider  gät  dar  nach  man  si  geworfen 
hat  17,  3.^*'*  Der  freigebige  Mann  ist  wie  eine  schcenc  wol  gexieret 
heide,  dar  abe  man  bluomen  brichet  wunder  21,  ^.^'^^ 

Zu  dem  Lobe  ungemessener  Freigebigkeit  paßt  wenig  die 
anderwärts  ausgesprochene  Forderung,  daß  auch  den  Gebrauch  des 
Gutes  die  Maxe  regeln  soll:  leg  uf  die  wäge  ein  rechlex  lut  und 
ung  et  dar  mit  allen  dtnen  sinnen,  als  ex  diu  mäxe  uns  ie  gebot 
23,  8.*'«    Man  soll  geben  mit  Rücksicht  auf  sein  Vermögen  und 
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auf  den  Empfänger:  sivelh  herre  nieman  niht  versaget,  der  ist  an 
gebender  kunst  verschraget:  der  muox  iemer  nötic  sin  ald  triegen 
80,  11. iß^  Es  ist  schwer,  daß  der  Freigebige  immer  Wort  halte: 
daz  milter  man  gar  wärhaft  si,  geschiht  dax,  da  ist  ein  wunder  bi; 
der  gröze  wille  der  da  ist,  wie  mac  der  wesen  verendet?  104,  33; 
vgl.  32,  24.1^^  Vor  solchen  Versprechungen,  die  man  nicht  halten 
kann,  muß  man  sich  hüten:  xehen  versagen  sint  bezxer  danne  ein 
liegen,  geheixe  mi7ire  und  grüexe  bax,  welle  er  xe  rehte  umb  ere 
sorgen,  swes  er  niht  müge  üx  geborgen  noch  selbe  enhabe,  versage 
doch  dax  80,  14 1^^;  ein  wahres  Nein  ist  besser  als  zwei  gelogene  Ja 
30,  18.  Die  Ratgeber  der  Fürsten  sollen  dafür  sorgen,  daß  diese 
ihre  Versprechungen  einlösen:  tvan  mugens  in  raten,  dax  si  laxen  in 
ir  kragen  ir  valsch  gelübde  od  nach  gelübde  niht  versagen?  28,  28.^^° 

Man  soll  stcete  sein  in  der  Freigebigkeit  i^^:  swer  hiure  schallet 
und  ist  hin  xe  järe  bcese  als  e,  des  lop  gruonet  unde  valwet  so  der 
kle  35,13.^^2  ]yfan  soll  gerne  geben:  du  7nöhtest  lieber  dank  es  geben 
tüsent  pfunt,  dan  drtxec  tusent  äjie  danc  19,  20 1^^;  die  Wohltat 
nicht  bereuen:  der  also  tuot,  der  sol  den  muot  an  riuwe  selten  keren 
105,  6174  und  nicht  lange  säumen  17,  U;  28,  30;  85,  24(?).i" 

Hier  ist  auch  der  hüsere^''^  zu  gedenken,  die  den  Mächtigen 
und  Reichen  die  Pflicht  auferlegte,  auch  im  gewöhnlichen  Laufe 
des  Lebens  einen  anständigen  Haus-  und  Hof  halt  zu  führen;  ein 
gefährliches  Ding,  das  gewiß  manchen  Adeligen  ruiniert  hat.  Es 
war  nicht  genug,  draußen  bei  festlichen  Anlässen  der  gerndeji  diet 
offene  Hände  zu  zeigen,  auch  im  Hause  sollte  jeder  Tag  ein  Fest- 
tag seini":  maneger  schinet  vor  den  frömden  guot,  und  hat  doch 
valschen  muot.  wol  im  xe  hove,  der  heime  rehte  tuot!  103,  10. 
geligeniu  xuht  und  schäme  vor  gesten  mugen  wol  eine  wtle  erglesten: 
der  schin  nimt  dräte  üf  und  abe  81,  12.  Diese  Hausehre  vermißte 
Walther  in  Wien  24,  33,1^8  später  in  Tegernsee  104,  23,  er  rühmt 
sie  an  dem  thüringischen  Landgrafen  35,  7  (vgl.  auch  28,  18),  das 
Muster  ist  Artus'  Hof  25,  1. 

In  dem  allgemeinen  Verfall  der  Sitten  erliegt  auch  die  Frei- 
gebigkeit. Die  Zahl  der  bösen  und  tugendlosen  Herren  mehrt  sich 
23,  11;  der  milte  entgeht  die  verdiente  Ehre  (s.  S.  249),  dem  ver- 
dienten Manne  der  Lohn  (S.  250). 

Die  Tugend  weiblicher  Sittsamkeit  und  Zurückhaltung i^» 
wird  häufig  in  den  Minneliedern  hervorgehoben,   denn  sie  gehört 
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ZU  den  Voraussetzungen  des  ergebnislosen  Minnewerbeus.  i^*^  Die 
Sänger  rühmen,  daß  die  Frau  nie  aus  der  Straße  der  Pflicht  ge- 
treten sei^^i,  sie  wehren  der  Annahme,  daß  sie  höhere  Gunst 
erworben  hätten ^^^^  sie  versichern,  wie  sehr  ihnen  selbst  die  Tugend 
ihrer  Dame  am  Herzen  liege.  ^^^  Walther  hält  mit  solchem  Lobe 
und  solchen  Versicherungen  an  sich.  Zwar  rühmt  auch  er  seiner 
Frau  schcene  und  ere  als  die  wesentlichsten  Eigenschaften  59,  33; 
er  preist  sie  als  ein  reinex  tvtp,  er  bezeichnet  die  stceteJceit  als 
Krone  der  Frauen  43,  29,  er  erklärt,  er  habe  wol  eingesehen,  daß 
der  vil  7'eine  wthes  list  sie  behüete,  ihre  scelde  und  ere  sei  seine 
höchste  Freude:  aber  er  schließt  mit  den  Worten  nü  sprich,  hin 
ich  daran  gewei't?  du  solt  mich  des  geniexen  län,  daz  ich  sd  rehte 
hän  gegert  97,  26.  Die  strenge  Tugend  gereicht  der  Frau  zwar  zur 
Ehre,  für  den  Minnenden  aber  ist  sie  die  Quelle  des  Leides,  und 
so  faßt  sie  Walther  auf;  als  Tugend  und  Pflicht  wird  sie  nur  in 
den  Frauenliedern  betont.  Der  Kitter  sucht  die  Bedenken  zu  be- 
schwichtigen: wax  schadet  iu  daz  man  iuwer  gert?  62,  18^^*;  aber 
die  Frau  fürchtet  dem  Antrage  Gehör  zu  geben:  krumhe  wege  die 
gent  bi  allen  sträzen :  davor,  got,  behüete  mich  113,  23  ^^5;  sie  bittet 
den  Werbenden,  nur  ihr  Redegeselle  zu  sein  86,  23;  die  Pflicht 
kämpft  in  ihr  gegen  die  Liebe  114,  9;  119,  20  (s.  I,  Nr.  54.  58). 

Die  liebenswürdige  Tugend  mädchenhafter  Schüchternheit  kennt 
das  Mädchen  nicht;  sie  verträgt  sich  nicht  mit  der  Vorstellung  der 
frouwe.  Nur  in  Walthers  Tanzlied  kommt  holdseliges  Erröten  vor 
(74,  28):  si  nain  daz  ich  ir  bot,  einem  kinde  vil  gelich  daz  ere  hat. 
ir  Wangen  wurden  rdt,  sam  diu  rose,  da  si  bt  der  liljen  stät.^^^ 

Mit  den  Tugenden  muß  sich  rechte  Einsicht  verbinden.i^^ 
An  der  Dame  wird  rehter  7nuot  (92,  28)  und  sin  (86,  14;  63,  2) 
gerühmt,  sie  heißt  ein  wol  bescheiden  wip  91,  6.1^^  Es  wird  von 
ihr  erwartet,  daß  sie  guoten  ivillen  kan  gesehen  121,  31  und  sich 
nicht  täuschen  lasse  61,  22;  59,  19;  14,  19  —  29.  Man  soll  wissen 
Übel  und  Out  zu  unterscheiden  44,2;  123, 20 1*";  denn  es  ist  Pflicht, 
die  Guten  von  den  Bösen  zu  trennen  und  ein  gemeiner  Schaden, 
daß  es  80  oft  unterbleibt  (s.  S.  257  f.). 


Tugenden  des  geselligen  Verkehrs. 
In  der  Gesellschaft  hat  der  gebildete  Mann  seinen  Platz.'^'^ 
Walther  verwahrt  sich  gegen  die  Verwünschung  des  Herzogs  Leo- 
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pold:  Liwpolt  üz  Österriche,  lä  mich  bi  den  liuten,  wünsche  mir 
%e  velde  und  niht  xe  walde:  ichn  kan  niht  riuten:  si  sehent  mich 
bt  in  gerne,  also  tiion  ich  sie  35,  17.  Er  erklärt  selbstbewußt:  ez 
ist  min  site  daz  7nan  mich  iemer  bt  den  tiursten  rinde  35,  8. 
Denn  gute  Gesellschaft  gereicht  zur  Ehre  102,  36  ^^i;  sie  soll  man 
aufsuchen,  die  Bösen  aber  meiden  (s.  S.  262). 

Insbesondere  soUten  das  die  Damen  berücksichtigen  und  nicht 
mit  unwürdigen  Männern  verkehren  41,  20;  96,  24  —  28.^^-  Es  ist 
ein  Jammer  und  gemeiner  Schade,  daß  sie  die  Männer  nicht  gehörig 
scheiden  48,  25,  mit  unfuoge  um  sich  werben  lassen  90,  31  —  38, 
den  scMmelösen  (45,  34)  und  Lügnern  geneigtes  Ohr  leihen  44,  33; 
61,  22.  Selbst  der  Auserwählten  bleiben  solche  Vorwürfe  nicht 
erspart:  si  schadet  ir  vinden  niht  und  tuot  ir  vriunden  we  59,25; 
swer  ir  vient  ist,  dein  wil  si  mite  rünen  53,  11,  mirst  al  ze  lanc 
dazs  iemer  rüemic  man  gesiht  66,  19. 

Gute  Lebensart  verlangt,  daß  man  Ton  und  Stimmung  der 
Gesellschaft  anerkenne:  Zwo  fuoge  han  ich  doch,  swie  ungefüege 
ich  si:  der  hän  ich  mich  von  kinde  her  vereinet,  ich  bin  den  fron 
bescheidenlicher  fröide  bt  und  lache  ungerne  so  man  bi  mir  weinet 
47,  36.1^=^  nü  si  alle  trürent  s6,  tvie  möhte  ichz  eine  danne  län? 
ich  miiese  ir  vingerzeigen  Itden,  ichn  wolle  fröide  durch  si  mtden 
119,  37;  116,  11  ff.  manegem  ist  unmcere  swaz  einem  andern  werre: 
der  si  oiich  bi  den  liuten  swcere  48,  9.  —  Das  Lied  des  Sängers 
richtet  sich  nach  den  Umständen:  iemer  als  ez  danne  stät,  also 
sol  man  danne  singen  48,  16;  schlimm  für  ihn,  wenn  der  Sinn  der 
Gesellschaft  geteilt  ist:  Wer  kan  nu  ze  danke  singen?  dirre  ist 
trüric,  der  ist  fro:  wer  kan  daz  zesamene  bringeii?  dirre  ist  stcs 
und  der  ist  so  110,  27.  i»* 

Im  allgemeinen  soll  man  der  Gesellschaft  eine  heitere  Stim- 
mung entgegentragen.  Zuchtvolle  Heiterkeit  ist  ein  hohes  Lob  der 
Frau,  kumt  iu  mit  zühten  sin  gemeit,  so  stet  diu  lilje  wol  der  rösen 
bt  43,31^^^5;  hovelichen  höchgemuot  46,13  besagt  etwa  dasselbe 
(provenz. :  cortes  e  gai).  Aus  dem  Schatz  ihrer  Freude  sollen  sie  dem 
Werbenden  mitteilen  (s.  S.  276).  Für  den  Mann  der  Welt  ist  Heiter- 
keit Pflicht  und  Ehre.  Ohne  Freude  taugt  niemand,  sagt  Walther 
(99,  13)1=^6;  der  Welt  ruft  er  zu  (60,  22):  ivaz  wil  dus  me,  Werlt, 
von  mir  wan  höhen  muot?  und  der  Frau  Minne  rühmt  er,  er  habe 
also  höhen  muot  als  einer  der  vil  höhe  springet  58,  15.^^^ 

AVilmanns,  Walther  v.  d.  Vogelweide  I.  17 
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Selbst  wenn  das  Herz  nichts  davon  weiß,  soll  man  gesellige 
Heiterkeit  zeigen.  TValther  rühmt  sich:  Maneger  trüret,  dem  doch 
liep  geschiht:  ich  hän  ab  iemer  höhen  muot,  und  enhabe  doch  herxe- 
liebes  niht  41,  29;  vgl.  71,  28;  121,  15.  maneger  wcenet  der  mich 
siht,  min  herxe  si  an  fröiden  hö.  höher  fröiden  hän  ich  niht  117, 1; 
weder  ist  ez  übel  od  ist  ex  guot,  dax  ich  min  leit  verhelen  kan? 
uan  siht  mich  dicke  wol  gemuot:  so  trüret  manic  ander  man,  der 
minen  schaden  halben  nie  gewan.  so  gebäre  ich  deme  geliche  als 
ich  st  höher  fröiden  riche  120,  25;  bt  den  Hüten  nieman  hat  hove- 
lichern  tröst  dann  ich;  so  mich  sende  7iöt  bestät,  so  schine  ich  geil 
und  troeste  selben  mich;  also  hän  ich  dicke  mich  betrogen  und 
durch  die  werlt  manege  fröide  erlogen;  dax  liegen  was  ab  lobelich 
116,  33.198 

Minne  199  und  Freigebigkeit  sind  die  Stützen  der  Freude;  daher 
ist  die  Freude  Pflicht  der  Jungen  ^o«  und  Eeichen:  Junger  man,  wis 
hohes  muotes  durch  die  reinen  wol  gemuoten  ivtp.  fröu  dich  Itbes 
unde  guotes  91 ,  17.  war  %uo  sol  ir  junger  lip,  da  mite  si  fröide 
sollen  minnen?  hei  wollen  si  xe  fröiden  sinnen!  junge  man,  des 
hülfen  iu  diu  wip  98,  2.  —  Daher  trifft  die  Jungen  und  die  Reichen 
die  Schuld,  wenn  die  Freude  fehlt:  ichn  weix  anders  wem  ichx 
wixen  sol,  wan  den  riehen  wtxe  ichx  und  den  ju7igen.  die  sint 
unbetwungen;  des  stät  in  trüren  übel  unde  stüende  in  fröide  wol 
42,35;  117,  29. 201 

"Wo  die  Freude  fehlt,  hat  die  Welt  ihren  Reiz  verloren.  202 
Herren  und  Frauen  erörtern  die  Ursache  und  schieben  sich  gegen- 
seitig die  Schuld  zu.  Die  Herren  werfen  den  Frauen  vor,  si  sehent 
niht  fraglich  üf  als  e,  si  wellent  alxe  nider  schouwen  (44,  37),  die 
Herren  werden  beschuldigt,  si  sin  me  dan  halbe  verzaget  bcidiu 
libes  unde  guotes.^'^^  Der  Sänger  hält  bald  den  Verzagten  das 
Widerspiel:  63,  8;  er  streitet  leidenschaftlich  gegen  den  Mißmut  der 
Alten  121,  33;  er  vertröstet  auf  bessere  Tage,  auf  fröide  und  sang  es 
tac  58,  21;  48,  20.20*  ß^ld  sieht  er  mit  Wehmut  auf  die  Vergangen- 
heit'"S;  leider  ich  muox  mich  entwerten  maneger  toütitie,  der  min 
ouge  an  sach  11 7,  8 ;  ex  tuet  mir  inneclichen  wi,  als  ich  gedenke 
wes  man  pflac  in  der  werlte  wtlent  e.  owe  deich  niht  vergexxen 
mac  wie  rehte  frö  die  Hute  wären!  120,  7;  65,  1.  Bald  ergeht  er 
sich  in  Klagen:  die  wonnigen  Tage  sind  dahin,  die  Welt  waltet 
keiner  Freuden  mehr  21,17;  121,  33 -"Ö;  97,34.    Niemand  ist  mehr 
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froh,  die  Jugend  in  Sorgen,  Tanz  und  Sang,  Glanz  und  Festfreude 
verschwunden  124,  15.  Vgl.  das  Klagelied  über  den  Wiener  Hof 
24,  33.217     (Frühling  als  Festzeit  S.  235.) 

Im  geselligen  Verkehr  soll  man  Nachsicht  und  Geduld 
üben:  oh  ich  mich  selben  rüemen  sol,  so  bin  ich  des  ein  hübescher 
man,  da%  ich  so  rnanege  unfiioge  dol  so  wol  als  ichz  gerechen  kan 
62,  6;  vgl.  auch  50,  7  und  den  scherzhaften  Anfang  des  Liedes  73,  23, 
Selbst  großmütige  Vergeltung  wird  empfohlen:  frouwe,  ir  habt  mir 
geseit  also,  swer  mir  beswcere  minen  muot,  dax  ich  den  mache  wider 
frö;  er  schäme  sich  lihte  und  iverde  guot  62,  26.-"^ 

Die  Herren  sollen  den  Damen  mit  Galanterie  begegnen. 
Einer  gebührt  die  Huldigung  insbesondere;  aber  alle  haben  Anspruch 
auf  Achtung,  Lob  und  Ergebenheit ^o»;  gerne  ich  in  allen  dienen 
sol,  doch  hän  ich  mir  dise  üz  erkorn  53,  29.  diu  mir  en fremdet 
alliu  wtp,  u-an  daz  ichs  alle  dar  si  eren  muoz  72,  5.  er  tuo  durch 
einer  willen  so  daz  er  den  andern  wol  beJtage  93,  11.  Walther 
stellt  es  als  eine  Kardinaltugeud  hin,  stets  das  Beste  von  den 
Frauen  zu  sagen  44,  3;  durch  ihre  Vortrefflichkeit  haben  sie  An- 
spruch darauf,  daz  man  in  wol  sol  sprechen  unde  dienen  xaller  ztt 
27,  31;  91,  11;  er  verspricht  Reinmar  unsterblichen  Ruhm,  weil  er 
immer  die  Frauen  gelobt  hat  82,  30. 210 

Reine  Frauen  zu  schelten  ist  grobe  Unzucht  24,  12  211,  und 
den  Vorwurf,  daß  er  ihrer  übel  gedenke,  weist  Walther  kräftig 
zurück  58,  30;  vgl.  45,  7  (s.  S.  1921). 

Aber  doch  dürfen  nicht  alle  Frauen  gleich  behandelt  werden: 
da  von  sol  man  wizxen  daz,  daz  man  elliu  wtp  sol  eren  und  iedoch 
die  besten  bax  99,  10;  Walther  scheidet  die  guoten  von  den  boesen. 
lobt  ich  sie  beide  geliche  wol,  wie  stüende  daz?  58,  35.2i2  Leider 
widerstreben  die  Frauen  selbst  dieser  Sonderung  45,  27;  48,  30 '-i3^ 
und  darüber  verstummt  das  Lob.  So  lange  sie  es  verdienten, 
wurde  ihnen  Lob  zuteil  90,  35 ;  die  schlechten  unter  ihnen  hindern 
es:  torst  ich  vor  den  wandelbceren,  so  lobt  ich  die  xe  lobenne  ivceren; 
des  enhaben  deheirien  muot,  ichn  gelobe  si  nicmer  alle,  swiez  den 
boesen  missevalle,  sine  werden  alle  guot  45,  11. 

Die  Damen  sollen  den  Herren  freundlich  entgegenkommen: 
frouive,  daz  wil  ich  iuch  leren^  wie  ein  wtp  der  werlte  leben  sol. 
giiote  Hute  sult  ir  eren,  minniclich  ansehen  und  grüezen  wol;  eime 
sult  ir  iuwern  lip  geben  für  eigen  usw.  86,  15.     Der  Dichter  hebt 
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die  weibliche  Güte  hervor  109,  25  21*,  die  minnicliche  rede  47,  14; 
den  minnicliche  redenden  munt  43,  37. 210  Er  erwartet  als  Lohn  für 
seinen  Gesang  freundlichen  Gruß  56,  25;  72,  7  (s.  S.  187).  Den 
Überheren  wendet  er  den  Rücken  zu  49,  12.^16  —  Über  die  An- 
sprüche des  Liebenden  s.  S.  280  f. 

Über  dem  Verkehr  der  Liebenden  soll  rücksichtsvolle  Dis- 
kretion walten.  Prahlen  und  Lügen,  Aufschneiden  und  Renom- 
mieren widerstreitet  feiner  Rittersitte.^i'^  toiigenltche  stdt  mtn  herxe 
ho,  rühmt  sich  Walther  41,  15;  nur  so  viel,  daß  sie  seine  Herrin 
ist,  glaubt  er  ohne  Rühmen  sagen  zu  dürfen  50,  37.  Die  schäme 
ist  neben  der  ii'iuive  seine  Haupttugend  59,  14;  die  schamelösen, 
die  rüemcere  und  lügencere  sind  seine  Feinde  (s.  S.  193).  Der  Mann 
soll  sich  hüten,  die  Damen  durch  maßlose  und  unverhüllte  Wünsche 
zu  verletzen.  Es  ist  ein  öfter  wiederholtes  Thema,  daß  der  Liebende 
allzu  kühne  Forderungen  durch  den  Zorn  der  Frau  büßt.  Auch 
Walther  hatte  einst  den  Wunsch  ausgesprochen,  ihr  so  nahe  zu 
Liegen,  daß  er  sich  in  ihren  Augen  spiegeln  könne  (185, 1),  er  erzählt 
dann,  daß  ihm  der  Sang  verboten  sei:  ich  sol  ah  miner  xühte 
nemen  war  und  wünneclicher  mäxe  pflegen  61,  36.^18 

Die  Mäße  nimmt  unter  den  Tugenden  des  ritterlichen  Zeit- 
alters einen  hohen  Rang  ein.  Sie  kann  als  die  Quelle  aller  Tugen- 
den angesehen  werden;  denn  diese  entstehen,  indem  die  Mäße  die 
menschlichen  Kräfte  in  die  rechte  Bahn  weist.  Diesen  aus  der 
Ethik  des  Aristoteles  stammenden  Gedanken  219  führt  Thomasin  im 
achten  Buche  des  wälschen  Gastes  durch.  Ein  Gedicht,  das  man 
noch  ins  zwölfte  Jahrhundert  setzt,  beginnt  mit  den  Worten :  Muoter 
aller  fugende  geximet  wol  der  jugende:  Maxe  ist  siu  genant. ^'^'^ 
Im  gleichen  Sinne  preist  Walther  46,  32  die  Mäße  als  aller  werde- 
keit  ein  füegerinne.^^^  Unmäxe  (29,  26;  47,  4;  80,  19)  und  über- 
mäxe  (80,  5)  stehen  ihr  gegenüber. 

Im  allgemeinen  aber  verbindet  man  mit  dem  Worte  mäxe 
einen  weniger  tiefen  Begriff;  sie  ist  wie  die  provenzalische  mesnra 
die  Tugend  des  Anstandes.'^z  Der  dienende  Ritter  bittet  die  Frau, 
daß  sie  ihm  die  mäxe  gebe  43,  18;  er  wird  durch  sie  gemahnt, 
wünneclicher  mäxe  zu  pflegen  61,  37;  die  Dame  selbst  würde  sich 
glücklich  fühlen,  wenn  sie  selbst  mäxe  hätte:  kund  ich  die  vidxr. 
als  ich  enJcan,  sO  tvr/fre  et  ich  xer  tverlte  ein  scelic  wtp  43,  19.  Die 
Maße  ist  wesentlich  dasselbe  wie  xuht,  fuoge,  hövischeii. 


Ethik.  —  Tugenden  des  geselligen  "Verkehrs.  261 

Die  feine  Zucht  bändigt  die  Selbstsucht  der  Empfindung.  Die 
Frau  bezeichnet  es  als  eine  Haupttugend  des  Mannes:  kan  er  xe 
rehte  ouch  wesen  frd  und  t7'agen  gemüete  xe  mäze  nider  unde  hd 
44,  5.223    Freude  und  Leid  sollen  maßvoll  sein. 

Man  soll  mit  zühten  gemeit  sein  (s.  S.  257);  keinem^mit  seiner 
Freude  zu  nahe  treten :  ich  bin  als  unschedeltche  fro,  dax  man  mir 
wol  xe  lebenne  gan  41,  13  22*;  ich  bin  den  frd7i  bescheidenlicher 
froude  bt  48,1;  im  Spiel. den  Anstand  bewahren:  tanxen  lachen 
unde  singen  äne  dörperheit  51,  23.  Lautes  Schreien  ist  verpönt: 
wcer  ex  niht  unhövescheit ,  so  wolt  ich  schrien:  se,  gelüeJce,  sef 
90,  17.  Das  Schallen  verstößt  gegen  die  Zucht  24,  12;  daher  dem 
Thüringer  Hofe  20,  4  nur  ein  xivrvellojJ  zuteil  wird.225 

Ebenso  soll  man  sich  dem  Schmerz  nicht  zu  sehr  hingeben  22«: 
mir  ist  liep  dax  si  mich  klage  xe  mäxe,  als  ex  ir  schöne  ste;  der 
Sänger  straft  die,  die  sich  des  flixent  dax  si  den  munt  so  sere 
bixent  61,  8.  Ebenso  soll  man  im  Werben  das  rechte  Maß  beob- 
achten; es  ist  eine  strafbare  Unsitte,  Leib  und  Seele  zu  verschwören, 
um  das  Frauenherz  zu  überwinden  61,  24  (s.  III  Nr.  41). 

Der  feine  Anstand  zeigt  sich  auch  im  gemessenen  Gang:  vom 
König  Philipp  und  seiner  Gemahlin  heißt  es:  er  trat  vil  lise,  im 
was  niht  gäch:  im  sleich  ein  höhgeborniu  künegi?i?ie  nach  19,  11 227  ^ 
in  der  Bewegung:  si  nam  dax  ich  ir  bot,  einem  kinde  vil  gelich  dax 
ere  hat  74,  28;  im  ganzen  Benehmen:  kan  ich  rehte  schouwen  guot 
geläx^^^  und  lip,  sem  mir  got,  so  swüere  ich  tvol  dax  hie  diu  wtp 
bexxer  sint  danne  ander  frouwen  57,  3.  Vgl.  den  höfischen  Aufzug 
46,  10.  Auch  auserlesene  und  geschmackvolle  Kleidung  gehört 
dazu:  wol  gekleidet  unde  wol  gebunden  46,  11;  und  welches  Gewicht 
darauf  gelegt  wurde,  zeigt  124,  24,  wo  es  —  seltsam  für  unsere 
Empfindung  —  mitten  unter  den  ernstesten  Klagen  heißt:  nü 
merket  wie  den  frouwen  ir  gebende  stuf,  die  stolzen  ritter  tragent 
dörperliche  wät.  Ygl.  den  bildlichen  Ausdruck:  so  we  dir,  Werlt, 
wie  dirx  gebende  stall  122,  37.  Die  Krautjunker,  die  dem  Leben 
am  Hofe  fern  blieben,  verschmähten  solchen  Schmuck.229  Ihr  Urbild 
ist  der  rauhe  Jäger  Esau:  Ich  bin  verlegen  als  Esäü,  min  sieht  här 
ist  mir  ivorden  rü  76,  15. 

Das  gesittete  Benehmen,  die  x?iht,  fuoge,  hövischeit,  hebt 
Walther  oft  hervor;  er  erkennt  sie  als  seine  Gebieterinnen  an  64,  6, 
und  klagt,  daß  sie  ihre  Herrschaft  verloren  haben.   Ehedem  kamen 
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tausend  gefüge  auf  einen  ungefügen  Mann  64,9;  jetzt  wird^  der 
Wohlgezogene  als  Xarr  angesehen  24,  7;  90,  25;  je  mehr  Zucht, 
um  so  weniger  Ehre  91,  3;  der  jungen  rite?'  xiihi  ist  smal,  so 
pflegent  die  knehie  gar  unkövescher  dinge  24,  4;  die  Zucht  trauert, 
die  Scham  siecht  102,  27;  25,  16;  38,  18;  112,  13.  Unfuoge  hat 
allenthalben  Platz  gegriffen  48,  18;  64,  31  —  65,  32;  24,  8;  90,  38. 
Die  Erziehung  wird  durch  gutes  Beispiel  geleitet;  deshalb 
soll  man  schlechte  Gesellschaft  meiden:,  die  den  verschampten  bt 
gestänt,  die  wellent  lihte  ouch  mit  in  schaffen  45,  29.  Die  jungen 
Leute  sollen  sich  den  Bösen  entziehen  37,  31^30^  Augen  und  Ohren 
hüten,  daß  sie  nur  gute  Sitten  wahrnehmen  87,  17. ^^i  Schläge, 
erklärt  der  Dichter  vor  den  jungen  Knappen,  gebühren  dem  Edeling 
nicht:  den  man  xeren  bringen  iriac,  dem  ist  ein  wort  als  ein  slac, 
nieman  kan  mit  gerten  kifides  zuht  beherten  87,  1232|  aber  ander- 
wärts vertritt  er  nachdrücklich  Salomons  weise  Lehre:  der  sprichet, 
swer  den  hesmen  spar,  dax  der  den  sun  versüme  gar  23,  26;  24,  d.-^^ 

Minne. 

Auffassung  der  Minne. 

Das  eigentliche  Thema  des  Minnesanges  ist  die  Erörterung 
und  Darlegung  der  Empfindung.  Die  Minne  ist  das  charakteristische 
Ideal  der  ritterlichen  Sänger:  gotes  hulde  und  mtner  frouwen 
minne  bezeichnet  Walther  84,  7  als  die  Ziele  seines  Strebens;  jene 
führt  zur  ewigen  Seligkeit,  diese  ist  die  Quelle  alles  Glückes  und 
aller  Erhebung  auf  Erden. 

Diese  idealistische  Auffassung  der  Minne  ist  im  Minnedienst 
und  in  der  Minnepoesie  herausgearbeitet  (s.  S.  22).  Bei  Friedrich 
von  Hausen  begegnet  sie  noch  nicht;  aber  Heinrich  von  Veldeke 
vertritt  sie,  und  andere  Sänger,  deren  Lieder  zum  Teil  ein  alter- 
tümlicheres Gepräge  haben.  Der  Burggraf  von  Regensburg  führt 
19,  17  den  Gedanken  aus,  daß  der  Minnedienst  den  Mann  läutere, 
wie  das  Feuer  das  Gold 2";  Dietmar  von  Aist  weiß,  daß  er  im 
Umgang  mit  der  Frau  besser  geworden  ist,  daß  sie  ihm  den  muot 
getiuret  33,  26,  ihm  manche  wilde  Tat  benommen  habe  39,  3;  und 
schon  Meinloh  erklärt  11,  7:  er  ist  vii  tvol  getiuret,  den  du  tmlt 
frouwe  haben  liep.*^^  Ähnlich  wie  Roinmar^»»  betont  Walther:  swer 
guotes  wihea  minne  hat,  der  schämt  sich  aller  missetät  93,  17.*^^ 
Die  Tugenden  der  Frau  erhöhen  den  Wert  des  Mannes  92,  29;  er 
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hofft,  daß  der  Dienst  ihn  unter  die  Zahl  der  Besten  erhebe  86,  2; 
er  bittet  sie  um  die  Maße  43,  18;  er  klagt,  daß  sie  ihm  ihre  Lehre 
vorenthalte  71,  3;  wünscht,  daß  sie  sich  seine  Bildung  angelegen 
sein  lasse  43,  9.238 

In  einer  Frauenstrophe  Heinrichs  von  Rugge  (103,  32)  heißt 
es:  dax>  ist  uns  beiden  guot  gewin,  daz  er  mir  ivol  gedienen  kan 
und  ich  sin  friunt  darumhe  hin;  und  Walther  preist  denjenigen 
glücklich,  der  herze  einander  sint  mit  triuiven  bi;  ich  wil  daz  daz 
ir  beider  Itp  getiuret  und  in  hoher  ivirde  st  96,  1.  Reicher  entfaltet 
ist  die  Anschauung,  daß  der  Minnedienst  eine  Schule  der  Erziehung 
für  Mann 233  und  Frau 2*0  sei,  in  dem  Liede  Ich  hoere  iu  so  vil 
tugende  jehen  (43,  9),  wo  die  Frau  die  Bitte  des  Mannes  um 
Unterweisung  erst  bescheiden  ablehnt,  und  dann  beide  sich  ein- 
ander belehren:  ein  höfischer  Tagendspiegel  in  dialogischer  Form. 
In  einem  andern  ähnlichen  Gedichte  (85,  34)  tritt  die  ernste  und 
eingehende  Lehrhaftigkeit  hinter  dem  heiteren  pointierten  Schmerz 
zurück.  2*1 

Die  Minne  erzieht  und  erfreut  zugleich :  minne  ist  aller  tugende 
ein  hört,  äne  minne  wirdet  niemer  herze  rehte  frö  14,  8.  sich  wcenet 
maneger  wol  begen  so  daz  er  guoten  wiben  niht  enlebe;  der  töre 
kan  sich  niht  versten  waz  ez  fröide  und  ganzer  wirde  gehe  96,  9.^*2 
swer  wirde  und  fröide  ertoerben  wil,  der  diene  guotes  ivibes  gruox 
96,  15.  ganzer  fröide  hast  du  niht,  sö  man  die  werdekeit  von  wtbe 
an  dir  niht  siht  91,  21;  vgl.  93,  25.  er  tuo  dur  einer  ivillen  sö 
daz  er  den  andern  ivol  behage:  sö  tiiot  in  auch  diu  eine  frö,  ob 
ime  diu  ander  gar  vei'sage.  daran  gedenke  ein  scelic  man:  da,  Ut 
vil  scelde  und  eren  an  93,  11;  vgl.  98,  6.2*»  er  ist  ouch  scelic  sunder 
strtt,  der  nimt  ir  tugende  rehte  war  96,  4.  Freude,  Heil  und  Würde 
gibt  die  Frau  97,  15;  sie  verwandelt  die  Traurigkeit  und  lehrt  das 
Beste  zu  tun  113,  20. 

Die  Frauen  geben  ganze  Freude  2^*:  er  ist  rehter  fröide  gar  ein 
kint,  der  ir  niht  von  ivihe  wirt  gewert  99,  8;  nichts  gleicht  den 
Freuden,  da  liebez  herze  in  trimven  stät,  in  schoene,  in  kiusche, 
in  reinen  siten  93,  1;  nichts  ist  so  gut  gegen  trüren  und  ungemiiete 
als  der  Anblick  einer  schönen  wohlgesinnten  Frau  27,34;  daz  kan 
trüeben  muot  erfiuhten  und  leschet  allez  trüren  an  der  stunt  27,23; 
ihr  Lob  erfreut  100,  3,  und  schon  der  Gedanke  an  sie  befreit  von 
Sorgen  42,  15  (Nr.  3751). 
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Die  Welt  hat  nichts  Lieberes  zu  geben  als  ein  Weib  93,  202*5- 
der  iverlte  kort  mit  wünneclichen  vröuden  IM  an  in;  ir  loj)  ist 
lüter  unde  klär  27,  32.  Aller  Schmuck  des  Mais,  die  strahlende 
Sonne,  die  lachenden  Blumen  im  Tau,  der  Yöglein  wetteifernder 
Gesang  ist  nichts  gegen  die  Frau  45,  37;  vgl.  27, 17  (III  Nr.  21).  Gott 
hat  sie  gehoehet  und  geheret  27,  30;  sie  sind  die  Engel  auf  Erden 
57,  8.2« 

Diese  dem  ganzen  Geschlecht  dargebrachte  Huldigung  tritt  in 
den  Liedern  der  älteren  Sänger  nicht  hervor;  sie  ließen  sich,  wie 
es  beim  Liebeslied  natürlich  ist,  mit  dem  Lobe  der  einen  genügen. 
Aber  da  das  Minnelied  eben  nicht  nur  Liebeslied  war,  sondern  vor 
allem  der  Unterhaltung  dienen  sollte,  nahm  es  ganz  naturgemäß 
diese  Wendung;  namentlich  bei  Reinmar.  AValthers  Nachruf  (82,  30): 
du  solt  von  schulden  iemer  des  getiiexe?i,  daz  dich  des  tages  wolte 
nie  verdrießen,  du  ensprceches  ie  den  frouive^i  ivol,  enthält  ein 
charakteristisches  Lob.  —  Die  oft  hervorgehobene  Berührung  zwischen 
Marienkult  und  Frauendienst  tritt  hier,  wo  es  sich  nicht  um  Indi- 
viduelles handelt,  besonders  hervor.  Unbedenklich  braucht  Rein- 
mar zum  Preise  des  ganzen  Geschlechts  Ausdrücke  und  Wendungen, 
die  zunächst  von  der  heiligen  Jungfrau  gelten,  der  reinen,  deren 
Lob  nicht  auszusingen  ist,  von  der  alles  Heil  und  alle  Freude 
kommt.2*7     Walther  ist  zurückhaltender. 

In  dieser  hehren  Auffassung  erscheint  die  Minne  fast  als  eine 
würdige  Ergänzung  der  religiösen  Anschauungen.  Die  Sehnsucht 
nach  dem  Himmel  hatte  zur  Weltflucht,  die  Sorge  für  die  Seele 
zur  Feindschaft  gegen  den  Leib  geführt.  Das  freundliche  Antlitz 
der  Minne  versprach  der  Tugend  und  der  Freude  Gedeihen.  Wie 
das  Lob  der  Frauen  sich  mit  dem  Lobe  der  heiligen  Jungfrau 
mischt,  80  berührt  sich  die  Feier  der  Minne  mit  der  Verehrung 
der  wahren  Minne,  des  heiligen  Gottesgeistes.  Albrecht  von  Johanns- 
dorf singt  88,  33  swer  minne  minneclichen  treit  gar  änc  valschen 
muot,  des  sünde  tvirt  vor  gote  niht  geseit,  si  iiuret  und  ist  guot, 
wan  sol  miden  bopsen  hranc  und  itiinnen  reiniu  wtp.  tno  erx  mit 
iriuwen,  no  hah  iemer  danc  stn.  tugeiitlicher  Itp.  Vgl.  87,  9;  93,  2.2<ö 
Ähnlich  preist  Walther  die  Minne,  daß  sie  nie  in  falsches  Herz 
kam,  und  ohne  sie  niemand  Gottes  Huld  gewinnen  kann  81,  31 
bis  82,  10;  aber  er  hat  dort  die  himmlische,  nicht  die  irdische 
Liebe  im  Auge;  denn  so  glänzend  auch  das  Ideal  der  Minne  her- 
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ausgearbeitet  war,  vor  der  ernsten  Majestät  der  Religion  hält  es 
nicht  stand.  Der  Ritter,  der  das  Kreuz  genommen,  gibt  den  Minne- 
dienst auf,  um  der  wahren  Minne  zu  folgen  2*9,  und  Walther  gebietet 
in  bußfertiger  Stimmung:  lip,  lä  die  minne  diu  dich  lät,  und  habe 
die  stceten  7nin7ie  wert:  mich  dunket,  der  du  hast  gegert,  diu  si 
niht  visch  um  an  den  grät  67,  28.-50 

Durch  die  erziehende  Macht  behält  die  unerhörte  Minne 
ihren  Wert.  Albrecht  von  Johannsdorf  schließt  ein  Zwiegespräch, 
in  welchem  die  Dame  das  Liebes  werben  des  Ritters  abweist,  mit 
den  Worten:  ' Sol  mich  dan  min  singen  und  mt?i  dienest  gegen  iu 
niht  vcrvän?'  'iu  sol  wol  gelingen:  äne  Ion  so  sult  ir  niht  bestän.' 
'wie  meinet  ir  daz,  frouwe  guot?'  'daz  ir  deste  iverder  sit  und 
da  bi  hohgemuoV  94,  9.  Derselben  Anschauung  gibt  Reinraar  wieder- 
holten Ausdruck 251;  er  tröstet  sich  sogar  mit  dem  Gedanken:  hat 
si  mir  anders  niht  gegeben,  so  erkenne  ich  doch  wol  senede  not 
158,  29.252  So  genügsam  ist  Walther  nicht;  aber  auch  er  lehrt: 
ob  dus  danne  niht  erwirbest,  du  muost  doch  iemer  deste  tiurre  sin 
91,  29,  si  läze  in  iemer  ungeivert,  ez  tiuret  doch  u'ol  sinen  lip 
93,  9.  Diese  Anschauung,  welche  über  dem  gerühmten  sittlichen 
Einfluß  der  Liebe  ihr  nächstes  Ziel  zu  vergessen  sucht,  ist  die 
Konsequenz  des  Bildes,  welches  die  Liebe  als  Dienst  darstellt.  Auch 
im  Dienste  eines  kargen  Herrn  konnte  der  Knappe  zum  tüchtigen 
Manne  herangebildet  werden:  sun,  diene  manne  bcestem,  dax  dir 
manne  beste  töne,  führt  Walther  (26,  29)  als  sprichwörtliche  Lehre  an. 

Zwei  verschiedene  Auffassungen  der  Liebe  treten  einander 
gegenüber:  die  sinnliche  Liebe,  die  zum  Genuß  eilt 252»^  und  die 
edle  Minne,  die  sich  im  Dienste  übt.  Meinloh  stellt  beide  in  einem 
Wechsel  dar  (12,  1.  14).  In  der  einen  Strophe  heißt  es:  ez  mac 
niht  heizen  minne,  der  lange  wirbet  umb  ein  wip;  man  sol  %e 
minne  gdhen,  deist  für  die  merkcere  guot,  daz  es  nieman  werde  inne 
e  ir  iville  si  ergän.  In  der  Gegenstrophe  erklärt  er,  wer  edlen 
Frauen  dienen  wolle,  der  müsse  in  seinem  Herzen  stilles  Sehnen 
tragen  und  enthaltsam  sein:  imkiuschez  herxe  wirt  mit  ganzen 
triuwen  werden  wiben  niemer  holt.  Dieser  zurückhaltenden  Liebe 
gehört  der  Minnesang.  Heinrich  von  Yeldeke  (61,  33)  preist  den 
als  glücklich,  der  durch  minne  ptne  tuot  und  der  minne  dienen 
kafi,  Rudolf  von  Penis  (84,28)  bezeichnet  die,  welche  langes  Harren 
schelten,  als  unbesonnen. 253    in  einer  Frauenstrophe  Reinmars  wird 
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die  Sinnenlust  verurteilt:  minne  heixent  ez  die  man,  und  möhte  baz 
unminne  sin.  ive  im  ders  alrerst  began  178,  33  2  54  j  er  sieht  mit 
Geringschätzung  auf  die,  den  liep  äne  leit  geschiht  189,  25,  die  nie 
gewunnen.  leit  von  seneder  sivcei-e  167,  27.  In  demselben  Sinne 
spricht  sich  Walther  aus;  auch  ihm  ist  die  süexe  arebeit  von  der 
herxeliebe  unzertrennlich  92,  30.2^5  Ja  he?re,  ruft  er  aus,  wes  ge- 
denket der  dem  ungedienet  ie  vil  wol  gelanc?  ex  si  ein  sie,  ex  st 
ein  er,  siver  also  minnen  kan,  der  habe  undanc,  und  da  bt  guoten 
dienest  übersiht  usw.  96,  19.^56  Hier  wurzelt  seine  Unterscheidung 
zwischen  der  hohen  Minne  {ric  amor)  und  der  niederen:  nideriu 
minne  heizet  diu  so  swachet  daz  der  Itp  nach  kranker  liebe  ringet: 
diu  liebe  tuot  unlobeltche  we.  höhiu  7nin?ie  reixet  unde  machet  daz 
der  muot  nach  höher  icirde  üf  sivinget:  diu  winket  unir  nü,  daz 
ich  mit  ir  ge  47,  5.  Die  Liebe  gibt  Lust,  der  Dienst  Tugend: 
friundin  dast  ein  süexes  wort,  doch  sö  tiuret  frouwe  unx  an  daz 
ort  63,  24. 

Im  Minnedienst,  der  zugleich  Ehre  und  Liebesgenuß  sucht, 
bat  der  ältere  Minnesang  sich  entwickelt;  der  erste  Dichter,  welcher 
die  beiden  heterogenen  Elemente  trennte,  ist  "Walther.  Er  stellt  den 
Namen  "Weib  über  Frau,  die  Bezeichnung  der  Gattung  über  die  des 
bevorzugten  Standes  ^^^^  und  wagt  es,  sein  Lied  einem  Mädchen  zu 
widmen,  das  nicht  zur  Gesellschaft  gehörte  (49,  25).  Auch  unter 
den  Liedern  des  streng  höfischen  Minnesanges  sind  manche,  die 
ganz  als  Liebeslieder  erscheinen,  als  Ausdruck  eines  wahren  und 
innigen  Gefühls;  aber  Walthers  reine  Empfindung  und  klare  An- 
schauung war  damit  nicht  zufrieden;  er  wollte,  daß  die  Kunst  eine 
von  allen  Standesrücksichten  freie  Liebe  ausdrücklich  anerkenne.'-''^ 


Eigenschaften  der  Liebenden. 
Da  der  Minnedienst  eine  Schule  edler  Sitte  sein  soll,  so  wird 
oft  der  Gedanke  ausgeführt,  daß  die  Tugenden  den  Dienst  be- 
stimmen *59;  denn  nur  wo  die  Besten  sich  zur  Minne  vereinen, 
kann  sie  zu  gegenseitiger  Läuterung  führen.  Der  Dichter  preist 
sich  glücklich  und  dankt  Gott,  so  ein  vortreffliches  Weib  gefunden 
zu  haben;  nü  lob  ich  got,  stt  dtniu  bant  mich  siden  twingen,  deich 
sö  rehte  hän  erkani,  wä  dienest  werdcclichen  Itt  56,  9.**"*  Ihre 
Schönheit  und  Güte  sind  des  Dienstes  wert  und  fesseln  seine  Treue: 
der  herze  ist  ganzer  lügende  vol,   und  ist  sö  geschaffen   an  ir  Übe 
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da%  man  ir  gerne  dienen  sol  115,  15.  dax  ich  von  ir  niht  gescheiden 
enlcan,  daz  hat  ir  schoene  und  ir  güefe  gemachet  110,  17^61;  wenn 
er  sich  von  ihr  abwendete,  so  würde  er  nirgends  eine  also  wol 
getane  finden,  diu  so  wcere  valsches  äne  119,  7.2^2 

Aber  auch  der  Mann  bedarf  hoher  Tugend,  um  der  edlen 
Minne  wert  zu  sein:  der  also  guotes  ivtbes  gert  als  ich  da  ger, 
wie  vil  der  lugende  haben  solle!  59,  10 ^^s-  uud  die  Frau  freut  sich, 
daß  der  Ritter,  dem  sie  ihre  Gunst  schenken  will,  mit  valschelöser 
güete  lebt  72,  9.26*  Der  schlechte  Mann,  der  seine  Ritterpflicht 
verabsäumt,  insbesondere  der  sich  der  Kreuzfahrt  entzieht,  ist  der 
Frauenhuld  nicht  wert:  dem  sint  die  enget  noch  die  frouwen  holt 
13,  9.265  Ebenso  nicht  der  Unerfahrene;  es  ist  eine  häufig  ge- 
brauchte Entschuldigung  für  die  Härte  der  Dame,  daß  der  Werbende 
ihrer  Gnade  noch  nicht  wert  sei.266  Minne  und  Kindheit  sind  ein- 
ander gram  102,  826^,  und  daraus  ergibt  sich  für  die  Frau  Minne 
der  scherzhafte  Vorwurf,  daß  sie  tören  jugent  dem  erfahrenen  Alter 
vorziehe  57,  23.26» 

Die  Liebenden  sind  nicht  mit  ihrer  Überzeugung  zufrieden, 
sie  wollen  ihr  Urteil  durch  das  Urteil  der  Welt  bestätigt  sehen. 
Mehr  als  die  provenzalischen  Sänger  legen  die  deutschen  auf  dieses 
Zeugnis  Gewicht.  26»  Walther  brauchte  es  vorzugsweise  in  den 
Frauenliedern;  vielleicht  nicht  zufällig;  denn  auch  uns  klingt  diese 
Berufung  im  Munde  der  Frau,  welcher  der  Dienst  angetragen  wird, 
natürlicher  als  von  selten  des  Mannes,  der  nach  eigner  Willkür 
wählt.  'Ich  hoere  im  maneger  eren  jehen,  der  mir  ein  teil  gedienet 
hat'  71,  19.  'got  hat  vil  wol  xe  mir  getan  .  .  .  dax  ich  mich  luider- 
wunden  hän  dem  alle  Hute  sprechent  ivoV  119,  26.  *sit  dax  ime 
die  besten  jähen  dax  er  also  schöne  kunne  leben'  114,  17.  Aber 
einmal  läßt  Walther  den  Ritter  sagen :  Ich  hoere  iu  so  vil  lugende 
jehen,  dax  iu  mi7i  dienest  iemer  ist  bereit  43,  9;  vgl.  64,  27.2^0 

Die  hohe  Tugend  der  Frau  wird  oft  und  nachdrücklich 
gerühmt 271:  sie  ist  ohne  Wandel  2^2  und  ohne  Falsch -'73^  was  sie 
beginnt,  ist  gut 2^4^  ihr  Lob  ist  unaussprechlich 2^0^  sie  ist  die  beste 
schlechthin.276  Walther  enthält  sich  solcher  Superlative  nicht  durch- 
aus: nirgends  wüßte  er  eine  Frau,  die  so  schön  und  tadellos  wäre 
119,  8;  sie  ist  gefeierter  als  Helena  und  Diana  119,  10;  so  lange 
er  singt,  wisse  er  ihr  ein  neues  Lob  zu  finden  64,  24;  nur  einen 
Fehler  könne  er  an  ihr  entdecken,    die  Ungnade   59,  192^5    auch 
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die  Frau  spricht  von  der  valschelösen  güete  des  Ritters  72,  9.  Aber 
im  allgemeinen  ist  Walther  doch  sparsam,  und  von  höherer  Wirkung 
als  so  gesteigertes  Lob  ist  sein  bescheidenes:  lihte  sitit  si  bexzer, 
du  bist  guot  (51,  4).  Hier  ist  der  reine  subjektive  Ton  wahrer 
Lyrik,  der  von  jenen  BerufuDgen  auf  fremdes  Urteil  wohltätig  ab- 
sticht, glücklich  getroffen. '-^^s 

Die  Macht  und  Größe  der  Tugenden  offenbart  sich  in  ihrer 
Wirkung;  sie  halten  den  Liebenden  wie  Zauberkräfte  115,302^9;  er 
sieht  seine  Dame  lieber  als  himel  oder  himelwagen  54, 1 ;  ein  ganzes 
Land  könnte  sich  an  ihrer  Schönheit  freuen  1X8,222805  ja  der  Kaiser 
würde  ihr  Spielmann  werden,  um  sie  zu  gewinnen  63,  5.28i  Dazu 
kommen  die  drastischen  Wendungen:  wir  laxen  alle  bluomen  stän, 
und  kapfen  an  dax  werde  wtp  46,  19.  ich  hete  ungerne  'decke  blöx' 
gerüefet,  do  ich  si  nacket  sach  54,  21.282  —  Der  Schönheit  und 
Tugend  folgt  der  Dienst,  sie  sind  aber  auch  die  Ursache  des  Liebes- 
wehs. Diesen  letzteren  Gedanken  deutet  Walther  64,  30  kurz  an: 
ex  tuot  in  den  ougen  ivol  dax  man  si  siht,  und  dax  man  ir  vil 
fügende  giht,  dax  tuot  wol  in  den  ören.  sd  wol  ir  des!  so  we  mir  we; 
andere  hatten  ihn  häufig  wiederholtest 

Die  Frau  wird  bewundert  als  ein  Meisterwerk  des  Schöpfers. 
Besonders  liebt  Hausen  diesen  von  den  Troubadours  überkomme- 
nen Gedanken 28*;  bald  spricht  er  ihn  allgemein  aus,  bald  mit  be- 
stimmter Beziehung  auf  die  Schönheit  und  Güte^sö;  auch  Morungen 
braucht  diese  Wendungen;  aber  in  sinnlicherer  Ausführung  als  sie 
stellt  Walther  den  göttlichen  Werkmeister  dar;  wie  er  die  Wangen 
weiß  und  rot  malt  53,  35,  oder  sch(jsne  und  reine  wie  im  Erzguß 
zusammenfügt  45,  23. 

Vergleiche  mit  berühmten  Schönheiten  sind  selten;  Walthers 
sist  schcEne  und  bax  gelobet  dann  Elene  und  Dijäne  (119,  10)  steht 
vereinzelt.  "* 

Wo  Walther  den  Wert  seiner  Dame  nachdrücklich  hervor- 
heben will,  pflegt  er  zwei  lobende  Attribute  miteinander  zu  ver- 
binden, von  denen  das  eine  die  Schönheit,  das  andere  unkörper- 
liche Vorzüge,  Güte,  l\igend,  Adel,  preist.  Die  einfachste  und 
nächstliegende  Wendung  ir  achoene  und  ir  güete^^"*  braucht  er  nur 
einmal  110,25,  und  nicht,  ohne  den  lieblich  lachenden  roten  Mund 
hinzuzufügen.  Sonst  zieht  er,  wie  Heinrich  von  Mohrungen,  Wen- 
dungen vor,  die  weniger  abgenutzt  scheinen  mochten -'»ö;  yuol  und 
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ivolgeiän  121, 1;  güete  und  wolgetcene  86,  5;  schcene  und  reine  45,  22. 
Als  Inbegriff  aller  Vollkommenheit  bezeichnet  er  nachdrücklich 
schcene  und  ere  59,  30;  116,  27;  ir  stt  schoene  und  sit  ouch  wert 
62,  16  289;  ^^^:f^^  ^g^  ivtben  diu  mit  werdekeit  lebent  und  diu  schcene 
sint  darzuo  53,  19;  smlde  und  ere  97,  29.  In  diesen  Beispielen 
hgj;  der  Dichter  die  durchsichtige  Form  des  Parallelismus  gebraucht; 
aber  auch  andere  Verbindungen  kommen  vor:  schoene  frouwe  wol- 
gemuot  27,  35,  schcene  frouwe  guot  90,  6;  ein  also  wol  getane,  diu 
so  wmre  valsches  dne  119,  1.-^^  Zierlicher  klingt:  tvaz  din  reiner 
Up  erweiter  lügende  pfliget  42,  24;  der  herze  ist  ganzer  tugende 
vol,  und  ist  so  geschaffen  an  ir  Übe  dax  man  ir  gerne  dienen  sol 
115,  15;  oder  in  bildlicher  Kede weise:  frouwe,  ir  habt  ein  werdex 
lach  an  iuch  geslouft,  den  reinen  Up;  ich  wcen  nie  bezzer  kleii 
gesach;  ir  stt  ein  ivol  bekleidet  ivlp,  sin  unde  scelde  sint  gesteppet 
wol  darin  62,  36;  oder  die  Tugenden  der  Frau  werden  auf  die 
"Wahrnehmung  bezogen:  ez  tuot  in  den  ougen  wol,  daz  man  si  siht, 
und  daz  man  ir  vil  tugende  giht,  daz  tuot  wol  in  den  ören  64,27; 
überall  liegt  die  einfache  Gliederung  zugrunde.  =^^^ 

Die  Verbindung  geistiger  und  leiblicher  Vorzüge  führt  zu 
ihrer  Vergleichung.  Der  innere  Wert  soll  dem  äußeren  entsprechen: 
si  sehe  dazs  innen  sich  bewar,  si  schtnet  uzen  fröidem'tch,  dazs  an 
den  siten  iht  irre  var;  so  wart  nie  wtp  so  minneclich.  so  ist  ir 
top  vil  frouwen  lobes  entwich,  ist  nach  ir  wirde  gefurrieret  diu 
schoene  diu  si  uzen  zieret  121,  6.  Er  klagt:  ich?i  gesach  nie  houbet 
baz  gezogen,  in  ir  herze  künde  ich  nie  gesehen  52,  31.^92  Die  Tugend 
ist  mehr  wert  als  die  Schönheit  (s.  Nr.  118 f.);  als  drittes  sollte  zu 
Schönheit  und  Tugend  sich  die  Gnade  gesellen  62,  16;  121,  1. 

Einzelne  Tugenden  sind  in  anderm  Zusammenhange  (S.250ff.) 
besprochen  worden.  Lobende  Attribute  allgemeiner  Art  sind  guot, 
güete^^^j  tugent,  reine,  ixitiekeit,  wert,  iverdekeit,  ere,  edel^^^;  ihnen 
gegenüber  stehen  tvandel,  wandelbcere,  fnissewende,  valsch,  löse^^^, 
boese,  schamelös,  verschämt.  Mit  Bezug  auf  die  Empfindung  des 
Liebenden  heißt  die  Frau  fröidenrich,  minneclich,  wünneclich,  süexe. 
Den  Inbegriff  alles  Guten  bezeichnet  scelde,  scelic,  dem  nhd.  herrlich 
etwa  entsprechend,  namentlich  in  einer  Gruppe  älterer  Lieder  hat 
Walther  dieses  Wort  bis  zur  Ermüdung  gebrauchtere  —  Eine 
Häufung  verschiedener  lobender  Attribute,  eine  Aufzählung  guter 
Eigenschaften   findet   man    hin    und    wieder.     Walther   sagt  edeliu 
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schcene  frouice  reine  46,10;  die  reinen,  die  lieben,  die  guoten 
110,  21;  dö  liebez  herze  in  triuwen  stät,  in  schcene,  in  kiiische, 
in  reinen  siten  93,  1.^^^ 

Im  Preise  der  Schönheit  sind  die  Minnesänger  sehr  ent- 
haltsam; sie  verweilen,  der  beschränkten  Aufgabe  ihrer  Kunst 
gemäß,  lieber  bei  den  geistigen  Vorzügen  als  bei  dem  äußeren 
Sinnenreiz.  Nur  Heinrich  von  Morungen  entfaltet  einen  größeren 
Reichtum  von  zierlichen  Wendungen  und  anmutigen  Yergleichen; 
Walther  übertrifft  wenigstens  seine  oberdeutschen  Kunstgenossen. ^^s 

Das  allgemeinste  Lob  ist  schoeiie^^^;  zierlicher  das  gleich- 
bedeutende wol  getan  74,  21;  75,  9;  119,  8.  14;  116,  6;  121,  l^oo^ 
xe  Wunsche  wol  getan  54,  18;  diu  wolgetcene  86,  5;  ähnlich  wunder- 
wol  gemachet  53,  25.  Ygl.  ferner  reiner  lip  62,  37,  und  subjektiv 
gefaßt:  minnecUcher  lip  46,  18.3°^ 

Yon  einzelnen  Teilen  des  Leibes  werden  Mund  und  Augen 
am  öftesten  gepriesen,  rot  ist  fast  stehendes  Attribut  des  Mundes 
39,28;  51,37;  110, 19;  112,  S^oz;  die  frische  Farbe,  von  den  Proven- 
zalen  unbeachtet  3"^,  vergleicht  sich  der  Rose  3^4  im  Tau  27,29;  die 
schwellenden  Lippen  sind  das  duftende  Polster  (küssen),  das  zu 
freundlicher  Ruhe  lockt  und  dem  Kranken  Labung  verspricht  54,7. 
Der  rote  Mund  wird  zur  Bezeichnung  der  Geliebten  selbst,  vielleicht 
bei  Walther  zuerst,  häufig  bei  späteren  Dichtem  51,  37.  Neben 
der  Farbe  wird  das  freundliche  Lächeln  erwähnt  ^os;  und  ir  röter 
munt,  der  sö  lieplichen  lachet  110,  19;  das  süße  Wort:  ir  minnic- 
Itcher  redender  munt  43,  37.^06  von  minneclichem  munde  52,  ö.^"^ 
—  Den  Schmuk  der  Zähne  ^®^,  und  die  Kleinheit  des  Mundes  ^*'^, 
die  der  von  Wizensee  so  anmutig  hervorhebt,  erwähnt  Walther  nicht. 

An  den  Augen  wird  der  Glanz  gerühmt:  lieht  74,  32;  110,  l.^^** 
spilnde  27,26;  109, 19  (118,32)3ii;  sie  gleichen  zwei  Sternen  54,31; 
aus  ihnen  lacht  die  Liebe:  du  leres t  liebe  üx,  spilndett  ougen  lachen 
109,  19;  die  freundlichen  Blicke'^^  rühren  ans  Herz:  ir  vil  min- 
neclichen  ougenblicke  rüerent  mich  alhie  .  .  .  in  min  herxe  112,  17; 
sie  treffen  es  wie  Pfeile:  u?id  slrdle  üx  spilnden  ougen  schiexe  in 
marines  herxen  grünt  27,  26.^1« 

Außerdom  kommen  vor  die  blühenden  Wangen  8^*,  auf  denen 
die  Farbe  der  Rosen  und  Lilien  sich  mischt  53,35;  74,30;  das 
wol  gezogene  houbet  52,  31;  das  blonde  aufgebundene  Haar  111, 18; 
der  frische  natürliche  Teint  111,  12.»" 
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Viele  einzelne  Züge  aufzuzählen  meidet  der  Minnesang  ^^6; 
einzig  in  seiner  Art  ist  Walthers  Lied  53,  25,  wo'  der  Sänger  die 
Schönheit  von  Kopf  bis  zu  Fuße^^''  betrachtet,  das  Haupt,  die 
Augen,  die  Wangen,  die  schwellenden  Lippen,  Puls,  Hände,  Fuß; 
anmutige  Bilder  und  zierliche  Wendungen  heben  das  einzelne  her- 
vor, aber  die  Absicht  zielt  doch  nicht  sowohl  auf  anschauliche 
Schilderung,  als  darauf,  die  Verwunderung  der  Zuhörer  ob  solcher 
Kenntnis  und  Indiskretion  zu  steigern  und  mit  überraschender 
Wendung  das  Rätsel  zu  lösen. 

Poetischer  als  dieses  pointierte  Lied  sind  die  Stellen,  an  denen 
der  Dichter  uns  die  Schönheit  in  ihrer  Bewegung  zeigt;  besonders 
die  hübsche  Strophe  des  Tanzliedes  74,  28:  si  nam  dax  ich  ir  bot, 
einem  kinde  vil  gelich  daz  ere  hat;  ir  wangen  wurden  rot  usw.; 
sodann  die  zweite  Strophe  des  bekannten  Frühlingsliedes,  das  den 
Streit  zwischen  der  Schönheit  der  Natur  und  der  Frau  behandelt: 
sivä  ein  edeliu  schoene  frouwe  reine,  wol  gekleidet  unde  wol  gebun- 
den usw.  46,  10.  Auch  der  Schmuck  eleganter  Kleidung  findet 
hier  sein  Lob^i«,  aber  die  natürliche  Schönheit  hat  den  Preis  vor 
allen  Toilettekünsten:  Selpvar  ein  wtp,  an  vernix  röt,  gänzlicher 
stcete  111,  12.319 

Liebesbekenntnis. 
Mit  dem  Preise  der  Geliebten  verbindet  sich  das  Liebes- 
bekenntnis; bald  äußert  es  sich  in  einem  einzelnen  Wort,  einem 
Attribut,  einem  Namen;  bald  wird  es  nachdrücklich  ausgesprochen. 
Das  Bekennen  der  Liebe  steigert  sich  zur  Liebesversicherung; 
Aufrichtigkeit,  Unwandelbarkeit,  Macht  der  Liebe  werden  hervor- 
gehoben und  zuweilen  die  Aussage  kräftig  beteuertes»;  Walther 
zeigt  sich  auch  hier  maßvoll.  Seine  Opferwilligkeit  gegenüber  der 
Geliebten  versichert  er  einmal  durch  die  Worte:  so  ich  iemer  wol 
gevar  52,  38;  ein  andermal  schwört  er  feierlicher:  Ich  wil  al  der 
werlte  sweren  üf  ir  lip :  den  eit  sol  si  ivol  veryiemen :  si  mir  ieman 
lieber,  maget  oder  ivtp;  diu  helle  müexe  mir  gexemen  74,  4;  aber 
das  ist  in  einem  scherzhaften  Liede.  Sonst  meidet  er  solche  Schwüre 
gerade  in  Liebesliedern.  Er  scheidet  sich  mit  Bewußtsein  von 
denen,  die  Leben,  Ehre  und  Seligkeit  verschwören  61,  24;  durch 
Einfachheit  erreicht  er  auch  hier  wieder  das  Höchste.  Sein  herzliches 
set  min  triuwe,  dax  ichx  meine  74,  27  wird  durch  keinen  übertroffen. 
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Die  allgemeinsten  Ausdrücke  sind  liep,  liebe,  mimte,  minnen, 
meinen,  holt  stn,  guot  stn.  Künstlicher  sind  Wendungen,  in  denen 
die  einzelnen  Kräfte  der  Seele  zu  Trägern  der  Empfindung  gemacht 
werden,  z.  B.  sit  deich  die  sinne  so  gar  an  si  wände  110,  15;  ich 
hdn  den  miiot  und  die  sinne  gewendet  an  die  reinen  110,  20.^^1 
der  min  hevTce  treit  vil  kleinen  hax  112,  34.  Das  Ergebenheitsver- 
hältnis bezeichnen:  dienest^^^,  dienen,  eigenltche  dienen  112,21; 
eigen  sin  116,  24;  eigenltche  undertän  sin  120,  16;  sich  für  eigen 
jehen  112,  20.  —  Ihr  gehört  sein  ganzes  Leben:  Id  mich  dir  einer 
iemer  leben  70,  23;  93,  27^23.  ji^j.  neigt  er  sich  in  Gehorsam  wie 
der  Diener  dem  Herrn:  dö  tvil  ich  mich  neigen,  mid  tuon  allez  dax 
si  iml  116,  21.324 

Die  Geliebte  heißt  friundin,  die  Herrin  frouwe^^%  auch  küne- 
ginne  118,  29.326 

Das  Werben  wird  bezeichnet  durch  werben,  dienen,  biien, 
gern,  ringen^^"^;  das  Ziel  des  Dieners  ist  hulde,  genäde,  Ion,  gelt, 
miete  ^28. 

Auf  die  Gesinnung  kommt  es  an:  min  wille  ist  guot,  und 
klage  diu  werc,  get  mir  an  den  iht  abe  100,  21^29;  q^  tröstet  sich, 
daß  sie  eine  Frau  ist,  die  guoten  willen  kan  gesehen  121,  30;  er 
bittet,  daß  sie  ihm  den  Willen  vergelte  99,  38;  er  zweifelt  nicht, 
daß  sie  es  tun  würde,  wenn  sie  seine  Gesinnung  kennte  14,  20.330 
Demgemäß  erklärt  die  Frau:  tcete  er  mir  noch  den  willen  schiu, 
hcet  ich  iht  liehers  dan  den  lip,  des  müeser  herre  stn  71,  25. 

Die  Liebe  ist  aufrichtig:  mit  triuwen  89,  15;  96,  38.  mit 
stceteu  ti'iuuen  94,  3.  mit  rehten  triuwen  14,  15.  entriuwen  holt 
119,  21.  Der  Liebende  beteuert  seine  Gesinnung:  set  min  triuwe, 
dax  ichx  meine  74,  27='8i.  ^r  wehrt  dem  Zweifel;  aber  die  Frau 
fürchtet,  dax  erx  mit  valschc  meine  71,  24;  denn  am  untreuen 
Liebhaber  fehlt  es  nicht  (oben  S.  192)  und  dem  Menschen  ist  der 
Blick  ins  Herz  versagt.  Daher  bittet  sie:  'der  im  inx  herze  kan 
gesehen,  an  des  genäde  suoche  ich  rät'  71,  21. '^^  Ebenso  klagt  der 
Mann :  lehn  gesach  nie  houbet  bax  gezogen,  in  ir  herze  künde  ich  nie 
gesehen  52,  31  (s.  oben  S.  269). 

Die  Liebe  kommt  von  Herzen:  von  herxen  meinen  93,  25; 
99,  3;  die  Frau  ist  va}i  herzen  licp  66,  13^88;  sie  ist  ein  herxelirp, 
die  Liebe  z\i>  ihr  eine  herxeliebe.'^^^  Sie  liegt  am  Herzen:  da  si  mit 
rehten  triuwen  sprach  y  ich  mües  ir  herxen  nähe  stn  72,  27  ^^^^j  sie 
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wohnt  im  Herzen 2^^:  'so  hän  ich  im  mir  vil  nähen  in  minein 
herzen  eine  stat  gegeben'  114,  19.  'sin  tugent  hat  ime  die  besten 
stat  erworben  in  de7n  herzen  min^  72,  18.  lä  stänf  du  rilerest 
mich  mitten  an  das  herze,  da  diu  liebe  liget  42,  25.  Das  Herz  ist 
wie  eine  Burg,  in  welche  die  Minne  mit  Gewalt  einzieht  55,  10; 
das  Herz  der  Geliebten  ein  wohl  geziertes  Haus  der  Freude :  7'ehter 
fröiden  lol,  mit  lüterlicher  reinekeit  gezieret  wol;  die  Minne  soll 
hineinziehen  und  dem  Liebenden  das  Tor  öffnen  55,  21. 

Die  Liebe  ist  unwandelbar  (Michel  S.  126):  stcete  (s.Nr.  149), 
mit  triuiven  stcete  sunder  wanc  89, 15  3'^;  sie  hat  bisher  bestanden 
94,  3^3^  und  wird  immer  bestehen  64,22;  99,5  u.  a.'^S;  in  der 
Vergangenheit  und  für  alle  Zukunft:  der  ich  diene  und  allex  her 
gedienet  hän  98,  28 ;  der  ich  ril  gedienet  hän  und  iemer  mere  gerne 
dienen  ivil  bl,  15.^^'  Sie  hat  mit  der  Jugend  begonnen:  nü  bräht 
ich  doch  einen  jungen  Itp  in  ir  dienst  52,  25  8*^,  und  wird  das 
ganze  Leben  lang  währen:  sit  daz  ich  eigenltchen  sol,  die  ivile  ich 
lebe,  sin  undertän  120,  16.34- 
Er  kann  nicht  von  ihr  lassen:  da  von  enkume  ich  niemer  56, 12. 
ich  trage  in  mtnem  herzen  eine  swcere,  der  ich  von  ir  laxen  niht 
enmac  112,  28.  ich  mac  der  guoten  iiiht  vergezzen,  noch  ensol 
64,  22.34=^  Ihre  Liebenswürdigkeit  fesselt  ihn  (Nr.  259  —  262).  —  Nicht 
der  Einfluß  andrer  kann  ihn  davon  abbringen  3**:  daz  enkunde  nie- 
man  mir  geraten  daz  ich  schiede  von  dem  wäiie  119,  5;  nicht  die 
Härte  der  Geliebten :  bin  ich  dir  unmcere,  des  enweiz  ich  niht;  ich 
ininne  dich  50,  19.  diust  von  mir  vil  unerlän,  iedoch  so  tuot  si 
leides  mir  so  vil  57,  17.  ein  arider  man  ez  Hexe:  nü  volg  ab  ich, 
sivic  ich  es  niht  genieze  71,  31.  ^^'^ 

Die  Liebe  ist  einzig  in  ihrer  Art;  so  wie  er,  liebt  kein 
andrer:  ivaz  sol  ich  dir  sagen  me,  ivan  daz  dir  nieman  holder  ist 
dan  ich?  49,  29.  do  mich  dühte  dax  si  wcere  guot,  wer  was  ir  bexxer 
dd  dan  ichf  73,  11. 3^6 

Sie  ist  die  teuerste  von  allen  Frauen:  gerne  ich  in  allen  die- 
nen sol,  doch  hän  ich  mir  dise  üz  erkorn  53,  29.  swanne  ichs  alle 
schouwe,  die  mir  suln  von  schulden  wol  behagen,  so  bistux  min 
froiiwe  50,  35.  dax  ich  si  minne  vor  in  allen  71,  5.  si  7nir  ieman 
lieber  magef,  oder  wtp,  diu  helle  müeze  mir  gezemen  74,  6.'*''  An 
ihr  hat  er  erst  rechte  Liebe  kennen  gelernt:  e  tvas  mir  gar  unbekant 
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dax  diu  minne  twingen  solde  swie  sie  irolde,  tmx  ichz  an  ir  bevauf 
109,  13.3*' 

Andere  Frauen  sind  ihm  jetzt  gleichgültig:  fremdiu  wip  diu 
dankent  mir  vil  schone  .  .  .  dax  ist  wider  miner  frouwen  lone  mir 
ein  kleinex  denkelin  100,  17.  doch  ist  ir  deheiiu,  weder  gröx  noch 
kleine,  der  versagen  mir  iemer  we  getuo  53,  22.-'*^  Ithte  sint  si 
bexxer,  du  bist  guot  51,  4.  ein  ander  weix  die  sinen  uol:  die 
lobe  er  äne  minen  xorn,  hab  ime  wts  und  wort  mit  mir  gemeine: 
lob  ich  hie,  so  lob  er  dort  53,  31.  Sie  ist  es,  diu  mir  enfremdci 
alliu  wip  72,  5.''^*'  In  demselben  Sinne  sagt  die  Frau:  er  eine  tuoi 
in  allen  mal  114,  22.  »^i 

Ja,  die  Geliebte  ist  das  teuerste  auf  der  Welt:  liep  und  lieber 
des  enmeine  ich  niht;  du  bist  aller  liebest  dax  iclt,  meine,  dn 
bist  mir  alleine  vor  al  der  luerlte,  frouive,  swax  so  niir  geschihf 
42,27  352  (vgl.  MF.  54,10).  Die  alte  Formel:  lieb  wie  das  eigne 
Leben,  liep  als  der  Itp,  braucht  Walther  nicht. ^53 

Die  Liebe  ist  bereit  zu  jeder  Gabe  und  Leistung:  so  n-il 
ich  mich  neigen,  und  tuon  allex  dax  si  wil  116,  21 3^*;  het  ich  vit 
edel  gesteine,  dax  müese  uf  iuiver  houbet  74,  24.  möht  ich  ir  die 
Sternen  gar,  mänen  unde  sunnen  x eigene  hän  geivunnen ,  dax  war 
ir,  so  ich  iemer  wol  gevar  52,  35.^55  ifißi  ^ch  iht  liebers  dan  den 
lip,  des  müese  er  herre  sin'  71,  26.^56 

Sie  wünscht  alles  Gute:  frouwe,  dax  ir  salic  sit!  14,  34;  52, 18. 
scdic  si  diu  mir  dax  ivol  r erste  xe  guote!  109.  3.  goi  gebe  dir 
hiute  mid  iemer  guot  49,  26."^^  Sie  erträgt  alles  Leid:  nn  rer- 
gebex  ir  goi,  daxs  an  mir  missetuot  57,  21.'58  da  ensprichr  ich 
nieiner  übel  xuo,  tvan  so  vil  dax  ichx  klage  71,  34.''^'^ 

Die  Liebe  kennt  kein  Maß:  nu  eniveix  ich  wes  diu  ma:<' 
beitet,  kumet  diu  herxeliebe,  so  bin  ich  verleitet  47,  IL''*" 

Sie  herrscht  mit  unumschränkter  Gewalt:  diu  mtn  ioner  Inil 
geivalt  109,  5.  diu  mich  twingei  und  also  betwungen  hat  98,  38. 
diu  mir  den  lip  und  den  muot  hat  betwnngen  110,  14.^^^^  Wie  ein 
Zauber  erscheint  sie  und  stärker  als  Zauber:  Schönheit  und  Ehre, 
deutet  Walther,  sind  die  Mittel,  mit  denen  sie  ihre  Kunst  an  seinem 
Leibe  übt  115,30.»« 

Die  Liebe  verdrängt  den  Sinn:  sit  deich  die  sinne  so  gar 
an  si  wände,  der  si  mich  hat  mit  ir  gürte  verdrungen  110,  15:  sie 
setzt   sich    an    seiner  Statt   im  Herzen    fest    55,  H.     Der  Liol)endo 
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erscheint  sinnelös  98,  11  (vgl.  121,  24  f.)  •'^"^;  er  ist  ein  örenlöscr 
oiigenänc  69,  27;  42,  3;  er  vergißt  sich  selbst  44,  20  (vgl.  Peire 
Vidal,  Michel  S.  108;  Erec  1736;  Iwein  1335).  Vor  der  Geliebten 
verwirren  sich  seine  Gedanken  121,  24  f.  und  die  "Worte  versagen 
ihm  115,22  (vgl.  Bernart  de  Yentadorn,  Michel  S.  106).'6^  In  der 
Gesellschaft  erscheint  er  teilnahmlos.  Mancher  nahet,  um  mit  ihm 
zu  reden:  su  sivtg  ich  und  laxe  in  reden  dar,  wax  wil  er  anders  daz 
ich  ttto?  hete  ich  ougeii  oder  ören  dannv  da,  so  künde  ich  die  rede 
rerstdn:  sivenne  ich  niJit  ir  heider  hun,  son  han  ich  nein,  soii  lait 
ich  ja  (vgl.  Pons  de  Capdoill,  Michel  S.  110).^'''^ 

Sinn  und  Gedanken  weilen  bei  der  Geliebten:  min  lip  ist  hie, 
so  wont  bi  ir  min  sin  44,  17.  min  schin  ist  hie  noch,  so  ist  ir 
daz  herze  min  bi  98,  \).^^^  —  Das  Herz  läßt  sich  nicht  von  ihr 
scheiden:  sol  ich  dich,  frouive,  miden  eines  tages  laue,  so  enhunit 
mia  herze  doch  niemer  von  dir  89,  9;   er  ist  elleiide  mit  gedanken 

44,  15.367 

So  werden  die  Gedanken  zu  einem  Mittel  des  Verkehrs;  sie 
sind  die  Augen  des  Herzens,  die  durch  Wand  und  Mauer  zur  Ge- 
liebten dringen  99,  27.368  Der  Liebende  hofft,  daß  die  Frau  auch 
ihn  so  aufsuche:  min  frouwc  ist  underwilent  hie;  so  guot  ist  si, 
als  ich  des  ivcene,  ivol  44,  IL''«*»  Die  Seelen  sind  ungeschieden  und 
die  Liebe  spottet  des  äußeren  Zwanges:  nii  Jiüeteii  sivie  si  dimke 
guot,  so  sehent  si  doch  mit  vollen  ougen  herze  luille  und  al  der  muot 
99,  31.  mac  diu  huote  mich  ir  libes  pfenden,  da  hab  ich  ein  troesten 
bi:  si  enkan  niemer  von  ir  liebe  mich  gewenden,  tivinget  si  daz 
eine,  so  ist  daz  ander  fri  94,  7.3^0 

Liebesleid  und  -lust. 

Aus  der  Liebe  quillt  Leid  und  Lust.  Ausdrücke  für  Freude 
und  heitere  Stimmung:  fröide^  frö,  fröidenriche;  scelic^''^,  höch- 
gemüete,  höher  muot,  höchgemuot ,  tröst,  lieber  ivän,  liebe,  wünne, 
gemeit,  geil  66,  29;  116,  36;  mir  tuot  sanfte,  ivol;  mir  ist,  icirt, 
geschiht  ivol,  liebe'^''-  u.  a.  Negativ:  äne  sorgen,  sorgen  buoz,  dax 
trtlren  zergät,  der  kumber  zergät  mit  fröidcn^  von  kumber  erlöst 
werden,  trnren  vertriben,  ungemüete  wirt  kranc  u.  a. 

Das  Leid  bezeichnen:  leit,  herzeleide,  kumber,  sorge,  swcere, 
äugest,  ungemüete,  riuive,  klage,  nnsenfiekeit ,  ser,  müejen,  ver- 
driezeti,  mir  ist  ive,   betwungen^   trüric.'^''^     Negativ:    imscelic,  der 
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tröst  xerr/ät,  gedinge  unde  wän  Verliesen,  an  frUiden  verde?'ben, 
fröidemichen  miiot  verlieren  u.  a. 

Besonders  wird  der  Liebesschmerz  durch  senen  bezeichnet: 
senedin  not,  senelicher  Immber,  sorge,  muot,  herxe,  sin,  snht.^''^ 

Wie  die  Liebe  einzig  in  ihrer  Art  ist  (Nr.  276.  347),  so  auch 
ihre  "Wirkungen.  Glückliche  Liebe  gibt  immerwährendeFreude^^^: 
mich  frö/t  iemer  dax  ich  also  giioieni  wibe  dienen  sol  110,  5.  git 
dax  got  dax  mir  noch  ivol  an  ir  gelinget,  seht,  so  wcere  ich  iemer 
nme  frö  109,  9.  owe  ivolt  ein  scelic  wlp  alleine,  so  getrürte  ich 
niemer  tac  100,  10.  die  mine  fröide  hat  ein  wip  gemachet  stretr 
und  endelos  voji  schulden  al  die  ivtle  ich  lebe  72,  20.  nü  bin  ich 
iedoch  frö  und  muox  bi  fröiden  sin  durch  die  lieben  98,  6.  —  Sie 
gibt  ganze  Freude  ^^^:  ganxer  fröiden  wart  mir  nie  so  wol  xe  muote 
109,  1.  gauAcr  fröide  hast  du  ?iiht  usw.  91,  21.  ganzer  tröst  mit 
fröiden  underleinet  93,  27.  —  Die  Frau  selbst  ist  Freude^":  sist 
iemer  mir  vor  allen  wtben  ein  wernder  tröst  xe  fröiden  mir  121,21 
{s.  Nr.  242  f.). 

Sie  ist  im  Besitz  der  Freude:  stt  an  iu  sin  fröide  stät  113, 
16.'**  al  min  fröide  lit  an  einem  wibe  115,  14.^^^  het  ich  niht 
miner  fröiden  teil  an  dich,  herxeliep,  geleit,  so  möht  es  wol  iverden 
rät;  Sit  nü  min  fröide  und  al  min  heil,  dar  xuo  al  min  werdekcit 
niht  wan  an  dir  einer  stät  usw.  97,  12.  Aus  ihrem  Freuden- 
hort soll  sie  dem  Liebenden  mitteilen:  sil  dax  nieman  ans  fröide 
toiic,  SO  ivolde  ouch  ich  vil  gerne  fröide  hän  usw.  99,  13.  ob  ir  in 
uelt  fröiden  riehen  113,  4.  scheidet,  frouwe,  mich  von  sorgen  .  .  . 
oder  ich  muox  an  fröiden  borge7i  52,  15;  48,  6.  Sie  soll  ihm  Freude 
geben,  bringen,  senden:  enlät  iuch  des  niht  rerdriexen,  ir  engebci 
im  höhen  muot  113,  7.  ich  hän  tröst,  dax  mir  noch  fröiden  bringe 
der  ich  usw.  63,  10.  ob  ir  in  xe  fröiden  bringet  113,  12.  sendet 
im  ein  höhgemüete  113,  15.  diu  min  iemer  hat  gewalt,  diu  mar 
mir  u'ol  trüren  wenden  unde  senden  fröide  manicvalt  109,  5. ''8" 

Die  Frau  allein  gibt  rechte  Freude  und  hebt  allen  Kummer''^': 
8wax  ich  ie  fröiden  xer  werlte  geivan,  dax  hat  ir  schwtie  und  ir 
güete  gemnrhei  usw.  110,  24.  alsu.s  fröit  mich  dtn  srelde  und  ouch 
diu  rre,  und  enhdn  niht  fröide  mere  97,  29.  ich  tvcere  ouch  gerne 
höhgemuoi,  möhtc  ex  mit  liebes  hulden  sin  95,  35.  sol  der  (kumber) 
mit  fröitle  an  mir  xergän ,  so  entvird  ichs  anders  niht  erlöst,  exn 
Imtir  als  ich  nrirx  hän  gcddht  usw.  72,  1.   dax  mich  enmac  getnrsten 
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nieman,  si  entuox,  120,  21.  mines  herzen  tiefiu  tcunde,  diu  muox, 
iemer  offen  sten^  sin  iverde  heil  von  HiUegunde  74,  16.  sivic  noch 
min  fröide  an  xwivel  stät,  den  mir  diu  giiote  mac  ril  icol  gebüexcn 
121,  15.  daz  mich,  frouwe,  an  froiden  irret,  dax  ist  iuwer  lip,  an 
iu  einer  ez  mir  tvirret  52,  7. 

Die  Geliebte  gibt  das  höchste  Glück:  ivaz  ist  den  fröiden 
ouch  geltch,  da  liebez  herze  in  triuwen  stdt?  93,  1.  ine  iveiz  itiht 
daz  ze  fröideri  hoher  tilge,  swenne  ein  wtp  von  herzen  meinet  usw. 
da  ist  ganzer  tröst  mit  fröiden  underleinet,  disen  dingen  hat  diu 
iverlt  niht  di7iges  obe  93,  24.^^2  ^^  andern  iS teilen  wird  der  Ge- 
danke persönlich  gefaßt:  ganzer  fröiden  wart  mir  nie  so  ivol  ze 
muote  usw.  109,  l.^*^  endet  sich  min  ungemach,  sö  iveiz  ich  von 
wärheit  danne  daz  nie  manne  an  liebe  baz  geschah  110,  9.^^* 

Nicht  weniger  nachdrücklich  wird  der  Liebe  Leid  betont: 
daz  si  da  heizent  minne,  deist  niuwan  senede  leit  88,  19.^^^  waz 
hän  ich  erworben?  anders  niht  ivan  lumber  den  ich  dol  52,  29. -^^^ 

Der  Kummer  währt  lange:  du  solt  gedenken,  daz  ich  nü  lange 
knmber  hän  97,  22''^^;  er  währt  immer:  den  kumber  den  ich  durch 
si  hän  geliten  nü  lange  und  iemer  also  Itden  muoz  120,  19.  des 
min  he?'ze  innecliche  kumber  Itdet  iemer  sit  119,23."^^*'  Nur  die 
Geliebte  kann  ihn  heben  (s.  Nr.  381). 

Kein  Schmerz  ist  so  groß  wie  Liebesgram.  Der  Glückliche 
kann  ihn  nicht  begreifen  (s.  III,  Nr.  40),  er  führt  in  Verzweiflung  und 
Tod:  darumbe  wcere  ich  nü  verzaget,  wan  daz  si  ein  lützrl  lachet, 
sö  si  mir  versaget  121,  4.^^^*  std  ich  eine  alsus  verdorben  sin  41,  4. 
ich  was  vil  nach  ze  nidere  tot,  nü  bin  ich  aber  ze  höhe  siech  47,  2. 
nimet  si  mich  vo?i  dirre  not,  ir  leben  hat  mins  lebennes  ere,  sterbet 
si  mich,  sö  ist  si  tot  73,  15  (vgl.  Folquet  de  Marseilla,  Pens  de 
Capdoill  bei  Michel  S.  97).  ^^o  Diese  letzte  Stelle  gehört  einem 
humoristischen  Liede  an.  Im  Verhältnis  zu  andern  Dichtern  zeigt 
Walther  keine  Neigung  zu  diesem  Thema;  die  Vorgänger  hatten 
alle  rhetorischen  Mittel  erschöpft,  die  Größe  des  Liebesgrames  aus- 
zu  sprechen.  391 

Bildliche  Ausdrücke  schildern  das  Seelenleben  (vgl.  Nr.  261). 
Unglückliche  Liebe  ist  eine  niederdrückende  Last:  frouwe,  ich  trage 
ein  teil  xc  sicmre  69,  15.  hilf  mir  tragen,  ich  bin  ze  vil  geladen 
50,26.392  Sie  greift  an  das  empfindliche  Herz:  lä  stänf  du  7'üerest 
mich  mitten  an  daz  herze  usw.  42,  25.    ir  vil  minneclichen  ougm 
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blicke  rüerent  mich  alhic  .  .  .  in  min  hcrxe  112,  17. ^^^  Die  Liebe 
trifft  mit  scharfem  Pfeile:  si  sach  mich  tiiht,  cid  si  mich  schöx,  da-: 
j/iich  noch  sticht  als  ez  dö  stach  54,  23  (s.  III,  Nr.  24).  Das  Herz  ist 
Avund:  mines  herzen  tießu  wunde  74,  14.  16.  18.  miiis  herzen  ser 
54,  6.3^*  Liebesgram  ist  todbringende  Krankheit:  ieh  was  vil  nach 
xe  nidere  tot,  nü  hin  ich  aber  xe  hohe  siech  47,  2.^^^  —  Glückliche 
Liebe  gewährt  Heilung:  ^'ö  stüende  ich  üf  von  dirre  not  unt  wa^e 
oiich  iemer  me  gesnnt  54,  9.  mines  herxen  tiefiu  ivimde,  diu  muox 
iemer  offen  sten,  si  enheiles  üx  und  üf  von  gründe  74,  16.  und 
tcirt  mir  gernden  siechen  seneder  sühte  bax  54,  36^'^;  sie  gibt 
Jugend  und  Leben  (vgl.  Xr.  390):  ich  junge,  und  tuot  si  dax  54,  35. 
und  nrf'ine  iemer  von  ir  schiene  niuwe  jugent  93,  38.^^''  Der  Mut 
hebt  sich:  so  sttgent  die  sinne  höher  danne  der  sunnen  schin 
118,28  (vgl.  76,  13  min  hei'xe  swebet  in  sunnen  ho.  42,  34  die 
jungen,  die  von  fröiden  sotten  iii  den  lüften  swehen^^^).  Das  Kraft- 
gefühl wächst:  ich  hin  nü  so  rehte  fr'ö,  dax  ich  vil  schiere  wunder 
tuon  beginne  118,  24.39!» 

Die  Empfindung  gewinnt  körperlichen  Ausdruck:  das 
Mädchen  errötet  und  senkt  züchtig  die  Augen  74,  30.**^*^  In  der 
Freude  funkeln  die  Augen:  ich  ensach  die  guoten  nie,  mir  ne  spilten 
dougen  ie  118,  30.  du  lerest  liebe  (Lust)  üx  spilnden  ougen  lachen 
109,  19.^*1  Das  Herz  klopft:  unde  spilet  im  sin  herze  gein  der 
u-iinneclichen  xit  120,  13.  Als  das  Herz  die  Augen  zur  Geliebten 
sandte:  seht,  so  brdhtens  ime  diu  mcere,  dax  ex  fuor  in  Sprüngen 
gar  99,  IS.*®^  im  Lachen  äußert  sich  die  selige  Stimmung  des 
Liebenden:  seht,  dö  mnost  ich  von  fröiden  lachen  75,21.*°^  Heitere 
Stimmung  überhaupt  äußert  sich  in  tanxen  lachen  unde  singen 
51,  23;  in  tanzen  und  springen  114,  36;  ich  hän  also  höhen  rmtot 
als  einer  der  vil  höhe  springet  58,  16.^°*  Der  Glückliche  richtet 
sich  stolz  auf,  während  der  Bedrückte  langsam  und  gesenkten 
Hauptes  einherschleicht  19,  32.*"^ 

Der  Liebeskranke  versinkt  in  Gedanken  und  erscheint  teil- 
nahmlos in  froher  Geselligkeit:  als  ich  mit  gedanken  irre  rar,  so  iril 
mir  ntaneger  sprechen  xuo,  so  sivig  ich  unde  laxe  in  reden  dar  41,  37.'^'' 
Heftigeren  Ausdruck  der  Empfindung  verbietet  Walther  (s.  Nr.  226), 
und  er  meidet  daher  manches,  was  andre  Dichter  aussprechen.*"' 

Vor  allem  ist  der  Gesang  Ausdruck  der  Liebe **^:  ganxcr 
fröiden  wart  mir  nie  so  tvol  ze  muote,  rnirst  geboten,  dax  ich  singen, 
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nmox  .  .  .  mich  mant  singen  ir  vil  iverder  gruoz  109,  1.  Liebe  ist 
V^oraussetzung  und  Bedingung  des  Gesanges  ^°^:  ich  wil  mit  höhen 
liutefi,  schallen,  iverdent  diu  xwei  ivort  mit  willen  mir  63,  26. 
swelh  schäme  wtp  mir  denne  gcebe  ir  habedanc,  der  Hexe  ich  liljen 
linde  rösen  üz  ir  wengel  schinen  28,  6;  vgl.  19,  37;  53,  27.  Wo 
die  Liebe  fehlt,  verstummt  der  Gesang^^*^;  auch  Walther  hatte 
einmal  daran  gedacht,  lange  zu  schweigen,  aber  die  Rücksicht  auf 
das  Publikum  heißt  ihn  von  neuem  anstimmen  72,  31.**i  Die  zür- 
nende Herrin  verbietet  den  Gesang.*^''' 

Was  die  Liebe  berührt,  nimmt  ihre  Farbe  an.  Gesegnet  ist 
die  Stätte,  wo  die  Geliebte  sich  zeigte  54,  25;  gesegnet  die  Stunde 
der  Bekanntschaft:  wol  mich  der  stunde  dax  ich  si  erkunde  110,13. 
Die  Zeit  der  Liebe  ist  glückliche  Zeit:  vil  scelic  sin  ir  jär  und  al 
ir  xit  96,  3*^^;  selbst  der  Winter  ist  dem  Liebenden  willkommen 
(s.  S.  190).  Alles  Ungemach  verschwindet  vor  der  Liebe;  sie  erträgt 
gern  Drangsal:  son  rnoche  cht  wax  ich  laimbers  dol  121,  18*^*;  sie 
kümmert  sich  nicht  um  Anfeindung:  ob  mir  liep  von  der  geschiht, 
so  enriioche  ich  wes  ein  bu'ser  giht  63,  12.  trapstet  mich  diu  guote 
alleine,  diu  mich  wol  getroesten  rnac,  s6  gcebe  ich  umbe  ir  ntden 
kleine  74,  2.*i5 

Wo  das  Liebesglück  fehlt,  sind  auch  andre  Freuden  nichts: 
dem  scheidenden  Geliebten  sind  die  bunten  Sommerblumen  leid, 
wie  den  Yöglein  die  winterkalten  Tage  89,  19  (Nr.  25);  die  Zeit 
verstreicht  ihm  sorgenvoll  und  langsam  70,  8.*^^ 

Gern  hebt  Walther  die  zwiespältige  Macht  der  Liebe  her- 
vor; sie  bereitet  Wonne  und  Weh*^^:  wan  im  wart  von  rehter  liebe 
neiveder  wol  noch  we  14,  1.  .s/.s"^  ein  wtp  diu  schoene  und  ere  hat, 
da  bi  liep  und  leit  .  .  .  ir  ivünncclichex  leben  machet  sorge  und 
tvünne  116,  27.  trüren  unde  wesen  frö,  sanfte  xümen,  sere  süenen 
deis  der  vfihne  reht:  diu  hei'xsliebe  wil  also  70,  5.  gnade  und  un- 
geudde,  dise  xivene  natnen  hat  min  frouwe  63,  36.  nimet  si  mich 
rou  dirre  not,  ir  leben  hat  fntns  lebennes  ere;  sterbet  si  mich,  so  ist 
si  tot  73,  15.  Sie  lindert  die  Schmerzen,  die  sie  selbst  verursacht 
hat:  diu  guote  umndet  unde  heilet  98,  34.  Sie  wandelt  Freude  in 
Leid  und  umgekehrt*^^:  wol  mac  si  min  herxe  seren;  wax  danne 
ob  si  mir  leide  tuot?  dax  kan  si  ivol  verkeren  119,  3.  Minne,  wun- 
der kan  din  giiete  liebe  machen  und  dtn  twingen  swenden  fröide 
ril;  du  lerest  liebe  üx  spilnden  ougen  lachen,  swä  du  meren  tmlt 
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din  goukelspil;  du  kanst  fröidenrtchen  muot  so  verirorrenliche  ver- 
keren  usw.  109,  17. 

Liebe  und  Leid  gehören  zusammen:  herxeliebes,  sivaz  ich  des 
noch  ie  gesach,  da  ivas  herxeleide  bt  41,  33.  'mir  tuot  einer  slahfe 
tcille  sanfte,  und  ist  mir  doch  darunder  we'  113,  31.^^^  Daher  das 
Oxymoron:  süeze  arebeit  92,  30;  119,  24.  ein  sanfte  unsenftekeit 
109,  24.  dax  din  seren  sanfte  unsanfte  tuot  109,  23;  sanfte  xür- 
nen,  sere  süenen,  deist  der  minne  reht  70,  ö.^^o 

Das  rätselhafte  Doppehvesen  beschäftigt  die  Reflexion;  schon 
Hausen  53,  15  wirft  die  Frage  auf:  wax  mac  dax  sin  dax  diu  werft 
heizet  minne?  .  .  .  in  wände  niht  dax  ex  ieman  erfunde.^'^^  Für 
Walther  ist  es  ein  Lieblingsthema :  saget  mir  iema?i,  waz  ist  minne  ? 
weix  ich  des  ein  teil,  so  loiste  ichs  gerne  me  69,  1.  minne  ist  ein 
gemeinez  tvort,  und  doch  ungemeine  mit  den  iverken  14,  6.  diu 
mifine  tat  sich  nennen  da  dar  si  doch  niemer  koinen  ivil;  si  ist 
den  tdren  in  dem  munde  xam,  und  in  dem  herzen  wilde  102,  1. 
diu  minne  ist  weder  man  noch  wtp^^'^,  si  hat  noch  sele  noch  den 
Itp,  si  gelichet  sich  dekeinem  bilde,  ir  name  ist  kirnt,  si  selbe  ist 
aber  unlde  81,  31.  Nur  die  freundliche  Minne  verdient  den  Namen 
Minne:  minne  ist  minne,  tuot  si  wol:  tuot  si  we,  so  enheizet  si 
niht  rehte  minne  69,  ö.^^s 

Liebe  und  Gegenliebe.  Dienst  und  Lohn. 
Die  Liebe  hofft  und  verlangt  Gegenliebe,  der  Dienst  Lohn: 
eines  friundes  minne  diust  niht  guot,  da  ensi  ein  ander  hi.  minne 
entouc  niht  eine,  si  sol  sin  gemeine  51,  7.  min  gedinge  ist,  der 
ich  hin  holt  mit  rehten  triuwen,  dazs  auch  mir  dazselbe  st  14,  14. 
friunt  und  geselle  diu  sint  din:  so  sin  friundtn  unde  frouive  min 
03,  30.  mtnen  tvillen  gelte  mir^  sende  mir  ir  guoten  willen:  minen 
den  habe  iemer  ir  99,  38.  sist  s6  gußt,  swenn  ir  güete  erkennet 
mtn  gemüete,  dax  si  mir  dax  beste  tuot  14,  18.  minne  ist  xweier 
herxen  tviinne:  teilent  si  geliche,  so  ist  diu  minne  da.  sol  ab  n.n- 
geteilet  sin,  sd  enicans  ein  Jierxe  alleine  niht  entlmlten  69,  10*-*; 
eine  Minne  soll  die  andere  suchen  44,  14;  99,  34**6,  gwei  sollen 
ihre  Last  gemeinsam  tragen  50,26;  Liebesweh  und  -wunden  gleich 
geteilt  sein  40,38;  41,2.  Die  Liebenden  sollen  einander  angehören: 
eirne  sutt  ir  iuwern  Itp  gehen  für  eigen,  nement  den  sinen  86, 19.*-" 
er  acelie  7nan,  si  scelic  tvtp,  der  herze  einander  sifit  mit  triuwen  bi  / 
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95,  37.427  Und  kein  Dritter  ist  zum  Mitgenuß  berufen:  (Minne)  sol 
stn  gemeine;  so  (jemrine,  dax  si  ge  durch  zwei  hrrxe  und  durch 
deheinez  ms  51,  10.  'an  allen  gnoten  dingen  hin  ich  ivol  gemeine, 
wan  da  7nan  teilet  frimides  lip'  70,  38.^28 

Der  Dienst  gibt  Anspruch  auf  Lohn;  die  Herrin  ist  zur  Gnade 
verpflichtet,  denn  so  ziemt  es  dem  Hohen  und  Mächtigen.  Fronice, 
ir  Sit  schcene  und  sit  ouch  wert;  den  xicein  stet  wol  genäde  bi 
62,  16.  ist  nach  ir  ivirde  gefurrieret  diu,  schcene  diu  si  itxen  xieret, 
kan  ich  ir  denne  gedienen  iht,  des  wirt  bi  selken  ereu  ungelönet 
niht  121,  11.  ir  stt  doch  genädenrtche ;  tuot  ir  ungencediclic-he ,  so 
Sit  ir  niht  guot  52,  12.  vil  guot  sit  ir,  wan  dax  ich  giiot  von 
guote  wil  62,  35.4-'^  du  soll  eine  rede  veriniden  .  .  .  als  die  argen 
sprechent,  da  man  Ionen  sol:  'hete  er  scelde,  ich  tcete  im,  guot'  70,  15 
(s.  die  Ausgabe).  Die  Leistungen,  auf  die  der  Liebende  diesen 
Anspruch  begründet,  sind  sein  guter  Wille  und  seine  Tagend ^•"*, 
insbesondere  seine  Treue  und  Beständigkeit,  seine  Liebe,  sein  Seh- 
nen und  Schmachten:  frouwe,  du  versinne  dich  ob  ich  dir  xihte 
mcere  st  usw.  51,  5.  doch  solt  du  gedenken,  scelic  wtp,  dax  ich  nü 
lange  kumber  dol  97,  21  (das  ganze  Lied),  so  sol  si  nemen  den 
dienest  min,  und  bewar  darunder  mich,  dax  si  an  mir  ouch  niht 
versüme  sich  120,  22.*^^  Selbst  die  Teilnahme  an  geselliger  Freude 
machen  die  Sänger  als  Dienst  geltend  185,  21  —  30.^^'- 

Des  Dichters  besondere  Gabe  ist  sein  Lied;  den  Wert  dieser 
Gabe  hebt  namentlich  Walther  gern  und  selbstbewußt  hervor:  ich 
setxe  ir  minnecUchen  Hp  vil  werde  in  minen  hohen  sanc  53,  27. 
du  solt  aber  einex  ivixxen,  dax  dich  rehte  lütxel  ieman  bax  danne 
ich  geloben  kun  69,  20.  hie  ist  wol  gelobet^  lob  anderswä  59,  36.^ ^^ 
Er  läßt  durch  den  Boten  sein  Lied  als  wertvolle  Leistung  ankün- 
digen: davon  tcirt  sin  sin  bereit,  ob  ir  in  xe  fröiden  bringet,  dax 
er  singet  iuwer  ere  und  tverdekeit  113,  11;  er  selbst  sagt:  stvax  ich 
si  geloben  mac,  dax  ist  ir  liep  und  tuot  ir  wol.  Er  erwartet 
dafür  Dank:  du  solt  mich  des  geniexen  län,  dax  ich  so  rehte  hän 
gegert  97,  32.  disen  wünnecltchen  sanc  hau  ich  gesungen  miner 
frouiven  xeren,  des  sol  si  mir  wixxen  danc  118,  36.''^4  Er  beschwert 
sich,  daß  die  Frau  ihm  gebührenden  Lohn  vorenthalte  (100, 12)  und 
droht  mit  Kündigung  (s.  S.  289).  An  andern  Stellen  erkennt  die 
Frau  selbst  den  Gesang  als  dankenswerten  Dienst  an^-^^:  'der  ie  dax 
beste  von  uns  saget,  dem  sin  wir  holt'  44,  3.   'ich  tvil  in  xe  iwlenne 


'2a'2  IV.  Getenken  und  Anschauangon. 

gunnen  .  .  .  dax  hat  ir  mir  an  gewunnen  mit  dem  iuivern  minnec- 
lichen  lobe'  86,  7. 

Da  die  eigne  Kraft  nicht  ausreicht,  wird  Gott  zur  Hilfe  ge- 
rufen: Herre  goi,  gesegene  mich  vor  sorgen  115,  6.  nü  müexe  ex  got 
gefiiegen  s6,  dax  ich  noch  von  ivären  schulden  tve)'de  frö  120,  32^^*^; 
oder  die  Frau  Minne  (s.  S.  191). 

Glück  und  Mißgeschick,  die  dem  Werbenden  zufallen,  werden 
oft  durch  sehr  allgemeine  Ausdrücke  bezeichnet:  soalde  und 
heil  {ein  )iiannes  heil  72,  26;  ein  schamex  wibes  heil  72,  16)  stehen 
auf  der  einen  Seite,  auf  der  andern  unscelikeit,  ungelücke,  arebeit, 
nngemach,  schade,  not  (sene^ide  not  116,  35),  minnecltcher  strit 
74,  12. 

Die  Gunst  der  Geliebten  wird  als  Ziel*^'^  {ende)  bezeichnet: 
ich  han  ab  endes  niht  geivinnten  121,3^3*;  als  Gegenstand  der  Wünsche 
und  des  Strebens:  exn  kome  als  ich  mirx  hän  gedäht^^^  umb  ir  vil 
minnecliehen  lip  72,  3;  dax  müexe  uns  beideii  ivol  iverden  volendet, 
stves  ich  getar  an  ir  hulde  gemuoten  110,  22*-^^;  nü  ?niiexe  mir 
gescheiten  als  ich  geloube  an  ir  121,  23.  Und  in  Frauenstrophen: 
Hn  getar  leider  niht  gctuon  das  ivillen  sin'  114,  14*^^;  ^dax  icJt 
miijox  verjcJien  swes  er  miV  114,  8;  'ein  man  der  mir  tvol  iemcr 
mac  gebieten  swax  er  erc  toil'  72, 10**^;  'unx  ich  getuon  des  er  mich 
bat'  119,  33;  ^dcm  ertmac  ich  niht  versagen  me  des  er  mich  gebeten 
hat'  113,  34*^';  vgl.  'der  mac  erwerben  sices  er  gert'  44,  8A^* 

Allgemeine  Ausdrücke  des  Gelingens  und  -Mißlingens  schließen 
sich  an:  git  dax  got  'dax  mir  noch  tvol  an  ir  gelinget  109,  9;  nochn 
ist  mir  leider  niht  gelungen  97,  8**";  da  mac  er  leider  niht  erwer- 
ben 55,  15;  ungelüche  mir  verkeret  dax  ein  scelic  man  volenden  hau 
92,  5^**';  owe  möht  ichx  verenden  122,  22.**^  'mich  dunkel  dax 
min  nierner  werde  rät'  113,  36;  so  mÖht  es  wol  werden  rät  97,  14; 
vgl.  90,  22;  109,  28*";  an  iu  einer  ex  mir  wirret  52,  9. 

Das  Ende  des  Mißgeschicks  ist  Glück:  nimet  si  mich  von  dirre 
not  73,  ].');  so  stüende  ich  üf  üx  dirre  not  54,  i)**^;  endet  sich  min 
nngemach  110,  9. 

Oft  beziehen  sich  die  Ausdrücke  auf  Gesinnung  und  Ver- 
halten der  Frau.  Denn  von  ihr  hängt  alles  Glück  ab,  ihr  Wille 
entscheidet.  Oenäde  und,  ungenädc,  dise  xwene  namcn  hat  min 
fronwe  beide  63,  3(),     oive  wolt  ein  sfclic  wfp  allcine,  sö  getrürtc 
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Ich  nieiixr  iac  100,  10.  ivelt  ir,  stn  trüren  ist  verkeret  113,  20. 
den  zwlvel  inac  din  guote  gebüexen,  ob  sis  willen  hat  121,  17. ^^o 

Der  Liebende  hofft  auf  Gegenliebe  (s.  S.  280)  und  Vertrauen 
(s.  S.  272);  er  strebt  nach  seiner  frouwen  tninne  84,  7;  118,  27;  er 
sucht  ihre  Gnade'^''^  ihreHuld^^^^  ihre  Güte*^^;  er  bittet  um  ihren 
guten  Willen  96,  8;  100,  1*^*;  er  wünscht,  daß  sie  ihm  nicht  nur 
frouive,  sondern  auch  friundin  sei:  friiindin  unde  froun  in  einer 
wcete  /roll  ich  an  dir  einer  gerne  sehen  63,  20.  friundin  deist  ein 
süezex  wort:  doch  so  tinret  frouive  unx  an  dax  ort  63,  24.  friunt 
intd  geselle  diu  sint  din,  so  st  friundin  nnde  frouwe  min  63,  30.*^^ 

Er  erwartet,  daß  sie  ihm  gutes  erweise:  liebes  unde  guotes 
(vgl.  91,  19)  des  wurd,  ich  von  ir  gewert  14,  23.  guot  tuon  70,  19, 
dcix  beste  tuon  14,  21;  guotes  gunnen  95,  30;  wan  dax  ich  guot 
von  guote  teil  62,  35.*^*^  und  Irite  iuch,  vrouwe,  dax  ir  iueh  undei'- 
nmidet  min  43,  14.  Die  Frau  sagt  'urin  ich  sin  vil  schone  enpflac' 
72.  13.^57 

Er  verlangt  Ion  49,  13;  56,  25;  70,  16;  72,  7;  47,34;  100,19; 
Hilfe:  hilf  mir  tragest  50,  26,  owe  woldest  du  mir  helfen  69,  14. 
(reitest  du  mir  helfen,  so  hilf  an  der  xit  69,  14*58.  Förderung:  du 
solt  mich  des  geniexen  län,  dax  ich  so  rehte  hdn  gegert  97,  33,  er 
inac  ivol  geniexen  iuiver  güete  113,  17*^",  und  Gewährung:  nü 
sprich,  bin  ich  daran  geivert?  97,  31,**^" 

Wie  das  Glück,  so  ist  auch  das  Unglück  in  der  Gesinnung 
der  Frau  begründet.  Es  fehlt  ihr  an  Vertrauen  (s.  S.  272) ,  sie  zeigt 
sich  gleichgültig:  hin  ich  dir  unmarc  50,  19.  si  ab  ich  dir  gar 
nnnicere  69,  17*^';  ab  si  vergixxet  iemer  min  100,  15*'^2j  sie  versagt 
114,  10;  121,  5.  Sie  ist  ungnädig:  min  frouwe  ist  ein  ungeticedic 
wip  52,23.  tuot  ir  ungencedccliche ,  so  sit  ir  niht  guot  52,  13.  ^^'^ 
Sie  ist  stolz  und  übermütig:  xe  her  54,  5,  überher  49,  24,  verheret 
!'o,  31.^*^*  Sie  zürnt  70,  3^^^;  von  minnecltchem  munde  ergät  un- 
iirinjte  52,  5;  sie  ist  ihrem  besten  Freunde  gram  53,  9.**'^ 

Sie  gewährt  nicht  Gutes:  si  missetuot  52,  24*"^;  hQiQÜQt  schaden 
50,  24;  47,  15,  not  53,  5  (14,  28;  116,  35)  und  ungemach  96,  31; 
110,  9.  Sie  spottet  des  Unglücklichen,  sie  ha'tiet  ihn  40,  25  und 
fügt  zum  Schaden  den  Spott  52,  1.^^** 

Die  Liebe  bleibt  unerwidert:  tvax  hilfet  mich,  dax  ich  si 
Diinne?  71,  5*'^'';  der  mir  ist  liep,  dem  bin  ich  leit^"^\  der  Dienst 
ungelohnt:  der  ich  diene  und  hilfet  mich  vil  kleine  100,  12.*^i    Sie 
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sucht  Ausflüchte:  hete  er  scelde,  ich  tcpie  im  guot  70,  19.*^2  dj^ 
Hoffnung  ist  betrogen:  in  ir  herxe  Jamde  ich  nie  f/esehen;  ie  dar- 
under  bin  ich  gar  betrogen,  dax  ist  an  den  triuweii  mir  geschehen 
52,  32.  sol  ich  miner  triinve  alsus  engelten,  so  ensol  niemer  man 
getrüwen  ir  112,  29.*^^  Mühe*^*  und  Zeit"^^  sind  verloren:  lide  ich 
not  nnd  arebeit,  die  Jdage  ich  vil  Ideine;  mine  xtt  alleinc,  hän  ich 
die  verlorn,  dax  ist  mir  leit  53,  5,  owe  miner  tvünneclichen  tage, 
swax  ich  der  an  ir  versihnet  hän!  53,  1.  owe  so  verlortier  stunde! 
52,  4.  nu  bräht  ich  doch  einen  jungen  lip  in  ir  dienest  .  .  .  wie  ist 
dax  nü  verdorben!  52,  25.  Krankheit  und  Tod  ist  der  Liebe  Lohn 
(s.  S.  277  f.). 

Andre  Ausdrücke  für  Liebesglück  und  Unglück  beziehen  sich 
auf  die  Stimmung  des  Liebenden,  auf  Leid  und  Lust  (s.  S.  275): 
liep  geschiht,  iht  liebes  tuon  95,  34,  liep  geben  69,  23;  98,  25;  tröst, 
tnestelin  66, 1,  2,  troesten;  fröide,  fröidelin  52,  20.  22,  fröuiven,  frUidf  h 
riehen  113,4,  fröide  senden  109,7,  fröide  bringen  63,  10;  91,37, 
xe  fröiden  bringen  113,  12,  fröide  stcete  machen  72^  20,  schaffe  da: 
ich  frö  geste  63,  18;  höhen  muot  geben  113,  8,  höhgemüete  senden 
113,  15.476 

leit,  sunderleit  122,  23,  leit  geschiht  96,  34,  leit  tuon  57,  18, 
xe  leide  tuon  119,  14;  si  tuot  ir  friunden' we  59,  25,  besivceren 
62,31;  88,30. 

Negative  Wendungen  schließen  sich  an:  trilren  verheren  113,20; 
100, 11;  trüren  (109,  6),  sweere  (113,  1)  wenden;  von  sorgen  scheiden 
52,  15,  erloesen  72,  21;  kumber  {120,  19),  xtvivel  [121,  15)  gebncxen: 
des  herzen  riuiue  senften  74,9;  des  herxen  lounde  heilen  74,16. 
—  an  fröiden  irren  52,  7,  —  der  sorgen  wirt  buox  75, 4,  rät 
109,  28.  ungemiiete  wirt  kranc  110,  8,  liebe  (53,4),  tröst  (14,  13), 
trüren  (110,  4)  xergät. 

Künstlicher  sind  die  Wendungen,  weiche  das  Glück  der  Liebe 
durch  ihre  Wirkung  auf  andere  bezeichnen:  ntt  den  teil  ich 
iemer  gerne  liden,  frouwe,  da  soll  du  mir  helfen  xuo  usw.  63,  14; 
dax  wende,  dax  ich  der  falschen  ungetriuwen  spot  von  miner  swcrr 
iht  müexe  sin  97,  9,  vgl.  98,  U.*" 

Oft  wird  die  Gunst,  die  der  Liebende  erstrebt  oder  genießt, 
auch  durch  bestimmtere  Ausdrücke  bezeichnet.  Das  erste  Ziel 
ißt,  daß  die  Frau  sich  die  Werbung  gefallen  lasse  MF.  152,  34'"; 
ein  Bote  überbringt  den  Antrag  112,  35  *7",  oder  der  Ritter  selbst 
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erbietet  sich  zum  Dienst  43,  10^^*^,  er  wünscht,  der  Frau  sein  Lied 
widmen  zu  dürfen  62,  18 ^^°\  er  verlangt,  daß  sie  es  freundlich  auf- 
nehme: wil  si  daz  ich  andern  wiien  luidersage,  so  lax  ir  mine  rede 
ein  ivenic  Oax  gerallen  71,  1.^^^  Er  klagt,  daß  sie  ihn  nicht  ver- 
stehe: ivie  Jntmt  daz  ich  so  wol  rerstän  ir  rede,  und  si  der  miner 
iiilä?  71,27.'*^2  Sie  setzt  seiner  Rede  Schweigen  entgegen  71,  6,  sie 
verbietet  sie  gar  61,  32 '^'^•',  oder  verachtet  sie.  Die  Bitten  bleiben 
unerhört:  diu  läi  mich  aller  rede  beginnen,  ichti  kan  ab  endes  niht 
geu'innen  121,  2^^*;  Lob  wird  mit  Spott  vergolten  40,  19;  73,  1; 
Gesang  und  Rede  sind  verloren  100,  12.*85 

Der  Anblick  und  die  Nähe  der  Geliebten  werden  ersehnt 
und  gepriesen:  oive  sohl  ich  si  dicke  sehen!  112,  19.  got  laxe  mich 
si  7iocJi  gesehen  die  ich  minne  119,  17.  ob  ichx  vor  sünden  tar 
gesagen,  so  scehe  ichs  iemer  gerner  an  dan  himel  oder  himehvagen 
54,  1  (vgl.  Michel  S.  215).  swenne  ex  diu  ougen  sante  dar,  seht, 
so  brahiens  im  diu  mcere,  dax  ex  fuor  in  Sprüngen  gar  99,  17. 
lehn  sach  die  guoten  hie  so  dicke  nie,  dax  ich  des  iht  rerbcere,  mime 
spilteu  doiigen  ie  118,  30  (vgl.  45,  37)^8*^,  Freilich  kann  auch  der 
Anblick  der  Geliebten  zur  Beschwer  werden:  ihre  Schönheit  betört 
(Xr.  281.  312),  und  ihre  Gegenwart  raubt  den  Sinn  (Nr.  362).487 

Die  Liebe  verlangt  aber  mehr  als  Anblick,  sie  will  persön- 
lichen Verkehr^s^:  'so  ich  in  underwilen  gerne  bi  mir  sa'he,  so 
ist  er  von  mir  anderstvä^  70,  35.  —  Trennung  und  Ferne  w^ecken- 
Leid^^^:  'wold  er  mich  vermtde7i  mere!  ja  versuochct  er  mich  al  xe 
vil'  114,  5.  'ex  tuot  so  manegem  wibe  we,  dax  mir  davon  niht  wol 
geschcehe'  70,  38.  Den  Abschiedsschraerz  stellt  das  Tagelied,  dar 
89,  5.  39. 

Wenn  Merker  und  Hute  den  Anblick  und  Verkehr  hindern 
(s.  S.  23. 189),  oder  der  Beruf  den  Mann  in  die  Ferne  führt  (s.  S.  190), 
vermittelt  der  Bote  (s.  S.  190  ^s^*);  Nachricht  von  der  Geliebten 
erfreut,  bei  ihr  weilen  die  Gedanken  (s.  S.  275);  die  Erinnerung  an 
sie  ist  Trost  42,  15.49o 

Nicht  geringe  Gunst  ist  ein  freundlicher  Blick:  der  blic 
gefretvet  ein  herxe  gar,  den  minnecltch  ein  tvip  an  siht  92,  33. 
durch  ir  liehten  ougen  schtn  wart  ich  also  wol  em}) fangen,  gar 
.ergangen  was  dax  truren  min  110,  1.*^^  Die  Hartherzige  vermeidet 
es,  den  Minnenden  anzusehen:  einex  ist  mir  swcere,  du  sihst  bi  mir 
hin  und  über  midi  50,  21;  73,  1;  47,  27.^9^ 
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Den  Gruß  verlangt  der  Sänger  als  Lohn  für  sein  Lied  von 
allen  Damen  der  Gesellschaft  72,  7;  56.  26;  66,  23;  49,  12.^ö3  ge- 
sondem  "Wert  hat  der  Gruß  der  Erwählten  ^''^ :  mich  mant  singen  ir 
ril  werde?'  gruox  109,  4.  bezxer  wayre  miner  frouiven  senfter  gnio-, 
111,  30.  länt  mit  huldeti  mich  den  gruox  verschulden,  der  an 
friundes  herxen  lit  14,  35.  Er  bittet,  wenn  sie  ihn  nicht  offen  zu 
grüßen  wagt:  so  sich  nider  an  m.ine?i  fuox ,  so  du  bax  enmügcst, 
dax  si  din  gruox  50,  33. 

Ähnliche  Bedeutung  wie  gruox  hat  danc:  disen  2vünneclichen 
sanc  hän  ich  gesungeii  miner  frouwen  xeren,  des  sol  si  mir  luixxen 
danc  118,  36.  mich  fröit,  dax  ich  also  guoteni  ivlbe  dienen  sol  ilf 
ininneclichen  danc  110,  5.  si  ivunderivol  gemachef  ivip,  dax  mir 
noch  werde  ir  habedanc!  53,  26.*^-^  frömdiu  ivtp,  diu  danhent  mir 
vil  schone,  daxs  iemer  scelic  müexen  sin!  dax  ist  wider  ^niner  frouwen 
lone  mir  ein  hleinex  denkeltn  100,  17.  Unfreundliche  Herrin  ver- 
gißt den  Dank  100,  14;  vgl.  49,  22. 

Freundliches  Lachen:  ich  erwirbe  ein  lachen  tvol  von  ir, 
des  miu)x  si  gestaten  mir  115,  18.  darnn/be  wcere  ich  nü  verxaget. 
wan  daxs  ein  wenic  lachet  so  si  mir  versaget  121,  4;  vgl.  110,  19; 
27,  25.  36.496 

Nicht  geringes  Glück  ist  Gelegenheit  zur  Unterredung: 
'ich  wil  in  xe  redenne  gn?inen  (sprechent  swax  ir  tueltj,  ob  ich  niht 
tobe'  86,  7;  das  Höchste,  was  eine  züchtige  Frau  glaubt  gewähren 
zu  können:  'tuot  durch  minen  willen  nie,  sit  niht  wan  min  rede- 
geselle' 86,  27.  Der  Dichter  klagt  über  die  Frau:  diu  lät  mich  aller 
rede  beginnen,  ichn  lan  ab  endcs  niht  geioinnen   121,  2.*"^ 

Kuß:  mines  herxen  tießu  ivunde,  diu.  ninox  iemer  offen  sIen. 
sie  enküsse  mich  mit  friundes  munde  74,  14.  si  hat  ein  küssen, 
dax  ist  röt,  gewünne  ich  dax  für  mtnen  munt  usw.  54,  7.  tvurdc 
mir  ein  kus  noch  xeiner  stunde  von  ir  röten  mnnde,  so  ucere  ieJi 
an  fröiden  wol  genesen  112,  7;  vgl.  111,  36;   119,  30;  39,  26.*^« 

Das  letzte,  bald  mehr  bald  weniger  unverhüllt  bezeichnete 
Ziel  ist  glückliche  Vereinigung^^":  ist  aber  dax  dir  tvol  gelinget,  sü 
dax  ein  guot  wip  diu  genäde  hat,  hei  wax  dir  danne  fröiden  bringet. 
so  si  Hunder  wer  vor  dir  gestätf  halsen,  trinten,  bt  gelegen,  von 
solher  herxeliebe  muost  du  fröiden  pflegen  91,  35.  'im  wart  von  mir 
in  allen  gdhen  ein  küssen  und  ein  nmbevdhen'  119,  30.  ich  wünsch' 
h6  werde,  dax  ich  noch  gelige  bt  ir  so  nahen,  dax  ich  in  ir  ongi 
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sehe  185, 11.  da  liuhtent  xwene  sternen  abe,  da  inüexe  ich  mich  noch 
iiine  ersehen,  daTC  si  mirs  also  nähefihabe!  54,  31.  doch  müexe  ich 
noch  die  xU  geleben,  dax  ich  si  willic  eine  finde,  so  dax  diu  huote 
uns  beiden  swinde  98,  22.  hei  sollen  si  xesamenc  komen,  min  lip, 
min  herxe,  ir  beider  sinne!  usw.  98,  12,  soll  ich  pflegc7i  der  xiveier 
slüxxel  huote,  dort  ir  libes,  hie  ir  tugent,  disiu  Wirtschaft  nceme 
mich  üz  sendem  muote  93,  35.  bi  der  ich  vil  gerne  tougen  irrere 
beide  naht  und  ouch  den  lichten  iac  112,  25.^00  Die  lange  Winter- 
nacht  ist  den  glücklich  Liebenden  willkommen  117,  36;  118,  5 
(s.  S.  190).  Auch  bildliche  Ausdrücke  braucht  der  Dichter:  Blumen- 
brechen  75, 12;  119,11;  vgl.  39,11.  Rosenlesen  112,  3.^oi  getragene 
wät  ich  nie  genam,  dise  nceme  ich  als  gertie  ich  lebe  63,  3.  —  In 
den  eigentlichen  Minneliedern  wird  dieses  Ziel  immer  nur  gewünscht 
oder  gehofft.  Die  Erfüllung  zeigt  sich  nur  in  Frauenstrophen 
(s.  S.  29),  im  epischen  Tageliede,  und  im  Traumgesicht  75,  H."^"- 

Wahn  und  Wunsch. 
Je  seltener  die  Gewährung  ist,  um  so  häufiger  ergeht  sich  der 
Liebende  in  Hoffnungen.  Wahn  und  Wunsch  sind  unbehindert: 
wän  unde  wünsch  dax  ivolde  ich  allex  ledic  län  62,  20.  joch  sint 
iedoch  gedanke  frt  62,  1%/"^^  Die  Gedanken  gewähren  Trost:  siver 
verholne  sorge  trage,  der  gedenke  an  guotiu  u'tp,  er  ivird  erlöst,  und 
gedenke  an  liehte  tage  usw.  42,  15  (s.  S.  285).  Die  Gedanken  be- 
schweren aber  auch  das  Herz:  Hexen  mich  gedanke  fri,  son  ivistc 
ich  niht  umb  ungemach  41,  35. ^o^  Liebe,  Hoffnung  {wän,  gedinge, 
tröst)  erfreut  und  kräftigt  "'°^:  ein  niuwer  swner,  ein  niutve  xlt,  ein 
guot  gedinge,  ein  lieber  wän,  diu  liebent  mir  enwiderstrit,  dax  ich 
noch  tröst  xe  fröiden  hän  92,  9.  7nii  dem  tröste  ich  dicke  trüren 
mir  vertrtbe  unde  wirt  min  ungcmüete  krank  HO,  7.  »ist  iemer 
mer  vor  allen  iviben  ein  wernder  tröst  xe  föiden  mir  121,21; 
115,  10  ff.  Die  Hoffnung  verspricht  Liebe  ^oc;  „lin  gedinge  ist  der, 
ich  bin  holt  mit  rehten  triuuen,  daxs  och  mir  daxselbe  si  14,  14. 
min  frouive  ist  underivilent  hie,  so  guot  ist  si,  als  ich  des  icnne, 
ivol  44,  11.  ich  hän  tröst  dax  mir  noch  fröide  bringe  der  ich 
minen  kumber  hän  geklagt  63,  10.  doch  tuot  mir  der  gedinge  icol . . . 
dächx  noch  erwerben  sol  92,  7.  Sie  gewährt  Glück:  xenäre  loiln- 
schen  unde  ivmncn  hat  mich  dicke  frö  gemachet  185,  9.  Sie  fesselt 
die  Treue  5°^:  dax  enkunde  nieman  mir  geraten  dax.  ich  schiede  von 
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dem  iväne  119,  5.  ich  diene  iemer  üf  den  minneclichen  ivän  94,  6; 
und  bewahrt  vor  Abtrünnigkeit  66,  6.  Sie  muß  Ersatz  bieten  für 
die  Wirklichkeit:  und  ich  mich  selben  niht  enlcan  getroesten,  mich 
entriege  ein  loän  120,  36;  185,  G^^S;  aber  sie  weckt  auch  die  Sehn- 
sucht nach  der  Wirklichkeit:  mich  hat  ein  wünneclicher  wän  und 
oiich  ein  lieber  friiuides  tröst  in  seneltchen  ktimber  bräht  71,  35. 
Sie  ist  Selbsttäuschung  116,33  —  39,  die  zerrinnt:  siis  saxte  ich 
alles  bexxei'unge  für:  sivie  vil  ich  tröstes  ie  verlür,  so  hat  ich  doch 
xe  fröiden  wän,  darunder  misselanc  mir  ie  95,  21.^<*'  Wo  die  Er- 
füllung fehlt,  gibt  sie  wenig  Freude:  triuget  dman  mich  mtn  sin, 
so  ist  minem  iväne  leider  lütxel  fröiden  bi  14,  16.^*"  Rechtes  Glück 
ist  sie  nicht:  muox  ich  nü  sin  nach  wdne  frö,  son  heixe  ich  niht 
xe  rehte  ein  scelic  man  95,  27.^^^ 

Die  Ungewißheit  der  Hoffnung  ist  Qual,  der  Wahn  verbindet 
sich  mit  dem  Zweifel:  sivax  ich  leides  hau,  dax  tuot  xwtvelwän, 
wiex  mir  umb  die  lieben  sül  ergän  111,  2.  swie  noch  mtn  fröide 
an  xivivel  stät,  den  mir  diu  guote  mac  vil  wol  gebüexen  121,  15. 
in  einem  xwivelUchen  wän  was  ich  gesexxen,  u?id  gedähte,  ich  wolle 
von  ir  dienste  gän;  ivan  dax  ein  trÖst  mich  wider  brähtc  65, 33.^^- 

Entschuldigung  und  Drohung. 

Der  echte  Minner  wagt  es  nicht,  die  Frau  für  sein  LiebesAveh 
verantwortlich  zu  machen;  er  klagt,  aber  er  klagt  nicht  an:  da 
enspiiche  ich  niemer  übel  xno,  ivan  so  vil  dax  ichx  klage  71,  34  ^i^; 
er  tröstet  sich,  daß  sie  ihn  nur  versuchen  wolle ^^*:  wiste  si  den 
ifüllen  min,  liebes  unde  guotes  des  wurde  ich  von  ir  gewert  14,  22.^^'^ 
Oft  nimmt  der  Liebende  alle  Schuld  auf  sich;  er  hat  ja  gewähltste, 
sein  Herz  hat  ihn  verraten  s^^",  er  strebte  zu  hoch^i^^  er  ist  ihrer 
nicht  wert.-''^ 

Die  Wendungen,  die  Walther  braucht,  klingen  vorwurfsvoller. 
Er  bezeichnet  seine  Treue  und  Hingebung  als  Ursache  seines  Leides: 
Strete  ist  ein  angest  unde  ei7i  not,  in  iveix  niht  ob  si  ere  si  96,  29  s^^; 
er  spricht  davon,  daß  er  die  Frau  durch  seinen  Dienst  verwöhnt 
hat:  owe  wax  lob  ich  tumber  man'i  mach  ich  si  mir  xe  her,  vil 
Uhte  wirl  mtns  mundcs  lop  mins  herxcn  ser  54,  4.^***  Er  denkt 
daran,  den  Dienst  aufzugeben:  In  einem  xwtvellichen  wän  was  ich 
gesexxen,  und  gedähte,  ich  wolle  von  ir  dienste  gäu  65,  33;  aber 
die  Hoffnung  hält   ihn   zurück.^^i     Er  wagt  es,   seinen  Ifnmut  zu 
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äußern;  aber  das  kaum  gesprochene  Wort  wird  wieder  zurück- 
genommen: froinve,  ich  irage  ein  teil  xe  sw(ere...we  wax  spriche 
ich  örenldser  ougenäne?  den  diu  minyie  blendet,  ivie  mac  der  ge- 
sehen? 69, 15 — 28;  oder  durch  das  Geständnis  der  Liebe  abgeschwächt: 
sol  ich  mtner  triuwe  alsus  entgelteii,  so  ensol  niemer  man  getrüwen 
ir  . . .  ive  warnmbe  tnot  si  daz,  der  min  herze  treit  vil  kleinen  hax? 
112,29—34;  58,22  —  24.522  j^ber  auch  das  kommt  vor,  das  der 
gekränkte  Mann  seine  Klage  aufrecht  erhält;  er  kündigt  der  Minne 
den  Dienst  auf,  falls  sie  ihm  nicht  helfen  will  40,  19  —  41,  12  523 j 
er  zeiht  die  Frau  der  Undankbarkeit  40,  19—25;  52,23  —  53,  16 
(s.  S.  281.  283).  Die  Mahnungen  werden  dringender:  so  sol  si  nemen 
den  dienest  min,  und  bewar  darunder  mich,  dax  si  an  mir  ouck 
niht  versüme  sich  120,  22.  wellest  du  mir  helfen,  so  hilf  an  der 
xit.  si  ab  ich  dir  gar  unmcere,  dax  sprich  endeliche,  so  laxe  ich  den 
strtt  69,  16^24.  ej.  droht  ihr  mit  der  Ungenade  der  Welt:  herre,  wax 
si  flüeche  liden  sol,  swenn  ich  nü  laxe  mtnen  sancf  usw.  73,  5 — 10  ^-^; 
niemand  mehr  soll  ihr  trauen,  wenn  sie  ihm  seine  Treue  so  übel 
vergilt  112,  29. ^-^  Er  weist  darauf  hin,  daß  sie  nur  in  seinem 
Gesänge  lebt:  sterbet  sie  mich,  so  ist  si  tot  73,  16.  Er  wünscht, 
daß  ein  Jüngerer  komme  und  ihn  an  der  Hartherzigen  räche:  so 
helfe  iu  got,  her  junger  man,  so  rechet  mich  und  gel  ir  alten  hüt 
mit  sumerlaten  an  73,  21.5'*^  Schließlich  wendet  er  sich  andern  zu: 
ich  wil  min  lop  keren  an  ivip  die  kunnen  danken,  wax  hän  ich 
von  den  überheren?  49,  22;  71,  1.^2» 

Politik. 

Walther  ist  der  erste  deutsche  Dichter,  der  die  öffentlichen 
Angelegenheiten  in  den  Bereich  der  lyrischen  Dichtung  gezogen 
hat.  „Politische  Lieder  mehr  persönlichen  Charakters  mag  es  immer- 
hin gegeben  haben.  Mancher  Spielmann  wird  seinem  Gönner  die 
Dienste  eines  Leibjournalisten  zum  Angriff  auf  politische  Gegner 
geleistet  haben.  Aber  das  leidenschaftliche  Gefühl  für  Wohl  und 
Wehe  der  Nation  und  des  Reiches,  die  dichterische  Beteiligung  an 
der  hohen  Politik  lag  diesen  Leuten  niederer  Abkunft  gewiß  fern; 
das  hat  erst  Walther  von  der  Vogelweide  in  die  deutsche  Poesie 
gebracht."  ^29 

Dieser  Zweig  der  Lyrik  entwickelte  sich  naturgemäß,  als  ein 
ritterlicher  Sänger  die  Pflege  der  Kunst  in   die   Hand  genommen 
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und  das  enge  Gebiet  der  Minnepoesie  zu  verlassen  gewagt  hatte; 
er  welkte  ab,  als  die  Bitter  sich  vor  den  bürgerlichen  Dichtern 
zurückzogen  und  gleichzeitig  mit  dem  Yerfall  des  Kelches  das 
Interesse  an  den  großen  gemeinsamen  Angelegenheiten  schwand. 
Walther  hat  viele  Nachfolger  gehabt;  aber  alle  bleiben  weit  hinter 
ihm.  Persönliche  Begabung  und  die  Gunst  der  äußeren  Verhältnisse 
kamen  zusammen,  um  sein  politisches  Lied  auf  eine  überragende 
Höhe  zu  stellen.  Sein  Leben  fiel  in  eine  Zeit,  avo  das  Leben  der 
Nation  durch  wichtige  Fragen  tief  erregt  wurde;  und  sein  Blick 
war  frei  genug,  um  das  Allgemeine  und  Bedeutende  zu  erfassen. 
Gerade  dadurch  übertrifft  er  sowohl  seine  Nachfolger  in  Deutsch- 
land, als  auch  die  Troubadours,  die  vielfach  in  politische  Händel 
verstrickt,  schon  vor  "Walther  auch  diese  Saite  in  ihrer  Poesie 
hatten  wiederklingen  lassen. 

Um  die  politische  Dichtung  Walthers  richtig  zu  würdigen, 
muß  man  jedoch  nicht  vergessen,  daß  auch  sie  wesentlich  Gesell- 
schaftsdichtung ist.  Heutzutage  gibt  die  gesteigerte  Bildung  und 
Regsamkeit  einer  breiten  Yolksmasse,  der  rasche  Verkehr,  die  Buch- 
und  Zeitungspresse,  nicht  zum  wenigsten  der  sichere  Schutz,  den 
das  Individuum  vor  jeder  Willkür  genießt,  auch  einem  Mann  ohne 
Rang  und  Vermögen  die  Mittel  in  die  Hand,  seine  persönliche 
Meinung  kund  zu  tun  und  selbst  gegen  den  Willen  der  Machthaber 
zur  Anerkennung  zu  bringen.  Im  13.  Jahrhundert  fehlten  diese 
Vorbedingungen  ganz  oder  waren  erst  in  den  Anfängen  ihrer  Bil- 
dung. Das  Regiment  lag  noch  fest  in  der  Hand  einzelner,  welche 
durch  ihre  Geburt  dazu  bestimmt  waren.  Die  Fürsten  und  Herren 
waren  die  Leiter  der  öffentlichen  Angelegenheiten;  in  ihren  Ver- 
sammlungen wurde  das  geraeine,  öfter  das  persönliche  Wohl  beraten, 
und  außer  diesen  Versammlungen  gab  es  keine  Stätte  für  eine 
öffentliche  politische  Wirksamkeit.  Hof-  und  Fürstentage  boten 
dem  SäDger  die  Gelegenheit,  sein  Lied  erschallen  zu  lassen,  und 
■was  es  zum  Ausdruck  bringt,  ist  die  Stimmung  der  Gesellschaft. 

Individuelle  Ansichten,  selbständige  politische  Überzeugungen 
könnte  diese  Dichtung  höchstens  insofern  widerspiegeln,  als  der 
Sänger  jedesmal  seiner  Gesinnung  gemäß  sich  die  Gesellschaft  ge- 
sucht hätte;  aber  selbst  für  diese  Annahme  würde  man  sich  ver- 
geblich nach  einem  Bevveise  umsehen.  Walther  war  Dichter,  und 
das  einzige  äußere  Ziel,   das  er  mit  seiner  Kunst  verfolgte,   war 


Poliiik.  —  Staat.  291 


Lohn  und  Ehre,  nicht  politische  Taten.  Für  seinen  Übertritt  von 
Otto  zu  Friedrich  gibt  er  selbst  keinen  anderen  Grund  an,  als  daß 
jener  ihm  seine  Verheißungen  nicht  erfüllt  habe,  daß  er  karg  ge- 
wesen sei;  und  dem  Markgrafen  von  Meißen  erklärt  er  die  Feind- 
schaft, ohne  Skrupel,  daß  er  dadurch  sein  eigenes  früheres  Urteil 
Lügen  strafe  und  in  das  Gegenteil  verkehre  (s.  S.  141.  177). 

Aber  obschon  es  ungerechtfertigt  ist,  eigene  Initiative  und 
reformatorisches  Streben  in  Walthers  politischer  Dichtung  zu  suchen, 
so  ist  doch  auch  die  praktische  Bedeutung  seines  Gesanges  nicht  zu 
unterschätzen.  Der  glückliche  Ausdruck  dessen,  was  die  Herzen 
bewegt,  ist  zu  allen  Zeiten  eine  starke  Macht  gewesen.  Indem 
Walther  der  Gesinnung  der  Versammlung  seine  Stimme  verlieh, 
stärkte  er  sie;  er  half  sie  befestigen  und  ausbreiten.  Das  Urteil 
Thomasins  von  Zirclaere  und  die  Aufträge  und  Belohnungen  Fried- 
richs II.  sind  Zeugnisse. 

Wir  haben  die  politischen  Sprüche  Walthers  oben  besprochen 
und,  soviel  als  möglich,  auf  ihre  Anlässe  zurückgeführt;  hier  soll 
zusammengestellt  werden,  was  sich  für  seine  allgemeinen  An- 
schauungen über  das  staatliche  Leben  ergibt. 

Staat. 

Der  eigentliche  Zweck  des  staatlichen  Verbandes  ist  Friede 
im  Innern  und  Achtung  nach  außen.  Gleich  einer  der  ersten  Sprüche 
Walthers  läuft  aus  in  eine  Klage  über  den  unsicheren  Rechts- 
zustand: Untreue  liegt  im  Hinterhalt,  Gewalt  fährt  auf  der  Straße, 
Friede  und  Recht  sind  todwund  8,  24.  geivalt  get  üf,  ruft  er  an 
einer  andern  Stelle  aus,  reht  vor  geriiite  swindet  22,  1.  Mit  Ver- 
langen denkt  er  an  die  Zeit  zurück,  wo  der  deutsche  Name  bei 
allen  Nachbarn  gefürchtet  war  85,  25. 

Den  Frieden  und  die  Würde  Deutschlands  mit  starker  Hand 
aufrechtzuerhalten  ist  die  Pflicht  des  Kaisers. ^^^  Dieses  ist  die 
Folge  von  jenem:  her  heiser,  suenne  ir  Tiiitschen  fride  gemachet 
stcete  bt  der  wide,  so  bietent  iu  die  fremeden  xungen  ere  12,  18.^^1 

Freigebigkeit  und  Macht,  des  aren  tugent,  des  lewen  kraft 
sind  die  Stützen  des  Thrones  12,  25.  Den  Guten  soll  Lohn  zuteil 
werden,  die  Bösen  Rache  treffen  11,35.  Der  König  spendet  seinen 
Getreuen  Ehre  und  Gut  16,  39.  Die  Geizigen  sind  der  Krone 
nicht  wert  17,  IL^s'-^ 
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Yon  der  Würde  des  Kaisers  hat  Walther  die  höchste  Vor- 
stellung; seine  Krone  scheint  über  allen  Kronen  11,  32;  auch  die 
fremden  Völker  sollen  ihn  anerkennen  12,  20^'^^;  er  ist  der  Stell- 
vertreter Gottes  auf  Erden;  ja  mehr  als  das:  Erde  und  Himmel 
sind  geteilt,  so  daß  der  Kaiser  das  Reich  auf  Erden,  Gott  im 
Himmel  hat  12,  8. 

Die  königliche  Gewalt  stammt  von  Gott:  got  git  xe  künege 
siven  er  ivil  12,  30  5^^;  durch  den  Papst  Avird  die  kaiserliche  Würde 
übertragen;  denn  ihm  sind  die  Insignien  derselben,  Speer,  Kreuz 
und  Krone,  von  Konstantin  übergeben  25,  13.^^^ 

Dem  Kaiser  ziemt  die  höchste  Verehrung;  man  soll  gehorsam 
das  Knie  vor  ihm  beugen  11,  11;  die  Fürsten  sollen  ihm  Untertan 
sein  12,  l.^se  Selbst  den  Insignien  mißt  Walther  hohe  Bedeutung 
bei.  Er  sieht  es  als  ein  Zeichen  Gottes  an,  daß  dem  jungen  König 
Philipp  die  ererbte  Krone  so  gut  paßt  18,  29,  und  nimmt  den 
Waisen  über  seinem  Nacken  als  Beweis,  daß  er  der  rechtmäßige 
Herrscher  sei  19,  4.^3^ 

Die  Macht  des  Kaisers  ist  jedoch  eingeschränkt.  Walther  läßt 
das  unbedingte  Wahlrecht  der  Fürsten  gelten  und  findet  es  ganz 
natürlich,  wenn  sie  den  König,  der  ihren  Erwartungen  nicht  ent- 
spricht, vor  die  Tür  setzen  17,  11.53»  j^  auch  den  Anspruch  Inno- 
zenz in.,  daß  der  Papst  das  Kaisertum  nach  eigner  Willkür  ver- 
leihen und  entziehen  könne,  scheint  er  in  dem  Spruche  12,  30 
gelten  zu  lassen,  wenigstens  tritt  er  ihm  nicht  entschieden  ent- 
gegen.^s»  Er  verlangt  nur  eine  bündige  Erklärung  darüber,  daß 
Innozenz  demselben  Manne  fluche,  den  er  vorher  gesegnet  habe. 
In  einem  andern  Spruche  (25,  11)  freilieh  weist  Walther  das  Vor- 
gehen des  Papstes  als  einen  unbefugten  Eingriff  in  die  Rechte  der 
Laien  zurück. 

Wie  das  Verhältnis  zwischen  Kaiser  und  Fürsten,  so  beruhen 
auch  andere  Treuverhältnisse  auf  gegenseitiger  Verpflichtung. 
Der  Dienst  verlangt  Lohn,  und  wo  der  Lohn  ausbleibt,  da  erhebt 
der  Dienende  den  Vorwurf  der  Undankbarkeit  oder  Untreue  und 
gibt  den  Dienst  auf  26,  23;  29,  4;  30,  9;  79,  25.6"  Durch  Treue 
im  unbolohnten  Dienst  würde  sich  der  Mann  selbst  herabsetzen: 
u'olveüe  miwirdet  tnanegen  Itp,  ir  v^erden  mmi,  ir  i-emiii  wtp,  niht 
enstt  durch  kranke  miete  veile  81, 15.  Der  Herr  muß  seine  Freunde 
erwerben:   mdcHchaft  ist  ein  selhwahnen  ^e,  sÖ  muox  man  friunt 
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verdienen  sere  79,  22.  Aber  solche  Freunde  sind  auch  mehr  wert 
als  die  Verwandtschaft:  man  hohgemäc,  an  friunden  kranc,  dax  ist 
ein  stvacher'  habedanc:  bax  gehilf  et  friuntschaft  äne  sippe  79,  17 
(Nr.  155).  Denn  der  Freund,  solange  er  eben  Freund  ist,  ist  seiner 
Natur  nach  zuverlässig,  nicht  der  Verwandte :  er  ist  ein  ivol  ge- 
friunder  r)ian,  also  diu  werlt  nü  stät,  der  under  xwenxic  mägen 
einen  guoten  frinnt  geiriinven  hat  38,  10.''^^  Darum  sollen  die 
Herren  wohl  acht  geben,  solche  Freunde  sich  zu  erhalten  79,  23, 
und  sie  nicht  aus  Hochmut  fallen  lassen  30,  29.^^2 

Die  Schranken  der  natürlichen  oder  historischen  Ordnung 
sollen  innegehalten  werden.  Niemand  soll  über  seinen  Stand  hin- 
ausstreben: siver  der  mäxe  brechen  wil  ir  sträxe,  dem  gevellet  Ithte 
ein  enger  pfat  80,  6.^^^  Pfaffen  sollen  sich  nicht  Laieurecht  an- 
maßen 9,  28;  25,24,  Männer  und  Weiber,  Pfaffen  und  Ritter,  Junge 
und  Alte  jeder  in   seinem  Recht  bleiben   80,  19.^*4 

Auf  edles  Geschlecht  legt  Walther  wie  das  ganze  germa- 
nische Altertum  hohen  Wert:  swä  der  höhe  nider  gdt  und  ouch  der 
nider  an  höhen  rät  gezucket  wirt,  da  ist  der  hOf  verirret  83,  14. 
Darum  hebt  er  mit  besonderem  Nachdruck  Philipps  hohe  Verwandt- 
schaft hervor  19,  8:  eins  keisers  brnoder  und  eins  keisers  kint. 
Hohe  Geburt  und  Einsicht  sind  ihm  gleichbedeutend;  die  Niedrigen 
verstehen  nichts  und  geraten  in  Lug  und  Trug:  dieselben  brechent 
uns  diu  reht  und  stoerent  unser  e  83,  17  —  25.^45  Daneben  aber 
kommen  auch  die  humanen,  demokratischen  Gesinnungen  des  Christen- 
tums zum  Ausdruck.540  Hierhin  gehört  die  schon  angeführte  An- 
sicht über  mäcschaft  und  friuntschaft.  Der  Dichter  betont  ferner 
die  Gleichheit  der  Menschen  im  Tode^*^  (wir  wahsen  ü%  gelichem 
dinge  usw.  22,  9)  und  vor  Gott^^»;  er  deutet  darauf  hin,  daß  die 
edle  Gesinnung  Adel  verleihe:  lät  mich  an  einem  stabe  gän  und 
werben  iimbe  iverdekeit  .  .  so  bin  ich  doch,  sivie  nider  ich  si,  der 
werden  ein  66,  33.^^^ 

Walthers  Ritterstolz  findet  an  einigen  Stellen  charakteristischen 
Ausdruck:  her  Walther  nennt  er  sich  18,6.11,  wie  er  auch  seinen 
Gegnern  Wicman  und  Atze  ihr  standesgemäßes  her  nicht  vorent- 
hält (18,  1;  104,  7).  In  dem  Ausfahrtsegen  bittet  er  Gott,  er  möge 
ihn  in  seiner  Hut  gehen  lassen  und  —  reiten  (24,  20),  und  ent- 
sprechend in  der  an  Friedrich  II.  gerichteten  Bitte:  7iü  kume  ich 
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späte  und  rite  fruo:  'gast,  we  dir,  tvef  Zu  Fuße  zu  gehen  ziemte 
sich  nicht  für  den  Rittersraann.^^o 

Außer  dem  Adel  kommt  die  durch  Alter  gereifte  Erfahrung 
in  Betracht.  Der  älteste  Spruch,  in  dem  Walther  gegen  die  unge- 
bührliche Herrschaft  der  Kirche  eifert,  schließt  mit  den  Worten: 
Owe,  der  habest  ist  xe  jiinc,  hilf,  herre,  diner  krisienheit  9,  39.  Wo 
die  Jungen  handeln,  die  Alten  raten,  ist  es  gut  bestellt  um  das 
Reich  85,  30.  In  den  Tagen  König  Heinrichs  klagt  er,  daß  Ade], 
Weisheit  und  Alter  ihre  Stühle  verloren  haben  und  an  ihrer  Statt 
allein  der  tumbe  rtche  waltet  102,  17;  vgl.  23,  35.^51 

Das  Bewußtsein  von  den  Pflichten  des  einzelnen  gegen- 
über dem  Staat  ist  noch  wenig  entwickelt.  Walther  verlangt 
freilich  Gehorsam  gegen  das  Staatsoberhaupt;  offne  Erhebung  erkennt 
er  als  Schuld  an,  als  größere  heimlichen  Verrat  105,  13;  der  Spruch 
31,  13  mag  mit  seinen  Klagen  über  die  Macht  des  Geldes  gegen 
eigennütziges  politisches  Handeln  gerichtet  sein;  im  allgemeinen 
aber  fand  der  Dichter,  wie  seine  ganze  Zeit,  politische  Gesinnungs- 
losigkeit viel  weniger  anstößig  als  wir.552  Jedenfalls  zeigt  sich 
nirgend  eine  Spur,  daß  er  Fürsten,  welche  ihr  politisches  Handeln 
von  ihrem  persönlichen  Vorteil  abhängig  machten,  gemieden  habe. 
Die  Pflichten  gegen  den  Staat  waren  noch  identisch  mit  den  Pflichten 
gegen  das  Staatsoberhaupt  und  reichten  nicht  über  diese  hinaus. 
Deshalb  wandte  man  auch  auf  dieses  Verhältnis  ganz  natürlich  den 
Satz  an:  wie  du  mir,  so  ich  dir.  Die  Fürsten  erhoben  den  König 
zur  höchsten  Ehre;  sie  erwarteten  und  verlangten  dafür  ihren  Lohn, 
guot  und  ere,  Länder  und  Gerechtsame  16,  39;  17,  11,  und  verfuhren 
dabei  nach  dem  Grundsatz  des  Sängers:  wolveile  iimvirdet  manegen 
lip;  niht  ensit  durch  kranke  miete  veile.  Der  persönliche  Vorteil 
waltete,  das  Reich  war  nur  dazu  da  ausgebeutet  zu  werden. 

Also  die  Tugend  eines  Staatsbürgers,  wenn  ich  so  sagen  soll, 
kennt  Walther  noch  nicht.  Sein  Patriotismus  besteht  in  dem  Be- 
wußtsein des  Gegensatzes  zu  fremden  Nationen  und  in  dem  Stolz 
auf  die  Eigenart;  er  ist  das  ungcläuterte  Gefühl  der  Nationalität 
und  Rasse.  Aber  auch  das  ist  etwas  wert;  es  zeigt,  daß  die 
Stammesunterschiede  zurückwichen  und  sich  die  Grundlage  für  eine 
umfassendere  Einheit  bildete.  Dieselbe  patriotische  Gesinnung  neh- 
men wir  schon  in  einigen  Gedichten  des  12.  Jahrhunderts  wiihr'^^^; 
aber  den    herrlichsten  Ausdruck    hat   sie;    in  Wnltliers   bcriilimlcMn 


Politik.  —  Kirche.  295 


Liede:  Ir  sult  sprechen  wülekomen  (56,  14)  gefunden;  mit  Grund 
war  der  Sänger  selbst  stolz  auf  das  Lob,  das  er  hier  dem  deutschen 
?\'amen  gezollt  hatte. 

Kirche. 

Gegen  die  Kirche  hat  Walther  von  Anfang  an,  aber  nicht 
immer  mit  gleicher  Schärfe,  eine  oppositionelle  Stellung  eingenom- 
men. Am  heftigsten  führte  er  den  Kampf,  als  Innozenz  auf  dem 
Gipfel  seiner  Macht  durch  Bann  und  Absetzung  Ottos  den  Frieden 
in  Deutschland  am  offenbarsten  und  erfolgreichsten  gekränkt  hatte. 

Auf  den  Sprüchen,  die  Walther  gegen  den  Papst  und  die 
Geistlichkeit  gerichtet  hat,  beruht  in  unseren  Tagen  sein  Haupt- 
ruhm, und  in  der  Tat  ragen  sie  unter  seinen  politischen  Liedern 
durch  Gehalt  und  Kraft  hervor. 

Walther  hat  den  Kampf  nie  ohne  Anlaß  aufgenommen,  aber 
immer  mit  Lust.  Nur  wenn  die  Irrungen  zwischen  Reich  und 
Kirche  die  Gemüter  lebhafter  erregten  und  die  öffentlichen  Ver- 
sammlungen der  Großen  beschäftigten,  erhob  er  seine  Stimme,  aber 
so,  daß  man  merkt:  dieser  Streit  war  ihm  eine  Herzensangelegen- 
heit. Der  Standeshaß,  die  Mißgunst  der  Ritter  gegen  die  Pfaffen, 
die  sich  im  Besitz  ihrer  reichen  Pfründen  wohl  sein  ließen,  und 
mit  tatenlosem  Leben  den  arbeitseligen  Rittern  am  Hof  und  bei 
den  Frauen 554  ^jg^  Rang  streitig  machten,  verleiht  seinem  Sänge 
Kraft  und  Glut.  Ritter  und  Pfaffen  waren  die  beiden  Stände,  die 
sich  zuerst  aus  der  Masse  des  Volkes  ausgesondert  hatten  und  um 
die  Herrschaft  kämpften.  Die  Erfüllung  des  apostolischen  Gebotes,555 
den  Geistlichen  Ehre  zu  erweisen,  wurde  den  Rittern  nicht  leicht.^sß 
Walther  kennt  es  und  sucht  sich  mit  ihm  abzufinden;  er  bedauert, 
daß  die  Pfaffen,  ebenso  wie  die  Frauen,  fest  zusammenhalten  und 
sich  nicht  scheiden  lassen  45,  28,^57  er  warnt  die  Bischöfe  und 
edeln  Pfaffen  vor  den  Fallstricken  des  Teufels  33,  1,  aber  am  lieb- 
sten sähe  er  sie  allesamt  beseitigt:  scheides  von  in  (die  guten  von 
den  schlechten),  oder  scheides  alle  von  den  koeren,  ruft  er  dem 
Kaiser  Friedrich  zu. 

Der  Grund  für  die  Verkommenheit  der  Geistlichen  lag  in  dem 
Reichtum  der  Kirche.  Nicht  nur  die  Ketzer  richteten  ihre  Angriffe 
vorzugsweise  auf  diesen  Punkt,  auch  rechtgläubige  und  hoch- 
gestellte Geistliche  sprachen   sich  in   demselben   Sinne  aus.^ss     j^ 
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im  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  hatte  ein  Papst  selbst,  Paschalis, 
daran  gedacht,  im  Namen  der  Kirche  auf  alle  "weltlichen  Güter 
Verzicht  zu  leisten,  um  ihr  dadurch  eine  um  so  größere  Unab- 
hängigkeit zu  sichern.  Die  Geistlichkeit,  erklärte  er,  müsse  mit 
Zehnten  und  Gaben  zufrieden  sein,  das  andere  Weltliche  möge  der 
König  für  sich  und  seine  Nachfolger  zurücknehmen.  Ähnliche 
Ansichten  vertraten  andere,  namentlich  und  mit  entschlossener 
Rücksichtslosigkeit  Gerhoh  von  Reichersperg;  und  zu  Anfang  des 
13.  Jahrhunderts  führte  diese  Richtung  zur  Gründung  der  Bettel- 
orden, deren  unglaublich  schnelle  Verbreitung  zeigte,  wie  empfäng- 
lich die  ganze  Christenheit  für  diese  Anschauungen  war. 

Wenn  unter  den  Geistlichen  selbst  solche  Gesinnung  sich 
ausbreitete,  so  ist  selbstverständlich,  daß  die  Laien  ihnen  nicht 
fremd  blieben.  Wie  späterhin  die  Ausbreitung  der  Reformation 
wesentlich  durch  die  Aussicht  der  Herren  gefördert  wurde,  durch 
Einziehung  des  Kirchengutes  ihre  Schätze  zu  mehren,  so  leuchtete 
auch  damals  den  weltlichen  Großen  und  der  ritterlichen  Gesellschaft 
die  Beraubung  der  Kirche  als  etwas  höchst  Zweckmäßiges  ein. 
Schon  in  einem  seiner  ältesten  Sprüche  stellt  Walther  den  frommen 
bedürfnislosen  Klausner  als  das  Ideal  eines  Geistlichen  hin  (9,  37), 
und  in  einem  seiner  letzten  Lieder  (11,  2),  als  Kaiser  Friedrich  sich 
mit  der  Kurie  entzweit  hatte  und  von  neuem  Bann  und  Interdikt 
drohten,  fordert  er  ihn  unumwunden  auf,  den  Geistlichen  mit 
audiidem  widersiaanc  zu  entgelten: 

an  pfrüendeii  und  an  kirchen  müge  in  misselingen: 

der  si  vil  die  dar  üf  iexuo  haben  gedingen 

daxs  ir  guot  verdienen  umb  dax  riche  in  Hellten  ringen. 
Die  Schenkung  Constantins,  welche  als  die  Grundlage  der  welt- 
lichen Herrschaft  des  Papstes  galt,  erschien  ihm  als  schweres  Un- 
heil 25,  11;  hätte  Constantin  gewußt,  welches  Übel  daraus  entstehen 
würde,  so  würde  er  der  Kirche  die  Macht  nicht  gegeben  haben 
10,  29. 

Wie  sehr  solche  Anschauungen  denen  der  Kaiser  Otto  und 
Friedrich  wenigstens  zeitweise  entsprachen,  ist  früher  bemerkt.  In 
ihrem  Dienste  dichtete  Walthor  die  Sprüche ,  in  denen  er  alle  mög- 
lichen Vorwürfe  gegen  den  Papst,  die  Kurie  und  die  Geistlichkeit 
im  allgemeinen  häuft.  Seine  Klagen  und  Anklagen  waren  längst 
bei  strengen  Geistlichen,  bei  lateinischen  und  proveuzalischen  Dich- 
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tern    beliebte    Gemeinplätze,    auf   denen    das    Publikum    sich    gern 
tummeln  ließ.^^^ 

Der  nächste  Angriff  richtet  sich  gegen  den  Geiz  und  die 
unersättliche  Habgier  10,  25;  33,  9.  16;  34,  4^*^°;  der  Papst  sät  Zwie- 
tracht, um  sich  selbst  zu  bereichern  34,  17  ^^i;  er  ist  ein  ungetreuer 
Kämmerer,  der  Gott  um  den  Schatz  der  kirchlichen  Gnadenmittel 
bestiehlt  33,  28 ^^2;  an  die  Stelle  der  Reue  ist  der  Handel  getreten; 
in  Rom  treibt  man  Simonie  6,  39;  33,  5*^^,  und  Mißbrauch  mit 
kirchlichen  Strafen  9,  32;  10,  34;  der  Papst  raubet  und  mordet  und 
ist  zum  Wolf  unter  den  Schafen  geworden  9,  28;  33,  29.^*^^ 

Die  Pfaffen  wollen  Laienrecht  verkehren  25,  24  und  greifen 
zum  Schwert  der  Ritter  9,  28.^^» 

Die  Geistlichen  sollten  die  Laien  lehren  und  ihnen  mit  gutem 
Beispiel  vorangehen;  statt  dessen  sprechen  sie:  swer  ir  tvorten 
volgen  welle  und  niht  ir  iverken,  der  si  äne  zwivel  dort  genesen 
33,  36°öß;  sie  sündigen  ohne  Furcht  33,  34;  sie  lügen  und  trügen 
21,  36;  9,  20;  11,  6;  12,  32;  33,  17  5";  sind  genußsüchtig  und  un- 
keusch 10,  32;  34,  1.  12.^68  Ja  mehr  als  das,  sie  freveln  in  Wort 
und  Werk  33,  27,  daz  wirs  unrehte  wüi'ken  sehen,  unrehte  hüeren 
sagen  34,  30,  und  fälschen  den  wahren  Glauben  10,  32;  34,  1; 
12,  6.  32. 

Rom  und  der  Papst  gehen  in  allem  Schlimmen  voran  33,  1. 
11.21;  34,24,  und  sind  daher  schuld  andern  allgemeinen  Unglück ^es; 
insbesondere  an  dem  Unglück  des  Reiches  34,  22;  25,  11. 

Daß  solche  Klagen  Walthers  und  andrer  nicht  grundlos  waren, 
ist  gewiß;,  aber  man  hüte  sich  daraus  zu  schließen,  daß  die  Geist- 
lichkeit unverhältnismäßig  schlecht  gewesen  sei,  etwa  gar  brutaler 
als  das  übrige  Volk.  Die  ganze  Zeit  war  roh  und  unbändig,  und 
Kinder  ihrer  Zeit  waren  auch  die  Geistlichen.  Nicht  übel  ist  ein 
Spruch  Fridanks  16,  14: 

Manc  leie  Sünden  me  begät 
dan  tüsent  y [äffen,  derz  verstät. 
der  pfaffen  sünde  ist  anders  niht, 
wan  daz  mit  wibelin  geschiht. 

Walthers  Sprüche  sind  Erklärungen  einer  Partei,  mit  dem 
Eifer  der  Parteileidenschaft  vorgetragen.  Das  sollte  man  anerkennen, 
auch  wenn  man  den  Zielen  dieser  Partei  die  vollste  Sympathie  zu- 
wendet.    Noch   weniger   darf   man    den  Sänger   als  Vorläufer   der 
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Reformation  ansehen;  alle  geistlichen  Rechte,^  welche  die  Kirche  für 
sich  in  Anspruch  nahm,  A^om  Bann  bis  zur  Verwaltung  des  Schatzes 
überzähliger  guter  Werke,  erkannte  er  an. 

Persönliche  Angelegenheiten. 

Über  die  Sprüche,  welche  persönliche  Angelegenheiten  behan- 
deln, ist  hier  nicht  mehr  viel  hinzuzufügen;  die  Bitt-,  Lob-  und 
Scheltlieder  sind  schon  in  anderem  Zusammenhange  erörtert;  be- 
merkenswert ist,  daß  neben  ihnen  die  Totenklage  um  verstorbene 
Gönner  fehlt.  Unter  Hergers  Liedern  steht  eins  dieser  Art,  in  dem 
er  den  Dank  gegen  den  Verstorbenen  mit  der  Bitte  an  seinen  Erben 
verbindet,  und  sicherlich  waren  solche  Gedichte  althergebracht. 
Auch  Hartmann  (MF  210,  23)  beklagt  den  Tod  seines  Herren,  später 
folgen  andere  mit  ähnlichen  Gedichten.  Reinmar  suchte  dem  alten 
Thema  einen  neuen  Reiz  zu  geben,  indem  er  die  Weise  des  Minne- 
liedes hineinklingen  ließ  und  die  Klage  um  den  verstorbenen 
Herzog  Leopold  einer  Frau  in  den  Mund  legte.  Walther  leistete 
auf  diese  Gattung  ganz  Verzicht:  der  Spruch,  der  an  den  Mord 
Engelberts  anknüpft,  ist  nicht  sowohl  Totenklage  als  Aufruf  zur 
Rache  gegen  die  Mörder.  Dagegen  ist  Walther,  so  viel  wir  wissen, 
der  erste  Dichter,  der  einem  Kunstgenossen  einen  Nachruf  widmete 
(82,  24):  und  wenn  wir  auch  nicht  beweisen  können,  daß  es  ältere 
Lieder  dieser  Art  nicht  gegeben  habe,  so  waren  sie  jedenfalls  erst 
in  einer  Zeit  möglich,  in  der  Kunst  und  Sänger  zu  höherem  An- 
sehen vor  der  Gesellschaft  gelangt  waren.  Nachfolger  hat  Walther 
mehrere  gefunden,  auch  ihm  klagten  andere  nach,  aber  unter  diesen 
vermochte  keiner  ein  Denkmal  zu  errichten,  wie  er  es  Reinmar 
geweiht  hatte. 

Rollen  des  Süngers. 

Wir  haben  jetzt  das  Gebiet  durchmessen,  über  welches  Walthers 
Kunst  sich  ausdehnte.  Wie  der  Stoff,  den  er  seinen  Zuhörern 
bietet,  verhältnismäßig  mannigfaltig  und  reich  ist,  so  liebt  er  es 
auch,  für  seine  Person  verschiedene  Formen  anzunehmen.  In  beiden 
Beziehungen  knüpft  er  an  die  ältere  Tradition  an,  in  beiden  untor- 
Bcheidet  er  sich  von  seinen  nächsten  Standesgenossen.  Im  allge- 
meinen bewegen  sich  die  Minnesänger  wie  unter  ihresgleichen. 
Ihr  Vortrag  erscheint  als  ein  Teil  der  gemeinsamen  Unterhaltung, 
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kaum  daß  sie  sich  als  Sänger  einführen.  Walther  entkleidet  sich 
gern  des  eintönigen  Gesellschaftskostüms,  um  eine  charakteristischere 
Tracht  anzulegen.  Er  tritt  offen  als  Spielmann  ein  (63,  7),  der  zum 
Tanz  nach  der  Geige  (19,  37)  und  zum  Empfang  des  Mais  auffordert 
(46,  21;  51, 13);  als  Wandernder,  der  aus  der  Fremde  allerlei  Neuig- 
keiten mitbringt  (56,  14;  20,  5;  84,  14).  Er  spielt  anderseits  die 
Eolle  des  erfahrenen  weisen  Mannes,  der  den  Lauf  der  Welt  be- 
obachtet (8,  4.  28;  102,  15;  85,  25)  und  über  die  höchsten  Fragen 
nachgedacht  hat  (10,  1);  er  regt  die  Betrachtung  an  über  das,  was 
vor  Augen  liegt  (18,  29)  und  durchschaut  wie  ein  Seher  den  ge- 
heimen Zusammenhang  der  Dinge  (9,  16);  er  kennt  das  menschliche 
Herz,  seine  Leiden  und  Freuden  (110,  34;  69,  8;  120,  34);  er  kriti- 
siert Ereignisse  (19,  14)  und  Anschauungen  (48,  38)  und  den  all- 
gemeinen Zustand  von  Staat,  Kirche  und  Gesellschaft.  Er  tritt  auf 
als  Lehrer  guter  Sitte  (43,  9)  und  als  Sittenprediger  (21,  10.  25; 
24,  8;  25,  31;  48,  25;  81,  16;  102,  1);  er  unterweist  die  Jugend 
(22,  32;  37,34;  87,  1;  91,  17;  97,  34;  101,  23).  Er  übernimmt  das 
Amt  des  öffentlichen  Sprechers  (28,  11;  12,  18;  11,  30)  und  poli- 
tischen Mahners  (9,  8;  83,  26);  er  wirft  sich  auf  zum  Ratgeber  von 
Königen  16,  36;  19,  17;  10,  17;  105,  13),  Fürsten  (29,  15;  17,  11; 
83,  27;  85,  17;  103,  13;  105,  13)  und  Herren  (125,  1),  von  Papst 
und  Pfaffen  (10,  25;  11,  6);  als  Bote  Gottes  selbst  tritt  er  in  die 
Versammlung  (12,  6),  Wir  sehen  ihn  ferner  als  Erblasser  und 
Testator  (60,  34),  als  Kläger  vor  dem  Fürsten  (104,  7)  und  vor  dem 
Richterstahl  der  Minne  (40,  19;  54,  37);  das  Publikum  selbst  wird 
ihm  zum  Gerichtshof  (74,  5;  44,  35).  Die  Rollen,  die  der  Sänger 
übernimmt,  sind  bald  mehr  bald  weniger  bestimmt  ausgeführt;  durch 
ihre  Mannigfaltigkeit  übertrifft  er  alle  andern  Dichter.  Bemerkens- 
wert aber  ist,  daß  unter  keiner  der  angenommenen  Gestalten  die 
persönliche  Würde  leidet;  zum  Lustigmacher  und  Possenreißer 
erniedrigt  er  sich  nirgends.  Die  Kunst  sollte  der  Gesellschaft  die- 
nen, nicht  die  Person  des  Künstlers. 
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Sprache. 

.  In  einer  vielbesprochenen  Stelle  seines  „Renner"  (V.  22253  ff.) 
betrachtet  Hugo  von  Trimberg  die  Mundart  als  die  selbstverständ- 
liche und  schwer  zu  verbergende  Grundlage  der  Dichtersprache; 
aber  zugleich  betont  er,  daß,  wer  ein  kunstreiches  Gedicht  zustande 
bringen  wolle,  sich  nicht  der  Mundart  überlassen  dürfe;  er  müsse 
auf  mancherlei  Mundart  achten  und  verdiene  keinen  Tadel,  wenn 
er  mit  weiser  Wahl  aus  fremder  schöpfe.  Auf  die  Reime  mußte 
die  Aufmerksamkeit  des  Dichters  in  erster  Linie  gerichtet  sein. 
Denn  im  Innern  des  Verses  ließ  sich  eine  mundartliche  Form  leicht 
durch  eine  andere  ersetzen;  im  Reim  war  sie  festgelegt,  und  nur 
der  Reim  konnte  die  Aussprache  des  Dichters,  an  der  man  doch 
am  häufigsten  und  leichtesten  die  Mundart  erkennt,  verraten,  und 
so  weist  denn  auch  Hugo  selbst  auf  den  Reim  hin.^ 

So  bekannt  die  Stelle  ist,  die  wissenschaftliche  Aufgabe,  zu 
der  sie  herausfordert,  ist  doch  erst  in  den  letzten  Jahren  energisch 
in  Angriff  genommen  w^orden.  Die  Wichtigkeit  der  Reime  für 
Textkritik  und  Grammatik  hatte  zwar  schon  Lachmann  erkannt; 
aber  seine  und  seiner  Nachfolger  Untersuchungen  waren  doch  auf 
ein  wesentlich  anderes  Ziel  gerichtet  als  die  jüngeren  Arbeiten. - 
Jenen  kam  es  darauf  an  festzustellen,  welcher  Form  sich  ein  ein- 
zelner Dichter  bediente,  diese  faßten  ein  höheres  und  allgemeineres 
Ziel  ins  Auge,  indem  sie  die  Form  auf  ihre  Herkunft  prüften. 
Sie  haben  zu  schönen  Ergebnissen  geführt:  philologische  Kritik. 
Grammatik  und  Literaturgeschichte  sind  durch  sie  außerordentlich 
gefördert  worden. 

Um  die  Kunst  imd  Sorgfalt  zu  erkennen,  welche  die  einzoliuM» 
Dichter  aufgewandt  haben,  nm  ihre  Mundart  zu    unterdrücken,   ist 
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es  vor  allem  nötig,  diese  Mundart  zu  kennen,  und  dafür  bieten  die 
Erzähler  viel  mehr  Material  als  die  Sänger,  nicht  nur  weil  ihre 
Werke  sehr  viel  umfangreicher  sind,  sondern  auch  deshalb,  weil 
sie  im  allgemeinen  in  viel  höherem  Maße  der  Mundart  nachgeben. 
In  langen  Epen  kann  man,  wenn  gewisse  Reime  fehlen,  mit  Be- 
stimmtheit schließen,  daß  sie  der  Dichter  aus  irgendeinem  Grunde 
vermeiden  wollte;  in  den  Liedern  kann  es  Zufall  sein.  Dazu  kommt 
noch,  daß  unsere  Liedersammlungen  nur  geringe  Gewähr  für  den 
Autornamen  geben.  Nur  ganz  wenige  Spuren  der  Mundart  finden 
sich,  wie  früher  (S.  77  f.)  bemerkt,  in  Walthers  Liedern;  am  auf- 
fälligsten 34, 18  das  Partizipium  verworren  (statt  verworren)  •.'pfarrcn, 
35,  28  das  Wort  wich  =  'fett,  üppig,  ausgelassen'. 

Zum  Vokalismus. 
1.  a:a. 

Zwierzina  hat  bemerkt,  daß  die  Dichter  im  13.  Jahrhundert 
im  aligemeinen  nicht  davor  zurückgescheut  haben,  Vokale  verschie- 
dener Quantität  miteinander  zu  verbinden.  Wo  die  Quantität  streng 
auseinander  gehalten  werde,  sei  anzunehmen,  daß  die  Laute  auch 
<|ualitativ  verschieden  waren.  Darin  erkennt  er  den  Grund,  warum 
zwar  die  Baiern  a:ä  reimten,  nicht  aber  die  Alemannen  und  ein 
Teil  der  Franken,  in  deren  Mundarten  ä  früh  in  o  oder  au  über- 
gegangen sei.^  Walther  läßt  diese  Gleichgültigkeit  gegen  die 
Quantität  auch  beim  a  nicht  wahrnehmen.  Reime  mit  a  und  ä 
sind  sehr  häufig,  aber  nur  zweimal  findet  sich  a  mit  ä  gebunden: 
62,32  getav.wär]  124,22  gar^ijär.  Lachmann  fand  diese  Reime 
bei  Walther  so  anstößig,  daß  er  sie  in  seiner  Ausgabe  nicht 
dulden  wollte.  An  der  ersten  Stelle  nimmt  er  statt  des  Adjekti- 
vums  2vär  das  Substantiv  ivar  an,  an  der  zweiten  änderte  er  jär 
in  schar-,  aber  keiner  der  anderen  Herausgeber  bat  ihm  folgen 
mögen.  Vielleicht  sind  die  beiden  Reimpaare  verschieden  auf- 
zufassen. Der  Reim  gar :  jär  konnte  in  der  Aussprache  begründet 
sein.  Denn  auch  Gottfried  von  Straßburg,  der  wie  die  meisten 
Alemannen  der  guten  Zeit  a  und  ä  dnchaus  getrennt  hält,  braucht 
zwar  das  Adjektivum  gar  konsequent  mit  «,  das  Adverbium  dagegen 
ebenso  konsequent  mit  ä,  und  sein  Landsmann  Reinmar,  der  a  und  ä 
ebenso  genau  scheidet,  reimt  wenigstens  einmal  (MF  161,  3)  das 
Adv.  gar  zu  här.    Auf  einem  Teil  des  Sprachgebietes  also  muß  das 
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Adverbium  seine  eigenen  Wege  gegangen  sein,  und  so  mag  auch 
"Walther,  der  Schüler  Keinmars^  gäi'  für  kunstgerecht  gehalten  haben. 
Gewöhnlich  zwar  brauchen  beide  Dichter  gar.  —  Für  denEeim  getar  : 
war  läßt  sich  eine  solche  Erklärung  nicht  finden.  Dagegen  darf 
man  Zweifel  gegen  die  Echtheit  des  Liedes  hegen.  Es  bietet  auch 
einen  nicht  minder  auffallenden  Reim  {inan:nam\  vgl.  auch  treu, 
S.  303  u.  311)  und  ist  nur  in  dem  letzten  Anhang  der  Quelle  BC 
überliefert.  Freilich  wird  man  das  anmutige  Gedicht  ungern  unter 
den  Liedern  Walthers  vermissen. 

2.  i:i. 

Die  mit  -lieh  gebildeten  Adjektiva  und  Adverbia  braucht 
Walther,  wenn  noch  eine  Endung  folgt,  stets  mit  i:  45,  7  schede- 
Itche :  riche\  51,2  sumeltche :  riche\  52,13  ungencedecliche: gnade? f- 
rtehe',  75,  22  wünnecliche :  riche.  Vor  dem  auslautenden  -ch  in 
geschlossener  Silbe  erscheint  auch  kurzer  Vokal;  i:  121,  7  minnec- 
lich :  fröidenrtch :  entwich]  i:  7,33  gencedecUch  :  dich;  116,36  lobc- 
lich :  ich  :  mich.  ^ 

Ähnlich  wie  -lieh  wird  dann  ferner  -rieh  als  zweites  Kom- 
positionsglied in  Namen  behandelt:  82,  11  Dietrich : dich.  In  geltch 
und  7-ich  hat  sich  im  allgemeinen  der  lange  Vokal  behauptet:  54,27 
ivünnerich-.gelich.,  63,37  rieh  :  imgeltch;  92,37  rieh  \  gelich\  121,7 
fi-öidenrich :  mijinecUch :  entivtch.  Aber  einmal  wird  doch  auch  ;•/^7^ 
auf  entschieden  kurzes  i  gereimt:  81,  23  rieh  :  sich.^  Ob  Walther 
sich  vielleicht  die  Formen  gestattete  in  Rücksicht  auf  das  Publi- 
kum, dem  er  den  Spruch  vortrug?  Es  ist  beachtenswert,  daß  ein 
Spruch  des  Tones,  der  einzige,  der  sich  auf  eine  bestimmte  Person 
beziehen  läßt,  an  den  Grafen  von  Katzenellenbogen  gerichtet  ist. 
Oder  ist  der  Spruch  gar  nicht  von  Walther?  Allzu  sicher  läßt 
sich  Walthers  Autorschaft  für  diesen  nur  in  C  überlieferten  Ton 
nicht  behaupten,  wenn  es  auch  Lachmann  als  töricht  bezeichnet, 
aus  der  Überlieferung  Zweifel  gegen  die  Echtheit  des  Tones  zu 
schöpfen. 

3.  l<:tt. 

Daß  die  Rücksicht  auf  das  Publikum  nicht  ohne  Einfluß  auf  die 
Aussprache  war,  zeigt  der  Reim  j)f(lrt :  getverl :  gegirt  82, 19  und  pfiirt : 
wert  104,  7.'  Der  junge  Umlaut,  den  das  Fremdwort  i>f{irt  hat, 
fällt  zwar  im  Mitteldeutschen  mit  dem  alten  offenen  (■'  zusammen, 
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wird  aber  von  den  älteren  alem.  Dichtern  von  ihm  geschieden  und 
hat  im  Bairisch- Österreichischen  jeder  Zeit  eine  ganz  andere  Aus- 
sprache gehabt.^  Die  beiden  Stellen  "Walthers  gehören  den  Sprüchen 
an,  die  er  in  Thüringen  gegen  Gerhard  Atze  richtete  (s.S.  174),  seine 
Aussprache  folgt  hier  der  Mundart  seines  Publikums.^  Der  Reim 
rieh: sich  findet  hier  also  eine  Analogie,  aber  doch  keine  genau  ent- 
sprechende. Es  ist  etwas  anderes,  wenn  Walther  in  humoristisch - 
ironischen  Sprüchen  die  Aussprache  seines  Gegners  na'chahrat  und 
wenn  er  in  einem  ernsten  Spruch  allgemeinen  Inhalts-,  dessen  Vortrag 
ein  bestimmtes  Publikum  gar  nicht  voraussetzt,  einen  mundartlichen 
Reim  braucht. 

4.  e :  e. 

Auf  bair.-österr.  Sprachgebiet  sind  das  idg.  e  und  der  alte 
Umlaut  von  a  vor  /  und  r  streng  geschieden  geblieben,  e  ist  stets 
ein  offener,  e  stets  ein  geschlossener  Laut  geblieben.  Dagegen  vor 
einfacher  Muta,  also  vor  b,  d,  g,  t  sind  sie  in  einen  geschlossenen 
Laut  zusammengefallen.  Bei  Walther  ist  diese  Aussprache  i**  nicht 
nachzuweisen,  e  vor  einfacher  Muta  kommt  bei  ihm  überhaupt 
nur  einmal  vor:  legt '.regt  54,  11,  c  begegnet  oft  vor  b  und  </,  reimt 
aber  immer  nur  mit  sich  selbst,  und  auch  vor  andern  Konsonanten 
werden  e  und  e  nicht  gebunden. 

Zum  Eonsouantismus. 
1.  in :  11. 

Der  Übergang  des  auslautenden  m  in  n  ist  in  den  unbetonten 
Flexionssilben  schon  im  Ahd.  und  ganz  allgemein  erfolgt;  viel  später 
und  mundartlich  beschränkt  ist  er  in  betonten  Silben.  Am  schwersten 
dringt  er  natürlich  in  den  flektierten  Stämmen  durch,  in  denen  der 
Inlaut  den  Auslaut  schätzt.  Alem.  Dichter,  die  ihrer  Mundart 
gemäß  die  Formen  auf  n  am  häufigsten  brauchen,  lassen  dies  vielfach 
doch  nur  zu,  wenn  dem  Nasal  ein  langer  Yokal  vorangeht.^^  Um  so 
auffallender  wäre  es,  wenn  Walther  63,  3  den  Reim  man: genau 
gebildet  hätte.  Eher  wäre  zu  glauben,  daß  er  30,  26  das  Adver- 
bium hein: stein,  xein  gereimt  hätte.  Doch  ist  der  Spruch  unsicher. 
Nur  in  dem  der  Hs.  B  eigentümlichen  Nachtrag  ist  er  überliefert 
und  (unter  der  Überschrift  Her  Walthers  von  der  vogelweyde 
gespalten  wys^-)  neben  anderen  unechten  Sprüchen  in  der  Kolmarer 
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Meistersingerhandschrift.     Es    ist    derselbe  Ton,    in   dem    auch   die 
drei  verdächtigen  Sprüche  mit  seit  (S.  809)  abgefaßt  sind. 

2.  h. 

Das  inlautende  h  hat  sich  in  Walthers  Sprache  behauptet. 
Nur  einmal  (95,  1)  reimt  er,  auffallend  genug,  gedthen  :  schrien. 
Kontrahierte  Formen,  wie  sie  im  Md.  üblich  sind,  z.  B.  gesm  aus 
gesehen,  sen  aus  seherir,  slän  aus  slahen,  braucht  er  nirgends,  über 
van  s.  S.  335.  Nur  das  Adv.  höhe  erscheint  aus  Mangel  an  ge- 
eigneten Reimen  und  nach  weit  verbreitetem  Gebrauch  stets  als  ho 
(41,  15;  44,  7;  76,  13;  85,  3).i3 

Ausl.  h  nach  kurzem  Vokal  reimt  auf  das  kräftige  ch  aus 
germ.  /i,  z.  B.  sah,  geschah  :  brach,  dach,  gemach  usw.  Dagegen 
kommt  es  nach  langen  Vokalen  nie  zu  deutlicher  Geltung.  Das 
Adj.  ho  reimt  ebenso  wie  das  Adv.  17,  37  auf  s^rö,  /Vö,  117,  2 
auf  alsd,  frd.  Ebenso  reimen  auf  reinen  Vokal  lö{h)  76,  11,  rii(h) 
76,  16,  drü(h)  76,  19.  Doch  ist  daraus  keineswegs  zu  schließen, 
daß  in  Walthers  Sprache  das  auslautende  h  überhaupt  verstummt 
gewesen  sei.^*  nach  und  gäch  reimt  Walther  nur  aufeinander,  nie 
auf  _;a,  da,  wä  und  andere  Wörter  auf  a,  die  oft  genug  im  Reim 
begegnen.  Der  häufigere  Gebrauch  von  ho  auch  für  das  Adjektivum 
erklärt  sich  durch  Anlehnung  an  das  Adverbium;  lö,  rü,  drü  kommen 
nur  in  dem  schwierigen  Vokalspiel  vor,  das  in  Meißen  vorgetragen 
wurde  und  für  Meißner  Zuhörer  bestimmt  war  (Anm.  zu  76,  21). 

Wie  im  Auslaut,  behauptet  sich  auch  in  der  Verbindung  ht 
das  h  als  kräftiger  Laut.  Nur  in  einem  Spruch,  der  wahrscheinlich 
in  Thüringen  entstanden  ist  (s.  S.  175),  erscheint  einmal  niet  (für 
nieht):diet  103,  33.  nieht  reimt  nur  im  Tagelied,  über  dessen 
Echtheit  schwer  zu  entscheiden  ist  (s.  S.  209),  zweimal  auf  lieht 
(88,  18,  27).  Die  gewöhnliche  Form  Walthers,  die  oft  auch  im 
Reime  erscheint,  ist  niht.^^ 

Anlautendes  unbetontes  h  ist  vielleicht  unterdrückt  26,  33 
ich  woltp  him  Ölten  triuwe  (Bartsch  schreibt  ern)  und  25,  19  dax 
loirt  der  werldp  hernach  vil  leit. 

Silbenverlust  im  Reim. 
1.   Apokopo. 
1.   Die  Apokopo  eines  unbetonten  e  hat  bekanntlich  nach  kurzer 
Stammsilbe  auf  Liquida  und  Nasal  die  weiteste  Verbreitung  gofun- 
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den.  Durch  den  Reim  ist  sie  belegt  nach  r:  in  den  Adverbien  vor' : 
tor  20,  31,  gar':  bar,  getar,  getvar  6,  39,  \  gebar  15,  10  (gar' :jär 
124,  22  s.  S.  301),  in  dem  Pronomen  ir' :  7mr  oft,  in  dem  Verbum  1.  Sg. 
Ind.  Präs.  enbir' :  mir  89,  28,  in  den  Substantiven  schar' :  gebar 
15,  10  und  gir'-.dir  3,  13;  nach  l:  sehr  oft  in  dem  Adverbium 
ivoV:sol  und  vol^  in  vü'ispil  18,  2;  67,  12;  109,  18,  in  den  Verben 
wW  (3.Sg.):sp«7  102,2;  111,36  und  dol' {l.Sg.):sol  62,6;  121,18; 
in  dem  Adjektivum  val':al  39,  1.^^" 

2.  Seltener  begegnet  Apokope  nach  Nasalen.  Nach  n  nur  in  Par- 
tikeln: oft  in  a?i':kan  98,  37;  115,  26;  :man  18,  35;  54,  2;  80,19; 
5,  29;  :bran,  gewan,  in  hin':  bin  80,  2  und  von':gewon  6,  37; 
96,  26;  nach  m  nur  einmal  in  dem  Subst.  schäm' : gram  21,  13. 
Man  könnte  vermuten,  daß  Walther  wie  Wolfram,  der  Stricker, 
Rudolf  von  Ems,  die  Nibelungen  u.  a.  ^^  in  Vollwörtern  die  Apokope 
des  e  nach  Nasalen  gemieden  habe;  doch  berechtigen  seine  Reime 
nicht  zu  dieser  Auffassung.  Die  Wörter  auf  -ne^  die  bei  ihm 
Apokope  zeigen,  sind  freilich  sämtlich  Partikeln,  aber  andere  Wörter 
auf  -ne  mit  vorangehendem  kurzen  Vokal  (z.  B.  fane,  swane,  ich 
sene,  siine)  kommen  in  seinen  Reimen  überhaupt  nicht  vor,  und 
auf  -me  gehen  zwar  auch  deme,  iveme,  zeme,  schäme  aus,  aber  die 
drei  ersten  können  nur  unter  sich  reimen  (70,11;  107,11),  da  es 
Wörter  auf  -em  nicht  gibt,  und  was  die  beiden  andern  betrifft,  so 
steht  dem  Reim  48,38  name  {^ nomen') : schäme  (3.  Sg.)  jener  andere 
schäm': gram  mit  deutlicher  Apokope  gegenüber.  Die  Annahme, 
daß  Walther  nach  7n  und  n  die  Apokope  weniger  anerkannt  habe 
als  nach  /  und  r,  läßt  sich  also  durch  seinen  Reim  nicht  stützen. 
Natürlich  aber  darf  man  auch  nicht  umgekehrt  behaupten,  daß  er 
keinen  Unterschied  gemacht  habe;  dazu  ist  das  Material  zu  gering. 
Der  Reim  schäm': gram  gehört  einem  seiner  frühesten  Spruchtöne 
an;  es  wäre  wohl  möglich,  daß  er  später  diese  Reime  gemieden 
habe,  wie  ein  solcher  Fortschritt  in  der  Kunst  für  Hartmann  nach- 
zuweisen ist. 

3.  Nach  andern  Konsonanten  (/>,  g,  d,  h,  v,  s,  t)  kommt 
bei  Walther  Apokope  nur  einmal  vor:  119,  33  in  dem  Rein  bat: 
staf  (Nom.  „Stätte'') ^^  den  schon  Lachmann  „in  einem  Liede,  das 
Walther  zugeschrieben  wird"  (durch  die  Sammlung  CE)  „höchst 
auffallend"  fand.  Doch  ist  zu  bemerken,  daß  innerhalb  des  Reim- 
schatzes, in  dem  sich  Walthers  Lieder  bewegen,  Anlaß  und  Gelegen- 
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heit,  zweisilbige  und  einsilbige  Wörter  der  Art  zu  reimen,  ziemlich 
beschränkt  waren.  Wörter  auf  -se  und  -ve  kommen  gar  nicht  vor, 
neben  Wörtern  auf  -ebe,  -ohe,  -ege,  -üge,  -ide,  -ate,  -ite  fehlen  die 
einsilbigen  auf  -ep^  -op,  -ec,  -üc,  -at,  -it;  nur  denen  auf  -abe,  -age, 
-ihe,  -ote,  -ate  stehen  solche  auf  -«/?,  -«c,  -ich,  -ot^  -at  gegen- 
über und  von  diesen  sind  die  auf  -ihe  und  -ote  nur  je  zweimal 
belegt:  sihe:gihe  112,  18;  boteigote  12,6,  -ate  nur  einmal  in 
dem  anstößigen  Reim  staf :  bat.  Nur  bei  denen  auf  -age  und  -abe 
tritt  die  Absicht  Walthers,  die  Apokope  zu  meiden,  deutlicher 
hervor. 

Andrerseits  aber  steht  doch  fest,  daß  von  allen  Wörtern,  die 
nicht  auf  Liquida  ausgehen,  nur  zwei  das  -e,  das  ihnen  eigentlich 
zukommt,  entbehren,  schäme  und  state.  Ob  es  Zufall  ist,  daß  beide 
Feminina  sind?  Ich  möchte  annehmen,  daß  Neigung  zur  Apokope 
und  Einwirkung  der  weiblichen  ^- Stämme  zusammengewirkt  haben, 
um  einsilbige  Formen  zu  erzeugen,  so  daß  wir  es  mit  einer  einfachen 
Apokope  hier  überhaupt  nicht  zu  tun  haben.  Auch  die  Substantiva, 
die  im  innem  Verse  durch  die  Apokope  des  -e  auffallen,  sind 
Feminina.  Zweifellos  hat  eine  solche  Umbildung  das  Subst.  ahte 
erfahren,  das  22,  33  einsilbig  erscheint,  und  das  Fremdwort  Jdüse, 
das  Walther  stets  in  der  Form  klüs  braucht  und  auf  hüs,  müs 
reimt,  einmal  im  Nora.  5,  36,  zweimal  im  Dat.:  9,  35;  32,  29.  Um- 
gekehrt galt  neben  schult  ein  zweisilbiges  schnlde,  das  schon  im 
Ahd.  auftaucht  und  bei  Walther  im  Innern  Vers  als  Nom.  Sg.  7,  38 
steht,  als  Akk.  Sg.  vermutlich  7,  331^"  und  in  der  Verbindung 
äne  schulde  32,  26;  47,  26,  wo  es  unwahrscheinlich  ist  Akk.  PI. 
von  schult  anzunehmen.  Alle  übrigen  Belege  können  oder  müssen 
auf  schult  bezogen  werden:  im  Reim  A.  Sg.  schult : ungedult  73,37 
und  G.  Sg.  schulde :  hulde  26,  1,  im  Innern  N.  Sg.  90,  32,  A.  Sg. 
16,  19,  D.  Sg.  sch?xlde  85,  12,  A.  PI.  schidde  26,  12  und  D.  PI.  in 
der  häufigen  Verbindung  von  schulden. 

4.  Abgesehen  von  Jclüs,  kommt  Apokope  nach  langer  Stamm- 
silbe im  Reim  nur  einmal  vor:  in  dem  D.  Sg.  wdn  :  gän  65,  33  (CF), 
den  Lachmann  geradezu  als  unrichtig  bezeichnete.^*'  Daß  der  Dativ 
-tnnt  als  zweites  Kompositionsglied  in  dorn  ^SLmen  Engellant  19,26 
unflektiert  steht  oder  das  Fremdwoi-t  Lateran  34,  16,  ist  natürlich 
nicht  zu  vergleichen,  noch  weniger  der  alte  unflektierte  Dativ  hüs^'\ 
der  6,31;  30,26  im  inneren  Verse  erscheint 
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5.  Nach  den  Endungen  -er,  -el,  -en  kommt  das  unbetonte  e 
nicht  zur  Geltung:  D.  Sg.  anger  51,  35;  Imnder  38,  9;  G.  PI,  drter: 
frier  87,  33;  N.  PI.  Heiden  16,  29;  22,16;  Inf.  ze  schouwen.fromveri 
11^  12.  Wörter  auf  -ern  kommen  im  Reim  nicht  vor;  in  der  halb- 
tonigen  Endung  -inrie  und  nach  -lin  behauptet  sich  -e.  Die 
meisten  Feminina  gehen  gewöhnlich  2a\i-rnne  aus:  küneginjie  4,37; 
118,  29;  füegerinne  46,  32;  gelneterinne  4,  34;  nur  einmal  auf  -tn: 
künegtn'.sin.  -in^  das  wir  bei  andern  Dichtern,  namentlich  bei 
"Wolfram,  in  den  Nibelungen,  in  der  Klage,  im  Biterolf  neben  -in 
finden,  kommt  bei  Walther  nicht  vor. -^ 

2.   Synkope. 

Zu  dem  Reim  staf  :  hat  119,  34  bemerkte  Lachmann:  „besser 
wäre  gestat^''  =  gestatei.  Er  deutet  damit  an,  daß  die  Synkope 
nicht  an  dieselben  Bedingungen  gebunden  ist,   wie  die  Apokope.^^ 

1.  Am  leichtesten  tritt  die  Synkope  vor  t  ein,  das  mit  allen 
Stammsilben,  auf  welchen  Konsonanten  sie  auch  ausgehen  mögen, 
sich  zur  Silbeneinheit  verbinden  läßt;  doch  ist  dies  aus  Walthers 
Reimen  nur  wenig  zu  belegen,  denn  Wörter  auf  -let,  -det^  -set, 
-vet,  -tet  mit  voraufgehendem  kurzem  Vokal  kommen  in  seinen 
Reimen  gar  nicht  vor;  solche  auf  -bet^  -9<^t,  -inet  sind  zwar  vor- 
handen, z.  B.  lobet,  gelobet,  saget,  ve?'zaget,  maget,  nimet,  ximet, 
können  aber  nur  unter  sich  reimen,  da  bt  oder  pt,  gt  oder  et,  mt 
als  alte  Verbindungen  nicht  existieren.  So  bleiben  also  nur  -ret^ 
-net,  -het  übrig. 

Synkope  von  -ret  ist  nachweisbar  in  dem  Adv.  dor't^  das  stets 
einsilbig  ist  und  demgemäß  auf  mort  (105,  19),  kort  (33,  28),  wort 
(28,  19;  53,  33)  reimt,  in  dem  Subst.  pferH  :  wert  104,  7  und  in 
3.  Sg.  gerH :  ivert  44, 8 ;  62, 18;  78,  31  und  Part.  gegerH  :  wert  67, 29.2i' 
—  -net  begegnet  nur  einmal,  und  zwar  synkopiert:  geman' t :  hant 
21,  7.  -het  erscheint  regelmäßig  synkopiert  in  3.  Sg.  gili't,  sih't, 
geschih't^  die  oft  zu  niht,  iht,  pfliht  reimen,  während  das  ausl.  -e 
in  diesen  Verben  nicht  unterdrückt  wird. 

2.  In  der  Endung  -en  ist  Synkope  nur  nach  r  nachweisbar 
und  hier  im  Inf.  und  Part  belegt:  barti :  bewar'n  5,40;  wervar^^n 
23,19;  :  gevarn  102,  15;  dorn  :  verloren  15,  17;  103,  24;  :  erkor''n 
7,21;  xorn :  erkor'n  7,21;  53,30;  iverlor'n  124,  32.2l^  Denkbar 
wäre  auch  die  Zusammenziehung  von  -fie?i  zu  -7i;  aber  die  beiden 
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einzigen  Wörter  auf  -nen^  die  im  Reim  begegnen,  reimen  unter- 
einander: senen  :  eiitwenen  117,  8;  in  allen  andern  Formen  wäre 
die  Synkope,  selbst  wenn  sie  eingetreten  wäre,  doch  nicht  nach- 
zuweisen, denn  es  gibt  keine  Stämme  auf  -In,  -mn,  -bn,  -gn,  -du. 
-sn,  -in.  —   D.  PI.  heiden  79,  15. 

3.  Synkope  im  schwachen  Präteritum  und  Partizipium.  Nie 
erscheinen  bei  Walther  Jleime  wie  klagete  :  sagete  :  verxagete^  lebete  : 
strebete,  lobete  :  tobete^  schadete  :  ladete,  ja  nicht  einmal  solche  wie 
sen'te  :  wen'te,  weVte  :  xeVte,  ger'te  :  luer'te.  Daß  sich  hier  in  der 
schwachen  Mittelsilbe  der  unbetonte  Vokal  nach  r  besser  behauptet 
habe  als  in  der  3.  Sg.  oder  vor  dem  n  des  Inf.  und  des  starken 
Partizip,  ist  nicht  anzunehmen,  vgl.  auch  bifde  :  wilde  47,23;  81,33; 
102,  4.2-  Den  Dichter  scheint  vielmehr  eine  Beobachtung,  die  für 
die  meisten  schwachen  Präterita  zutreffen  mochte,  veranlaßt  zu 
haben,  alle  vom  Reim  auszuschließen.  Da  er  Wörter  mit  zwei- 
silbiger Endung  im  Endreim  nicht  zuließ--"  und  wußte,  daß  in  vielen 
Präterita  die  Endung  zweisilbig  gesprochen  wurde,  mied  er  sie  alle 
im  Reim.  Nur  die  mit  altem  Rückumlaut  fielen  nicht  unter  die 
Regel.  Diese  braucht  er  oft  im  Reim,  namentlich  Verba  auf  -ennen, 
-  enden  :  erkande  viermal,  entrande,  sande,  wände,  geschande  je  ein- 
mal; femer  erlcesen,  behüeten-,  schankte :  tränkte  im  Leich  6,  35,  löste : 
tröste  78,  34.  Von  Verben  mit  ck  wie  erschrecken,  decken,  smecken, 
xucken  kommt  das  Prät  im  Reim  nicht  vor,  auch  nicht  von  setxen, 
ferner  nicht  kerte,  lerte^  teilte,  versümie,  leiste,  suochte. 

Im  Part,  gelten  synkopierte  und  nicht  synkopierte  Formen. 
Woja.  einigen  sind  beide  belegt:  gesendet  84,  33  und  gesant  34,  22, 
geschändet  84,  37  und  geschaut  26,  18,  von  andern  nur  eine:  mit 
Rückumlaut:  erkant  fünfmal,  unbekant ,  gepfant ,  gestalt  (von  stellen)^ 
unverscliart  (von  scherten)^  ferner  erlöst  dreimal,  behuot,  unbehuot\ 
ohne  Rückumlaut:  genennet,  erwendet^  gewendet,  erblendet ^  ver- 
endet, volendet,  gekrenket,  enterbet.  Das  Part,  gexalt  von  xeln  be- 
gegnet nur  122,  27  in  einem  unsicheren  Liede. 

gesunder' t :  wuxfder't  30,  22. 

:).    Kontraktion  von  Stamm  und  Endung:. 

a)  Stämme  auf  Vokal  oder  w. 

Nach  Stämmen,  die  auf  einen  Vokal  oder  w  ausgehen,  be- 
hauptet sich  die  Endung,  so  daß  sich   klingende  Reime  ergeben: 
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drie  79,  12;  drier  87,  33;  gedriet  80,  8;  frier  87,  34;  gefriet  80,  9: 
schrien  95,1;  arzenie  79,11.  Ebenso  ouive,  frouwe,  schouwe, 
ninwe^  riuwe,  kiuwe.  Zusammenziehung  ist  belegt  in  brä  N.  Sg. 
75,  31;  D.  PI.  brän  84,  34:  le  D.  Sg.  75,  32;  se  D.  Sg.  75,  34,  und 
im  Prät.  knieten  11,  11.  Über  zusammengezogene  Formen,  die  nur 
im  inneren  Verse  erscheinen,  s.  S.  318.  327. 

b)  -  aye  - ,  -  ege  -  :  ei. 

Daß  diese  Reime  bei  Walther  auffallend  sind,  habe  ich  schon 
in  der  ersten  Ausgabe-''  bemerkt.  Die  eingehende  Forschung,  die 
später  Fischer^*  und  Zvvierzinä-°  diesen  kontrahierten  Formen  gewidmet 
haben,  werfen  lielleres  Licht  auf  Walthers  Gebrauch.  Auf  dem 
größten  Teil  des  Sprachgebietes  ist  ein  durch  Schwund  des  inlau- 
tenden g  entstandenes  ei  auf  -ege-  oder  -egi-  zurückzuführen, 
z.B.  leit  =  leget-^  im  Bair.-Österr.  aber  entspricht  der  Diphthong  auch 
der  Lautverbindung  -age-^  z.  B.  kleit  =  klaget.^^  Wie  Zwierzina 
gezeigt  hat-^  wurden  die  -ei-  =  -ege-  anders  gesprochen  als  die  -ei- 
aus  -age-.  -ei-^-age-  hatte  offene  Aussprache  und  konnte  mit 
dem  alten  Diphthong  e?',  der  im  Bair.-Österr.  schon  im  12.  Jahr- 
hundert offene  Aussprache  annimmt,  gebunden  werden,  -ei-  =  -ege- 
war  ein  geschlossener  Laut,  der  in  der  Mundart  zunächst  nicht 
seinesgleichen  hatte;  ein  entsprechender  Laut  entstand  erst  allmählich 
durch  die  Diphthongierung  des  i.  Die  Formen  seit  und  geseit,  die 
besonders  häufig  und  verbreitet  sind,  haben  doppelten  Ursprung: 
im  Alem.  und  Frank,  gehen  sie  auf  seget  zurück,  im  Bair.-Österr. 
dagegen  auf  saget.  Für  bair.-österr.  ireit  ist  teils  treget  teils  traget 
vorauszusetzen. 

Walther  reimt  nun  folgende  Wörter  mit  kontrahiertem  ei: 

1.  -d-  aus -ö'5'f'- viermaL  25, 19  (C  306)  leit  [^ do\or ') :  geJdeit : 
geseit:  26,  20  (B  29)  geleit:gitekeit:geseit:  29,  8  (C  315)  kunterfeit: 
widerseit :  leit  ('dolor');  29,  32  (B  34)  geleit : geseit :  treit. 

Nur  in  der  ersten  Stelle  ergeben  die  Wörter  reine  Reime,  an 
den  drei  andern  sind  Diphthonge  gebunden,  die  im  Österr.  ver- 
schieden lauteten.  Ich  trage  kein  Bedenken,  sie  Walther  abzusprechen. 
Alle  drei  sind  nur  in  je  einer  Handschrift  überliefert,  in  Nachträgen 
zu  älteren  Sammlungen;  sie  gehören  einem  Ton  an,  der  auch  von 
den  Meistersängern  gebraucht  Avurde;  ja  einer  der  Sprüche  ist  erst 
dadurch,  daß  man  eine  Zeüe  gestrichen  hat,  auf  die  Form  der  Walther- 
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sehen  Sprücbe  gebracht;  poetischen  Wert  hat  keiner,  und  einen  von 
ihnen  hatte  ich,  schon  ehe  ich  auf  die  Bedeutung  der  e/-Reime 
aufmerksam  wurde,  für  unecht  erklärt.-^  So  bleibt  denn  nur  eine 
Stelle  für  die  zusammengezogenen  Formen  übrig  und  das  muß  um 
so  bedenklicher  erscheinen,  als  hier  neben  geseit  die  Form  geldeit 
erscheint,  die  nur  im  Österr.  die  Zusammenziehung  gestattete,  und 
als  der  Spruch  nur  in  Nachträgen  der  Handschrift  C  überliefert 
und  in  einem  Ton  abgefaßt  ist,  dessen  sich  nachweislich  auch  jüngere 
Dichter  bedient  haben.  Ich  will  den  Spruch  nicht  für  unecht 
erklären;  denn  durch  seinen  Inhalt  stimmt  er  ganz  zu  Walthers 
Art,  und  es  ist  ja  möglich,  daß  der  Dichter  den  Spruch,  wie 
vielleicht  alle  andern  desselben  Tones,  für  ein  österreichisches  Publi- 
kum bestimmt  und  sich  deshalb  die  mundartliche  Form  gestattet 
hat.29  Möglieh  auch,  daß  ihm  erst  allmählich  Zweifel  gegen  die 
Zulässigkeit  der  Form  entstanden.  Denn  die  Sprüche  gehören, 
soviel  wir  sehen  können,  in  Walthers  frühere  Zeit.  Im  allge- 
meinen hat  Walther  jedenfalls  die  Zusammenziehung  gemieden. 
Die  vollständigen  Formen  sind  an  folgenden  Stellen  vorhanden: 
44, 1  saget  :  behaget;  3,  26  verzaget : gesaget:  maget:  betaget:  behaget; 
78,32  versaget :  maget ]  80,  11:  verschraget;  121,  4:  verzaget:  45,  3; 
63,  9  geklaget :  verzaget. 

2.  -ei-  aus  -ege-  steht  in  leit,  geleit  gleichfalls  an  vier  Stellen; 
zwei  davon  entfallen  auf  26,  13  und  29,  25,  die  schon  durch  den 
Reim  auf  geseit  verdächtig  waren.  Die  beiden  andern  sind:  97,13 
(C  89)  geleit:  werdekeit;  24,  11  (C  303.  D  241)  werdekeit :  herxeleil  : 
leit.  Den  ersten  Reim  kann  man  vielleicht  als  einen  auch  für 
Walthers  Mundart  genauen  Reim  in  Anspruch  nehmen;  denn  in 
der  minder  betonten  Ableitungssilbe  -heit  hat  der  Diphthong  ei 
sich  anders  entwickelt  als  in  den  betonten  Silben.-^"  Die  Reime 
der  zweiten  Stelle  aber  widerstreiten  der  Mundart  nicht  weniger 
als  die,  in  denen  leit  mit  seit  reimt.  Aber  die  Zweifel  gegen  die 
Überlieferung  werden  hier  weniger  durch  andere  Umstände  unter- 
stützt. Während  zahlreiche  Reime  zeigen,  daß  Walther  sagvt  und 
klaget  als  normale  P'ormen  ansieht,  -erscheint  unkontrahiertes  leget 
nur  einmal  im  Reime:  54,  11  auf  reget.  Die  Gewähr  für  Walthers 
Namen  ist  für  beide  Stellen  nicht  besonders  stark.  97,  13  ist  nur 
in  C  überliefert  und  fällt  in  eine  Gruppe  von  Liedern,  die  auch 
sonst  eine  durchaus  von  Walthers  Art  abweichende  zeigt,  und  24. 1 1 
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ist'  zwar  in  zwei  Hss.  überliefert,  aber  beide  gehen  auf  dieselbe 
Quelle  zurück 31;  den  Ton,  in  dem  der  Spruch  verfaßt  ist,  haben 
auch  jüngere  Dichter  benutzt. 

3.  Auch  das  doppeldeutige  ei  in  treu  begegnet  an  drei  Stellen; 
traget  und  h'eget  sind  nirgends  belegt.  Sprachlichen  Anstoß  können 
die  Reime  auf  treit  nicht  geben;  aber  es  ist  doch  auffallend,  daß 
wieder  ein  Beleg  auf  die  verdächtigen  Sprüche  mit  seit  kommt 
(29,  34),  die  beiden  andern  fallen  auf  Lieder,  die  nur  aus  einer 
Quelle  überliefert  sind:  116,  26  (C  408,  E  71)  /mY:  Ze^Y  ('dolor')  aus 
der  am  wenigsten  zuverlässigen  Sammlung  CE;  62,  25  (B  91,  C  223) 
treit :  tvei'dekeit  aus  dem  letzten  Teil  der  alten  Sammlung  BC.  Gerade 
dieses  Lied  erregt  durch  andere  Reime  {wär:getar,  nam  :  man)  so 
starken  Anstoß,  daß  Zweifel  an  Walthers  Autorschaft  nicht  unge- 
rechtfertigt sind.32 

Das  Ergebnis  der  vorstehenden  Erwägungen  also  wäre,  daß 
Walther  die  aus  -age-,  -ege-  kontrahierten  Formen  wenn  nicht  durch- 
aus gemieden,  so  doch  jedenfalls  nicht  für  unbedenklich  gehalten 
habe.  Für  die  Lautfolge  -aget  galten  ihm  die  alten,  unkontrahierten 
Formen  als  die  normalen  und  kunstgerechten,  soweit  in  anderer 
Mundart  auch  die  zusammengezogenen  verbreitet  waren. 

Silbenverlust  und  -reduktion  im  inneren  Verse. 
An  die  Form,  die  der  Dichter  im  Reim  anerkennt,  ist  er  im 
inneren  Verse  «icht  in  jeder  Beziehung  gebunden.  Im  Zusammen- 
hange der  Rede  kommt  die  Normalgestalt  des  Wortes,  wie  sie  in 
der  Pausastellung  des  Reimes  hervortritt,  oft  nicht  zu  voller  Ent- 
faltung. Einzelne  Laute  werden  unvollkommen  artikuliert  oder  ganz 
unterdrückt,  so  daß  einsilbige  Wörtchen,  unbetonte  Vor-  und  End- 
silben ihren  Silbenwert  ganz  einbüßen  können.  Wie  weit  aber  die 
Dichter  dieser  Bewegung  der  natürlichen  Sprache  folgen,  ist  schwer 
zu  erkennen;  der  Gebrauch  der  Schreiber  verbürgt  nicht  den  des 
Dichters;  die  Überlieferung  ist  oft  unsicher,  die  Freiheit  des  alten 
Versbaues  läßt  oft  nicht  entscheiden,  ob  der  Dichter  ein  Wort  in 
seiner  vollständigen  oder  in  seiner  verkürzten  Form  gebraucht  hat. 

1.  Elision. 

Die  allgemeinste  Geltung  hat  die  Unterdrückung  eines  aus- 
lautenden   unbetonten  e  vor  vokalisch    anlautendem  Wort.     Dieser 
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Gebrauch  ist  zweifellos  in  der  natürlichen  Rede  begründet,  doch 
ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  daß  theoretische  Erwägungen  und 
aus  dem  Altertum  überkommene  Lehren  ihn  über  seine  natürlichen 
Grenzen  getrieben  und  oft  zu  einer  mit  Bewußtsein  beachteten 
Regel  gemacht  haben. '^^  In  den  Ausgaben  ist  der  Hiatus  in  fol- 
genden, z.  T,  wenig  verbürgten  Stellen  zugelassen:  9,  18  ich  gehörte 
und  gesack:  10,  27  ir  xunge  sunge  unde  Hexe;  11,  2  man  swenkc 
in  engegene;  11,  17  der  pf äffen  ere  ihf  geriiochei;  32,  36  frage,  iva: 
ich  sunge  unde  eriar  (verderbt);  33,  5  koitfe  oder  verkoufe;  46,  37 
frouwe  iuivern  rät;  57,  20  Jierxe  und  den  muot;  81,  14  nimt  dräte 
üf  u)id  abe;  85,  11  ron  Kölne!  oive;  89,  31  frouive,  es  ist  ztt. 
Auch  44,  19  nu  ivoltc  ich,  en-  tceV  ir  guote  war  ist  wohl  besser 
mit  Hiatus  zu  lesen   als   ohne  Auftakt  mit  sinnwidriger  Betonung. 

Lachmann  hat  den  Hiatus  noch  an  andern  Stellen  zugelassen. 
An  manchen  bietet  eine  andere  Hs.  eine  Lesung  ohne  Hiatus: 
4,  18  kl,  30,  15  B.  An  andern  genügte  eine  orthographische  Ände- 
rung. So  lesen  Pfeiffer -Bartsch  abweichend  von  Lachmanns  Text: 
57,  33  dax  ich  wol  wisf  al  ir  tougen  (st.  deich  wol  iviste^^);  80,  15 
geheixe  minner  unde  grüexe  bax  (st.  minre  unde);  17,  30  ivan  erest 
in  der  niuwe  (st.  von  erste);  25,  21  wan  der  hcehesf  ist  gesuachef 
(st.  hoehsie  ist)^  obwohl  die  Endung  -est  im  flektierten  Superlativ 
nicht  unbedenklich  ist  (vgl.  S.  328).8''' 

Da  mehrsilbige  Wörter  regelmäßig  in  der  Hebung  stehen, 
findet  die  Elision  gewöhnlich  von  der  Hebung  zur  Senkung  statt 
{ich  hör'  iu,  enhceV  ich),  oft  aber  auch  von  der  Senkung  zur  Hebung 
(su'lg^  ich,  sing'  aber).  Sehr  selten  findet  sich  dies  in  der  letzten 
Senkung;  wohl  nicht,  weil  die  Elision  hier  Anstoß  erregte,  sondern 
die  Beschwerung  der  letzten  Senkung  durch  ein  ursprünglich  zwei- 
silbiges Wort.  Schon  in  Otfrieds  Vers  ist  wahrzunehmen,  daß 
der  Umfang  der  Worte  um  so  mehr  beschränkt  wird,  je  näher 
sie  dem  Versende  stehen.  Walther  bietet  nur  ein  Beispiel:  110,  33 
8ung  irh.^'^ 

Eine  Elision  erfährt  auch  das  Pronomen  si.  Im  Reim  braucht 
Walther  nur  die  Form  sic^\  und  zwar  für  den  Akk.  Sg.  und  Nom. 
PI.  Mask.  und  Fem.  (der  Nom.  Sg.  Fem.  und  Nom.  Akk.  PI.  Ntr.,  der 
auf  iu,  driu,  npriu  hätte  reimen  können,  kommt  nicht  vor'*).  Im 
Zusammenhange  der  Rede  wird  der  Vokal  geschwächt;  er  erleidet 
sogar  Apokope  (s.  u.  S.  314)  und  häufig  Elision. 
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Einige  Male  findet  diese  auch  bei  du  statt.  Gewöhnlich  lehnt 
sich  das  Wörtchen  dann  an  einen  schließenden  Dental:  91,  31  daxt 
an  fröuden\  71,  12  dmJ  allenthalben-^  67, 18  swaxt  uns  häst\  21, 16 
hast  uns\  82,  23  sitd  Ätxcn;  anders  55,  30  obd  iht  lügest,  wenn 
hier  die  Lesart  von  C  richtig  ist^^,  und  vielleicht  24,  25  do  dii  in 
der  hrippen  Icege,  wo  man  auch  an  dn   (e)n  denken  könnte. 

Die  Präposition  ze  verschmilzt  oft  mit  einem  folgenden  voka- 
lisch anlautenden  Wort  und  mit  den  Formen  des  Artikels.**^  — 
Auch  die  vokalisch  auslautenden  Formen  des  Artikels  verbinden 
sich  zuweilen  mit  dem  folgenden  Worte:  dandern  44,  14;  in  derde 
19,  31;  dougen  44,  21;  75,  3;   118,  ^2.^^ 

2.  Synalöplie. 

Mit  gewissen  einsilbigen  vokalisch  anlautenden  Wörtern  können 
andere  mit  einem  unbetonten  Vokal  anlautende  so  eng  verbunden 
werden,  daß  die  beiden  Silben  in  eine  verschmelzen.  Einerseits 
kommen  die  Wörtchen  da,  wä,  swä,  da,  so,  auch  sivie,  icie,  die 
in  Betracht,  anderseits  die  Pronomina  ei;  ich,  ir  und  die  unbetonten 
Vorsilben  er-  und  e«-.  Daß  auch  die  Wörter  ist,  er,  ex  und  die 
Negation  eu,  die  selbst  konsonantischen  Stämmen  mit  Verlust  ihres 
Vokales  sich  anlehnen,  mit  den  vokalisch  auslautenden  da,  da,  so, 
nü,  hie  usw.  verbunden  werden  können,  versteht  sich  von  selbst. 
Im  übrigen  kommen  vor:  da  er  15,28;  55,  13,  swa  er  22,  13;  wa 
er  34,3;  do  er  15,34;  88,13;  die  er  19,6;  —  do  ich  54,22;  55,25; 
101,  9;  so  ich  52,  38;  75,  11;  91,  3.4;  swie  ich  123,  37;  wie  ich 
28,4;  60,  8;  117,  22;  die  ich  94,  3;  119,  19;  —  do  ir  90,  33;  — 
do  erseliampten  74,  32:  da  et^kemio  83,  37;  so  erkande  48,  23;  — 
da  enxwischen  54,  19;  84,  28;  85,  3.  —  Vereinzelt  steht  bi  ir 
121,  20,  aber  auch  65,  31  ist  wohl  hierher  zu  ziehen,  wo  bt  den 
einsilbig  zu  lesen  ist.*- 

Auf  eine  solche  Synalöphe  sind  auch  die  Wörter  deist  {deis, 
dest,  deswär)  und  deich  zurückzuführen,  die  Walther  häufig  ge- 
braucht42'';  ebenso  dsiz  in  einem  Liede  der  älteren  Zeit  99,  26 
(s.  S.  197  ff.).  Der  Bedeutung  nach  sind  diese  Formen  gleich  dax 
ist.  dax  ich,  dax  er,  dax  ex,  jedoch  sind  sie  nicht  aus  der  Verbin- 
dung dieser  Worte  hervorgegangen.^-'  Dagegen  wird  dost  (15,  25; 
90,  32)    durch    Inklination    aus    dax    ist   hervorgegangen    sein    und 
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ebenso  est  (est?)  aus  ex  ist  15,  31^*,  wie  in  dem  Spruch  18,  10  Lach- 
raann  daxx  für  dax  ex  geschrieben  hat. 

^  8.  Inklination. 

Einige  wenig  betonte  Wörter,  das  Verbum  substantivura  ist, 
manche  Formen  des  Pronomen  personale  und  demonstrativum,  die 
Negation  en  verschmelzen  oft  mit  dem  vorhergehenden  oder  fol- 
genden Worte  und  büßen  dabei  nicht  nur  vor  oder  nach  Vokalen 
ihren  Vokal  ein,  sondern  auch  zwischen  Konsonanten.  Walther 
beschränkt  sich  jedoch  auf  die  leichtesten  Verbindungen. 

ist  lehnt  sich  nur  an  die  Wörter  dei',  er,  mir,  mit  deren  Aus- 
laut sich  st  leicht  verbindet,  und  zwar  stehen  diese  entweder  in 
der  Hebung:  derst  26,  17;  57,  9;  103,  34;  erst  21,  4;  jnirst  15,  3; 
102,29;  109,2;  oder  im  Auftakt:  derst  1^,4:-  37,26;  89,4;  104,10: 
123,  1;  mirst  35,  6;  66,19;  nur  ein-  oder  zweimal  in  der  Senkung: 
erst  27,  6;  derst  (?)  33,  10.     (Über  deist,  dest  s.  oben.) 

ex  und  es  lehnen  sich  an  Wörter,  namentlich  Pronomina,  die 
auf  Liquida  oder  ^asal  ausgehen,  und  an  die  Pronomina  ich,  mich, 
dich,  sich;  erx,  irx^  mirx,  wirx,  dirx,  siverx,  imx  (einmal  112,  1 
in  der  letzten  Senkung),  ichx  (sehr  häufig  auch  in  der  Senkung, 
54,  16  in  der  letzten),  michx,  deichx,  iviechx;  matix,  sülx,  iriL, 
hänx,  tuonx,  wcerx  (29,  5  Auftakt).  —  irs,  mirs,  dei's,  ims,  ichs, 
michs,  sichs,  mans;  kans,  mUhtensM"  Vereinzelt  steht  läts  iiich 
86,  33  (im  scherzhaften  Dialog),  lätx  iu  18,  4  und  daxx  (?)  18,  10 
(beidemal  im  Auftakt  und  in  einer  derb  mutwilligen  Strophe):  zwei- 
felhaft ist  33,  7  nü  leretx.^^ 

si  erfährt  nur  an  folgenden  Stellen  Apokope :  ders  von  ifKotcn 
wihen  91,  24;  müexe?is  beide  73,  31;  alle  dies  ml  73,  7;  da  erhennes 
bi  83,  37;  als  ers  xem  rate  28,  23;  ich  schiltes  niht  104,  29;  scheides 
ran  in  10,  24.  Die  erste  Stelle  gehört  einem  Liede  der  älteren 
Zeit  an\  die  beiden  folgenden  scherzhaften  Liedern,  die  vier  übrigen 
fallen  in  Sprüche. 

Vereinzelt,  aber  nicht  unglaublich,  steht  115,  9  i'm  ==  ich  im^' 

dax  kann  nach  Vokalen  und  Liquiden  bis  auf  den  Auslaut 
verschwinden:  six  34,8;  ivie^  53,  13;  erx  13,  17;  mirx  40,  9;  dirx 
122,37;  im  67,5. 

Die  Negation  en  {ne)  verschmilzt  sehr  häufig  mit  ich  [lehn, 
ine,  in),   namentlich  im  Auftakt:  ///  njcix  82,  27.  .'{3:  03,  24;  ivolfr 
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120,  3;  vant  95,  25;  gehirme  84,  11;  kan  18,  18;  35,  18;  58,  34; 
rate  29,  16;  )nac  66,  17;  hau  82,  13;  26,  6;  in  scheid  84,  5;  oder 
auf  der  ersten  Hebung  des  Verses:  in  weix  14,  32;  42,  35;  51,18; 
60,  20;  86,  11.  29;  99,  20;  117,  22;  kan  85,  12;  mac  50,  24;  gelobe 
45,  14;  gesah  52,  31;  70,  8;  getar  114,  11;  aber  auch  im  Innern 
des  Verses:  da%  fuor  ine  weiz  war  67,  36,  und  selbst  in  der  Sen- 
kung, wo  Einsilbigkeit  geboten  ist:  swie  vil  ich  siioche  ichu  vindes 
nie  58,  38;  wünsche  mir  xe  velde  und  nilit  xe  walde:  ichn  kan  niht 
rillten  35,  18;  die  volgen  minem  rate:  ichn  rate  in  niht  nach  wäne 
29,  16;  herre,  in  mac  82,  12.*^  Seltener  an  die  Pronomina  er,  ir 
und  der,  und  nur  in  der  Hebung:  dax  ern  getar  7,  1;  ich  seite  iu 
gerne  tüscnt,  im  ist  niht  mv  da  59,  32;  oder  im  Auftakt  er7i  habe 
79,  21;  de)-7i  habe  20,  29.  Schwerere  Fälle  sind  auf  den  Auftakt 
beschränkt:  exn  kome  72,  3;  ex7i  si  26,  27;  91,  6;  exn  wart  55,  32; 
67,  6;  exn  galt  26,1;  exn  sagte  99,  16;  exn  lebe  58,  22;  desn  mac 
50,  6.^*^  Sehr  häufig  erfolgt  natürlich  Anlehnung  des  en  au  voka- 
lisch auslautende  Wörter. 

1.  Apokope  und  Synkope. 

Um  zu  erkennen,  wie  weit  die  Unterdrückung^^  eines  unbe- 
tonten e  zwischen  Konsonanten  stattfand,  ist  es  nötig,  das  Ver- 
hältnis zwischen  dem  Metrum  und  dem  Wortmaterial,  aus  dem  die 
Verse  gebildet  werden,  mit  in  Betracht  zu  ziehen. ^o  Je  nach  der 
Zahl  der  Quantität  und  der  Betonung  der  Silben  fügen  die  Wörter 
sich  mehr  oder  weniger  gut  in  den  Rhythmus. 

1.  Wörter,  in  denen  auf  die  betonte  Silbe  nur  6ine 
Endsilbe  folgt. 
Weitaus  die  meisten  sind  zweisilbig,  doch  gehören  hierher 
auch  dreisilbige  mit  unbetonter  Vorsilbe,  z.  B.  geselle,  und  viersil- 
bige, die  auf  der  dritten  Silbe  einen  Iktus  haben,  z.  B.  küniginne. 
Die  drei-  und  viersilbigen  verlangen  stets  einen  Iktus,  die  zwei- 
silbigen kommen  auch  in  der  Senkung  vor,  aber  selten  und  wohl 
nur  da,  wo  sie  einsilbig  gesprochen  werden  konnten  und  mußten. 
Wenn  die  Wörter  in  der  Hebung  stehen,  werden  die  mit  langer 
Tonsilbe  wesentlich  anders  behandelt  als  die  mit  kurzer;  die  lang- 
silbigen  füllen  fast  stets  einen  Fuß,  den  kurzsilbigen  folgt  öfter 
noch  eine  andere  Silbe  in  der  Senkung. 
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A.  Wörter  mit  langer  Tonsilbe. 
1.  Auslautendes  e. 

Je  weniger  betont  die  Wörter  waren,  um  so  leichter  unter- 
lagen sie  der  Apokope. 

Die  Partikel  ican  {wand,  wände)  braucht  Walther  stets  ein- 
silbig ^^  d.  h.  er  läßt  stets  eine  andere  Silbe  als  Senkung  folgen 
oder  setzt  sie  selbst  in  die  Senkung,  mide,  alse,  äne,  umbe  sind 
oft  zweisilbig,  daneben  aber  auch  ohne  Bedenken  einsilbig,  auch 
in  der  Senkung,  selbst  in  der  letzten  Senkung,  die  am  wenigsten 
eine  schAvere  Belastung  verträgt:  giwt  geldx  und  lip  57,  4;  als  wir 
ze  Wiene  25.  28;  als  pflig  ouch  mtn  24,  31;  an  minen  danc  29,  1; 
äti  gröxen  schaden  50,  25;  umb  stnen  kragen  85,  13;  umb  mtn  leren 
85,  19.52 

dünne  {denne)  ist  als  Zeitadverbium  stets  und  sehr  häufig 
zweisilbig  gebraucht,  einsilbig  nur  97,  18  und  185,  20  (E:  denne). 
Derselbe  Wert  ist  für  swanne  (swenne)  anzunehmen,  das  zufällig 
stets  vor  Vokalen  steht,  also  Elision  erleidet.  27,  36  swenne  si^^ 
ist  Auftakt.  Neben  dem  Ortsadverbium  dannen  aber  besteht  ein 
anders  gebildetes  einsilbiges  dan  (ahd.  dana).  danne  und  dan  wech- 
seln auöh  nach  dem  Komparativ.  Im  Exzeptivsatz  begegnet  nur 
dan;  der  einzige  Beleg  ist  91,  14  d;iu  werlt  enste  dan  schiere  bax. 

niene  erscheint  einmal  im  Auftakt:  43,  7  7iie?ie  schriet,  si  vil 
guote^*,  wenn  da  nicht  vil  zu  streichen  ist.    Über  me?'e,  mer  s.  337. 

Nicht  oft  erfahren  die  Pronomina  eine,  minc,  sine  Apokope: 
nur  einmal  im  Akk.  Plur.  min  nächgebüren  im  Auftakt  28,  36^^, 
öfter  im  Akk.  Sg.  ein^^  senfie  unsenftekeit  119,  25;  ein'"^  schoene 
froutven  27,  35;  e  ich  .min  frouwen  (oder  e  ich  mtne  froinven^"^) 
46,  31;  sin-''^  hant  29,  14  (s.  Lachmann  zu  61,  22).  Kaum  glaublich 
ist,  wenigstens  für  Walther,  swä  man  ein  schcbne  froün  sihl  27,  23. 

Von  Verben  begegnet  nur  der  Optativ  iürer\  anderes  nur  ver- 
einzelt: der  iievel  wccr  mir  23,  \1'"^\  ex  ivar  xe  ril  33,  33  ■''•';  Wffrx'^^ 
üf  dem  mer  29,  5,  Auftakt;  ir  diuve  enmoht^^  sich  niht  verhcln 
105,  22;  er  soltx  doch  18,  7«;  ich  wolt  hirn  26,  33««;  man  seit^^ 
mir  ie  104,  23;  da  stüend  doch  20,  15"*;  soti  iffit^^  dil  nie  so  wol 
89,  30;  ich  /lÄ'"  dir  einx  82,  14.  Auch  95,  15  dannoch  seit^''  si 
mir  däln,  22,  30  ich  wren^^  si  beide  tören  sint,  34,  20  ich  wrim^^' 
den  »ilhers  wird  man  lieber  Apokope  des  Verbums  als  Silbenver- 
schleifung  in  der  Senkung  annehmen,     wrcn  gewinnt  oft  ganz  die 
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Bedeutung  eines  modalen  Adverbiums.  Auffallender  als  alle  diese 
Fälle  ist  100,  85  gedenke  waz.  Hier  ist  vielleicht  Einwirkung  der 
st.  Konjugation  anzunehmen,  die  sich  hei  denken  und  bringen  wegen 
ihrer  singulären  Bildung  früh  auch  in  der  2.  Sg.  Prt.  zeigt. 'O  An- 
derer Art  ist  das  Schwinden  des  -e  in  1.  Sg.  fröu  115,  21,  Imp. 
/>-ÖM  91,  19,  zweifelhaft  116,  2  Imp.  beschoive. 

Noch  seltener  büßen  Nomina  ihr  auslautendes  e  ein.  herre 
und  frouwe  werden  regelmäßig,  wenn  sie  als  Titel  vor  Namen 
stehen,  verkürzt,  aber  in  bezug  auf  Gott  wird  immer  herre,  in  Be- 
ziehung auf  Maria  immer  frouwe  gesagt,  und  so  sagt  Walther  auch 
frouwe  Minne,  frouwe  Maxe,  aber  fro  Stade,  Scelde,  Werlt  usw. 
S.  Anm.  zu  11,  6;  55,  15.  Auffällig  ist  57,  32  Minne  was  min 
frowe  so  garJ^  Außerdem  fehlt  e,  wie  im  Reime,  so  auch  im 
inneren  Verse  einmal  im  D.  Sg.:  dem  stuoV^  xe  Röme  25,  13,  einige 
Male  im  Femininum:  17,  38  (am  Schluß  eines  scherzhaften  Spruches) 
frou  Böne"'^,  set  liberä  nos  ä  mälö,  ämen\  20,  13  (gleichfalls  in 
einem  humoristischen,  auch  unsicher  überlieferten  Spruche)  sin 
höhi(i  fuore  wol  kunt  und  22,  ?)3  junc  man,  in  swelher  ahV^  du 
bist,  wo  vermutlich  eine  Nebenform  nach  der  ^- Deklination  anzu- 
nehmen ist.^5  Eine  Form  milt,  die  Nib.  953,  1  im  Reim  erscheint, 
kann  man  auch  für  80,  29  annehmen,  er  ist  milte  swie  kleine  ich 
sin  geniuxe,  wenn  man  hier  nicht  mit  Lachmanu  ichs  für  ich  sin 
schreiben  will.^" 

In  den  besprochenen  Stellen  ist  das  ausl.  e  wohl  vollständig 
verstummt,  so  daß  die  Senkung  in  der  Tat  nur  aus  6iner  Silbe 
bestand.  Zweisilbige  Senkungen  waren  nur  erlaubt,  wenn  auf  das 
unbetonte  e  eine  Silbe  von  geringstem  Gewicht  folgte:  die  Vorsilben 
ge-,  be-,  ver-  oder  Formen  des  Artikels.  Walther  bietet  folgende 
Beispiele:  84,  25  xe  da?ike  gesingen,  19,  30  sele  genas,  96,  13  lihte 
gemuoten,  5,  5  geliche  gevar,  7,  28  wurde  gesungen,  121,  13  denne 
gedienen,  79,  25  xe  f Hunde  gewinnen,  99,  4  Minne,  bewcere,  5,  22 
selbe  begox^  109,  22  verivor renliche  verkeren,  31,  8  drinne  vermiten, 
112,  35  frouwe,  vernemt,  20,  5  laxe  den  hof,  27,  4  brahte  dax 
mex,  17,  21  muose  der  herre,  12,  32  iimbe  der  pfaffeii,  114,  13 
beide  den  äbent,  92,  26  gesteine  dem  golde,  22,  15  geivürme  dax 
fleisch,  99,  29  gedanke  des  herxenJ'^ 

Die  Fälle  sind  also  nicht  eben  zahlreich  und  bei  manchen 
kann    man   noch   zweifeln,   ob   die  Senkung  wirklich   zweisilbig  zu 
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sprechen  ist.  Denn  die  Vorsilbe  ge-  konnte  vor  gewissen  Konso- 
nanten Synkope  erfahren  (s.  S.  332)  und  der  Artikel  in  engen  Ver- 
bindungen das  auslautende  d  verlieren,  was  an  einer  Stelle  die 
Überlieferung  bezeugt:  9,  15  Philippe  setze  en  weisen  üf.  Hier 
fand  also  Elision  statt. 

"Wie  der  Artikel  und  die  Vorsilben  läßt  sich  auch  die  Nega- 
tion ne  und  die  Partikel  deh  in  dehein  als  zweite  Senkung  be- 
trachten; doch  ist  dazu  kein  Anlaß  vorhanden,  da  neben  ne  auch 
n  und  en  gelten  und  neben  dehein  einsilbiges  kein. 

2.   Gedecktes  e. 
a)  In  Flexionssilben. 

1.  Nach  langer  Tonsilbe  kommt  die  folgende  unbetonte,  auf 
einen  Konsonanten  auslautende  Silbe  fast  immer  zu  voller  Geltung. 
Vor  allem  gilt  dies  in  der  2.  und  3.  Sg.  Präs.  Aber  von  iverdoi 
ist  die  2.  Sg.  nur  in  der  Form  wirst  belegt,  je  einmal  in  der  Hebung 
(101,  4)  und  in  der  Senkung  (91,  33);  in  der  3.  begegnet  neben  dem 
häufigen  ivirt  nur  zweimal  ivirdet  (14,  9^^;  17,  35^^). 

Eine  besondere  Stellung  nehmen  die  Verba  auf  ie,  Öu,  üe, 
CR  ein,  in  denen  das  e  der  Endung  regelmäßig  mit  dem  Stamm  zu 
einer  Silbe  verschmilzt:  hlüet  35, 16,  müet  14,  13  (Senkung);  119,20; 
120,15;  63,34:  124,28;  57,38;  67,2;  12,23;  104,5,  «^w^«oi3,17, 
fruit  3.  Sg.  17,  33;  21,  2;  52,20  (Senkung);  97,  29  (Senkung),  2.  PI. 
Imp.  14,  12,  gefrönt  92,  33.  Nur  einmal  92,  13,  in  einem  Liede 
der  ersten  Zeit  ist  fröwet  zweisilbig,  wenn  dort  nicht  der  Auf- 
takt fehlt.  —  Dagegen  zweisilbig  getrinvet  74,  9,  gerinwcnt  6,  11, 
schriet  75,  28,  1.  PI.  schrien  32,  30;  vgl.  auch  Inf.  schouwen  86,  23; 
101,  10,  schrien  33,  25;  90,  18;  95,1.5,  Partizip  heschouwet  54,20, 
vgl.  gefriet :  gedrtet  80,  8  (S.  309). 

In  andern  Verben  begegnet  Synkope  nur  vereinzelt:  kcrt^^ 
sin  haut  29,  14,  da  heswcert  si^'^  57,  26,  spricht^^  diu  22,  8  und 
sticht^  als  54,24,  wo  jedoch  die  abweichende  Lesart  von  A  zu 
beachten  ist^^;  lachet  27, 25^6  und  volgft  38,14  in  unechten  Strophen. 
Bedenklicher  und  nicht  gut  verbürgt  ist  tvindft  in  der  Senkung 
30,  24.*'  Leichter  läßt  sich  ertragen  13,  5  cll(hidft  von  (BC)  und 
12,  16  er  rihtet  iu  (AC);  doch  sind  beide  Verse  leicht  zu  emon- 
dieren;  ebenso  II,  10  dö  ir  im  gdhf;t  dm  gotes  segen,  die  einzige 
Steile,  wo  Synkope  der  2.  PI.  in  Frage  kommt.     Paul^"  sucht  die 
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Überlieferung  zu  schützen.  In  18,  9  ist  Auftakt  und  schwebende 
Betonung  anzunehpien:  singet  ir  einx.  Ebenso  23,  38  beitet^^  unx 
iuiver  jugcnt  xerge. 

In  andern  Wörtern  erscheint  die  Synkope  immer  als  Aus- 
nahme. Die  Wörtchen  einez,  eines,  mines,  sines  werden  hin  und 
wieder  einsilbig  gebraucht:  ich  Ith  dir  einx  82, 14,  singet  ir  einx, 
er  singet  driu  18,  9,  od  ich  wil  minx  her  wider  nemen  105,  37,  in 
der  Senkung:  sins  hundes  louf,  stns  hornes  duz  18,27,  vil  Ithte 
ivirt  mtns  mundes  top,  mins  herxen  ser  54,  6;  ex  gienc  eins  tages 
19,  5,  da  gienc  eins  heisers  bruoder  und  eins  keisers  kint  19,  8. 
Ebenso  steht  das  begleitende  hern  in  der  Senkung  26,  23  ich  wolt 
kern  Otten  triuwe.^^ 

73,16  ist  zu  lesen:  ir  leben  hat  mines^^  lebens  ere  (nicht  leben 
hat  mins  l.)  und  74,9  und  eiitstet  mins^^  herxefi  riutve  ist  durch 
Bartschs  treffende  Konjektur  senftet  mines  beseitigt. 

2.  In  Endungen,  deren  Konsonant  mit  dem  Stamm  nicht  zur 
Silbeneinheit  verschmilzt,  scheint  sich  Walther  nur  einige  Male 
Synkope  gestattet  zu  haben,  wenn  ein  vokalisch  anlautendes  unbe- 
tontes Wort  die  Synkope  erleichterte;  doch  bietet  an  den  meisten 
Stellen  die  Überlieferung  wenig  Gewähr:  33, 14  wir  volgen  im  nach 
(B;  nach  ist  überflüssig),  20,7  ich  hau  gedrungen  unx  ich  niht  me 
gedringen  mac  (B;  1.  dringen),  11,11  dax  wir  in  herren  hiexen  und 
vor  im  knieten  (BC;  1.  hiexen  herre),  27,26  und  sträle  üx  spilnden 
ougen  schiexen  in  mannes  herxen  grünt  (C;  1.  schiexe) ^  33,  1  ir 
bischofe  und  ir  edeln  pfaffcn,  ir  sit  verleitet  (AC;  ir  getilgt  Lachm.).^^ 

3.  Eine  Unterdrückung  der  ganzen  Endung  kann  stattfinden, 
wenn  auf  die  1.  Plur.  das  Pronomen  wir  folgt:  10,2  gedeckt  wir, 
111,28  solt  wir  und  nach  kurzer  Stammsilbe  mit  erhaltenem  e  75, 16 
sule  wir.  Die  Bildung  dieser  Form  setzt  wohl  voraus,  daß  das  w 
des  Pronomen  dem  auslautenden  n  assimiliert  war  und  dann  wieder 
hergestellt  wurde:  gedceht  ivir  aus  *gedcehte  mir  aus  gedoihteii  wir. 

b)  In  Ableitungssilben. 

Nach  langer  Stammsilbe  behaupten  sich  die  Ableitungssilben, 
selbst  wenn  in  flektierter  Form  Synkope  eintreten  kann;  Ausnahmen 
sind  sehr  selten,  vtent  behauptet  in  unflektierter  Form  stets  seine 
Zweisilbigkeit  (53,11;  79,10;  105,17);  auch  53,14  ist  nicht  der  Sg. 
anzunehmen,    sondern    der   PI.    vinde.     Neben    dem    regelmäßigen 
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di€7iest  (26,24;  43,  10;  56,  11;  96,23;  105,  29;  120,22;  ebenso  angest 
21,26;  50,14;  70,29;  96,29)  begegnet  nur  einmal  die  verkürzte 
Form:  52,  26  in  ir  dienst  und  darxiio  höhen  muot  (CE),  und  da 
ist  vermutlich  darxuo  zu  streichen.  Eher  wäre  das  Kompositum 
dienstman  85,  18  zu  ertragen:  er  st  dienstman  oder  fri.  Daß  der 
Superlativ,  der  in  der  unflektierten  Form  regelmäßig  auf  -est  aus- 
geht (schopnest,  liebest,  jungest,  serest),  in  dem  Adverbium  aller- 
erst oder  alrerst  ebenso  regelmäßig  verkürzt  erscheint  (14,  38;  32, 15; 
33,21;  79,15;  14,30;  43,26),  erklärt  sich  aus  der  geringen  Beto- 
nung des  zweiten  Kompositionsgliedes.  Unsicher  ist  die  Synkope 
des  e  bei  vokalisch  anlautendem  folgendem  Wort  in  der  Endung  -en: 
21,36  geistlich  orden  in  kappen  triuget  (CD;  leben  B,  Lachm.);  in 
der  Endung  -er:  34,12  ir  pfaffen,  exxet  hüenr  und  trinket  win 
(C),  10,  9  dine  muoter,  der  megde  hint  (BC;  der  getilgt  Lachm.) 
und  in  der  Senkung  33,  10  unser  alter  frön  der  stet  undr  einer 
übelen  troufe  {ander  AC;  Lachm.  derst  undcr). 

Zweisilbige  Wörter  mit  schwerer  Ableitungssilbe  und  Kom- 
posita meidet  der  Dichter  in  einem  Fuß  unterzubringen  und  wählt 
lieber  versetzte  Betonung.^^ 

B.  Wörter  mit  kurzer  Tonsilbe. 
1.  Auslautendes  e. 
Die  Wörter  der  Form  ^  x  bereiteten  schon  in  der  ahd.  Zeit 
Schwierigkeiten,  insofern  sie  untauglich  waren  zum  Keime.^^*  Im 
inneren  Verse  werden  sie  verschieden  behandelt.  In  den  kleineren 
Denkmälern  füllen  sie  den  ganzen  Takt  aus,  Otfried  läßt  ihnen  oft  noch 
eine  unbetonte  Silbe  folgen.  Von  den  Dichtern  der  mhd.  Blütezeit 
werden  die  Wörter  als  stumpfe  Reime  gebraucht,  im  inneren  Verse 
haben  sie  wie  bei  Otfried  doppelten  Wert.  Jedoch  ist  nicht  zu 
verkennen,  daß  viele  Dichter  die  Wörter  hier  nicht  gern  gebrauchen. 
Wo  sie  geeignete  Reimworte  boten,  brachten  sie  sie  lieber  im  Reim 
unter.  Manche  meiden  sie  ganz  im  Verse  und  im  Reime.  Walther 
gehört  zu  den  Dichtem,  welche  die  Reimstellung  vorziehen;  doch 
kommen  sie  auch  oft  im  inneren  Verse  vt)r.  Gewöhnlich  haben 
sie  dann  wie  im  Reime  den  Wert  eines  einsilbigen  Wortes,  d.  h. 
es  folgt  ihnen  noch  eine  andre  Senkung,  so  daß  die  Werte  s  x 
und  vi  X  X  als  metrisch  gleich  erscheinen.  Seltener  füllen  sie  den 
ganzen  Fuß.     Ob  sie  sich  mehr  für  diesen  oder  jenen  Gebrauch 
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eigneten,  hängt  von  verschiedenen  Umständen  ab:  von  der  Stärke 
der  Betonung,  dem  Auslaut  des  Stammes  und  dem  Gewicht  der 
Endung. 

Von  den  Partikeln,  die  im  Reime  einsilbig  gebraucht  sind, 
füllen  die  meisten  auch  im  inneren  Verse  nicht  den  ganzen  Fuß 
aus  [gar,  wol^  vil,  hin)\  ane  und  vone  sind  vereinzelt  auch  zwei- 
silbig: das  Adv.  ane  83,15  dardne,  vielleicht  auch  56,2  und  73,1 
ane  sehen  (s.  d.  Lesarten),  Adv.  vone  56, 12  da  vone  kume  ich,  wenn 
hier  nicht  die  Negation  eti  einzuschieben  ist,  einmal,  wie  es  scheint, 
sogar  die  Präpos.  vone  89,  12^^  (Tagelied).  Ferner  werden  regel- 
mäßig einsilbig  gebraucht  her,  dar,  war,  vor,  für,  sani,  ah,  o6;  doch 
ist  65,  32  vielleicht  here  komen,  4,  29  mit  kl  abe  twuoc  zu  lesen. ^*^ 

Mit  ist  als  Präposition  immer  einsilbig  gebraucht,  als  Adverb 
nur  einmal  ein-  und  zweimal  zweisilbig:  91.  13  hie  mite  so  künde 
ich  in  dax  und  98,  25  da  mite  ivurde  mir  liebes  vil  gegeben. 

Neben  aber  besteht  eine  jüngere,  neben  oder  eine  ältere  Form 
ohne  auslautenden  Konsonanten,  und  in  dieser  Form  werden  beide 
oft  einsilbig  gebraucht,  auch  in  der  Senkung:  ab  niht  59,23,  ab 
anderswä  30,  16,  ab  lobelich  116,  39,  ab  so  106,  12,  ab  din  60,  33, 
ab  du  50,  \1\  od  nach  28,29,  od  lache  30, 16,  od  waz  26,25  (ald  C, 
fehlt  A),  od  triegen  80,13.98 

Die  Pronomina  ir,  der,  im,  devn  sind  regelmäßig  einsilbig  ge- 
braucht. Nur  30,  25  füllt  detne,  wenn  die  Lesart  von  B  richtig  ist, 
den  ganzen  Takt^*«,  einmal  42,  5,  wie  es  scheint,  sogar  ire.^^  Das 
betonte  Pronomen  jene  dagegen  ist  124,  33  zweisilbig  gebraucht, 
einsilbig  nur  in  einer  wohl  unechten  Strophe  61, 16.^9« 

Auch  den  Verben  mit  kurzer  Stammsilbe  folgt  meist  noch  eine 
andre  Senkung,  so:  var,  schar,  beivar,  siver,  ger,  spür;  sül;  mane; 
nime;  habe,  gebe,  vergebe,  lebe,  lobe,  gelobe;  scUade;  klage,  sage; 
sehe,  geschehe,  spehe,  sihe.  Der  Imperativ  schäme  steht  einmal  sogar 
in  der  Senkung,  freilich  im  Auftakt  67,11  {Hss.  schäm).  Nur  aus- 
nahmsweise füllen  den  ganzen  Takt  gere  vielleicht  71,  14  ^'^<^,  habe 
79,21,  lobe  64, 18,  ^e%f  89,3,  iuüge  80,17  (Überlieferung  unsicher), 
sage  71,17,  sihe  99,23.  1.  Sg.  tele  ist  einmal  zweisilbig  gebraucht, 
3.  Sg.  tet  stets  einsilbig,  hete  begegnet  nur  vor  vokalischem  Anlaut, 
vor  dem  das  ausl.  e  elidiert  wird  (s.  S.  335  f.). 

Bei  den  Nominalstämmen  machen  sich  Unterschiede  je  nach 
dem  Auslaut  des  Stammes  geltend.     Wörter  auf  Liquida  und  Nasal, 
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die  auch  im  Reim  ihr  e  verlieren  können,  werden  regelmäßig  ein- 
silbig gebraucht.  Belegt  sind  solche  auf  r  und  m:  ?/;«>•  24, 8,  sper 
(Dat)  125, 8,  iür  62,  5,  frum  23,  20,  name  3,  21 ;  49, 11 ;  82,  35,  schäme 
81,12;  91,8;  102,27,  nur  nachtegale  bildet  94,19  eine  Ausnahme. 
Gleichfalls  nur  metrisch -einsilbig  erscheinen  die  auf  b:  grabe  15,  28, 
habe  20,11,  lobe  28,30;  49,13;  35,27;  40,24;  100,8.  Die  auf  d, 
g,  r  werden  bald  metrisch -einsilbig,  bald  zweisilbig  gebraucht,  ein- 
silbig: rade  (Dat.)  85,15,  schade  47,  15,  rede  12,37;  23,2;  42,4, 
45,1;  67,35;  70,15;  82,34;  106,6;  121,2,  klage  102,28;  114,16, 
hove  oder  höve  32,3.  33;  62,25;  64,33;  103,12;  34,34;  65,29, 
zweisilbig  scÄorfe  83,  36,  rede  4:1,14 \  83,38;  88,28;  115,  26;  121,39, 
tage  70,8,  xage  58,33,  hove  36,4.  10;  46,36;  82,11;  84,15;  103,32, 
die  auf  s  und  t  fast  immer  zweisilbig:  gote  9,38;  12,5;  33,25,  s-ite 
87, 19;  grase  17,  35;  45,  37,  ebenso  das  betonte  Pronomen  dise  55, 18 
und  düiu  3,15;  7,4;  22,27;  76,29;  92,28;  114,29;  14,28;  73,25. 
Ausnahmen  bilden:  site  dax  35,8,  böte  im  Auftakt  10,17  {bot  BC) 
und  ä7ie  bete  ivart  81,  1,  wenn  man  hier  nicht  das  Ntr.  bei  ein- 
setzen will.  Aber  gote  gesindet  77,6  widerspricht  der  Regel  nicht, 
und  63,4  (dise  B,  dis  C)  hat  man  wohl  nach  Maßgabe  der  übrigen 
Strophen  mit  Auftakt  und  schwebender  Betonung  zu  lesen:  dise 
nmm  Ich.  Die  Wörter  mit  .s-  und  t  sind  also  wesentlich  ebenso 
behandelt  worden   wie   die  langsilbigen.^"^ 

2.  Gedecktes  e. 
a)  In  B'lexionssilben. 

1.  Die  Verbalformen  werden  meistens  einsilbig  gebraucht.  Die 
Endung  -et  pflegt  weder  in  der  3.  Sg.  noch  in  der  2.  PI.  und  im 
Partizip  zur  Geltung  zu  kommen.  Verba  auf  Liquida,  Nasal  und 
h  werden  selbst  in  der  Senkung  nicht  gemieden:  sult  spreche)/ 
56,  14,  mant  singen  109,4,  )iiml  drdte  81,  14,  nimt  iemer  70,  11, 
nemt  ir  52,  11,  nemt  war  (Auftakt)  24,  8,  nemt,  frouwe  (Auftakt) 
74,  20,  Icumt  fruide  48,  20,  kunit  iemen  (Auftakt)  40.  6,  kumt  in 
(Auftakt)  43,31,  Immt  sanges  (Auftakt)  58,25,  kmnt  si  üx  32,29, 
ximt  wol  87,  10,  sihl  gruanen  42,  22,  seht  dö  (Auftakt)  75,  21.  In 
dör  Senkung  steht  auch  lobt  21,20  und  im  Auftakt  klagt  12,17. 

Den  Verben  auf  Liquida  oder  Nasal  folgt,  wenn  sie  in  der 
Hebung  stehen,  immer  noch  eine  unbetonte  Silbe;  also  spart,  rert. 
erwert,  riert,  gert,  spürt;  sitlt,  slilt;  mant,  gemant,  wont;  schämt. 
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verschämt,  nimt,  henimt,  nemt ,  humt,  komt,  frumt,  gefr'umt,  ge- 
wöhnlich auch  denen  mit  anderem  Stammcharakter:  liabt,  hebt,  lebt, 
siveht,  lobt,  gelobt:  schadet,  geschadet;  jaget,  klaget,  sfiget,  traget, 
verzaget,  pfliget,  muget.  Nur  hin  und  wieder  füllen  sie  den  ganzen 
Takt:  habet  2.  PI.  40,  36;  66,  25,  lebet  8,  35,  schadet  2.  PI.  79,  15, 
saget  2.  PI.  43,  27,  gesaget  59,  28,  betaget  10,  7,  pfleget  79,  11,  und 
was  auffallender  ist:  sehet  83,26  und  sihet  115,27,  gihet  MF  152,30, 
111,25  (entstellt) '"2.  denn  Siht,  geschiht  werden  selbst  im  Reim  ein- 
silbig gebraucht.  Über  die  kontrahierte  Form  seit,  treit,  kleit^  git, 
llt  s.  S.  309  ff. 

2.  Die  2.  Sg.  auf  est  füllt  nie  den  ganzen  Takt;  doch  wird  das 
Zufall  sein,  sie  kommt  überhaupt  verhältnismäßig  selten  vor.  Auf 
ivonst,  nimst,  sihst,  habest,  mügest,  behagest  folgt  eine  andre  Silbe 
als  Senkung;  sihst  bildet  selbst  einmal  die  Senkung  50,22.  Auf- 
fällig wäre  wegen  des  inlautenden  t  hetest  also  und  hetest  anders 
(im  Auftakt)  82,  34.  35,  da  doch  selbst  hete  nie  einsilbig  vorkommt; 
aber  die  Stelle  ist  verderbt. 

3.  In  der  Verbalendung  -en  schwankt  der  Gebrauch.  Mit 
folgender  Senkung  kommen  vor:  varti,  gevarrt ,  gern,  geborn,  ver- 
lorn; suln,  erhohl,  spiln;  senen;  schämen;  tiemen,  verne?nen,  ge- 
xemen,  körnen;  haben,  geben,  gegeben,  leben,  loben;  gereden,  xer- 
liden;  klagen,  sagen,  legeii^,  verlegen^  pflegen,  verpflegen,  geligen, 
mugen;  sehen,  ersehen,  gesehen,  geschehen,  jehen,  spehen.  Oft  aber 
füllen  dieselben  oder  gleich  gebiklete  Wörter  den  ganzen  Takt,  selbst 
solche  auf  r,  die  doch  selbst  im  Reime  einsilbig  vorkommen:  varen 
29,  20,  ervaren  13,  14,  gevaren  125,  9,  sweren  74,  4,  verloren  55,  9, 
verlüren  10,  3i"2»j  ebenso  sulen  34,  8;  56, 10,  verhelen  120,26,  welen 
46,27:  entivonen  101,6,  erlame7i  28,  23,  tienien  61,  Sß;  83,35,  ver- 
nemen  59,30,  koinen  28,15;  94,11;  15,4;  39,22;  15,23;  33,14 
70,12;  102,2;  erhaben  89,36,  haben  59,11;  21,26,  leben  56,13 
36,10;  86,16;  gcleben  71,3,  geben  28,30;  36,9;  19,20;  75,10 
loben  35,32.34;  54,19;  78,32;  118,4;  28,17;  112,32,  geloben 
69,21;  100,  13;  redeii  42,1;  sagen  49,29,  versagen  113,34,  klagen 
16, 11;  32,31;  33,  11;  jehen  55,  31,  verjehen  114,  S^o^,  sehen  99,  35; 
112,20,  gesehen  29,4.  Bei  einigen,  namentlich  bei  kamen,  über- 
wiegt sogar  der  zweisilbige  Gebrauch. 

Die  Wörter  auf  *•  und  t  schließen  sich  wieder  den  langsilbigen 
^w:  gelesen  34,35,  wesen\3,22\  30,27;  42,31;  44,5;  53,17;  61,32; 
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70,5;  88,1;  117,30;  gestaten  115,19,  hete7i  13,21;  36,7,  treteri 
9,  15,  geboten  109 ;,  2,  verboten  61,  34;  33,  6  füllen  den  ganzen 
Takt.  Ausgenommen  sind  nur  120,  20  geliten  nü  lange  (E)  und 
zwei  Stellen,  wo  der  vokalische  Anlaut  des  folgenden  Wortes  die 
Unterdrückung  des  Vokales  erleichtert:  7,  33  wir  biten  umb  unser, 
29,  1  geivesen  an  mtnen  danc.  105,  1  ist  daher  die  Änderung 
wesen  verendet  kaum  weniger  anstößig  als  das  überlieferte  wer- 
den verendet. 

4.  Die  3.  PL  auf  -ent  wird  wesentlich  ebenso  behandelt  wie 
die  3.  Sg.  Gewöhnlich  folgt  noch  eine  Senkung,  so  auf  wonent; 
nement;  habe?it;  gebent,  lebent,  lobent;  schadent;  sagent;  jagent, 
Moment,  tragent,  pflegent,  ligent,  sehefit,  jehent.  Zuweilen  aber 
füllt  sie  den  ganzen  Takt:  varent  33,35,  habent  9,3;  29,11,  lebent 
25,20,  tragent  124,25. 

5.  Kräftiger  erweisen  sich  die  Endungen  der  Nomina.  Zu- 
weilen läßt  der  Dichter  den  zweisilbigen  auf  -en  und  -es  noch  eine 
Senkung  folgen:  friwien  19,28,  namen  3,17,  schaden  7,2;  82,28; 
106,11;  lobes  45,10,  tages  19,5;  11,20,  leiven  81,7.io3-  öfter  aber 
nehmen  sie  den  ganzen^  Takt  ein:  aren  12,  25,  gespüen  124,  9, 
namen  16,32;  19,9;  78,18,  schaden  8,15;  31,12;  34,22;  48,25; 
52,2;  111,35;  117,35;  120,29,  Judenll,!^)  15,  37;  16,  29;  21,27; 
22,  16;  77,  20;  100,  29  (nie  anders),  tagen  42,  19,  xagen  85,  4; 
105,  18;  sunes  12,  10,  lobes  78,  28,  tages  82,  31;  89,  10;  114,4, 
ebenso  fast  durchweg  die  Wörter  auf  t:  boten  59,  2,  sumcrlaten 
73,22,  gotes  4,38;  7,32;  8,16;  8,21;  20,25;  22,25;  83,33;  84,7; 
11,  10.  18;  13,  18;  30,  36;  33,  5;  34,  20.26;  36,  1;  81,  36,  mates 
111,31;  nur  auf  siten  folgt  121,8  iht  als  Senkung.  Auch  disen 
mit  inlautendem  s  ist  immer  zweisilbig  43,25;  49,2;  74,20;  75,2; 
114,37;  63,  36;  34,  24;  22,  21;  84,  27;  93,  28,  dagegen  jenen  81,8 
und  jenex  70,28  einsilbig,  zweisilbig  ^ewes  92,  38  und  jener  75,13; 
81,9;  100,32. 

b)  In  Ableitungssilben. 

In  vielen  Ableitungssilben  erscheint  Synkope  als  Regol.  Es 
sind  Wörter  auf 

-et,  -it  einsilbig  mit  folgender  Senkung:  heldfej  36,  7,  maget 
4,2.  12;  20,37;  15,  10;  19,6;  102,  20,  roget  28,  1,  zweisilbig  die- 
selben Wörter  nur  je  einmal:  rnaget  74,6;  voget  12,  16 ^'^*. 
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-ex  einsilbig:  krebz  76,9. 

-en  einsilbig:  lebeyi  73,16;  101,2;  124,2;  85,9;  77,4:  123,7; 
21,36,  die  Präposition  gegen  oder  gein  (13  mal),  diese  auch  ein- 
mal zweisilbig  (55, 39).  Daß  dem  Worte  leben  stets  eine  Senkung 
folgt,  während  die  flektierten  Wörter  auf  -en  oft  den  ganzen  Takt 
füllen,  ist  Zufall. 

-ent  einsilbig:  jugent  23,  38,  tugent  12,  25;  57,  11;  72,  18; 
81,4;   113,18;   118,21;  zweisilbig  tugent  85,22. 

-ec  behauptet  sich  besser,  ledec  begegnet  nur  zweisilbig  47,24; 
62,20;  69,19;  96,35;  ?wawec zweisilbig  17,  36;  20, 17;  23, 11;  35,  35; 
75,31;  105,4;  106,4;  113,6;  120,28,  einsilbig  nur  77,22  im  Auf- 
takt; dagegen  ist  honec  25, 18  einsilbig  gebraucht,  und  künec  füllt 
9,10;  10,29;  16,36;  26,25  den  ganzen  Takt.  4,8;  17,7;  18,29; 
19,7.  17;  25,  1;  26,  32;  27,7;  28,  1.  10.  34;  29,  3  folgt  noch  eine 
andere  Senkung,  25, 11  steht  es  sogar  im  Auftakt. 

Am  wenigsten  unterliegen  die  Wörter  auf  -e?-  und  -el  der 
Synkope.  Den  ganzen  Takt  füllen  esel  73,31,  himel  5,  26;  54,3.  28; 
76,35,  rlgel  81,11,  übel  10,30;  44,2;  48,27;  112,13;  123,20;  56,32; 
90,30105;  sumer  13,22;  64,17.  18;  76,7.  10.17;  94,11;  99,6;  118,2. 
28.  35;  75,2,  ta/er  6,28;  10,13;  26,7;  33,12;  21,34;  26,28;  22,6, 
veter  23,26,  mder  17,37;  13,20;  19,33;  44,38;  75,  20io6,  tvider 
38 mal,  über  40,28;  50,22;  75,30;  125,9.  Verhältnismäßig  selten 
folgt  eine  dritte  Silbe  und  gewöhnlich  erleichtert  dann  ein  folgender 
Vokal  die  Synkope:  adel  und  102,18,  esel  und  24,27,  himel  und 
7,  31  10^  himel  ir  78,  36,  übel  od  120,  25,  sumer  und  35, 16 1«»,  sumer 
ein  92,9,  vater  und  26,9,  weder  ir  114,28,  nider  an  50,33,  wider 
ilf  30,35,  wider  unstcete  40,30;  in  der  Senkung:  über  uns  15,20, 
über  in  27,6,  über  dller  15,11,  über  dl  76,27  (Auftakt),  iveder  ist 
120,  25  (Auftakt).  Vor  konsonantisch  anlautender  Senkung  erscheint 
von  Substantiven  nur  vater  in  vater  geselle  15,29  (AE;  abweichend 
BC),  doppelt  auffallend  wegen  des  inlautenden  t\  die  Reduktion 
fällt  hier  vermutlich  auf  die  Vorsilbe  ge-  (s.  S.  332),  sonst  nur  wider, 
über  und  die  Konjunktion  iveder:  wider  den  jungen  18,36,  ivider 
den  kle  114,  27,  her  wider  xe  lande  15,36,  über  den  tiuvel  12,  17, 
weder  xe  hove  46,36,  im  Auftakt:  iveder  ritest  82,17,  wo  das  fol- 
gende r  die  Synkope  erleichtert. 

Über  die  Wörter  auf  -ere,  -ele,  s.  S.  330. 

oder,  aber  s.  S.  321. 
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Hier  möge  auch  das  Adv.  dort  und  das  Kompositum  iverlt 
erwähnt  werden,  die  regelmäßig  einsilljig  gebraucht  werden,  icerlt 
zweisilbig  nur  116,38.  Das  Fremdwort  pfärt,  im  Reim  nur  ein- 
silbig (s.  S.  307),  erscheint  zweisilbig  104,  16.i<»o 

2.   Wörter,  in  denen  auf  die  Tonsilbe  zwei  oder  mehr  min- 
der  betonte    oder   unbetonte   Silben   folgen,    deren    letzte 
nicht    hebungsfähig    ist. 

A.   Mit  langer  Tonsilbe. 

1.  Wörter  der  Form  _ix  x,  deren  zweite  Silbe  auf  ein  zweites 
Kompositionsglied  oder  eine  •  schwere  Ableitungssilbe  fällt,  fügen 
sich  dem  Metrum  schwer  und  sind  vom  Dichter  verschieden  be- 
handelt. Nur  zwei  Stellen  begegnen,  in  denen  ein  Wort  dieser  Art 
auf  einen  Takt  beschränkt  ist:  82, 17  guldine  hatxen,  109,  27  wtp- 
liche  güete,  s.  Lachraann  zu  61,22;  109,27.  Öfter  ist  nach  alter- 
tümlicher Weise  der  ersten  Silbe  ein  ganzer  Fuß  eingeräumt,  jedoch 
nur  im  Tageiied  {friuntlichen  88,  9,  friumllnne  88,21;  89,21,  ur- 
löubes  89,39)  und  in  Sprüchen:  merkd've  11,26,  läntgräve  20,  10 \, 
35,7:  85,17;  105,15,  ne'rbrekte  33,22.11»  Lieber  aber  legt  der 
Dichter  unter  Hintansetzung  der  natürlichen  Betonung  den  Iktus 
auf  eine  Mittelsilbe:  merkceren  98,  16,  einünge  3,5,  drtünge  3,4, 
sumimge  85,  24,  küngimie  56,  12,  ganxJichcr  111,  13,  herliche  4,  8, 
manlichiu,  wlpliche  80,20,  pfaff liehe  80,21,  barmhirxic  7,22,  hoch- 
v6rtw  80,8,  eiiilc^.Hc  79,  SH,  selbwdhsen  79,22;  101,23,  selbwdsend{e) 
3,7,  selpvdr'  111,12,  kurxivtlen  16,25  (aber  kürxewile  46,12),  in- 
sigel  82,5,  ahgründe  3,12,  urspringe  7,36,  althirren  80,25,  eilende 
44,15,  ellendet  13,5,  Artüscs  25,1,  Linpulies  84,13  und  so  regel- 
mäßig in  Wörtern  mit  un-:  uiifüoge,  ung^me,  nnhövesch  usw. 
Eben.so  verfährt  er,  wenn  solche  Wörter  durch  Elision  zweisilbig  wer- 
den: herzöge  28, 11;  32,  5;  35, 17  (A),  barmihige  7,36,  unfüoge  64,  38; 
90,38,  un6bne  13,3,  ungirne  84,16,  tinmäxe  4:1,4,  unmlnne  52,6, 
untriuue  8,  24,  wolvnile  81,  15.  Einmal  verbindet  sich  diese  Be- 
tonung sogar  mit  einer  Hebung  der  Vorsilbe  ge-:  121,11  gefurrieret.^^^ 
Viel  Holtener  wird  mit  regelmäßigem  Wechsel  von  Hebung  und 
Senkung  die  erste  und  die  unbetonte  dritte  gehoben:  jüncherr4n 
80,24,  Amnx^'n  13,28,  wdhtcer6  89,35  (Taglied)  und  weniger  an- 
stößig, weil  die  Endsilbe  stärker  ist.  i'nisi)niic  85,24. 
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Noch  unbequemer  waren  die  Participia  Präsentis  und  die 
flektierten  Infinitive  langstämmiger  Verba.  Ihre  Mittelsilbe  war  zu 
schwach,  um  die  Hebung  auf  sich  zu  ziehen,  zu  stark,  um  die 
Senkung  mit  der  unbetonten  Endsilbe  zu  teilen.  Nur  wenn  diese 
elidiert  wurde,  fügte  sich  die  Form  bequem  dem  Metrum:  schUhend 
angesehen  57,  37,  sp7^ingende  als  58,  5,  slickende  als  19,  32,  riuschende 
imibe  65,14;  lidenne  ungenceme  21,12,  schrtenne  ich  95,5.  Durch 
Kontraktion  zweisilbig  ist  blüende  4,  4  {\g\.  hlüet,  miiet  S.  318).  Sonst 
meidet  der  Dichter  diese  Formen.  Während  sie  von  kurzstämmigen 
oft  vorkommen,  begegnet  von  langstäramigen  das  Partizip  nur  ein- 
mal im  Tagelied  90,5  wemotdr^^'^^  zweimal  der  Infinitiv:  im  Tage- 
lied 90,  10  xe  singenne  und  in  zweifelhafter  Überlieferung  26,  25 
xe  lönenne  (27,18  steht  an  xe  schouwen  im  Reim). 

Ähnlich  war  es  mit  den  flektierten  Formen  der  Adjektiva  auf 
-ig\  nur  an  drei  Stellen  kommen  sie  vor,  zweimal  ist  die  Mittel- 
silbe gehoben:  10,1  mehliger^  123,27  heiliger^  wenn  die  Überlieferung 
richtig  ist;  das  dritte  Mal  stehen  die  beiden  unbetonten  Silben  in  der 
Senkung:  13, 19  wir  müexegen.    (Vgl.  auch  78,  3  des  heiligeistes  her?). 

2.  Andere  Wörter,  in  denen  langer  Tonsilbe  zwei  Silben  mit 
unbetontem  e  folgen,  fügen  sich  ohne  Schwierigkeit  in  das  Maß 
eines  Fußes. 

a)  Unterordnung  der  Schlußsilbe  unter  die  Mittelsilbe  ist  im 
allgemeinen  anzunehmen  bei  den  Wörtern  auf  -er,  -el,  -en.  Bei 
ihnen  konnte  der  Vokal  der  Endsilbe  oft  jedenfalls  ganz  verschwinden, 
so  das  auslautende  e  im  G.  PL  engel,  ritter,  im  A.  Sg.  F.  ander, 
das  inlautende  e  in  der  Endung  -et:  wundert,  gesundert,  -es:  tiiifels, 
michels,  eigens,  iuivers,  anders,  liebers,  -ex-,  anderx,  -en:  wir  eigen 
15,  16,  iuwern,  hovelichern,  haehern,  bexxern.,  andern,  iinsern,  vin- 
stern,  winstern,  Inf.  ivandeln;  denn  selbst  im  Versschluß  braucht 
AValther  solche  Formen  unbedenklich:  keisers  Idnt  19,  8,  winters 
xU  13,  27,  kumbers  dol  121,  18,  anderx  bax  92, 13,  imvern  rät  46,  37, 
iuivern  Itp  86, 19,  iuwern  hör  33,  9,  andern  geil  66,  29,  iuwern  geben 
86,  38.  D.  Sg.  anger:  langer  51,  35,  hiinder:  wunder  38,9,  wundert: 
gesundert  30,  22  erscheinen  sogar  im  Reim;  ebenso  N.  PL  heiden: 
bescheiden  16,  29;  22, 16,  D.  PL  heiden: bescheiden  79, 15  (s.  S.  307.  308). 
Aber  auch  hier  ist  aus  den  überlieferten  Formen  nicht  zu  schließen, 
daß  in  ihnen  das  e  habe  unterdrückt  werden  müssen,  oder  daß 
nach   diesen   Ableitungssilben   in   jeder  Endung  mit   unbetontem  e 
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der  Vokal  habe  unterdrückt  werden  können.  Formen  wie  michelr, 
eigenr^  in  denen  der  auslautende  Konsonant  sich  mit  der  vorher- 
gehenden Silbe  nicht  zur  Silbeneinheit  verbinden  läßt,  würde  Walther 
sich  schwerlich  erlaubt  haben,  und  wenn  52,37  x'  eigene  hän  gewu7i- 
nen  überliefert  ist,  so  hat  man  keinen  Grund  zu  bezweifeln,  daß 
der  Dichter  so  gesprochen  habe  oder  so  gesprochen  haben  könne. 
Zweifel  könnte  man  hegen  über  die  Behandlung  der  Silbe  nach 
den  wenig  betonten  Wörtern  ein,  min,  sin  usw.  Entscheidende 
Stellen,  daß  Walther  sinme,  sime,  einme,  eime  für  zulässig  gehalten 
habe,  fehlen.     Nie  erscheinen  die  Wörter  durch  Elision  einsilbig. 

Eine  Ausnahmestellung  ist  für  die  Komparativendung  -er 
anzunehmen.  Feste  Synkope  der  Mittelsilbe  gilt  in  herre^  das  vor 
Namen  schon  einsilbig  werden  kann:  her,  kern.  Auch  an  Formen 
wie  erre  10,34,  tiiirre  43,13;  91,30,  inre  81,4,  mmre  27,2;  91,4; 
28,  33,  die  die  Überlieferung  der  Handschriften  bietet,  ist  nicht  zu 
zweifeln,  obAvohl  an  und  für  sich  auch  erer  usw.  denkbar  wäre. 
Außer  im  Komparativ  zeigt  sich  Unterdrückung  des  Mittelvokals 
(verbunden  mit  Unterdrückung  des  Endvokals)  nur  einmal  in 
dem  unbetonten  Pronomen  possessivum:  frouwe,  durch  iur  güete 
75,  6.113 

b)  Meistens  ordnet  sich  die  Mittelsilbe  unter.  Ganz  unterdrückt 
ist  sie  in  scelde  (oft),  gebcerde  30,  11,  fröude.  Ebenso  steht  neben 
unflektiertem  dienest  (sechsmal,  s.  ob.  S.  320)  flektiertes  dienste  65,  35; 
73,  17,  neben  vient  (dreimal,  s.  S.  319)  flektiertes  vinde  10,  10; 
58,  36  (mit  Elision  29,  20;  53,  14),  neben  rcemesch  (31,  21)  herscher 
49,18,  heinischen  84,20"^,  welschen  34,  ll^i^,  tiuschex  34,  11,  tin- 
schiu  9,  8;  56,  37,  ferner  balsmen  54,  14,  gitsen  33,  16.  Ebenso 
sind  ferner  Präterita  von  schwachen  Verben  2.  und  3.  Konj.  ge- 
braucht: weinte  9,  37,  diente  19,  15;  94,  30;  106,10,  lernte  32, 14, 
getrürte  100,11,  tanzten  114,  36,  volgeten  siner  36,  2,  frägete)!  ohe 
11,  21,  und  da.s  Part,  gemachter  30,28  (vgl.  hnteten  :  gebieten  11,11). 
femer  die  Superlative  beste,  bwste  (26,  30),  hwhste,  erste,  tiiirsle, 
schenste  neben  unflektiertem  schwnest,  h(rhe.st,  liebest,  jungest,  serrst. 

Durch  Eli-siün  der  Endsilbe  kommt  nur  beim  Komparativ  und 
Superlativ  vielleicht  der  Vokal  der  Mittelsilbe  zu  selbständiger 
Geltung:  minner  unde  80, 15,  der  hwhest  ist  25,  21  '^^  von  Srest  in 
17,30"",  nie  beim  Präteritum  (falls  man  nicht  incrct  ie  einsetzen 
will  in  dem  zweifelhaften  123,23);  docli  ist  daraus  nicht  zu  schlicßeii. 
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daß  der  Mittel  vokal  in  allen  diesen  Formen,  z.  B.  in  rräyeten,  vol- 
geten,  vollkommen  unterdrückt  war  wie  bei  den  langsilbigen  der 
ersten  schwachen  Konjugation. ^^^  Denn  wie  der  Dichter  zwei- 
silbigen, auf  e  auslautenden  Wörtern  mit  langer  Stammsilbe  unbe- 
tonte Vorsilben  oder  Artikel  folgen  lassen  konnte,  so  wird  er  auch 
zwei  demselben  Worte  angehörige  Silben,  die  nur  durch  einen 
schwachen  Konsonanten  getrennt  waren,  nebeneinander  in  der 
Senkung  ertragen  haben.  Es  ist  doch  auch  zu  beachten,  daß  diese 
Präterita  verhältnismäßig  selten  begegnen  und  daß  nur-  zwei  von 
den  Belegen  Minneliedern  angehören  (100,  11;  114,  36),  ein 
dritter  (94,  30)  fällt  in  das  scherzhafte  Lied  Du  de?-  sumer,  alle 
übrigen  in  Sprüche.  Noch  weniger  ist  aus  den  belegten  Kom- 
parativen und  Superlativen  zu  schließen,  daß  Walther  alle  Kom- 
parative und  Superlative  würde  ebenso  gebraucht  haben,  z.  B.  auch 
von  süexe,  rlche,  senfte,  starc  usw.  Er  brauchte  eben  nur  solche 
Formen,  die  sich  dem  Silbenmaß  fügten  oder  es  nur  wenig  über- 
schritten. So  erscheinen  denn  auch  bei'  Walther  diese  Formen 
durchaus  zweisilbig. 

c)  Ein  dritter  Fall  ist,  daß  auf  die  Ableitungssilbe  eine  zwei- 
silbige Endung  folgt.  Nur  wenige  Formen  der  Art  kommen  vor: 
G.  PI.  iuwer  oiigen  87,  17,  iuwer  xungen  87,  9,  luivei'  ören  87,  25, 
G.  Sg.  iuwer  limft  12,  2,  D.  Sg.  grwxer  not  86,  32,  G.  PI.  der 
ander  76,  5,  bt  eigem  fiure  28,  3  (A),  also  in  -ere  nur  nach  r,  in  -eme 
nur  nach  Nasal.  Die  Synkope  tritt  ein  zwischen  nahe  verwandten 
oder  identischen  Konsonanten;  auf  ein  michelr  oder  michelm  ist 
nicht  zu  schließen. 

B.  Mit  kurzer  Tonsilbe. 
Nur  zum  Teil  begegnen  hier  dieselben  Bildungen,  die  wir  bei 
den  Wörtern  mit  langer  Tonsilbe  zu  betrachten  hatten.  Wörter,  in 
denen  auf  eine  kurze  offene  Tonsilbe  ein  neues  Kompositionsglied 
folgte,  gibt  es  nicht,  außer  biderbc,  das  regelmäßig  dreisilbig  er- 
scheint; solche,  in  denen  die  zweite  Silbe  eine  schAvere  Ableitungs- 
silbe war,  z.  B.  manunge,  sind  nicht  häufig.  Bei  Walther  erscheint 
Düringe  35,  15  zweisilbig  (als  Dürnge  überliefert):  19,  15  füllen 
die  beiden  ersten  Silben  den  Fuß  bei  Elision  der  dritten. ^^o  Unbe- 
denklich dagegen  braucht  Walther  Participia  Präsentis,  flektierte 
Infinitive    und   Adjectiva  auf  -ic,    die    bei   langer  Stammsilbe  ge- 
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mieden  wurden ;  bei  kurzer  Tonsilbe  fügen  sie  sich  dem  Maße  eines 
Fußes,  indem  die  Mittelsilbe  sich  unterordnet.  Besonders  die  Par- 
tizipia  sind  häufig:  gcnide,  luenide,  varnde,  spunde,  senende,  seilen- 
den, spehenden,  gebende,  sivebendc,  lebende,  ixäendem,  klagende, 
auch  tvesende,  wenn  o,  31  echt  ist,  lebendic  15,39.  Einmal  kommt 
die  Mittelsilbe  dutch  Elision  der  Endung  zu  selbständiger  Gel- 
tung: 3,  1  sin  ie  selbivesend'  ere.^-^  Ebenso  werden  Infinitive  ge- 
braucht: stelenne,  lebeniie,  lebennes^  lobenne,  redenne,  die  flektierten 
Formen  von  maiiec  {manege,  -er,  -es,  -em,  -e?i),  von  künec,  honec, 
diu  menege  31,  15,  Icranechen  19,31,  iviteice  16,10.  Ihnen  schließen 
sich  dann  ähnliche  Bildungen  an,  wie  sie  auch  nach  langer  Stamm- 
silbe mit  untergeordnetem  Mittelvokal  vorkommen:  ande,  bilde,  selde, 
gelübde,  fremede,  die  beiden  ersten  sogar  im  Reim  (s.  S.  308),  ferner 
hövesehen ^2-,  hövescher,  unhöieschen,  einmal  selbst  hövescheit  32,  2, 
hübscheit  85,  18  neben  imhovescheit  90,  17  ^-^  (s.  S.  331),  sehr  oft 
tngende,  Präterita  und  flektierte  Participia  schwacher  Verba:  gerte, 
berte,  spilte,  sc  nie,  schadete,  schatte^-*,  klagete,  sagete,  legete;  erivelter, 
verschämter,  gelobter^  verxageten,  unverxageter,  gehoveten.  Das  Prä- 
teritum von  loben  kommt  sogar  in  der  Senkung  vor,  freilich  nur 
im  Auftakt  vor:  lobt  ich  58,  37;  79,  16.  Zu  selbständiger  Geltung 
kommt  der  Vokal  höchstens  an  zwei  Stellen,  an  denen  die  Syn- 
kope einen  Hiatus  ergeben  Avürde:  spilet  im  120,  13^25  ^q  taget  ex 
75,  24. 

Wie  weit  sich  auch  bei  Wörtern  auf  -er,  -el,  -ein,  -cn  die 
Neigung  geltend  machte,  nach  kurzer  Mitteltonsilbe  den  Mittelvokal 
zu  unterdrücken,  ist  schwer  zu  erkennen.  Im  allgemeinen  behauptet 
wohl  wie  bei  langsilbigen  die  Mittelsilbe  den  Vorrang.  Von  den 
Schreibern  wird  das  c  der  Schlußsilbe  oft  nicht  geschrieben,  sowohl 
im  Auslaat  als  vor  Konsonanten:  edel^  insigel,  regen  (Dat);  edeln^ 
Übeln,  gef rerein;  enwederx,  gcsegent,  gesibent;  sogar  edelr  begegnet 
84,  28  (Cj  und  Dat.  PI.  besem  23,  29  (D).  Umgekehrt  aber  kommt 
es  auch  vor,  daß  das  inlautende  e  nicht  geschrieben  wirdy,  z.  B. 
bentnen  23,  29  (C)  oder  segne  (Opt.)  11,  18  (C).  So  mag  auch  der 
Diciiter  in  manchen  Wörtern  diese  oder  jene  Form  vorgezogen 
haben  oder  auch  beide  e  haben  hören  la.ssen;  z.  B.  ebene,  wie  ge- 
wöhnlich geschrieben,  oder  eben,  wie  20,2,  oder  ebne,  wie  85,23 
ttberliefert  ist.  Im  Verse  kann  der  Mittelvokal  selbständige  Bedeu- 
tung gewinnen,  wenn  dem  Wort  eine  vdkaliscli  anliuitondo  Hebung 
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folgt:  8,  22  zesameri'  in  ein  herxe  lomni,  die  Endsilbe  nur  dann, 
wenn  sie  trotz  ihrer  Unbetontheit  in  die  Hebung  tritt,  wie  an 
einer  Stelle  die  Überlieferung-  in  AC  voraussetzt:  74,  24  het  ich  vil 
edcle  gesteinc  (abweichend  in  E).i-*'  Wenn  die  auf  -e  auslautende 
Form  verkürzt  war,  so  konnte,  wie  in  den  ursprünglich  zwei- 
silbigen Wörtern  auf  -er,  -el,  -en,  eine  Senkung  folgen:  ein  yoka- 
lisch  anlautendes  Wörtchen:  nider  an  83,  15,  nider  ich  66,  37, 
übel  ez  35,  28,  übel  und  42,  38,  übel  ich  31,  12,  unebene  in  13,  4, 
leben  (Dat.)  er  28,  21;  eine  unbetonte  Vorsilbe:  übel  gesiht  115,35, 
edel  gcfiteine  18,  36,  regen  (Dat.)  geltche  21,2,  auch  ein  gewichtigeres 
Wort:  übel  du  21,  10,  übel  (Adv.)  sihts  57,  31.  Die  beiden  letzten 
Stellen  setzen  Apokope  des  auslautenden  e  voraus,  die  andern  wür- 
den sich  auch  mit  der  Form  übele  vertragen  (doch  ist  die  apoko- 
pierte  Form  überliefert).  Bemerkenswert  ist,  daß  nach  diesen 
ursprünglich  dreisilbigen  Wörtern  öfter  als  nach  ursprünglich  zwei- 
silbigen eine  Senkung  erscheint;  es  könnte  das,  wenn  es  nicht 
zufällig  ist,  eine  Folge  des  geringen  Tonwertes  sein,  den  gerade 
die  Mittelsilbe  hat. 

3.  Wörter,  in  denen  auf  die  Tonsilbe  zwei  oder  mehr  minder 
betonte  Silben  folgen,  deren  zweite  hebungsfähig  ist. 
Solche  Wörter  fügen  sich  bequem  in  den  Vers  und  sind  oft 
vom  Dichter  gebraucht.  Ihrer  natürlichen  Betonung  entsprechend 
enthalten  sie  einen  Iktus  auf  der  dritten  Silbe,  gleichgültig,  ob  die 
erste  lang  ist  oder  kurz,  z.  B.  beUcstat,  ewekeit,  äbentrot^  eweclichen, 
aiibeginne,  allenthalben,  arxenie  und  boteschaft,  uiderste,  tugenthaft, 
habedanc,  vogellin,  schamelösen,  hovelichen,  eteswenne,  himehtche, 
mänixtsen  (11,  24),  spileman  (63,  5),  hei^eberge,  arebeit  usw.i'-', 
lebe/fdiges  {?)  59,  21.  Auch  -isch,  das  als  zweite  Silbe  ganz  unter- 
drückt wird  (s.  S.  328),  ist  als  dritte  nach  minder  betonter  hebungs- 
fähig: himelesclien  54,  30.  In  diesen  Wörtern  füllt  also  auch  die 
Form  regelmäßig  den  ganzen  Fuß.  Auffallend  und  selten  tritt, 
indem  die  Mittelsilbe  unterdrückt  wird,  die  dritte  in  die  Senkung: 
dienstman  (s.  S.  320),  menscheit  nur  zweisilbig  77,  15.  24,  hübscheit 
neben  nnhövescheU  (s.  S.  330),  der  vogellin  sanc  122,  34  (Lachmann: 
rogele),  oder  gar  die  erste:  Hingt' n  11,  12  {AuÜaU),  fron  kün ginne 
56,12  (nach  Lachmanns  Vermutung,  statt  knnegume,  Imnegi'n  4,  37; 
19,  12;  50,  12;   118,  29;  41,  1),  alre'rst  43,  26;   14,30.12^'' 
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•4.  Synkope  in  Vorsilben. 
ge-  verliert  sein  e  ziemlich  häufig ^^s^  namentlich  vor  Vokalen: 
geret  3,21;  5,14.  giineret  3,23;  87,  28.  ungahtet  10,6.  girret  10,21; 
aber  auch  vor  w:  gwaltecUche  102,19;  vor  n:  gnade  82,36;  77,8. 
gnöx  27,6.  gnuoge  106,1;  vor  /:  glichet  29,7,  ungliche  111,21. 
Unglücke  124,  12.  Alle  diese  Stellen  gehören  dem  Leich,  einem 
Kreuzliede  und  Sprüchen  an.  In  Minneliedem  findet  sich  nur 
gnade  56,12,  in  derselben  Zeile,  die  auch  das  nicht  unbedenk- 
liche hünginne  bietet,  und  ungncedecllche  52,13,  wo  vielleicht  mit 
der  Haager  Hs.  tuot  ir  ungencedecliche  zu  schreiben  ist.  Außerdem 
ist  an  zwei  Stellen  das  Wort  geselle  zweisilbig  gebraucht:  15,  29; 
63,  30;  es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  die  Vorsilbe  ge-  von  den 
Schreibern  hinzugefügt  ist,  doch  scheint  auch  die  Annahme  einer 
Synkope  nicht  unstatthaft.^-^  —  Die  Vorsilbe  bc-  hat  nur  einmal 
ihr  e  verloren,  im  Tageliede,  88,  18,  bltben,  wenn  dort  nicht  mit 
Rücksicht  auf  den  Auftakt  langer  beliben  niht  zu  lesen  ist,  wie 
beltben  in  demselben  Liede  88, 34  steht;  und  sonst  immer  bei  Wal- 
ther. —  Das  Pronomen  dar  wird  verhältnismäßig  selten  synkopiert: 
dran  10,7;  31,10.  driime  27,16;  31,8.  rfnmfl?er38, 1;  nur  einmal, 
an  nicht  unbedenklicher  Stelle,  in  einem  Liede:  71,  30  drnnder.  — 
Einsilbiges  Imn  steht  neben  zweisilbigem  dehein. 

Wortgebrauch  und  Flexion.  ' 

1.    gdn,  st(;ii   und   gAn,  stAn. 

Die  Verba  gm,  s^ßw  und  ihre  Komposita  reimt  Walther,  wenn 
man  von  neutralen  Reimen,  in  denen  beide  unter  sich  gebunden 
sind,  absieht,  im  Indikativ  und  Infinitiv  nur  auf  a,  Optativ  nur 
auf  e\  gdn:hän,  getan,  wän  elfmal,  stau -.hau,  getan,  län  fünf- 
mal, gut: hat,  tat,  rät,  tat  zwölfmal,  sidtihdt,  Idt,  rät,  wdt  21mal, 
gänt  und  staut -.laut  je  einmal  45,38;  44,28;  dagegen  ge:e,  me, 
we,  kUi  zehnmal,  sie:  e,  kle,  uw,  se,  we  13 mal,  niemals  zu  da,  ja,  tvä 
und  anderen  Wörtern  auf  d,  die  bei  Walther  in  Reimen  erscheinen. 
Daraus  folgt,  daß  er  im  Optativ,  wie  die  meisten  anderen  Dichter, 
die  Formen  mit  d  nicht  kannte  oder  anerkannte,  nicht  aber  (bei 
dem  Mangel  an  geeigneten  Reimen),  daß  ihm  im  Infinitiv  uiul 
Indikativ  die  Formen  mit  e  ungeläufig  waren. 

Fraglich  ist,  ob  dem  Österreicher  das  fremde  d  in  allen  For- 
men  des  Indikativs  gleich   geläufig   war.     Walthers  Heime   belegen 
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es  fast  nur  für  den  Infinitiv  und  die  3.  Sg.  Die  1.  Sg.  kommt 
nur  zweimal  vor:  ich  verstän'.hän  71,  27,  '.län  123,  3;  ebenso  die 
3.  PI.  läntigänt  44,  28,  :  gestänt  45,  28,  die  2.  Sg.  nur  einmal, 
wo  beide  Verba  unter  sich  reimen:  stesf : hegest  21,  10;   die  1.  und 

2.  PI.  begegnen  nie.  Daß  die  2.  Sg.  und  die  3.  PI.  selten  belegt 
sind,  ist  begreiflich,  da  sie  infolge  ihrer  Endungen  -st  und  -nt 
schwerer  zu  reimen  sind;  auch  daß  die  1.  und  2.  PI.  nicht  vor- 
kommen, könnte  Zufall  sein;  aber  sehr  auffallend  ist,  daß  die  1.  Sg. 
nur  zweimal  belegt  ist,  dazu  in  Strophen,  deren  Autorschaft  nicht 
ganz  feststeht.  Das  scheint  doch  darauf  hinzuweisen,  daß  dem 
Dichter  die  Formen  mit  ä  widerstanden.  Bestätigt  und  ergänzt 
wird  die  Wahrnehmung  durch  den  Vergleich  anderer  Dichter.  Wie 
in  den  Liedern  Walthers  werden  die  Formen  mit  ä  auch  in  den 
Volksepen,  besonders  in  den  Nibelungen,  oft  gereimt,  aber  auch  in 
ihnen  sind  die  Formen  gän  und  stän  auf  den  Infinitiv  beschränkt. 

''  2.   lAii  und  Iftzen. 

Daß  die  verkürzten  Formen  von  läze?i  unter  dem  Einfluß  von 
gän  und  stdn  gebildet,  also  in  Österreich  nicht  bodenständig 
sind,  ist  nicht  zu  bezweifeln;  wie  sie  aber  zustande  gekommen 
sind,  ist  dunkel.  Walthers  Reime  belegen  sie  in  denselben  Formen, 
die  in  gän  und  stdn  vorkommen,  den  Inf.  län.hdn,  getan,  verstän., 
ivän  neunmal,    die  3.  Sg.  lät:gät,  grät,  hat,  rät,  stät  achtmal,    die 

3.  PI.  länt'.gänt,  gestänt  zweimal,  außerdem  zwei  Formen,  die  von 
gä-,  stä-  nicht  vorkommen:  Imp.  läidä  55,  26  und  das  Part.  Prät. 
geldn:  getan  4,9.  Als  1.  Sg,  und  PI.  kommt  län  im  Reim  nicht 
vor,  lät  nicht  als  2.  FL,  auch  last  fehlt. 

Spärlicher  sind  die  Formen  mit  /.  belegt:  der  Inf.  115,  2 
laxen:  verwäxen,  die  1.  Sg.  Ind.  104,28  läxe:sträxe  und  die  1.  Sg. 
Opt.  27,  13  läze:mäxe. 

Von  Kompositis  erscheint  im  Reim  einerseits  die  3.  Sg.  vertat : 
stät  78,  7  und  das  Part,  unerlän  :  hän  57,  17,  anderseits  der  Inf. 
geläzen  isträxen  113,23,  erläxen  :  sträxen   105,35. 

Da  die  Formen  mit  x  viel  schwerer  reimen,  so  gestattet  das 
Verhältnis  der  beiden  Formen  im  Reime  natürlich  keinen  Schluß 
auf  ihr  Verhältnis  in  der  Sprache.  Darüber  gibt  der  Gebrauch  im 
Versinnern  bessere  Auskunft.  Nur  einsilbig  erscheinen  hier  die 
2.  und  3.  Sg.  und  die  2.  PL,  die  3.  Sg.  sehr  oft,  die  2.  Sg.  als  last 
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zweimal:  23,  3  und  88,  17,  die  2.  PI.  als  lät  87,  19.  22;  ebenso  nur 
einsilbig  die  oft  gebrauchte  3.  PI.  des  Imp.  Es  ist  also  als  Zufall 
anzusehen,  wenn  die  2.  Pers.  last  und  lät  im  Reime  nicht  vor- 
kommen. In  doppelter  Form  sind  der  Inf.  und  die  2.  PI.  gebraucht. 
Im  Infinitiv  erscheint  län  als  die  herrschende  Form,  aber  auch 
laxen  ist  nicht  selten;  in  der  3.  PI.  kommen  beide  Formen  lunt 
und  latent  nur  je  einmal  vor:  63,  35  und  103,  33.  Nur  in  Formen 
mit  X  erscheinen  die  1.  Sg.  und  PL,  die  1.  Sg.  gewöhnlich  so,  daß 
vor  folgendem  Vokal  das  auslautende  e  elidiert  wird  (neunmal),  in 
vollständiger  Form  73,  4,  die  1.  PI.  nur  zweimal:  46,  19  und  106,  14 
als  laxen,  aber  nie  anders.  Ebenso  kommen  im  Opt.  nur  Formen 
mit  z  vor. 

3.   haben  und  hiin. 

Vom  Verbum  haben  kommen  fast  nur  die  1.  und  3.  Sg.  in 
unkontrahierter  Form  vor,  beide  außerordentlich  oft.  Die  1.  Sg. 
26  mal,  davon  15  mal  als  Voll  wort,  die  3.  Sg.  36  mal,  davon  25  mal 
als  Vollwort,  nie  die  2.  Sg.  und  nie  die  Formen  des  PI.,  der  Inf. 
nur  zweimal  im  Reim  auf  wän  80,  3  als  Hilfszeitwort  und  99,  14 
als  Vollwort,  hän-.ijeiän  54,  20  ist  zweifelhaft;  hdn  kann  1.  Sg.  Präs. 
sein.  Beide  Stellen  sind  nur  in  C  überliefert,  die  erste  fällt  in  den 
Spruch,  der  rieh  und  sich  reimt  (s.  S.  302).  Formen  mit  b  begegnen 
naturgemäß  nicht  häufig  im  Reime.  Der  Inf.  haben  ('behalten'): 
ergraben  11,  28,  die  1.  Sg.  Opt.  habe  (Hilfszeitwort) :  *f/ia6ß  100,  25, 
die  3.  Sg.  Opt.  habe  :  abe  54,  31;  100,  21,  :  schabe  33,  3.  Dadurch, 
daß  hän  so  oft  als  1.  Sg.  und  fast  nie  als  Inf.  gebraucht  ist,  tritt 
dieses  Verbum  in  scharfen  Gegensatz  zu  gdn,  stän,  luu\  aber  auch 
im  innern  Verse  ist  der  Infinitiv  verhältnismäßig  selten,  und,  so 
häufig  hän  als  Hilfszeitwort  ist,  der  Inf.  Perfecti  kommt  nicht 
oft  vor. 

Das  Metrum  kann  bei  diesem  Verbum  keinen  Aufschluß  über 
den  Gebrauch  im  Innern  des  Verses  geben,  da  die  kurze  Stamm- 
silbe überall  Silbenverschleifung  auf  der  Hebung  gestattete.  Bei 
weitem  in  den  meisten  Fällen  folgt  auf  das  Wort  noch  eine  andere 
Senkung,  Der  Infinitiv  erscheint  kaum  als  Vollwort  (zweimal),  als 
Hilfszeitwort  siebenmal.  Einen  ganzen  Fuß  füllt  es  nur  an  folgenden 
Stellen:  der  Inf.  haben  21,  26;  59,  11;  70,  31,  gehaben-  185,  25;  die 
2.  PI.  Ind.  habet  40,  36  (vgl.  die  Lesarten),  66,  25,  ferner  als  Hilfs- 
zeitwort 79,  3   {wax  habet  ir  der  heidcn  noch  xersta-retf'  nur  in  0), 
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die  3.  PI.  Ind.  hahent  9,  3;  29,  11,  die  3.  Sg.  Opt.  habe  79,  21,  die 
3.  PI.  Opt.  haben  58,  32.  An  keiner  dieser  Stellen  ist  es  als  Hilfs- 
zeitwort mit  dem  Infinitiv  verbunden. 

4.    vdheii  und  v:lii. 

vähen  und  seine  Komposita  begegnen  in  Walthers  Gedichten 
nicht  oft.  Von  den  Präsensformen  ist  nur  der  Infinitiv  im  Reim 
belegt:  119,  30  umbevähen  -.fjähen  und  185,  23  (E  180)  verimi :  hau. 
Lachmann  hat  das  Lied,  in  dem  die  kürzere  Form  vorkommt,  in 
die  Anmerkungen  gesetzt,  ohne  doch  die  Echtheit  in  Zweifel  zu 
ziehen;  denn  es  bildet  die  notwendige  Voraussetzung  für  eine  auch 
durch  BC  als  echt  bezeugte  Strophe.  Daß  die  doppelte  Form  des 
Infin.  keinen  Anstoß  zu  erregen  braucht,  zeigen  die  Beobachtungen 
Zwierzinas.^-'^"     hähen  erscheint  nirgends  im  Reim. 

5.    gie,  lie,  vie. 

Die  Formen  gie,  lie,  vie  sind  nicht  überall  üblich,  aber  sie 
sind  weit  verbreitet  und  namentlich  auch  in  den  österr.  Volksepen 
zu  belegen.  12^  Walther  ließ  gie  und  lie  als  bequeme  Reimwörter 
ohne  Bedenken  zu:  gie  kommt  nicht  weniger  als  siebenmal  im 
Reim  auf  ie,  nie,  hie,  ivie,  knie  vor;  lie  wenigstens  einmal  (100,36) 
im  Reim  auf  hie,  und  so  wird  er  auch  vie  nicht  für  unerlaubt 
gehalten  haben,  obwohl  es  in  den  erhaltenen  Liedern  nicht  vor- 
kommt; denn  36,  28  fällt  in  eine  Spruchreihe,  die  allgemein  als 
unecht  anerkannt  ist.  Daß  er  aber  die  älteren  Formen  gienc,  vienc, 
liex  nicht  als  kunstgerecht  angesehen  habe,  ist  daraus  natürlich 
nicht  zu  schließen,  daß  sie  aus  den  Reimen  nicht  zu  belegen  sind.^^^ 
Im  Opt.  steht  1.  und  3.  Sg.  Hexe  je  einmal  im  Reim,  noch  einige 
Mal  im  Innern  des  Verses. 

Die  Part.  Prät  von  gän  und  vähen  erscheinen  bei  Walther 
nur  mit  den  historisch  berechtigten  Formen:  ge-,  be-,  er-,  zergangen, 
enpfangen  ziemlich  oft  im  Reim,  jedes  der  beiden  Verba  fünfmal. 
Daß  von  laxen  gerade  umgekehrt  nur  Formen  ohne  x  begegnen, 
dürfte  Zufall  sein. 

6.    PrUteritum  von  haben  und  tuon. 

Man  wird  es  nicht  als  Zufall  anzusehen  haben,  daß  das  in  der 
mhd.  Literatur  so  vielgestaltige  Präteritum  von  haben  in  den  Aus- 
gaben Walthers  nur  zweimal  im  Reim  erscheint:  die  3.  Sg.  Ind.  im 
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Leich  3,  2:  tr'mitäte :  häte  :  mte,  und  die  1.  Sg.  Opt.  79,  31  hcete  :  stcete, 
in  jenem  Spruchton,  der  schon  durch  den  Reim  rtchisick  auffiel 
(S.  302).  Die  gewöhnlichen  bair.-östen:.  Formen  im  Reim  sind  hete, 
het,  hetenA^^  Wie  Walther  zu  sprechen  gewohnt  war,  ist  ungewiß. 
Auch  der  innere  Vers  gibt  keine  Auskunft  (s.  S.  321).  Die  1.  und 
3.  Sg.  erscheinen  oft  einsilbig,  aber  nur  vor  vokalisch  anlautendem  Wort, 
meistens  vor  ich  und  ir,  wo  also  das  auslautende  e  elidiert  werden 
konnte.  Sonst  sind  alle  Formen  zweisilbig  gebraucht:  die  3.  Sg.  Ind. 
32,  22134,  die  1.  Flur.  Ind.  13,211=^^  die  3.  Fl.  Ind.  36,  7i36;  entstellt 
ist  82,  35.  Aber  die  Belege  sind  zu  spärlich  und  lassen  keinen 
Schluß  auf  die  Quantität  des  Vokals  zu,  weil  auch  kurzsilbige 
Wörter  mit  t  nicht  verschleift  zu  werden  pflegen. 

So  wenig  wie  bei  Wolfram  ^^^  erscheint  bei  Walther  tele  im 
Reim,  dagegen  du  tcete  71,  12;  101,  1;  si  täten  28,  37,  3.  Sg.  Opt. 
tcBte  30,  10:  63,  22;  85,  22;  103,  30.  Im  Innern  Verse  erscheint 
ich  tete  an  der  einzigen  Stelle,  wo  es  belegt  ist,  66,  11,  zweisilbig; 
er  tet  immer  einsilbig,  nicht  nur  vor  Vokal  17,  18,  sondern  auch 
vor  Konsonanten  9,  19;  58,  28;  114,  23,  und  so  auch  in  dem  Vers 
105,  26  drö  tet  liebe,  der  aber  wohl  entstellt  überliefert  ist.  Ob 
der  Unterschied  zwischen  der  1.  und  3.  Ferson  zufällig  oder  in  der 
Sprache  begründet  ist,  erscheint  zweifelhaft. ^^^^ 

7.   Andere  Prliterita. 

schre,  schrei.  Walther  braucht  beide  Formen:  schrei,  das 
wesentlich  fränkisch  ist^^s^  reimt  er  104,  2,  in  dem  Spruch,  der  auch 
die  Form  niet  enthält  und  wahrscheinlich  nach  Thüringen  gehört 
(S.  304),  schre  25,  14  in  jenem  Spruciie,  in  dem  er  das  österr. 
gekleit  hat  (S.  310). 

kam,  hom.  Bei  Walther  begegnen  vom  Verbum  komen  nur 
der  Inf.  und  das  Frt.  Ferf.  im  Reim.  Aber  daß  die  Fräsensformen 
fehlen,  ist  nur  Zufall;  Reime  auf  -ume,  -umet,  -ome  usw.  fehlen 
bei  ihm  überhaupt. 

began,  Ijegunäe.  Bei  VValther  zeugt  der  innere  Vors  für  die 
schwache  Form  (95,  1);  im  Reim  steht  began  123,  18,  jedoch  in 
(iinefn  Liede,  dessen  Echtheit  zweifelhaft  ist. 

Die  Fräterito-FrüHentia  und  trellen  sind  in  der  1.  und  3.  Sg. 
fayt  alle  belegt  je  nach  der  Häufigkeit  des  Wortes  und  der  Bequem- 
lichkeit des  Keimes;  nur  darf  fehlt.    Die  2.  Sg.  kommt  von  keinem 
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im  Reim  vor,  als  Pluralforra  nur  kunnen  :  sunnen  46,  3.  Öfters  erschei- 
nen Optativformen  [tilgest  55,  30).  Das  Prät.  kommt  nur  von  sol 
und  ivil  im  Reime  vor:  solte  und  tvolte,  oft  aufeinander  gereimt. 
Ob  der  Dichter  die  andern  Präteritalformen  mied,  oder  ob  es  Zufall 
ist,  daß  sie  fehlen,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Reime  auf  -ahte, 
-ohte,  -onde,  -uose,  -uostc,  -isse,  -esse,  -este  kommen  bei  ihm 
überhaupt  nicht  vor. 

8.    Sonstige  Doppelfornieii. 

Der  Infinitiv  des  Verbums  sein  lautet  sowohl  weseu  als  sin : 
■wesen  6,  6;  11,  7;  34,  1;  37,  31:  55,  13;  112,  6,  viel  öfter  noch 
als  bequemes  Reimwort,  stn,  das  Part.  Prät.  aber  nur  gewesen  29, 1 
im  Versinnern,  nie  gestn.  _  Auch  die  2.  Sg.  Imp.  tvis  (23,  1;  35,26; 
55,  20;  91,  17)  kommt  im  Reim  nicht  vor.  In  der  2.  PI.  ist  sint 
oft  überliefert,  aber  im  Reim  gilt  nur  sit:  14,  34;  43,  23;  52,  18; 
59,3;  86,  3,  obwohl  auch  sint  ein  bequemes  Reimwort  ist  und  als 
3.  PI.  elfmal  im  Reim  vorkömmt.  Walther  braucht  also  die  2.  PI. 
auf  -nt  nicht. 

man.  Im  G.  Sg.,  G.  und  DPI.  braucht  Walther  stets  die  flek- 
tierten Formen  mannes,  manne,  mannen,  im  N.  und  A.  stets  die 
unflektierte  Form  man:,  im  D.  Sg.  kommen  beide  vor:  im  Reim 
zweimal  man  43,  3;  64,  9,  einmal  manne  110,11. 

hant.  Der  D.  PI.  erscheint  in  seiner  alten  Form  handen :  andcn 
77,40;  79,35,:  schänden.,  erkanden  104,20,  mit  dem  Umlaut:  henden  : 
pfenden.,  erwenden  60,  17. 

Yon  Adjektiven,  die  Doppelformen  mit  und  ohne  -e  haben, 
braucht  Walther  einige  auch  im  Reim  in  doppelter  Form:  here 
präd.  und  attrib.  15,  6;  9,  13;  31,  18;  81,  25;  105,  13,  Ä^V  nur  präd. 
54,  5;  56,  27.  ~  riche  51,  2;  75,  23;  40,2;  45,  10;  48,  13;  52,  12; 
rieh  64.  1;  92,  37,  rieh  81,  23.  —  siV(m'e  48,  11;  50,  21;  85,  4; 
118,  34,  swär  121,  39.  —  wa;re  im  innern  Vers:  76,  22  vil  siiexe 
ivcere  minne.  —  milt  s.  S.  317. 

dri.,  die  regelmäßige  Form,  begegnet  im  Reim  85,  21;  76,  4, 
83,  30;  95,  14;  98,  30;  16,  33,  einmal  in  einem  zweifelhaften  Spruch- 
ton drie.^-'^'' 

mere  und  me  braucht  Walther  ohne  Unterschied  der  Bedeutung 
als  Adv.  und  substantiviertes  Adjektiv,  daneben  älteres  mfr  im 
Reim  56,  28,  iemer  und  niemer  kommen  im  Reim  nicht  vor. 

Wilmanns,  Walthor  v.  d.  Vogel  weide  I.  22 
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sU  steht  im  Reim  9,  23;  119,  23,  sind  und  sider  kommen 
nicht  vor. 

denne :  erkemie  49,2.    datme:  wanne  110,10. 

Adverbia  auf -liehe,  -Itcken.  Walthergehört  zu  den  Dichtern, 
die  zwischen  beiden  Formen  wechseln.^^^ 

verre  und  venie  kommen  im  Reim  nicht  vor;  sterne  reimt 
19,  4  auf  gerne;  sonst  geht  bei  Walther  auf  gerne  nur  noch  ein 
Reimpaar  aus:  gerne:  lerne  70,  23,  und  Reime  auf  -errc  fehlen 
ganz.     Über  herre.^  her  s.  Lachmann  (Apparat)  zu  18,  6. 

Feminina  nach  der  i-Deklination  bilden  Gen.  und  Dat.  Sg.  mit 
und  ohne  -e.     Mit  -e  sind  belegt: 

im  Reim:  D.  wceie:  toite  63,  20,  D.  tccte-.sccte  85,  24,  D.  getcete  : 
stcßie  (wenn  nicht  hier  getcete  Ntr.  ist),  D.  arebeite :  leite  103,  27 
und  ohne  Umlaut:  irinitäte :  hdte  3,  1.    Über  schulde  s.  oben  S.  306. 

im  innem  Vers:  G.  kristenheite  4,  3,  gesihte  47,  27,  megde 
5,  36;  10,  9;  102,-  20,  sigenünfte  125,  4,  sühte  54,  36,  wcrlte  als 
Gen.  13,30;  27,32;  76,27,  als  Dat.  8,10.30;  20,16;  40,20;  42,30: 
56,24;  57,2;  67,21;  74,4;  83,7;  86,16;  120,9;  122,37;  123,19. 
37;  124,  21,  Dat.  krefte  46,  23:  das  adverbiale  ei^ier  ha?ide  97,  35; 
103,  29. 

Ohne  e: 

im  Reim:  D.  areheit : gemeit  117,  12;  -.iverdekeit  66,  35;  72,38: 
D.  kristenhdt-.leit  9,  39;  D.  hant :  Engellant  19,  27;  D.  klüs:hüs 
9,  35;  :mus  32,  29;  D.  maget : betaget  3,  28;  -.traget  74,  21;  D.  not: 
tot  15,  23;  73,  15;  86,  32,  :röt  54,  9;  D.  spriu:iu  18,  8;  D.  tugent : 
jugerd  60,  2«;  D.  xit:ltt  27,  31;  95,17,  :nU  120,  13,  :strtt  69,  16; 
74,  10.     G.  missetui:hät  93,  18;  G.  tugent  :jugent  93,  36. 

im  innem  Vers:  G.  wärheit  84,  16;  xtt  101,  18;  D.  wärhtit 
21,30;  110,10;  xit  99,26;  hövescheit  32,2;  kündekdt  103,25: 
hant  83,  32;  123,  21;  kraft  3,26;  kunst  28,  2;  83,  22;  maget  19,6: 
nrd  78,  20;   110,  25;  nuH  19,  9;  wrrlt  25,  19. 


Metrische  Form. 

1.   Wort-  und  Versakzent. 
Das  alte  Grundgesetz  des   deutschen  Verses,    nach   welchem 
Wortakzent    und    Versiktus    zusammenfallen    müssen,    besteht    bei 
Walther  in  Kraft.     Am  seltensten  wird  es  in  zweisilbigen  Wörtern 
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verletzt,  und  nur  am  Eingang  des  Verses,  wo  der  Widerstreit  am 
leichtesten  überwunden  wird:  heitet  23,  38,  singet  18,  9  (s.  S.  319), 
höveschent  62,21i",  dise  63,4  (s.  S.  322),  xicischen  13,20i*2^  hüngt'n 
11,  12  (s.  S.  331),  mäcschäft  79,  22,  selpvär  111,12  (S.  326).  Auch 
dreisilbige  Wörter,  die  durch  Elision  des  auslautenden  c  zweisilbig 
geworden  sind,  kommen  einigemal  vor:  herzöge ^  ivolveile  und  einmal 
sogar  im  Innern  Verse  barmünge  (s.  S.  326).  Die  Betonung  der  Eigen- 
namen Walther  100,  33;  24,  34;  Reimä'r  82,  29  mag  auch  der 
gewöhnlichen  Eede  nicht  fremd  gewesen  sein.  Die  meisten  der 
Stellen  entfallen  auf  Sprüche,  eine  (77,  12)  in  ein  Kreuzlied,  eine 
andere  (7,  36)  in  den  Leich,  eine  dritte  {Walther  100,  33)  in  den 
Dialog  mit  der  Frau  Welt,  nur  zwei  gehören  einem  Miuneliede  an 
(62,21;  63,4),  und  zwar  demselben,  das  auch  den  befremdlichen 
Reim  getan  war  hat  (s.  S.  301). 

Öfter  und  auch  im  Innern  Verse  begegnet  der  Widerstreit 
zwischen  Wort-  und  Versakzent  bei  mehrsilbigen  Wörtern,  deren 
natürliche  absteigende  Betonung  den  Gebrauch  im  regelmäßigen 
jambischen  oder  trochäischen  Verse  ausschließen  würde.  Den  Iktus 
auf  die  mindest  betonten  Silben  zu  legen,  meidet  Walther  auch  in 
diesem  Fall,  nur  zwei-  oder  dreimal  trägt  ihn  die  Flexionssilbe 
(s,  S.  326),  einmal  in  einem  viersilbigen  Wort  die  Vorsilbe  ge-  (s.  ebda.). 
—  Gewöhnlich  erhält  in  einem  dreisilbigen  Wort  die  zweite,  in 
einem  viersilbigen  die  erste  und  dritte  den  Iktus  (s.  S.  326  f.).  — 
Viersilbige:  hö'chvertigeii  80,  4,  älmuosnce're  10,  28.  —  Nur  wenige 
von  diesen  Stellen  fallen  in  die  Minnelieder:  merka'ren  (Jugend- 
gedicht), eilende  (der  Sprache  vielleicht  nicht  fremd),  gefurrwret, 
ganxli'cher  und  die  zweifelhaften:  Jdinghme,  ivähtcere;  unverhältnis- 
mäßig viele  kommen  auf  den  Spruchton  78,  24. 

Die  Vorsilbe  mi-  hat  in  der  Regel  nur  den  Ton,  wenn  eine 
Silbe  mit  unbetontem  e  folgt:  unbescheiden,  üngetriutve  usw.;  steht 
sie  unmittelbar  vor  der  Stammsilbe,  so  pflegt  diese  den  Iktus  zu 
erhalten:  unfüoge,  ungerne,  unhövesch  usw.;  auch  in  zweisilbigen 
Wörtern:  unfrö'  31,36;  51,25,  nnlrut  103,21,  unnot  35,  6,  un- 
wert 102,30,  unwij)  49,3,  und  in  dreisilbigen,  deren  letztest'  eli- 
diert ist  (s.  S.  326).  Ausgenommen  ist  nur  85,  24  ünsümic  (ebda.). 
In  den  viersilbigen  ünsceligiu  94,  39,  nnsceligen  118,  15  ist  die 
Abweichung  gerechtfertigt,  weil  die  Flexion  nicht  hebungsfähig  ist 
(vgl.  S.  327). 

22* 
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2.    Metrum. 

1.  Fehleu  der  Senkung.  Daß  der  metrische  Takt  nur  aus 
einer  Silbe  besteht,  mit  andern  Worten,  daß  die  Senkung  fehlt, 
begegnet  selten,  und  nur  bei  solchen  Wörtern,  in  denen  zwei 
betonte  Silben  aneinander  stoßen  (s.  S.  320,  nie  lantgräve,  wie 
Walther  ähnlich  gebildete  Wörter  betont).  Die  Stellen  gehören  den 
Sprüchen  an;  imter  den  Liedern  läßt  einzig  das  Tagelied  den  alter- 
tümlichen Gebrauch  zu.^^^ 

2.  Doppelte  Senkung.  Das  Normalmaß  des  einzelnen  Fußes 
umfaßt  zwei  Silben;  doch  sind  die  Fälle  noch  ziemlich  häufig,  in 
denen  eine  sogenannte  Silbenverschleif  ung  auf  der  Hebung  stattfindet, 
d.h.  auf  eine  kurze  betonte  Silbe  noch  zwei  unbetonte  folgen.  In 
manchen  dieser  Fälle  wurde  der  Vokal  der  zweiten  Silbe  im  Vortrag 
jedenfalls  ganz  unterdrückt,  sei  es,  daß  die  kürzere  Form  in  der 
Sprache  schon  die  Oberhand  gewonnen  hatte  oder  wenigstens  zulässig 
war.  In  andern  aber  war  das  ebenso  sicher  nicht  der  Fall,  denn 
mag  es  auch  möglich  sein,  in  Wörtern  wie  sumer^  esel  usw.  den 
Vokal  zu  unterdrücken,  so  sinken  sie  damit  doch  nicht  auf  das 
Maß  von  einsilbigen  wie  xorn  und  als  herab.  Wir  haben  vielmehr 
anzuerkennen ,  daß  die  metrische  Kunst  das  Maß  des  ganzen  Taktes 
ins  Auge  faßte  und  einem  zweisilbigen  Worte  mit  kurzer  Stamm- 
silbe den  Wert  einer  langen  Silbe  gab.  Es  entspricht  diese  Mes- 
sung dem  Gebrauch  in  den  Reimen,  wo  ja  auch  ein  zweisilbiges 
Wort  mit  kurzer  Stammsilbe  als  stumpfreimend  angesehen  wird. 
Aber  insofern  zeigt  der  innere  Vers  größere  Freiheit,  als  solche 
Wörter  auch  den  ganzen  Takt  füllen,  können  und  in  den  Rang  von 
zweisilbigen  mit  langer  Stammsilbe  eintreten.  Während  also  im 
Reim  ihr  Maß  fest  bestimmt  ist,  haben  sie  im  inneren  A'^erse  doppelte 
Geltung.  Der  Gebrauch  unseres  Dichters  zeigt  jedoch,  daß  er  diesen 
doppelten  Wert  nicht  uneingeschränkt  gelten  ließ.  Je  nachdem  die 
sprachlichen  Bildungen  dieser  Art  mehr  oder  weniger  Zeit  für  sich 
in  Anspruch  nahmen,  räumt  er  ihnen  lieber  den  ganzen  Takt  ein 
oder  nur  einen  Teil  desselben;  manchen  Wörtern  folgt  immer  oder 
fast  immer  eine  drittem  Silbe  als  Senkung,  andern  nie  oder  fast  nie. 
Besonders  auffallend  ist  der  Gebrauch  der  Stämme  auf  .s  und  /;  im 
Reim  werden  sie  nicht  anders  behandelt  als  andere  kurzsilbige;  im 
inncm  Verse  haben  sie  fast  ausnahmslos  den  Wert  der  langstämmigen 
(8.  S.  .'{22.  324).     Man  sieht  daraus   oininui,   daß  jene  Bewegung   in 
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der  Verstärkung  der  Stammsilben,  welche  das  Nhd.  charakterisiert, 
schon  begonnen  hatte,  und  ferner,  wie  eng  die  Kunst  des  Dichters 
sich  der  Sprache  anzuschmiegen  suchte. 

Wie  sehr  Walther  es  vermied,  den  Fuß  zu  überladen,  zeigt 
namentlich  sein  Gebrauch  drei-  und  mehrsilbiger  Wörter.  Die 
Flexionssilben,  die  nicht  fähig  sind  einen  Iktus  zu  tragen,  zwingen 
zur  Silbenverschleifung;  kräftigere  Silben  werden  fast  immer  wieder 
in  Arsis  gestellt. 

Überschreitungen  des  Normalmaßes  finden  sich  bei  Walther 
selten  und  halten  sich  in  den  engsten  Grenzen.  Wo  auf  eine  lange 
Hebung  zwei  Silben  folgen,  ist  immer  die  Annahme  zulässig,  daß 
die  erste  durch  Synkope  oder  Apokope  völlig  verstummt  oder  auf 
ein  Minimum  reduziert  war  (s.  oben  S.  317  ff.).  Und  daraus  folgt 
denn  auch,  daß  zweisilbige  Wörter  von  der  Senkung  ausgeschlossen 
worden  sind.  Die  einzigen  Wörter,  die  durch  Synkope  oder  Apo- 
kope nicht  völlig  einsilbig  werden  können  und  dennoch  in  der 
Senkung  vorkommen,  sind  nndsr  und  üher^  aber  beide  nur  vor 
Vokalen,  sodaß  das  r  zur  folgenden  Silbe  gezogen  werden  kann 
(s.  oben  S.  320  u.  325). 

3.  Daktylen.  Daktylische  Rhythmen,  die  gerade  bei  den  ältesten 
Minnesängern^^*  beliebt  sind,  braucht  Walther  selten  (39,  1;  110,13; 
85,  25),  und  nicht  in  den  Liedern,  die  wir  für  die  ältesten  halten 
müssen. i"*«  Ob  er  sie  überall  ganz  regelmäßig  mit  zwei  Senkungen 
gebildet  habe,  wie  die  meisten  Herausgeber  annehmen,  oder  ob  er 
sich  hin  und  wieder  mit  einer  begnügte  (39,  2.  6;  85,  32;  HO,  21), 
ist  kaum  zu  entscheiden. 

Verbindung  verschiedener  Rhythmen  findet  in  dem  Liede 
39,  11,  vielleicht  auch  HO,  13  statt  (s.  d.  Anm.). 

4.  Auftakt.  Schwere  zwei-  oder  gar  dreisilbige  Auftakte  kom- 
men bei  Walther  nicht  vor;  aber  er  läßt  doch  Formen  und  Wörter 
zu,  die  er  sonst  in  der  Senkung  meidet:  schäme  (S.321),  böte  (S.  322), 
klaget  (ebda.),  lopte  (S.  330),  manec  (S.  3^5),  weder  (ebda.),  Inklination 
der  Negation  an  die  Wörtchen  er,  der,  ex,  des  (S.  314),  ferner  so 
(jeivinnet  MF  152,  86  (vgl.  S.  196);  //•  dewederz  18,  34;  si  hegenden 
105,  23;  6/  hesuoche  58,  19;  do  versuohten  11,  19;  m  gehirme 
84,  11.  Von  den  vier  letzten  Fällen,  die  als  die  schwersten  erschei- 
nen, gehört  einer  (58,  19)  einem  scherzhaften  Liede,  die  drei  andern 
Sprüchen  an.^*^ 
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Einer  längeren  Erörterung-  bedarf  die  Frage,  wie  weit  Walther 
sich  Unregelmäßigkeiten  im  Gebrauch  des  Auftaktes  gestattet.  Den 
Unterschied  zwischen  steigendem  und  fallendem  Rhythmus  kennt 
er:  zuweilen  baut  er  Strophen,  in  denen  alle  Verse  des  Auftaktes 
entbehren,  zuAveilen  solche,  in  denen  ihn  alle  haben;  zuweilen  ver- 
bindet er  steigende  und  fallende  Rhythmen  in  regelmäßigem  Wechsel. 
In  manchen  ist  das  metrische  Schema  mit  voller  Genauigkeit  durch- 
geführt, in  andern  finden  sich  Ausnahmen,  jedoch  so  vereinzelt, 
daß  man  an  Fehler  in  der  Überlieferung  glauben  möchte;  andere 
aber  bleiben  einer  Regelmäßigkeit  in  diesem  Punkte  so  fern,  daß 
wir  dieselbe  unmöglich  als  ein  für  Walthers  Kunst  unbedingt 
gültiges  Gesetz  hinstellen  können.  Wie  weite  Grenzen  sich  der 
Dichter  gesteckt  hatte,  ist  unter  diesen  Umständen  schwer  zu  be- 
stimmen, und  Lachmann  stellte  daher  für  seine  Kritik  den  vorsich- 
tigen Grundsatz  auf,  daß  man  dem  Auftakt  zuliebe  zwar  die 
Schreibweise  der  Handschriften,  nicht  aber  den  Text  selbst  ändern 
dürfe.  ^*' 

Die  meisten  der  späteren  Herausgeber  haben  eine  größere 
Gleichmäßigkeit  hergestellt,  und  viele  ihrer  Abweichungen  erscheinen 
uns  hinlänglich  begründet.  In  manchen  Fällen  ließ  sich  schon 
durch  das  Mittel,  das  Lachmann  selbst  für  erlaubt  hielt,  die  gewünschte 
Regelmäßigkeit  gewinnendes,  in  andern  konnte  man  unbedenklich 
dem  Text  einer  andern  Handschrift  folgen  ^'*^,  in  einigen  bietet  zwar 
keine  der  Handschriften  etwas  unmittelbar  Brauchbares,  aber  ihre 
Abweichungen  las.sen  das  Echte  vermuten^'*''";  zuweilen  verlangt  auch 
der  Sinn  oder  Sprachgebrauch  eine  Emendation '''*';  oder  es  handelt 
sich  um  Stellen,  in  denen  nicht  der  Auftakt,  sondern  der  Vers 
überhaupt  verderbt  ist,  die  Lachmann  aber  teils  unverändert  gelassen 
oder  ohne  Rücksicht  auf  den  Auftakt  emendiert  hat.^''^  Zuweilen 
bietet  zwar  der  zunächst  in  Betracht  kommende  Vers  sonst  keinen 
Anstoß,  aber  man  hat  Grund,  die  Zuverlässigkeit  der  Überlieferung 
im  g.inzen  zu  bezweifeln  ^^'';  für  einzelne  Lieder  und  Strophen 
steht  selbst  die  Echtheit  in  Frage.^^' 

Aber  auch  nach  Abzug  dieser  Stellen  bleiben  noch  genug 
übrig,  welche  gegen  die  Regelmäßigkeit  verstoßen.  In  manchen 
Tönen  kommen  sie  vereinzelt  vor;  und  da  wird  mau,  namentlich 
wenn  sie  nur  aus  einer  Quelle  überliefert  sind  und  eine  leichte 
Kmondation  zulassen,  geneigt  sein,  einen  Fehler  anzunehmen."' 
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Geringe  Abweichungen  zeigt  der  Leich  4,  22  kiiides  muoter 
worden  ist  (Satzübergang);  6,  22  wäre  riuwe  und  liehtex  lebe?» 
(Satzübergang);  6,  38  swaz  im  [da]  leides  ie  getuar;  7,  14  im  ist 
[ab]  uns  ir  beider  not  (vgl.  aucli  krit.  Anm.  zu  3,2;  4,24).  Aber  in 
andern  Tönen  mehren  sich  die  Unregelmäßigkeiten,  besonders  in 
den  Spruchtönen  10,  1;  (84,  14);  20,  16;  26,  3;  31,  13;  78,  24. 
Vollständige  Regellosigkeit  herrscht  jedoch  auch  in  diesen  nicht.^^'' 

Man  muß  aus  dieser  beschränkten  Unregelmäßigkeit  auf  eine 
besondere  Vortragsweise  dieser  Spruchtöne  schließen,  die  es  an 
manchen  Stellen  gestattete,  den  Auftakt  fehlen  zu  lassen,  an  andern 
aber  nicht;  eine  bloße  Kunstlosigkeit  ist  um  so  weniger  darin  zu 
sehen,  als  keiner  dieser  Töne  der  frühesten  Zeit  des  Sängers  an- 
gehört, und  er  daneben  andere  Spruchtöne  braucht,  in  denen  er 
strenge  Regelmäßigkeit  beobachtet. 

Geringere  Abweichungen,  die  zum  Teil  auf  mangelhafte  Über- 
lieferung zurückzuführen  sein  mögen,  zeigen  die  Sprüche  des  Tones 
82, 11  und  die  Elegie  13,  5;  82,11  (Imperativ),  12  (Vokativ),  15  (Vo- 
kativ), 19  (Ausruf),  21.  82,  36  (entstellt),  83,  2. 3. 14;  84,  7.  —  13, 7. 11 
(Ausruf),  16,  21.  30  (entstellt).  —  In  der  andern  Elegie  (124,  1) 
beginnt  die  zweite  Vershälfte  gewöhnlich  mit  Auftakt,  wenn  die 
erste  stumpf,  ohne  denselben,  wenn  jene  klingend  schließt;  doch 
folgt  auch  auf  klingenden  Ausgang  ein  Auftakt:  124,5.8.20.22.27. 
28.  39;  125,  2.  9. 

unter  den  Liedern  zeigt  die  freieste  Behandlung  des  Auftaktes 
das  Tagelied,  dessen  Rhythmus  mit  dem  der  zweiten  Elegie  verwandt 
ist.i''"  Im  übrigen  sind  es  nur  Jugendgedichte,  welche  größere  Un- 
regelmäßigkeiten zeigen.  1" 

3.    Umfang  der  Verse;  Binnenreime  und  Zäsuren. 

Der  Umfang  der  einzelnen  rhythmischen  Sätze  läßt  sich  ohne 
Kenntnis  der  Melodie  nicht  ganz  sicher  bestimmen  (s.  S.  39).  In  der 
Anmerkung  zu  98, 40  schließt  Lachmann  aus  der  eigentümlichen  Form 
der  Reime,  daß  in  den  Liedern  93,  20  und  97,  34  die  zwei  ersten 
Reimzeilen  der  Stollen  zusammengehören.  Ebenso  hat  schon  Lach- 
mann die  kleinen  Reimzeilen  der  Strophe  47, 16  zu  größeren  Ganzen 
verbunden,  und  weiter  hat  man  für  einige  andere  Töne  aus  der 
Elision  des  Reim  wertes  auf  die  Verbindung  zweier  Reimzeilen 
geschlossen,  für  die  Lieder  13,  33  und  109,1  aus  den  Versen  14,19; 
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109,  15,  und  für  die  Absätze  des  Leiches  4,  13.  32;  6,  32:  7,  8 
aus  den  Versen  4,  36.  38.  39;  6,  33.  35.  36.i5s  Dasselbe  Verhältnis 
mag  auch  sonst  noch  walten,  ohne  daß  wir  es  wissen  können. i^'* 

Wie  in  diesen  Fällen  der  Reim  keinen  rhythmischen  Absatz 
bezeichnet,  so  haben  wir  umgekehrt  zuweilen  rhythmische  Abschnitte 
anzunehmen,  in  denen  der  Reim  fehlt.  Am  sichersten  nimmt  man 
solche  Abschnitte  (Zäsuren i^*^)  da  an,  wo  der  gleichmäßige  Fort- 
schritt des  Rhythmus  durch  das  Zusammenstoßen  von  zwei  Hebungen 
und  Senkungen  unterbrochen  wird  und  beide  durch  ein  "Wortende 
getrennt  sind:  45,  14;  44,  20;  48,  10;  55,  6;  62,  4;  64,  2;  117,  33; 
femer  im  Leich  4,  2;  im  Tagelied  88,  9  und  in  der  Elegie  124,1.^*^1 
In  den  Versen  62,  1  und  120,  23  hängt  die  Entscheidung  von  der 
Restitution  des  Textes  ab.  —  Aber  auch  an  andern  Stellen ,  wo  der 
Vers  in  gleichmäßigem  Rhythmus  verläuft,  haben  die  Herausgeber 
mit  großer  Wahrscheinlichkeit  auf  Zäsuren  geschlossen,  namentlich 
dann,  wenn  in  allen  Sti'ophen  eines  Tones  an  derselben  Versstelle 
sich  ein  Wortende  findet  und  durch  die  Annahme  einer  Zäsur 
ungewöhnlich  lange  Verse  in  gangbare  rhythmische  Sätze  zerlegt 
werden:  4,37;  44,21;  46,8;  47,3;  57,30;  69,6;  70,29;  71,26; 
96,38;  99,11;  100,8;  100,31.  In  andern  Fällen  weichen  die  Her- 
ausgeber voneinander  ab.  i^'- 

Meistens  fällt  diese  Zäsur  in  die  letzte  Reimzeile  einer  Strophe, 
in  den  Tonen  43,  9  und  61.  32  in  die  zweite  des  Abgesanges; 
120,  16  und  117,29  in  die  vorletzte  des  Abgesanges;  60,  34  in  die 
vorletzte  und  drittletzte;  101.  23  in  die  drei  letzten  Zeilen.  Aber 
alle  gehören  den  Abgesängen  an,  nie  den  Stollen.  Das  Tagelied  88,  9 
und  die  Elegie  124,  1,  in  denen  sie  weitere  Anwendung  gefunden 
haben,  sind  nicht  dreiteilig  gebaut.  Einmal  44,  11  (oder  zweimal 
101,  23)  ist  eine  Reirazeile  in  drei  Abschnitte  zerlegt,  sonst  in  zwei. 

Unter  Berücksichtigung  der  Zäsuren  und  Binnenreime,  die 
Lachmann  resp.  Bartsch  nachgewiesen  oder  angenommen  haben 
—  die  wenigen  Differenzen  kommen  hier  nicht  in  Betracht  — , 
ergibt  sich  für  den  (iebrauch  der  verschiedenen  rhythmischen  Sätze 
in  Walthers  Gedichten  folgendes.     Rhythmische  Sätze  von 

2  Takten  begegnen    7maM''^  in   4  Tönen, 
2^     „  „         15,,         .,6       ,, 

3  M  „         41    „  „   15       „ 
d>^     .,              ,,         99    ,,          ,,  28       „ 
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4  Takten  begegnen  351  mal   in  18  Tönen, 
4..      „  „  87    „       „    40       „ 

0       „  „        yy  „     ,,  44     ,, 

5w      „  „  58    „       „    -'S       „ 

6  »  r  81    „       „    37       „ 

7  '>3  10 

•  ^         »  51  -'•  •■     "n         5i        "  " 

o  „  „  <     „        ,,       o        ,, 

^-'^        55  ?7  "     ii         r        "         ?5 

11  (?)   „  „  1    „       „2       „  . 

Der  Vers  von  vier  Hebungen  mit  männlichem  Ausgang,  an 
den  das  metrische  Gefühl  von  alters  gewöhnt  war,  überwiegt  also 
bei  weitem.  Der  Vers  von  drei  Hebungen  mit  klingendem  Aus- 
gang, der  mit  jenem  in  dem  höfischen  Epos  die  Herrschaft  teilt, 
steht  ihm,  aber  freilich  in  weitem  Abstände,  zunächst,  und  neben 
ihm  der  aus  dem  romanischen  Zehnsilbler  entlehnte  fünfmal  gehobene 
Vers.  In  den  dreiteiligen  Liedstrophen  bewegen  sich  die  Stollen- 
verse zwischen  drei  und  sechs  Hebungen,  nur  einmal  (13,  33) 
kommen  sieben  vor;  die  kürzeren  und  längeren  Verse  begegnen 
nur  im  Abgesang,  der  also  eine  größere  rhythmische  Beweglichkeit 
zeigt.  Oanze  Strophengebäude  aus  Versen  von  fünf  und  mehr 
Hebungen  werden  nur  in  der  Spruchpoesie  gebraucht,  die  aber 
auch  die  kürzeren  Verse  keineswegs  verschmäht. 

4.  Strophe. 
A.  Wiederkehrende  Formen. 
Die  schöne  Mannigfaltigkeit  ihrer  Maße  verdankt  die  ältere 
deutsche  Lyrik  ihrer  Verbindung  mit  der  Musik.  Indem  die  Dich- 
tung sich  einem  kunstmäßigen  Gesänge  anschmiegte  und  den  wechsel- 
volleren Gängen  der  Musik  folgte,  entwickelte  sie  ihre  Formen  rasch 
und  fest.  Mit  neuen  "Weisen  entstanden  von  selbst  neue  Strophen- 
formen. Die  Weise  galt  als  geistiges  Eigentum  des  Dichters,  und 
wer  sie  sich  widerrechtlich  aneignete,  Avurde  als  doenediep  gescholten. 
Daraus  folgt  aber  natürlich  nicht,  daß  es  schlechterdings  unerlaubt 
gewesen  wäre,  sich  einer  vorhandenen  Melodie  zur  eignen  Dich- 
tung zu  bedienen.  Mehrere  Töne  Walthers  erhielten  sich  bis  zu 
den  Meistersänger;i   in  Gebrauch,   und  Ulrich   von  Lichtenstein   er- 
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zählt  uns,  daß  er  auf  Bitten  einer  Dame  ein  deutsches  Lied  nach 
romanischer  Weise  verfaßte.  Dergleichen  wird  nicht  selten  geschehen 
sein.  Wir  haben  keinen  Grund  anzunehmen,  daß  die  Originalität 
und  Selbständigkeit  der  Sänger  in  der  Musik  größer  gewesen  sei 
als  in  der  Poesie,  wenn  wir  auch  nicht  in  der  Lage  sind,  ihre 
Abhängigkeit  in  der  Musik  zu  verfolgen. 

Die  Strophenformen  zeigen  bei  aller  Mannigfaltigkeit  auch  viel 
Übereinstimmendes,  sowohl  im  Maß  als  in  der  Verbindung  der 
rhythmischen  Sätze.  Oft  sind  die  Strophenformen  verschiedener 
Dichter  in  einzelnen  Teilen  ganz  gleich,  nicht  selten  läßt  eine 
Strophenform  sich  als  eine  leise  Modifikation  einer  andern  auffassen, 
zuweilen  herrscht  völlige  Übereinstimmung.  Man  kann  daraus  nicht 
beweisen,  daß  auch  die  Melodien  in  demselben  Grade  ähnlich  und 
übereinstimmend  waren.  Dieselbe  Strophenform  läßt  sich  mit  ganz 
verschiedenen  Melodien  bekleiden  i^^',  und  die  Übereinstimmung 
verschiedener  Dichter  in  einem  metrischen  Schema  kann  durch  den 
Zufall  herbeigeführt  sein.  Die  Sitte,  die  Strophen  dreiteilig  zu  bilden, 
auf  zwei  gleiche  Stollen  einen  abweichenden  Abgesang  folgen  zu 
lassen,  die  daraus  entspringende  Gebundenheit  in  der  Reimstellung, 
die  im  Herkoramen  begründete  Vorliebe  für  gewisse  rhythmische 
Sätze  mußten  von  selbst  dazu  führen,  daß  die  Strophen  oft  in  ein- 
zelnen Teilen  übereinstimmten,  sie  konnten  bei  Strophen  von  ein- 
fachem Bau  völlige  Gleichheit  bewirken;  nur  für  künstlicher  gebildete 
Maße  scheint  die  Annahme  eines  Zufalls  ausgeschlossen. ^''=''' 

Aber  trotz  der  Unsicherheit,  in  die  uns  der  Mangel  der  musi- 
kalischen Überlieferung  versetzt,  wird  man  doch  annehmen  können, 
daß,  wenn  bei  Dichtern,  die  nachweislich  aufeinander  gewirkt  haben, 
dieselbe  Strophenform  begegnet,  auch  dieselbe  Weise  von  ihnen 
benutzt  war,  und  ebenso  daß,  wenn  Töne  desselben  oder  verschie- 
dener Dichter  nur  unerheblich  Yoneinander  abweichen,  auch  die 
Melodien  nur  wenig  verschieden  waren.  Walthor  stimmt  in  seinem 
Liede  91,  17  mit  Reinmar  177,10;  in  113,  31  mit  Rein  mar  182,34 
überein;  Walther  71,  19  unterscheidet  sich  von  Reinmar  153,  5  nui- 
durch  eine  Hebung  in  der  fünf  ton  Zeile,  Walther  49,  25  von  Uart- 
raann  211,20,  Engelhardt  von  Adelnburg  148,25,  Reinmar  191,34 
nur  durch  den  Mangel  eines  regelmäßigen  Einschnittes  in  der 
letzten  Zeile.  •"  Die  Strophenformen  von  39,  1  und  51,  13  finden 
Hich    auch    in  den  Carminu   Burana.    und    das   erste  dieser  beiden 
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Lieder  ist  dem  lateinischen  wahrscheinlich  nachgebildet.  Von  den 
Tönen  unseres  Dichters  selbst  sind  45,  37  und  46,  32;  69,  1  und 
70,  1;  91,  17  und  113,  31;  116,  33  und  117,  8  nur  in  einer  Zeile 
und  in  ihr  nur  um  eine  Hebung  verschieden;  117,  29  und  118,  12 
nur  durch  die  Zäsur  in  der  ersten  Zeile  des  Abgesanges  ver- 
schieden, 16,  36  und  18,  1  durch  zwei  Hebungen  in  der  zehnten 
Zeile  (vgl.  auch  die  Anm.  zu  18,  1);  sie  werden  auch  in  der  Weise 
ähnlich  gewesen  sein. 

B.    Bau  der  Strophe. 

Die  meisten  Strophenformen  Walthers  i^*"  sind  dreiteilig  (83 
gegen  15).  Die  Stollen  bestehen  gewöhnlich  (in  61  Tönen)  aus  je 
zwei  Reimzeilen.  Stollen  aus  drei  Reimzeilen  kommen  achtzehnmal 
vor  (darunter  die  Strophe  mit  Schlagreimen),  aus  vier  Reimzeilen 
dreimal,  einmal  (101,  23)  gar  aus  fünfen.  In  den  zweizeiligen 
Stollen  ist  die  Reimstellung  regelmäßig  ah  ah,  in  den  mehrzelligen 
kann  sich  eine  größere  Mannigfaltigkeit  entfalten  {ahc  abc,  auh  cch\ 
abcd  ahcd,  aahc  ddhc,  aaab  cccb;  abcde  ahcde);  die  Grundanlage 
bleibt  dieselbe. 

Die  Reimstellung  des  Abgesanges  gestattet  größeren  Wechsel; 
am  häufigsten  ist  die  Form  ab  ha  (neunzehnmal),  dann  die  Formen 
aa  und  aabh,  je  dreizehnmal.  Seltener  findet  man  die  korrespon- 
dierende Reimstellung  der  Stollen,  die  bald  den  ganzen  Abgesang 
beherrscht  {ab  ab  93,  19;  abc  ahc  *11,6;  aab  cch  *18,  29;  95,  17; 
aaab  cccb  16,  36;  *  103, 13;  aaab  cccb  dddh  *76,  22),  bald  nur  einen 
Teil  desselben  {ab  ah  a  *58,  21;  aab  ccb  b  *82,  11;  aahc  ddbc  h 
*20, 16;  fd)  ab  cc  *53,  25;  aab  cch  dd  *  105,  13;  ab  ab  cc  dd  *47,  36; 
*92,  9;  abcde  abcde  ff  gg  *47, 16).  (Die  Töne,  in  welchen  die  durch 
den  Reim  gebundenen  Verse  auch  gleiches  Maß  haben,  sind  durch 
ein  Sternchen  bezeichnet,  in  ihnen  wiederholt  also  der  Abgesang 
das  Verhältnis  der  beiden  Stollen.  Dreimal  ist  dieser  Teil  des  Ab- 
gesanges den  Stollen  ganz  gleich:  76,  22;  53,  25;  92,  9.) 

Der  Abgesang  hat  gewöhnlich  andere  Reime  als  die  Stollen. ^*^^'* 
Viermal  nimmt  seine  erste  Zeile  einen  Stollenreim  auf:  13,  5; 
120,  25;  114,  23;  85,  25;  ebenso  oft  schließt  er  mit  demselben  Reim 
wie  die  Stollen:  101,  23;  112,  3;  116,  33;  117,  8,  aber  nur  in  einem 
Tone  wird,  nach  romanischer  Weise,  im  Abgesang  gar  kein  neuer 
Reim  hinzugefügt:   118,  24. 
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Den  dreiteiligen  Tönen  ist  vermutlicli  noch  das  Vokalspiel 
7ö,  25  hinzuzurechnen.  Zwar  geben  hier  der  Reim  und  das  Maß 
der  Verse  keine  Auskunft,  denn  in  beiden  fehlt  der  Wechsel,  aber 
das  regelmäßige  Fehlen  des  Auftaktes  in  der  fünften  Zeile  läßt 
schließen,  daß  hier  der  Abgesang  beginnt.  —  Aus  zwei  gleichen,  aber 
in  den  Reimen  nicht  korrespondierenden  Hälften  besteht  die  Strophe 
des  Tageliedes  88,  9;  zweiteilig  ist  auch  das  Palindrom  87,  1;  in 
den  Spruchtönen  8,4;  10,  1;  26,  3;  31,  13;  37,  24;  78,  24;  124,  1 
und  in  den  Liedern  39,  1;  44,35;  66,21;  94,  11  ist  eine  regel- 
mäßige Gliederung  nicht  oder  nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen. 
Wiederholungen  musikalischer  Sätze  werden  auch  in  ihrem  Vortrage 
stattgefunden  haben,  aber  es  ist  ergebnislos,  darüber  zu  reflektie- 
ren.i^^  Am  wenigsten  gegliedert  erscheinen  die  Sprüche  Ich  saz 
üf  eime  steine  und  die  Elegie  124,  1;  nur  die  letzte  Zeile  bezeichnet 
in  beiden  Tönen  durch  eine  eigentümliche  Form  den  Abschluß. 

Es  liegt  nicht  fem,  die  größere  Ungebundenheit  in  der  Strophen- 
form als  etwas  Altertümliches  anzusehen;  jedoch  ist  dies,  wenigstens 
innerhalb  der  Kunstübung  Walthe1:s,  nicht  der  Fall.  Gerade  die 
Lieder,  die  wir  für  die  ältesten  halten  müssen,  haben  sämtlich  drei- 
teilige Strophen,  die  abweichenden  und  freieren  Bewegungen  gehören 
der  späteren  Zeit  an.^^^ 

5.  Strophenzahl. 
Die  Zahl  der  Strophen,  die  Walther  nach  demselben  Schema 
gedichtet  hat,  ist  sehr  verschieden;  für  manches  haben  wir  nur  eine 
einzelne  Strophe,  in  andern  Tönen  steigt  die  Strophenzahl  auf  17, 
18  und  19,  und  würde  vermutlich  noch  höher  kommen,  wenn  unsere 
Überlieferung  vollständiger  wäre.  Diese  häufige  Wiederholung  der- 
selben Weise  findet  aber  nur  in  Spruchtönen  statt,  von  denen 
Walther  nachweislich  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  Gebrauch 
machte,  um  neue  Gedichte  nach  bekannten  Weisen  vorzutragen. 
Daß  er  in  gleicher  Weise  auch  auf  ältere  Liedortöne  zurückgegriffen 
habe,  läßt  sich  kaum  beweisen,  und  in  manchen  Fällen,  wu  wir 
früher  glaubten  dies  annehmen  zu  müssen,  war  die  Annahme  jeden- 
falls irrig.  Freilich  stehen  zuweilen  einzelne  Strophen  desselben 
Tones  nicht  in  unmittelbarem,  engerem  Zusammenhang,  aber  sie 
können  doch  zugleich  mit  diesen  entstanden  und  vorgetragen  sein. 
Der  Fall,  daß  zwei  selbständige  in  sich  abgeschlossene  Lieder  nach 
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derselben  Weise   gehen,  begegnet  nur  einmal:    63,  8  und  112,  17, 
vorausgesetzt,  daß  das  zweite  echt  ist^^'^ 

Die  Liedertöne  Walthers  erreichen  höchstens  die  Zahl  von 
sieben  Strophen  (im  Tagelied  88,  9  und  im  Kreuzlied  14,  38),  ge- 
wöhnlich halten  sie  sich  im  Umfange  von  drei  bis  fünf  Strophen. 
Wo  sechs  Strophen  derselben  Weise  folgen,  gruppieren  sie  sich  in 
zwei  Abteilungen  (58,  21;  51,  13),  oder  einzelne  stellen  sich  als 
Anhänge  dar  (56,  14;  54,  37;  87,  1).  —  Die  Dreizahl  kehrt  auch  in 
der  Spruchpoesie  öfters  wieder;  die  Töne  8,  4;  101,  23;  103,  13; 
105,  13  bieten  je  drei  durch  ihren  Inhalt  zusammengehörige,  wenn- 
gleich in  einem  Falle  wenigstens  nicht  gleichzeitige  Sprüche;  der 
Ton  11,  ()  besteht  aus  zweimal  drei  zusammengehörigen  Sprüchen. 
Dagegen  ist  die  Fünfzahl  in  den  Tönen  16,  36  und  18,  29  nur 
Zufall  oder  höchstens  das  Werk  der  Sammler. 

6.   Reim  und  Reimkünste. 

Den  Reim  behandelt  Walther  mit  großer  Sorgfalt.  Wenn  wir 
an  einigen  Stellen  Wortformen  im  Reime  finden,  welche  von  der 
Richtschnur  abweichen,  so  dürfen  diese  nicht  als  Ungenauigkeiten 
in  der  Reimbildung  angesehen  werden.  Der  Gleichklang  ist  überall 
vollkommen,  höchstens  leise  Nuancen  in  der  Qualität  oder  Quantität 
einiger  Laute  darf  zugegeben  werden  (s.  oben  S.  301  ff.). 

Die  Reime  sind  entweder  stumpf  oder  klingend;  zweisilbige 
Wörter  mit  kurzer  Stammsilbe  gelten  als  stumpfe  Reime,  aber  nicht 
dreisilbige  mit  kurzer  Stammsilbe  als  klingende,  ausgenommen  der 
Binnenreim  geheiiue  :  lehenne  93,  19  (s.  S.  308);  Wörter,  deren 
metrischer  Wert  irgendwie  zweifelhaft  sein  konnte,  sind  vom  Reim 
ausgeschlossen. 

Rührende  Reime  gestattet  sich  Walther  wie  andere  gute  Dichter 
mit  der  Einschränkung,  daß  die  Heimwörter  durch  ihre  Bedeutung 
oder  durch  Vorsilben  geschieden  sind:  tcete  (3.  P.  Sg.)  :  tcete  (Dat.) 
30,  10;  wint  (Acc.  ^g.):erivmt  (Imp.)  10,11;  entwert :  gewert  20,  28. 
leit :  herxdcit  24,  15;  alles  in  Sprüchen. ^»^^  —  Sich  suchende  Silben 
statt  des  Reimes  hat  er  einmal  in>  Binnenreime  iedoch  fr6:hienuch 
s6  98,  6. 

Doppelreim  ist  einmal  angCAvandt:  heix et  die  so  S2vachet:  reibet 
unde  machet  47,  ö^"^',  Schlagreime  in  der  darauf  folgenden  Strophe 
47.  16,    der    künstlichsten,    die   der  Dichter  gebildet  hat.     Pausen, 
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d.  h.  Keimbindung  zwischen  dem  ersten  und  letzten  "Wort  eines  oder 
mehrerer  Verse  (S.  39),  finden  sich  in  den  Tönen  62,  6;  66,  21 
(s.  Lachmann  zu  111,  132);  Körner,  d.  h.  ßeimbindung  zwischen 
Versen  verschiedener  Strophen,  in  den  Liedern  110,  13  und  19,17: 
zwei  Verse  als  Kehrreim  110,  18,  ein  bloß  schallnachahrnender 
Refrain  39,  ll.i«» 

Nicht  weniger  als  durch  die  Mannigfaltigkeit  des  Stoffes  zeichnet 
Walthers  Kunst  sich  durch  einen  erfrischenden  Wechsel  der  Stimmung 
aus.  Freude  und  Schmerz,  ruhiger  Ernst,  treffender  Spott,  sittliche 
Entrüstung,  streitbare  Kampflust,  kecker  Übermut,  heiterer  Scherz, 
frohes  Behagen,  Sehnsucht,  Unwillen,  Wehmut  und  Humor:  alle 
Stimmen  des  menschlichen  Herzens  klingen  uns  aus  seinem  Liede 
entgegen,  und  so  rein  und  lieblich,  so  kräftig  und  ergreifend,  daß 
man  ihnen  gern  lauscht.  Der  Reichtum  des  Stoffes  und  die  Mannig- 
faltigkeit der  Auffassung  —  beides  zusammen  kann  man  als  den 
Inhalt  des  Kunstwerkes  ansehen  —  verbinden  sich  bei  unserem 
Dichter  mit  einer  Kunst  der  Darstellung,  welche  ihm,  obschon  er 
nicht  überall  auf  derselben  Höhe  steht,  unter  allen  Dichtern  des 
Mittelalters  den  ersten  Platz  sichert. 

Die  Aufgabe  des  vortragenden  Künstlers,  die  Aufmerksamkeit 
seiner  Zuhörer  zu  fesseln  und  zu  befriedigen,  ist  für  den  Sänger 
schwerer  zu  lösen,  als  für  den  Erzähler.  Jedes  einzelne  Moment 
einer  zusammenhangenden  Begebenheit  trägt  den  Keim  der  weiteren 
Entwicklung  in  sich  und  hält  dadurch  die  Zuhörer  in  Spannung. 
Dieser  natürlichen  Hilfe  entbehrt  die  lyrische  Kunst,  zumal  die 
eng  umgrenzte  Lyrik  der  ritterlichen  Sänger.  Die  Verbindung  ver- 
schiedener Lieder  zu  einem  Zyklus,  der  den  Verlauf  eines  Liebes- 
verhältnisses darstellt,  ist  etwas  der  epischen  Handlung  ähnliches; 
aber  die  Entwicklung  wird  in  die  Empfindung  gelegt,  und  die 
sinnliche  Welt  des  Epos  bleibt  ausgeschlossen.  Das  balladenartige 
Lied  zeigt  sich  erst  in  seinen  Anfängen;  nur  in  wenigen  Stücken 
erzählt  Walther"";  selbst  die  Schilderung  des  sinnlich  Wahrnehm- 
baren nimmt  nur  einen  kleinen  Raum  in  seiner  Poesie  ein."'  Und 
doch  verfehlt  seine  Kunst  nicht  die  Wirkung,  sie  ist  lebendig  für 
die  Empfindung,  klar  für  den  Verstand,  anschaulich  für  die  Phan- 
tasie; sie  (erfreut  im  einzelnen  und  im  ganzen. 
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I.   Lebendigkeit  und  Unmittelbarkeit. 
1.   Anrede.172 

Der  frische  Eindruck  von  Wa4thers  Liedern  beruht  zum  großen 
Teil  auf  dem  persönlichen  A'erhältnis  des  Dichters  zu  seinen  Zu- 
hörern (S.  191).  Das  Bewußtsein,  daß  sie  für  den  Vortrag  vor  der 
Gesellschaft  bestimmt  seien,  blieb  ihm  auch  bei  seiner  Arbeit  lebendig, 
und  gab  ihr  den  wirksamen  Schein  der  Unmittelbarkeit.  Vor  andern 
liebt  er  es,  seine  Zuhörer  anzureden  (S.  192),  sei  es,  daß  er  sich 
an  sie  im  allgemeinen  wendet,  sei  es,  daß  er  sie  mit  größerem 
Nachdruck  spezialisiert^^"",  einzelne  Kategorien"*  oder  auch  einzelne 
Personen  anredet.  Der  Kollektivbegriff  der  Gesellschaft  selbst  wird 
ihm  zur  Person,  die  er  mit  dem  umfassenden  Wort  iverlt  anredet 
{tumhiu  iverlt  =  Jugend  37,  24). 

2.    Beteuerung. 

Auf  demselben  Boden  der  Wechselwirkung  zwischen  dem 
Dichter  und  den  Zuhörern  entspringt  auch  die  Beteuerung,  die  Ver- 
sicherung, daß  eine  Aussage  wahr,  zuverlässig,  der  Überzeugung 
gemäß  sei. 

Beispiele:  desivär  20,  6;  32,  12;  83,  1;  105,  2.  daz  ist  war 
23,  12.  dest  also  14,  7.  dest  leider  so  90,  32.  dest  ein  ende  44,  18; 
73,  13.  dest  ein  ende;  ex  ist  also  74,  11.  dax  muox  eht  also  sin, 
nü  st  also  64,  37.    ex  muox  geschehen  59,  7. 

ich  weix  wol  92,  21.  doch  weix  ich  ivol  101,  35.  dax  iveix  ich 
wol  73,  7.  dax  hab  ich  befunden  ivol  97,  25.  ich  enkan  sin  anders 
niht  versidn  bl,  10.  als  ichx  ineine  61,  15.  als  ich  mich  ver- 
lücene  86,  4. 

daz  geloubct  mir  112,  32.  dax  sol  si  vil  wol  gelouben  mir 
112,  22.  Sit  gewis  28,  13.  so  ivis  gewis  23,  1.  sicherlichen  113,  5. 
dax  wixxet  sicherlichen  13, 12.  dest  sicher  sunder  ivän  77, 11.  sunder 
strit  96,  4.    dax  ist  dnc  lougcn  115,  37.    al  sunder  laugen  101,  10. 

ich  wilx  bi  mtnen  triuiven  sagen  83,  4.  seht  mine  triuivc, 
dax  ichx  meine  74,  27.  weix  got  32,  26;  58,  1;  61,  26.  got  weix  ivol 
21,  14;  30,  9.  sem  mir  got  82,  19.  sem  mir  got,  so  swüere  ich  wol 
57,  5.  ich  wil  al  der  werlte  sweren  üf  ir  lip  74,  4.  ich  swer  mit 
beiden  handen  104,  20.  —  so  ich  iemer  tvol  gevar  52,  38.  übel 
milexe  mir  geschehen  56,  32.  diu  helle  müexe  mir  gexemen  74,  7. 
den  krrbx  tvolt  ich  e  exxen  rö  76,  9.  ich  wurde  e  münch  xe  Tober lü 
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76,  21.  —  swax  so  mir  gcschiht  42,  30.  sivaz  mir  davon  geschiht 
84,  4.  siciez  darunder  mir  ergät  98,  8.  sivax  si  sagen  50,  11.  swie-, 
umb  alle  frouwen  rar  49,  7.    got  der  ivaldes,  swiez  erge  94,  36. 

Neben  diesen  naturwüchsigen  Mitteln  finden  sich  auch  feinere. 
Der  Dichter  lehnt  den  Verdacht  falscher  Darstellung  ab^''^;  seine 
Erklärung  ringt  sich  gleichsam  wie  ein  Geständnis  los^^^;  er  wägt 
vorsichtig  die  Bedeutung  und  Tragweite  seiner  Worte  ab^'^;  er 
beugt  einer  andern  Auffassung  vor.i'^ 

Zuweilen  wird  das  Publikum  selbst  durch  rhetorische  Frage 
oder  Anrede  zur  Prüfung  oder  Betätigung  herausgefordert,  z.  B.  ir 
houbet  ist  so  wünnenrich,  als  ex  min  himel  welle  sin.  wem  sohle 
ex  anders  sin  gelich?  54,  27.  da  ist  der  hof  verirret,  wie  sol  ein 
unbesQkeiden  man  bescheiden  des  er  niht  enkan?  sol  er  usw.  83,  17. 
nü  prüeren  her,  nü  prüeven  dar  27,  16. 

3.  Riietorische  Frage.  Eevocatio.  Aposiopese.  Parenthese. 
Kurze  direkte  Rede. 

Dem  Schein,  als  wäre  die  Dichtung  der  unmittelbare  Ausdruck 
einer  lebhaften  Empfindung,  dienen  auch  rhetorische  Fragen  und 
Ausrufungen.  Die  Beispiele  sind  so  häufig,  daß  wir  sie  nicht  an- 
führen.^"^     Seltener  und  effektvoller  sind  andere  Mittel. 

Der  Dichter  verliert  sich  in  der  Entwicklung  seiner  Gedanken, 
bis  er  gleichsam  selbst  erschrickt  und  innehält  (Revocatio).!^''  we 
wax  spriche  ich  örejilo.ser  oagewine?  den  diu  ininne  blendet  usw.  69,  27. 
wax  spriche  ich  tumber  rrinn  durch  rninen  bcesen  ::orn?  124,  32. 
wax  hart  ich  gesprochen?  owe,  ja  het  ich  bar,  gesivigen  118,9. 
ja  frinnti  wax  ich  von  friuttden  sage!-  55,  3.  owe,  wax  loh  ich 
tumber  man?  mach  ich  si.  mir  xe  her  usw.  54,  4.  ich  wil  lip  und 
ere  und  al  min  heil  verswern  .  .  nein  ich,  weixgot  61,  24.  triuget 
daran  mich  min  sin  .  .  neina  hihre!  sisf  so  guot  14,  16.  neimi ! 
dax  ivor  ahe  sere  73,  28.  dd,  heiser,  sjnl.'  nein,  herre heiser,  arukrswa 
63,  7.  —  Er  bricht  seine  Rede  ab  und  verschweigt  das  entschei- 
dende Wort  (Aposiopese):  it//'ief  des  niannes  homen  —  hie  get  din 
rede  enxvm  104,5;  oder  er  gibt  ihr  eine  unvermutete  Fortsetzung: 
IHe  mir  in  dem  unnter  fröide  hdnt  bcnomm^  si  heixen  wip,  si 
heixen  man  —  disiu  Humerxlt  diu  müex  in  tax  bekomen  73,  2.3; 
oder  er  ruft  sich  selbst  gleichsam  zur  Fortsetzung  auf:  wax  dannnbe? 
43,  24;  48,  «. 
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Er  unterbricht  das  Satzgefüge  durch  eine  Nebenbemerkung 
(Parenthese)  1^1,  sei  es,  daß  dieselbe  zur  Sache  gehört  (a),  oder  sub- 
jektiver ist,  ein  Urteil,  eine  Bekräftigung  oder  Beteuerung  aus- 
spricht (b);  in  jedem  Fall  macht  sie  den  Eindruck,  als  erhielten  die 
Gedanken  erst  im  Augenblick  des  Vortrags  ihre  Form. 

a)  er  hiez  in  klagen  {ir  sU  sin  voget),  in  sines  snnes  lande 
usw.  12,  9.  Ex  troumte  {des  ist  manec  jär)  xe  Babilöne  dem  künige 
23,  11.  Si  sehe  daxs  innen  sich  bewar  {si  scMnet  dxen  fröidenrtch), 
daxs  an  den  siten  iht  irre  var  121,  6;  vgl.  auch  22,  14;  86,32.  — 
b)  heltbe  er  dort,  des  got  niht  gebe,  so  lachet  ir  29,  22.  nu  enwelle 
got!  40,  12.  dax  ist  ivär  23,  12.  dax  iveix  ich  wol  73,  7.  dest 
leider  so  90,  32.  des  was  gar  xe  vll  67,  12.  der\  eit  sol  si  wol  ver- 
neinen 74,  5.  ex  muox  geschehen  59,  7.  dax  mähten  si  mir  gerne 
sagen  117,  34.  sprechet  swax  ir  weit  86,  8;  ferner  17,  19;  31,  34; 
59,  31;  85,  32;  103,  23;  124,  28. 

Er  schaltet  eine  kurze  direkte  Rede  ein,  in  welcher  die  Realität 
des  Lebens  gleichsam  die  Ruhe  künstlerischer  Darstellung  durch- 
stößt: so  schrien  ivir  vil  Ithte  'ein  schale,  ein  schale!  ein  müs,  ein 
müsf  32,  30.  so  wolt  ich  schrien  'se,  gelücke  sef  90,  18.  die 
tören  sprechent  'snia  snif  die  armen  Hute  'owe  owi!'  76,  1.  ich 
hete  ungerne  'decke  hloxf  gerüefet,  da  ich  si  nacket  sach  54,  21. 
so  sprceche  ir  hant  den  armen  xuo  'se  dax  ist  din'  10,  26.  und 
ich  klagende  wcere  'ive  mir  armen  Mure!  dix  ivas  vert'  102,  31. 
nu  hoeret  unde  me?'ket  ob  six  denne  tuo:  'si  tuot,  si  eniuot;  si  iuot, 
si  entuot;  si  tuot!'  66,  9.  'Sit  willekomen,  her  ivirt',  dem  gruoxe 
muox  ich  swigen:  'sit  willekomen,  her  gast,'  so  muox  ich  sprechen 
oder  nigen  31,  23.  'ich  bin  heime'  ode  'ich  teil  heim'  dax  troestet 
bax  31,  30.  der  sprichet  'sich  her,  ivax  ist  under  disem  huotc?  nü 
xucke  in  uf!'  da  stet  ein  wilder  valke  in  sinem  muote.  'xiick  üf 
den  huot!'  so  stet  ein  stolzer  pfäwe  drunder.  'nü  xucke  in  üf!'  da 
stet  ein  merewunder  37,  36.  'du  bist  kurzer,  ich  bin  langer'  also 
stritents  üf  de^n  anger,  bluomen  unde  kW  51,34.  In  diesem  letzten 
Beispiel  wird  die  Lebendigkeit  der  Rede  durch  die  persönliche  Auf- 
fassung der  Pflanzen  erhöht  (vgl.  58,271),  in  andern  der  angeführ- 
ten Stellen  durch  die  Wiederholung  desselben  Wortes. ^^^ 

4.    Schein  der  Objektivität. 
Alle   die  erwähnten  Wendungen   sind  Mittel   der  subjektiven 
Darstellung,   wie  sie  der  Redner  und  Dichter  braucht.     Aber  auch 
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den  Schein  der  Objektivität  weiß  Walther  geschickt  zu  benutzen 
Er  beruft  sich,  um  seine  Darstellung  zu  bekräftigen,  auf  das  Zeug- 
nis anderer;  er  führt  sie  als  eine  bewährte  Wahrheit  an,  oder  läßt 
seine  Gedanken,  namentlich  Tadel  und  Yorwurf,  durch  fremden 
Mund  verkünden:  ouch  hörte  ich  ie  die  Hute  des  mit  volge  jehen 
31,  1.  nü  sage7it  si  mir  ein  ander  mcere,  si  jehent  usw.  59,  20. 
hcere  ich  jehen  die  wiseti  29,  28.  Die  wtsen  rätent  26,  13.  dax  mac 
ivol  klagen  ein  ictser  man  usw.  82,  27.  Die  herren  jehent  44,  35. 
als  die  argen  sprechent  70, 18.  (Ein  meister  las,  troum  unde  Spiegel- 
glas usw.  122,  24.)  —  Dem  frommen  Klausner  legt  er  die  Klage 
über  den  Papst  in  den  Mund  9,  37,  den  Fahrenden  den  Spott  über 
Leopolds  Kargheit  84, 18,  andern,  den  nähe  spehenden,  den  Vorwurf 
gegen  Philipps  Geiz  19,  17.  Die  Zurechtweisung  des  Hern  Wicman 
(18,  1)  führt  er  in  dritter  Person  aus,  um  so  schneidender,  je  per- 
sönlicher gerade  diese  Angelegenheit  war.  Und  höchst  wirkungsvoll 
läßt  er  24,  33  den  Wiener  Hof,  34,  4  den  Papst,  103,  37  die  un- 
verschämten Sänger  selbst  ihren  Zustand,  ihre  Absichten  und  Ge- 
sinnungen enthüllen.  Auch  62,  26  mag  hier  erwähnt  werden,  avo 
Walther  eine  Äußerung  der  Frau  sehr  geschickt  gegen  sie  zu 
wenden  weiß. 

II.  Nachdruck  und  Fülle  des  Ausdrucks. 
1.    Betonung. 

Einzelne  Punkte,  auf  welche  es  dem  Dichter  besonders  an- 
kommt, hebt  er  durch  nachdrückliche  Wendungen  hervor.  Bald 
ruft  er  seine  Zuhörer  zur  Achtsamkeit  auf  (a),  bald  bedient  er  sich 
eines  hinweisenden  Pronomens  oder  Zahlwortes  (b),  oder  er  schickt 
ein  Prädikat  voraus,  das  erst  im  weiteren  Verlauf  sein  Subjekt 
erhält  (c). 

a)  seht,  dar  ist  ir  hax  58,  36.  seht,  des  strcte  ist  lüter  gar 
97,  6.  seht,  so  hrdhiens  ime  diu  mcere  99,  18.  seht,  dax  geliehen 
nimt  uns  fröide  unde  ere  48,  28.  seht,  s6  wcere  ich  iemer  mere  fn) 
109,  10.  seht,  wie  rot  mir  ist  der  munt  39,  28.  nü  seht,  wax  er 
noch  ii-ahsr  27,  6.  nü  sehet  wie  diu  kröne  lige  83,  26.  nü  seht  ir, 
wax  der  pfaffen  werc  und  ivax  ir  lere  st  34,  27.  seht,  dö  schttof 
six  HÖ  64,  8.^*^  —  da  muget  ir  alle  schouiven  wol  ein  wunder  hl 
18,  30.  dd  müget  ir  vinden  schöne  beide  usw.  39,  14.'**  —  nü 
hrret  fremde  sache   104,  12,     nü  hteret  unde  merket  oh  six  datinr 
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tuo  66,  9.  merket  wer  da  harpfen  sül  65,  16.  nii  merket  wer  mir 
dax  rerkeren  müge  33,  19.  nü  merket,  wie  den  frouiven  ir  gebende 
stät  124,  24.  nü  merke,  iverlt,  ivax  mir  darane  missevalle  33,  15. 
dö  merket  al  ein  wunder  an  5,  30.  —  nü  jehet,  ivax  danne  bezxer  si 
92,  27.185  —  tcixzet,  swem  der  anegengei  usw.  118,  16.  so  wixxet, 
dax  er  niht  entobe  93,  6.  ivelt  ir  wixxen,  wax  diu  ougen  sin  99,  27. 
dax  lüixxet  sicJierliche  13,  12.  —  dax  geloubet  mir  112,  32.  —  ich 
sage  iu  dax  8,  34.  ich  sage  iu  wax  uns  den  gemeinen  schaden  tuot 
48,  25.  weit  ir  vernemen,  ich  sage  iu  wes  66,  26.  wilx  iu  niht  ver- 
smähen, so  wil  ichx  iuch  leren,  wie  vnr  loben  solen  35,  31.  — 
Idt  mich  xuo  den  frouwen  gän  91,  1.  lät  mich  an  eime  stabe  gäii 
66,33.  nü  bttet,  lät  mich  wider  kamen  61,20;  vgl.  41,  9.  Li 
numme  dumme,  ich  wil  beginnen,  sprechet  amen  usw.  31,  33.  wax 
ivünne  mac  sich  da  geliehen  xuo?  ex  ist  ivol  halb  ein  himelriche! 
sul  tvir  sprechen  .  .  so  sag  ich  46,  4.  —  An  andern  Stellen  werden 
einzelne  angeredet.  Beispiele:  ich  sage  dir  {sumer)  wax  mir  wirret 
64,  20.  lät  mich  iu  {Minne)  dax  ende  sagen  41,  9.  darxuo  sage  ich 
iu  (keiser)  mccre  11,  36.  her  keiser,  ich  bin  frönebote  und  bringe  iu 
boteschaft  von  gote  12,  6.  —  Ju7ic  man,  in  sivelher  aht  du  bist,  ich 
wil  dich  leren  einen  list  22,  32.  Ich  muox  re?'dienen  sivachen  hax; 
ich  wil  die  herren  leren  dax  usw.  83,  27.  —  dax  ist  mtn  rät  20,  5. 
die  volgen  mime  rate,  ichn  rate  in  niht  nach  wäne  29,  16.  —  die 
rede  wil  ich  dir  bax  bescheiden  23,  2.  als  ich  ex  iu  bescheiden  wil 
25,  12.  —  ouch  sult  ir  niht  vergexxen  11,  12. 

b)  davon  sol  man  wixxen  dax  99,  10.  mi  hab  ir  ditx  für  guot, 
so  lob  ich  danne  me  64,  26.  wa?i  einex  soltü  mir  vergeben  70,  25. 
du  solt  aber  einex  wixxen  69,20.  dil  solt  eirie  rede  vermiden  70,15. 
Ich  bin  iu  eines  dinges  holt,  hax  unde  nit  59,  1.  so  lax  ouch  dir 
xivei  von  mir  gevallen  63,  38.  —  ein  missevallen  dax  ist  mtner 
frUiden  tut  97,  37.  ex  ivcer  uns  allen  einer  hande  Salden  not  97,  34. 
uns  irret  einer  ha?ide  diet  103,  29.  timb  einex  dax  si  heixent  ere 
62,  1.  ich  kan  ab  niht  erdenken,  wax  ir  misseste,  wan  ein  vil  kleifie 
59,  23.  Minne  diu  hat  einen  site  bl,  23.  —  Zivö  fuoge  hau  ich 
doch  47,  36.  xwö  tugende  hän  ich,  der  si  wilent  nämen  war  59, 14. 
der  guoten  rccte  der  sint  dri:  drt  ander  boese  stent  da  bi  xer  linggen 
haut,  lät  iu  die  sehse  nennen  83,  30.  Dri  sorge  hän  ich  mir  ge- 
nomen  usw.  84,  1.  dax  dritte  hat  sich  mtn  erivert  unrehte  manegen 
tac  usw.  84,  9.    wie  man  drin  dinge  erwürbe,  der  keinex-  niht  ver- 
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ditrhe;  diu  xwei  sint  usw.  8, 12.  ob  er  die  vierden  tugent  ivillecUchen 
tcete,  so  gienge  er  ebne  und  dax  er  selten  niissetrceie  85,  22. 

c)  mac  diu  huote  mich  ir  libes  pfenden,  da  hau  ich  ein  troesten 
bt  94,  7.  nu  hän  ich  leider  niht  da  mite  ich  si  gewer ^  wan  obs  ein 
lütxel  von  mir  ivolte  59,  12.  mir  tuot  einer  slahte  wille  sanfte,  und 
ist  mir  doch  darunder  we  113,  31.  Ich  was  durch  wunder  üx  gevarn, 
da  vand  ich  wunderltchiu  dinc  102,  15.  Ich  hän  gesehen  in  der 
werlt  ein  michel  ivunder  29,  4.  so  mac  ein  ivunder  wol  geschehen 
54,  34. 

In  den  meisten  der  angeführten  Stellen  folgt  die  Befriedigung 
gleich  der  Ankündigung,  in  andern  wird  sie  weiter  hinausgeschoben 
(46,4_9;  83,27  —  32;  84,1  —  6;  57,23  —  28;  70,15  —  18).  Nament- 
lich gehört  hierher  die  lange  Einleitung  des  Liedes:  Ir  sult  sprechen 
willekomen  (56,  14).  Mit  anmutigem  Getändel  hält  der  Sänger  seine 
Zuhörer  hin;  so  in  den  Liedern  115,  8 — 13  und  62,  6  — 13,  wo 
erst  die  folgenden  Strophen  die  Lösung  bringen;  nirgends  aber  ist 
der  Ton  spielender  Grazie  besser  getroffen  als  in  dem  lieblichen 
In  einem  xwtvellichen  wän  was  ich  gesexxcn  65,  36  —  66,  9:  tröst 
7nac  ex  leider  niht  geheixen,  owe  des!  ex  ist  vil  käme  ein  kleinex 
trcßstelin.  so  kleme,  swenne  ichx  iu  gesage,  ir  lachet  mtn.  doch 
fruit  sich  lütxel  ieman,  er  enwisse  wes.  —  Anderwärts  leitet  er 
humoristisch  die  Zuhörer  auf  falsche  Fährte.  So  63,  32  —  35:  Si 
fi'ägent  unde  frägent  aber  alxe  vil\  60,  34  Ich  wil  nü  teilen  c  ich 
rar.  In  dem  Liede:  Mich  nhnt  iemer  ivunder,  waz  ein  wtp  an 
mir  habe  ersehen  (115,  30)  verspart  er  die  Lösung  auf  die  letzte 
Strophe.  Überraschender  ist  die  Wendung,  welche  die  behagliche 
Ballade:  1)6  der  sumer  komen  tvas  (94,  11)  durch  die  unsceligiu  Jcrä 
und  das  tvunderalte  wlp  erhält.  Sehr  kunstvoll  spart  das  Lied:  Si 
wunderwol  gemachet  wtp  die  Pointe  auf  den  letzten  Vers  54,  25. 
vgl.  auch  36,  1. 

2.   Epitheton  ornans.^^*' 

Um  die  einzelne  Vorstellung  zu  voller  Wirkung  kommen  zu 
lassen,  muß  der  Redner  wie  der  Dichter  den  knappeston  Ausdruck 
des  Gedankens  vermeiden.  Er  bedarf  einer  schönen  Fülle,  die  den 
genießenden  Zuhörer  einladet  an  bedeutenden  Punkten  zu  verweilen 
und  ihrem  Eindruck  sich  hinzugeben.  Wir  heben  unter  den  Mitteln, 
die  diesem  Zweck  dienen,  zunächst  das  Epitheton  ornans  hervor. 
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Dem  Substantivum  wird  ein  Attribut  gegeben,  nicht  sowohl  in  der 
Absicht  ein  unterscheidendes,  sondern  ein  im  allgemeinen  charak- 
teristisches Merkmal  hinzuzufügen.  Der  rhetorische  Wert  dieser 
Beiwörter  ist  verschieden;  oft  stehen  sie  ohne  jeden  Nachdruck, 
weil  sie  für  den  Gedanken  keine  spezielle  Bedeutung  haben,  in 
andern  Fällen  werden  sie  als  wesentliche  Eigenschaften  nachdrücklich 
hervorgehoben.  Nach  der  ersten  Weise  ist  z.  B.  das  Adj.  mute 
gebraucht  35,4  der  mute  Weif.  35,7  des  muten  lanigräven.  'l9, 23 
denke  an  den  muten  Salatin-,  mit  Nachdruck  hingegen  32,32  milter 
fürste  unt  martercer  umb  ere.  28,  34  der  edel  Icünec,  der  mute 
liünec.  Zuweilen  steht  es  in  dem  Belieben  des  Vortragenden,  ob 
er  Pathos  hineinlegen  will  oder  nicht;  z.  B.  28, 10  die  not  bedenket, 
milter  künec,  daz  iuwer  not  xerge,  oder  89,  21  vil  liebiu  friundinne. 
Beispiele  sind  sehr  häufig.  Manchp  Verbindungen  erstarren  zu 
Formeln:  die  kleinen  Vögel  27,21;  40,  16;  46,  2;  58,  27;  75,  27; 
111,5;  114,23;  der  kalte  Winter  13,27;  114,30;  118,33;  der  rote 
Mund  51,  37;  27,  25;  110,  19.  26;  112,  8;  der  grüne  Klee  28,  9; 
114,27.  üf  eime  grimien  le  75,  32.  in  einem  grüenen  garten 
103,14.  in  allen  grüenen  ouwen  27,19.  an  grüener  heide  114,33. 
Auch  die  Adjectiva  edel,  tvert,  gnot,  siiexe,  reine,  liep,  minneclich 
braucht  der  Dichter  gern  als  Epitheta  ornantia. 

3.   Parallelismus.^8" 

Walther  liebt  es  ferner  zwei  verschiedene,  oft  synonyme  Wörter 
paarweise  miteinander  zu  verbinden,  um  denselben  Gegenstand 
gleichsam  von  zwei  verschiedenen  Seiten  oder  in  verschiedenem 
Lichte  zu  zeigen.  Gewöhnlich  sind  sie  durch  Konjuktionen  verbunden 
(a),  seltener  stehen  sie  asyndetisch  nebeneinander  (b). 

Beispiele,  a)  Substautiva:  Hut  nnde  laut  124,  7;  beidiu  Hute 
und  ouch  daz  lant  21,  3.  dax,  riche  und  ouch  diu  kröne  19,  36. 
des  riches  zepter  und  die  kröne  19, 10.  wallcere  unde  pilgertne  13, 15. 
toerinne  unde  narren  34,  23.  rüemcere  unde  lügencere  41,  25.  wirt 
und  heim  31,25.  gast  und  hereberge  '3\,  26.  dax  here  lant  und 
ouch  die  erde,  dem  man  usw.  15,  1.  durch  müre  und  ouch  durch 
ivant  99,  30.  die  lichten  helme  und  manegen  herten  rinc  125,  2. 
die  vesten  schilte  unt  diu  gewihten  swei't  125,  3.  silber  unt  daz 
golt  13,  6.  die  huote  und  al  ir  läge  11,  23.  daz  kinne  und  ein 
min  wange  8,  8.     mincn  nac  od  ein  min  wange  49,  19.    ir  Muten 
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und  ir  hdren  24,  13.  smac  iinde  schin  68,  3.  künege  ufide  reht 
9,  6.  ein  scelic  geist  und  gotes  minne  34,  26.  einen  jungen  Up 
ufid  darxuo  höhen  muoi  52,  25.  fröide  und  de?-  gehelfen  künne 
60,  26.  —  pris  und  ere  19,  22.  ere  und  werdekeit  113,  14.  laster 
unde  strit  64,  7.  not  und  arebeit  53,  5.  ein  angest  und  ein  not 
96,  29.  haz  und  ntt  59,  1;  61,  1.  weder  hax  noch  ntt  64,  5. 
triuwe  und  stcetekeit  50,-13.  tugent  und  reine  minne  57,11.  fride 
und  reht  8,  26.  wdn  und  icunsch  62,  20,  gedinges  unde  tvänes 
95,  18.  ein  wünnecUche)-  ivän  und  ouch  ein  lieber  friimdes  tröst 
71,35.  liebes  unde  guotes  14,23.  höveschen  sanc  imd  fröide  31,  36. 
fröide  und  sanges  tac  48,  20.  für  trüren  und  für  ungemüete  27,  34. 
—  ir  jär  und  al  ir  xit  96, 3.  rife  und  ouch  der  sne  75,  37.  varnde 
bluomen  unde  blat  13,  23. 

Adjectiva,  Participia,  Adverbia:  trcege  und  alt  124,9.  kreftic 
unde  guot  17,  31.     breit  unde  ganz  4,  16.     beide  michel  unde  gröx 

27,  5.  lüter  unde  klär  27,  33.  sieht  und  eben  30,  28.  {süexe  und 
linde  122,36).  bleich  und  übergrä  75,30.  reht  und  gefüege  65,2. 
wol  und  Jiovelichen  32,  1.  gewalteclich  2ind  ungexogenlich  32,  10. 
gar  Jielfelös  und  eine  78,  13.  durchsüexet  und  geblüemet  27,  17. 
gehcehet  und  geheret  5,  13;  27,  30. 

Verbale  Verbindungen :  stoeren  unde  wasten  34,  8.  ermet  unde 
pfendet  34, 15.  sluoc  unde  stach  15, 40,  besenget  noch  verbrennet  4, 15. 
bewarte  und  ouch  bestelle  26,  14.  klage  und  sere  tveine  34,  33,  gen 
und  rtien  24,  19.  die  gerne  tanzten  unde  Sprüngen  114,  36.  erhelle 
im  und  erschelle  im  18,  28.    getiwet  und  in  höher  ivirde  96,  2. 

Zuweilen  dient  das  zweite  Glied  dazu,  das  erste  zu  erläutern, 
genauer  oder  sinnlicher  zu  bestimmen,  oder  zu  steigern. 

geligeniu  xuht  und  schäme  vor  gesten  81,  12.  milter  fürste 
und  martercere  tunb  ere  32,  32,  j)ß^den  und  min  heil  erwenden 
60,  17.     schouwen  unde  grüexen  86,  23.     dringen  unde   schoutcen 

28,  15.  nü  haret  unde  merket  66,  9.  sprechen  oder  nigen  31,  24. 
verlogenen  munt  unt  twerhex  sehen  59,  9.  ein  küssen  und  ein 
nmbevähen  119,  31.  getiuret  htm  und  mit  lobe  gekrmnct  40,  23. 
dax  man  in  wol  sol  sprechen  unde  dienen  27,  31.  hiute  und  iemcr 
49,  26;  185,  32. 

b)  Asyndetisch  werden  in  der  Regel  nur  zwei  attributive 
Adjectiva  verbunden:  diu  reinen  wolgemuoten  wtp  91,18.  mit  den 
getriuivcn  alten  siten  90,  27.    vil  süexe  ivcere  minne  76,  22.    wider 
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den  jungen  süexen  man  18,36.  ein  schcene  tcol  gexüret  heide  21,4:. 
diu  verschampt  unmcixe  gitekeit  26,21.  ir  süezer  röter  munt  27,25. 
ein  langer  ivernder  strit  44,  25.  Zuweilen  tritt  das  Substantivum 
zwischen  die  beiden  Adjectiva:  die  schoenen  frouiven  guot  90,  6. 
dwx,  here  lant  vil  reine  78,12.  einen  guoten  friunt  geiHuwen  38,11. 
Participia  gewinnen  in  dieser  Stellung  größere* Selbständigkeit  (ver- 
kürzte Nebensätze):  vil  süexiii  frouive,  höchgelopt  mit  reiner  giiete 
27,  27.  ein  edeliu  schcene  frouive  reine,  ivol  gekleidet  nnde  tvol  ge- 
hundeji  46,  10. 

Koordinierte  Satzglieder  anderer  Art  werden  selten  asyndetisch 
nebeneinander  gestellt,  und  fast  nur,  wenn  das  zweite  zur  Erläuterung 
oder  Steigerung  des  ersten  dient,  eigentliche  Koordination  also  nicht 
stattfindet:  rös  äne  dorn,  ein  tübe  sunder  galten  19,  13.  milter 
üürste,  martercere  unde  ere  32,  32.  —  den  diemant,  den  edeln  stein 
80,35.  dicke  scimlkhaft ,  -xeren  hlint  87,  36.  üf  gotes  vart,  üf  künftig 
ere  36,  1.  innän  swarxer  varwe,  vinster  sam  der  tot  124,  38. 
bäume,  turne  ligent  vor  im  xerslagen  (?)  13, 16.  mit  triuwen  statte 
sunder  ivanc  89,  15.  — 

Yiele  koordinierte  Satzglieder  zu  verbinden  und  durch  die 
Fülle  des  Gleichartigen  den  Leser  gleichsam  zu  überschütten,  ist 
nicht  Walthers  Art;  sein  Vortrag  sucht  Durchsichtigkeit  und  Schärfe. 
Wo  er  drei  oder  mehr  koordinierte  Satzglieder  miteinander 
verbindet^  stehen  sie  fast  immer  in  einem  klaren  mit  Bewußtsein 
erfaßten  Yerhältnis.  Was  die  Verbindung  betrifft,  so  braucht  der 
Dichter  sowohl  das  Asyndeton  (a),  als  auch  das  Polysyndeton  (b), 
oder  die  Konjunktion  steht  nur  vor  dem  letzten  Gliede  (cj. 

a)  xungen,  ougen,  ören  sint  dicke  schalkhaft  87,  35.  halsen, 
triuten,  bt  gelegen  92,1.  —  unstcete,  schände,  sünde,  imere  44,30; 
93,  2.  fürsten  meister  .  .  getriuwer  küueges  pflegcere  .  .  keisers  eren 
iröst .  .  drier  künege  und  einlif  tüsent  megde  kamci'cere  85,  5;  4,35; 
7,21.  Selpvar  ein  ivip,  an  vemix?'öi,  ganxlicher  stcete,  [ungemälet] 
dax  si  niht  gebuggerämet  wcere  111,  12  (s.  S.  362  f.). 

b)  f7-ume  imd  gotes  hulde  und  werltlich  ere  83,  33.  lip  und 
ere  und  al  min  heil  61,  24.  den  höhen  und  den  nidern  und  den 
mittelsivanc  84,  23.  sivax  kriuchet  unde  fliuget  und  bein  xer  erde 
biuget  8,  32.  da  hoeret  ivitxc  xuo  und  zvachen  gegen  dem  morgen 
fruo  und  anders  manic  schjcner  list  105,  2.  —  So  auch  gewöhn- 
lich   in    disjunktiven    Verbindungen:    iveder   schapel   noch'  gebende 
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noch  frouwen  25,  9.  in  lüften  noch  üf  erden  noch  in  allen  grüenen 
ouwen  27,  19.  in  wil  sin  ouch  niht  brennen  noch  xerliden  noch 
schinden,  noch  mit  dem  rode  xerhrechen,  noch  ouch  darüf  bindeti 
85,  14. 

c)  Kristen,  Juden  und  die  heiden  16,  29.  wisheit,  sterke  und 
erxenie  79,  11.  ivtsheit,  adel  unde  alter  102,18.  triuwe,  xuht  und 
ere  38,  18.  triuwe,  milte,  xuht  und  ere  112,  14.  schade^  sünde 
und  schände  83,  36.  sin  selbes  Uj>,  wtp  unde  Idnt  22,  26.  tanxen, 
kielten  unde  singen  51,  23.  giiote  Hute  sult  ir  eren,  minneclich  an 
sehen  und  grüexen  wol  86,  18.  dax  tvir  die  gloggen  gegen  iu  liuten, 
dringen  unde  schoutven  28,  14.  sit  si  den  man  an  Übe,  an  guot. 
und  an  den  eren  krenket  29,  27.  von  den  vogellinen^  von  der  heide 
und  von  deii  bluomen  28,  4.  herze,  will  und  al  der  muot  99,  33. 
velt,  walt,  loup,  rör  unde  gras  (?)  8,  31.  —  dax  ich  in  niht  begrifen 
mac,  gehceren  noch  gesehen  27,  11.  —  im  gebreste  muotes,  Itbes 
oder  guotes  88,  3. 

In  längeren  Aufzählungen  läßt  der  Dichter  Asyndeton  und 
Polysyndeton  wechseln:  offenbare,  stille  .und  eine  und  als  ex  der 
mäxe  danne  ximt  91,  25.  gelücke,  heil  und  scelde  und  ere  29,  31. 
ir  sult  e  spehen,  uar  umbe,  wie,  wenn  unde  wä  reht,  unde  weme 
102, 11.  diu  werlt  was  gelf,  röt  unde  blä,  grüene  in  dem  tvalde  und 
anderswä  75,  25.  {loup  unde  gras  .  .  ex  dunket  mich  also  gesfalf: 
darxuo  die  bluomen  manicvalt,  diu  heide  röt,  der  grüene  walt  122,  28). 

Auch  sonst  sorgt  der  Dichter  durch  verschiedene  Mittel  für 
eine  angemessene  Mannigfaltigkeit  in  der  Verbindung;  er  löst  ein 
Glied  von  den  übrigen  ab:  schwniu  lant,  rieh  unde  here  15,  6. 
da  liebex  herze  in  tHuiven  stät,  in  sciwene,  in  kiusche,  in  i'einen 
siten  93, 2.  mühte  ich  ir  die  sternen  gar,  mänen  unde  sunnen  52,  35. 
dax  hat  ir  schoene  und  ir  güete  gemachet,  und  ir  röter  munt  110, 18. 
frön  dich  libes  unde  guotes,  unde  tirirde  dinen  jungen  lip  91,  19. 
Er  setzt  darxuo  vor  das  letzte  Glied,  hebt  es  durch  einen  Zusatz 
vor  den  übrigen  heraus,  oder  braucht  ungewöhnlichere  und  nach- 
drücklichere Formen  der  Verbindung:  edel  unde  rlche  sint  si  sunie- 
llche,  darxuo  iragent  si  höhen  muot  51,  1.  goU.,  silber,  ros  und 
darxuo  kleider  25,  7.  stt  nü  mtn  fröide  und  al  min  heil,  darxuo 
al  mtn  werdekeit  97,  15.  küene  und  milte  und  dax  er  darxuo  stcete 
8t;  den  xwein  atit  wol  dax  dritte  bt  35,  29.  min  junger  hcrrc  ist 
milte  erkant,  man  seit  mir  er  et  eteste,  darxuo  v:ol  gexogen,  dax 
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sint  gelobter  tilgende  dri:  ob  er  die  vierden  tugent  usw.  ^  85,  20.  — 
guot  lind  iverltlich  ere  niid  gotes  hulde  mere  8,  20.  —  dax  will  und 
dax  gewürme,  die  stritent  starke  stürme;  sam  tiiont  die  vogel  under 
in  8,  36.  triuwe  unde  wdrheit  sint  vil  gar  bescholten,  dax  ist  ouch 
aller  eren  slac  21,  23.  diu  liebe  stet  der  schcene  bi  baz  danne  ge- 
steine  dem  golde  tuot;  nü  jehent  waz  danne  bezxer  si,  haut  dise 
beide  rehien  muot  92,  25.  ir  sit  schcene  und  sit  ouch  wert,  den 
xweiit  stet  wol  genäde  bi  62,  16.  gotes  hidde  und  mtner  frouwen 
minne  darumbe  sorge  ich,  wie  ich  die  geivinne;  dax  dritte  usw. 
84,  7.  —  Vier  Glieder  gruppieren  sich  leicht  zu  zwei  Paaren:  Ein 
niuwer  suiner,  ein  niuwe  xit,  ein  gnot  gedinge,  ein  lieber  wän 
92,  9.  schäme  und  ere,.  däbi  liep  und  leit  116,  27.  wtsheit  unde 
jugent,  des  mannes  schcene  noch  sin  tugent  82,  24.  witxe  und  man- 
heit,  darxuo  silber  und  dax  golt  usw.  13,  6.  ir  trage nt  die  lichten 
helme  und  m'anegen  herten  rinc,  darxuo  die  vesten  schilte  und  diu 
gewihten  sivert  125.  2.  — 

In  derselben  Weise  wie  einzelne  Satzglieder  werden  auch 
parallele  Sätze  miteinander  verbunden:  stn  süener  mordet  hie  und 
roubet  dort  33,  29.  si  ividerwürkent  stniu  werc  und  felschent  siniii 
wort  33,27.  die  selben  brechent  uns  diu  reht  und  stoerent  unser  e 
83,  25.  so  schine  ich  geil  und  troeste  selben  mich  116,  36.  also 
hau  ich  dicke  mich  betrogen  und  durch  die  iverlt  manege  fröide 
erlogen  116,  37.  mit  dem  tröste  ich  dicke  trüreji  mir  vertrtbe,  unde 
wirt  min  ungemüete  krank  110,7.  dax  ist  ir  liep  und  tuot  ir  wol 
100, 14.  da  lit  gelust  des  herxen  an  und  git  ouch  höhen  muot  103, 19. 
fröu  dich  Itbes  unde  guotes,  unde  wirde  dinen  jungen  lip  91,  19. 
diu  werlt  gestiiende  trüricltcher  nie  und  het  an  fröiden  abgenoynen 
121,  34.  der  uns  da  sünde  leret  und  der  uns  üf  unkiusche  jaget 
3,  24.  da  von  din  näme  si  geret  und  ouch  diu  lop  gemeret  3,  21. 
mut  dach  ist  fül,  so  risent  mine  ivende  25,  5.  —  der  dankes  triege 
unde  stnen  herren  lere  dax  er  liege  28,  21.  wan  dax  six  umbe- 
iverfent  an  ein  triegen,  dax  lerent  si  die  fürsten  unde  liegen  83,  23. 
al  min  ungelücke  wil  ich  schaffen  jenen,  die  sich  haxxes  unde  nides 
gerne  wenen,  darxuo  min  unscelikeit  60,  38.  —  Nicht  selten  dient 
der  zweite  Satz  zur  Erläuterung  oder  Steigerung  des  ersten:  wan 
deichx  im  muox  versagen  und  wibes  ere  sol  begän  114,  10.  disiu 
ivirtschaft  nceme  mich  ilx  sendem  muote  und  ncem  iemer  von  ir 
scha-ne  niuwe  jugent  93,  37.    alle  xungen  siiln  xe  gote  schrien  wäfen, 
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und  riiefen  ime.  wie  lange  er  ivelle  släfen  33,  25.  der  sich  selber 
ticinget  und  alliu  stniu  lit  in  huote  bringet  usw.  81,  9.  sist .  .  fül 
und  ist  der  wibel  vol  17, 28.  si  schallent  unde  scheltent  reine  frouicen 
24,  12.  die  lösen  scheltent  guoten  it'iben  minen  sanc,  und  jehent 
58,  30.  ich  sol  ab  iemer  miner  zühte  nemen  war  und  wünneclicher 
mäxe  pflegen  61,36.  ir  habt  wol  gedienet  und  also  dax  usw.  85,2. 
ex  ist  iu  wol  ergangen  und  also  schone  dax  28,  11.  so  gieng  er 
ebene  und  dax  er  selten  missetrcete  85, 23.  Ich  sah  mit  minen  ougen 
manne  und  wibe  tougen,  dax  ich  gehörte  usw.  9,  16.  diu  merke 
disen  sanc  und  kiese  denne  49,  2.  siverz  an  im  iveix  und  sichs 
verstät  22,22.  dax  tvir  in  hiexen  herre  und  vor  im  knieten  11,11. 
dei'  dir  volget  unx  anx  ende  mite,  und  der  dir  aller  diner  vuore  stät 
mit  willen  bi  38,  14.  wir  volgen  ime  und  komen  niemer  fuox  üx 
sinem  spar  33, 14.  —  Drei  Sätze:  da  diu  witewe  wirt  gerochen  und 
der  tveise  klagen  mac  und  der-  arme  den  gewalt  16,  10.  des  hinket 
reht  unt  trüret  xuht  und  siechet  schäme  102,  27.  Asyndetisch: 
Tumbiu  Werlt,  xiuh  dinen  xoum,  ivart  umbe,  sih  37,  24.  vereitet 
ist  dax  velt,  verhouiven  ist  der  walt  124,  10.  ex  si  ein  lüge,  ich 
tobe  67,  25.  des  lop  was  ganx,  ex  ist  nach  töde  guot  35,  5.  stige 
unde  wege  sint  in  benome7i,  untriuwe  ist  in  der  säxe,  gewalt  vert 
üf  der  sträxe,  fride  unde  reht  sint  sere  wunt  8,  23;  30,  28.  — 

Wo  parallele  Ausdrücke  (a),  und  namentlich  wo  parallele 
Sätze  (b)  asyndetisch  nebeneinander  stehen,  wird  die  Wirkung  nicht 
selten  durch  die  anaphorische  Wiederholungi87  eines  Wortes 
unterstützt: 

a)  üf  gotes  vart,  üf  künftig  ere  36,  1.  min  Itp,  min  herxe,  ir 
beider  sinne  98,  13.  ir  kel,  ir  hende,  ietweder  fuox  54,  17.  an  die 
reinen,  die  lieben,  die  guoten  110,  21.  da  liebex  herxe  in  triutven 
stät^  in  schäme,  in  kiusche,  in  reinen  siten  93,  2.  7nit  gehcerde,  mit 
gewisser  rede,  mit  der  tcete  30,  11.  her  Michael,  her  Gabriel,  her 
tiuvels  fient  Raphael  79,  9. 

b)  ichn  tuan  diu  rehten  werc^  ichn  hän  die  wären  minne  26, 6. 
ex  8t  allex  tot,  exn  lebe  nü  nieman  usw.  58,  21.  i7ie  kan  im  nach 
siner  schulde  keine  mai'ier  vinden .  .  in  teil  sin  auch  niht  brennen  .  . 
ich  warte  allex  usw.  85,  12.  er  machet  7nanic  herxe  frö,  er  ist  gnot 
nider  unde  liö  17,  36.  si  behielten  alle  samt,  si  rolgten  siner  lere, 
si  xuhten  üf  36,  2.  si  sündent  äne  vorhte  .  .  si  Wisent  uns  xe 
himele  .  .  si  sprcchent  33,  34.    er  mac,  er  hat,  er  tuot  35,  3.    denk 
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an  den  7nilten  Salatin  .  .  gedenk  an  den  vo7i  Engellant  19,  23.  sin 
lamercere  stiJt  im  sine?n  himelhort,  sin  süener  .  .  stn  hirte  33,  28. 
—  wie  giiot  si  si,  wies  iemer  wer  67,  27.  Wer  sieht  den  lewen? 
iver  sieht  den  risen?  wer  überwindet  jenen  und  disen?  81,  7.  ivax, 
stet  übel,  uax  stet  ivol?  48,  33.  swax  ietnen  tet,  swax  iemen  sprach 
9,  19.  tvax  ich  dir  ereti  bot,  wax  ich  dir  dines  willen  lie  100,  35. 
ivax  sol  lieplich  sprechen?  wax  sol  singen?  wax  sol  u'ibes  sciuene? 
wax  sol  guot?  sit  man  nieman  siht  nach  fröiden  ringen,  sit  man 
übel  äne  forhte  tiiot,  sit  man  triuwe,  milte,  xuht  und  ere  teil  ver- 
liflegen  usw.  112,  10.  mines  herxen  tiefiu  wunde  usw.  74,  14.  In. 
freierer  Anwendung:  Ich  hän  gemerket  von  der  Seine  unx  an  die 
Muore,  von  dem  Pfade  unx  an  die  Traben  erkenne  ich  al  ir  fuore 
31,  13.  Ich  hörte  ein  iraxxer  diexen  und  sach  die  fische  fliexen;  ich 
sach,  swax  in  der  iverlte  icas  .  .  dax  sach  ich  8,  28. 

c)  Zuweilen  findet  sich  die  anaphorische  Wiederholung  neben 
der  Konjunktion:  die  nach  dem  guote  und  nach  der  schoene  minnent 
49,  36.  —  der  gedenke  an  guotiu  ivip  .  .  und  gedenke  an  lichte  tage 
42,  16.  swä  übric  richeit  xühte  stucket,  und  übric  aimuot  sinne 
zucket  81,  28.  wax  der  pfaffen  werc  und  wax  ir  lere  st  34,  27. 
do  bedühte  mich  xehant,  wie  mir  dienten  elliu  lant,  ivie  min  sele 
wrere  .  .  und  wie  der  lip  hie  usw.  94,  29. 

Zuweilen  findet  die  Wiederholung  ihre  Stütze  im  Metrum;  sie 
schmückt  nicht  entsprechende  Stellen  des  Satzes,  sondern  des  Stro- 
phengebäudes.188  i,^  ^q^v  Tönen  13,5;  124,1  beginnen  alle  Strophen 
mit  owe-^  in  dem  Liede  85,  34  die  drei  an  die  Frau  gerichteten 
Strophen  mit  dem  Worte  frouwe,  mit  demselben  Worte  drei  auf- 
einander folgende  Strophen  in  den  Tönen  62,  16;  112,  35.  Das 
Wort  Minne  wird  57,  23  am  Anfang  aller  Strophen  wiederholt,  mit 
variierenden  Attributen  55,  8  in  drei  Strophen  { Vil  minnecUchiu 
Minne,  Genäde,  frowe  Minne!  Gencedeclichiu  Minne)]  vgl.  auch 
40,  26.  27.  35;  41,  5.  Ferner  die  Anrede  im  Tagelied;  das  Mahnlied 
87,  1  (hüetet)]  119,  17.  26  (got).  —  Den  Refrain  braucht  Walther 
110,  13  und  39,  11. 

4.    Antithetischer  Parallelismus.^s^ 
Viel   häufiger   als   Synonyma   paart   der  Dichter  Wörter  von 
mehr  oder  weniger  entgegengesetzter  Bedeutung,  welche  gewisser- 
maßen verschiedene  besonders  hervorragende  Punkte  oder  auch  die 
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Grenzen  eines  Yorstellungsgebietes  bezeichnen  und  dadurch  dasselbe 
anschaulicher  hervortreten  lassen.  Besonders  die  abstrakten  Be- 
griffe der  Gesamtheit,  des  Ichs,  des  Menschenwertes,  des  Überalls 
und  Immers  gewinnen  dadurch  Farbe  und  Leben. 

a)  Substantiva.  xiw  der  werlt  und  wider  got  13,10.  xe  himel 
und  üf  der  erde  7,  31.  die  engel  noch  die  frouwen  13,  9.  in  stim- 
men oder  von  xungen  7,  29.  wider  got  und  al  die  kristenheit  29, 19. 
xe  mtnem  ebenkristen ,  herre  vater,  noch  xe  dir  26,  7.  durch  got 
und  durch  ir  selber  ere  12,  35.  sich  noch  got  30,  7.  kristentuom 
unt  kristenheit  7,  3.  man  und  wtp  67,  22.  manne  unde  wibe  tougen 
9,  17.  mannen  unde  wiben  beiden  48,  32.  beide  an  mannen  unde 
an  iviben  14,  31.  so  icip,  so  maii  102,  14.  weder  man  noch  wip 
81,  31.  ir  reinen  wip,  ir  werden  man  66,  21.  reiniu  wip  und  guote 
man  91,  9.  ritter  unde  frouwen  25,  2.  frouwen  unde  herren  65,  7. 
dax  wirt  noch  maneger  frouwen  schade  und  hat  verderbet  herren 
vil  44,  33.  den  kristen  xuo  den  heiden  10,  11.  die  pf äffen  unde 
leien  9,  25.  seht  an  pfaffen,  seht  an  leien  51,15.  er  st  dienstman 
oder  fri  85,  18. 

lip  und  sele  67,  12;  9,  27.  noch  sele  noch  den  lip  81,  32. 
beide  herxe  und  lip  109,  11.  min  lip,  min  herxe  98,  13.  den  Itj) 
und  den  muot  110,  14.  herxe  und  den  muot  57,  20.  den  muot  und 
die  sinne  110,  20.  wlbes  name  und  wtbes  lip  49,  5.  —  den  oiigen 
noch  den  sinnen  31,  8.  oiigen  oder  ören  42,  3;  vgl.  64,27.  ßiunt 
und  geselle  63, 30.  friundin  unde  frouwen  63,  20.  —  junger  mensch 
und  alier  got  24,  26.     maget  und  muoter  4,  2.  12. 

sele  und  ere  23,  6.  gotes  hulde  und  ere  20,  25;  22,  25.  srelde 
und  eren  93,  16.  din  scelde  und  ouch  din  ere  97,  29.  sünde  bi  der 
schände  24, 16.  sünde?i  unde  schänden  fri  28,  16.  houbetsünde  und 
schände  22,  18;  30,  1.  äne  houbetsünde  und  äne  spot  30,  6.  an  alle 
Sünde  und  äne  we  5,  38.  —  mäht  und  ewekeit  10,  3.  krefte  und 
guotes  vol  11,  33.  ire  unde  guot  90,  29.  guot  und  ere  16,  39.  frum 
noch  ere  23, 20,  min  frume  und  iuwer  ere  84,  37.  guot  und  werlt- 
lich  ere  8,  20.  ere  und  varndc  guot  8,  14.  schade  und  lasier  31, 12. 
ere  unde  minnecltchen  gruox  66,  23.  fröide  und  ere  48,  28.  wirde 
und  fröide  96,  15.  fröide  und  ganxer  wirde  96,  12.  mit  fröiden 
wirde  iril  96,  18.  sicete  an  iren  und  ouch  also  wol  grnrnot  111,33. 
lauter  unde  strtt  64,  7.  —  fröide  und  sorge  erkenne  ich  beide  110,  ;34. 
sorge  und  urünne  116,32.    swccre  und  fröide  61,  13  (vgl.  77,  8).    liep 
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lind  leit  7,  6;    116,  28.     genäde  und  ungenäde  63,  36.    iväre  riuue 
und  Itehtez  leben  6,  22. 

schäme  und  ere  59,  33.  guot  und  schoene  49,  36.  schoene  iindc 
reine  45,  22.  güete  bt  der  wolgctcene  86,  5.  des  mannes  schoene  ?toch 
sin  tugent  82,  25;  vgl.  53, 19.  guot  geläx  und  lip  57,  4.  schoene  und 
rede  67,  35.  wtsheit  unde  jugent  82,  24.  einen  jungen  lip  und  dar- 
xuo  höhen  muot  52,  25.  schäme  und  triuwe  59,  15.  iriuwc  und 
stccteheit  50,13.  triuwe  und  ivärheit  21,23.  tugent  und  ere  113,18. 
ivitxe  und  manheit  13,  6.  —  smac  unde  schin  68,  3.  —  wtse  unde 
wort  53,33.  beide  ivort  hän  unde  wtse  26,4.  din  wol  redender 
munt  und  din  vil  süexer  sanc  83,  9.  mit  Worten  und  mit  werken 
ouch  24,  6.  helfe  suoche  ich  unde  rät  119,  13.  fröide  und  der  ge- 
helfen künne  60,  26. 

libes  unde  guotes  91, 19;  45,4;  30,  33.  guotes  unde  Hute  10,  19. 
varnde  guot  und  eigens  vil  60,  35.  niht  die  huoben  noch  der  herrot 
golt  125,  6.  herren  guot  und  wibes  gruoy.  32,  9.  äne  gäbe  und  äne 
soll  80,  28.  an  pfrüenden  und  an  Idrchen  11,  3.  in  arken  oder  in 
barken  27,  12.  iur  hant  ist  krcfte  und  guotes  vol  11,  33.  die  nach 
dem  guote  und  nach  der  schoene  minnent  49,  36. 

heide  unde  walt  39,  2.  der  walt  darxuo  diu  heide  35, 22.  anger 
u?ide  lö  76,  11.  wie  wol  du  die  boume  kleidest  und  die  heide  bax 
51,  31.  bluomen  unde  kle  51,  36.  bluomen  und  gras  39,  16.  liljen 
unde  rösen  27,  20;  28,7.  —  sumer  und  winter  35, 16;  99,  6;  118,  2. 
)iaht  unde  tac  20,  8  (vgl.  10,  7).  beide  naht  und  ouch  den  lichten  tac 
112,  26.  äbent  unde  morgen  114,  13.  —  xe  hove  und  an  der  strä- 
xen  105,  38.  iveder  xe  hove  schämen  noch  an  der  sträxe  46,  36. 
stic  unde  ivege  8,  23. 

b)  Adjectiva,  Adverbia.  beide  junc  und  alt  56,  7.  die  alten  ode 
die  niuwen  13,  2.  nü  dar  die  alten  mit  den  jungen  78,  37.  ivan 
den  riehen  ivixe  ichx  und  den  jitngen  42,  36.  dax  die  riehen  haben 
undanc  und  die  jungen  haben  also  117,  31.  xe  rieh  und  xe  arm 
diu  leschent  beide  se?'e  usw.  81,  26.  deheine  iveder  gröx  noch  kleine 
53,  23.  so  breit  uhd  so  wit  39,  8.  des  kurzen  und  des  langen  vil 
18,  12.     er  ist  guot  nider  unde  hö  17,  37. 

ir  Sit  schoene  und  sit  ouch  wert  62,  16  (53,  19).  guot  und 
wolgetän  121,  1.  schoene  und  wolg exogen  81,  3.  edel  unde  rtche  51, 1. 
riche  unde  here  15,  6.    erforht  und  ouch  geminnet  19,  25.    merken 
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übel  unde  giiot  123,  20.  dax  wi?'  in  also  liep  sin  übel  alsc  gnot 
48,  27.    i?'  wellet  übel  oder  wol  11,  34.    neweder  wol  noch  ive  14,  1. 

da  und  anderswä  112,  1.  hie  noch  dort  6,  4;  20,  29.  üz  und 
in  55,  11;  4,  9;  20,  8.  üf  und  abe  81,  14,  bi  mir  hin  und  über 
mich  50,  22.  —  nü  sus  nü  so  80,  2.  ivenn  und  wie  48,  24.  — 
hiute  und  iemer  49,  26.     vor  und  nach  der  nöne  17,  28. 

c)  Verbale  Verbindungen :  hoeren  unde  sagen  AI  ^22.  deich  gehörte 
und  gesah  9,  18.  gehceren  noch  gesehen  27,  11.  singen  unde  sagen 
13,13;  72,35;  61,35;  58,25;  32,14.  tanzen  unde  springen  ll^t^^Q. 
gepredjet  noch  gepfahtet  10,  8.  betaget  oder  benahtet  10,  7.  —  diu 
guote  wundet  unde  heilet  98,  34.  muget  ir  .  .  iuwer  wunden  teilen 
oder  die  mtne  heilen  {=  euch  meiner  annehmen)  41,  1.  den  ir  hant 
sluoc  unde  stach  15,40.  der  miioz  iemer  nötic  sin  ald  triegen  80, 13. 
dei'  kan  wol  ende  machen  und  an  ende  78,  26.  rechen  tmde  Ionen 
11,  35.  des  lop  gruonet  unde  valwet  so  der  Ide  35,  14.  loufe  oder 
verlioufe  33,  5.  niht  gesliexeti  in  den  arken  noch  geschiffen  üf  daz 
mer  27,  8.     ge?i  und  riten  24,  19.  — 

Ebenso  beliebt  ist  die  Verbindung  antithetischer  Sätze.  Bald 
werden  sie  unmittelbar  nebeneinander  gerückt,  bald  durch  Kon- 
junktionen verbunden;  Koordination  und  die  gleichmäßige  Struktur 
der  Teile  unterstützen  die  Wirkung. 

Beispiele,  a)  Ohne  Konjunktion,  ich  fröiiwe  iuch,  ir  be- 
swccret  mich  62,  31.  ivis  du  von  dan,  lä  mich  bi  in  35,  26.  du  bist 
hiirxer,  ich  bin  langer  51,  34.  der  ein  ist  arm,  der  ander  rieh  64, 1. 
er  git  dem  einen  sin,  dem  andern  den  gewin,  daz  usw.  122,  9. 
dirre  ist  irüric,  der  ist  frö;  dirre  ist  sus  und  der  ist  so  110,  28. 
mäc  hilfet  wol,  friunt  verre  baz  79,  24.  an  ivibe  lobe  stet  wol,  daz 
man  si  fieixe  schoene:  manne  stet  ez  ühele  35,  27.  ir  müexet  in 
die  liuie  sehen,  weit  ir  erkennen  wol,  nieman  uzen  nach  der  varive 
loben  8ol  35,  33.  e  —  nü  34,  28;  25,  16.  wtlent  —  nü  24,  36. 
hievor  —  nü  23,  32;  24,  9.  —  Nicht  selten  geht  ein  zusammen- 
fassender Gedanke  voran,  der  durch  die  Antithese  erläutert  wird: 
min  frouwc  ist  xwir  besloxxen  .  .  dort  rerklnset,  hie  verheret  93,  29. 
soll  ich  pflegen  der  zweier  slüxzel  hnote  dort  ir  libes,  hie  ir  tiigcnt 
93,  35.  er  [got\  streich  sd  Hure  varwe  dar,  so  reine  röt,  so  reine 
wix,  dd  rf/'seleht,  da  liljenrar  53,36.  mincn  u'Hlcn  gelte  mir;  sende 
mir  ir  gnoten  willen,  minen  den  habe  iemer  ir  99,  38.  Selbivahsen 
kint,  da  bist  xe  krump  .  .  du  bist  dem   besmen  leider  al  xe  grox, 
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den  siverteii  al  'xc  Heine  101,  23.  —  Drei  Sätze:  der  höhe,  der 
ist  mir  xe  starc,  der  nider  gar  xe  h'anc,  der  mittel  gar  xe  spcehe 
84,  26. 

b)  imd.  ir  hat  mich  geschoxzeii  und  gdt  si  genoxxen,  ir  ist 
sanfte  und  ich  ah  ungesurä  40,  32,  so  ist  mir  wol  und  ist  in  iemer 
2ve  63,19.  dö  rieten  die  alten  imd  täten  die  jungen  85,30.  si 
schadet  ir  vinden  niht  und  tuot  ir  friunden  we  59,  25.  dax  tiuret 
iuch  und  müet  die  heiden  sere  12,  23.  gelücke  dax  enhceret  niht 
und  selten  ieman  gerne  siht  90,  19.  ex  tuot  in  deji  ougen  ivol,  dax 
man  si  siht,  und  daz  man  ir  vil  lügende  giht,  daz  tuot  ivol  in  den 
ören  64,  27.  er  schadet  dir  hie  und  ist  ein  langer  hax  der  seh  dort 
37,  27.  din  sele  müexe  ivol  gevarn  und  habe  din  xunge  danc  83, 13. 
nü  sehet,  tcie  diu  kröne  lige  und  wie  diu  kirche  ste  83,  26.  diif 
Werlt  ist  üxen  schcetie,  ivix,  grüene  unde  röt,  und  innän  swarxer 
varwe,  vinster  sam  der  tot  124,  37.  7ni7i  wille  ist  guot  und  klage 
diu  werc  100,  22.  des  suln  wir  man  iuch  lohen  und  die  frouwen 
Silin  iuch  triuten  28,  17.  si  ist  den  tören  in  dem  munde  xam  und 
in  dem  herxen  wilde  102,  3.  Mimie,  ivunder  hau  diu  giiete  liebe 
7nachen  und  din  tivingen  swenden  fröiden  vil  109,  17.  wie  übel 
ich  mich  des  schaden  schäme  und  in  des  lasters  gan!  31,  12.  siver 
Mure  schallet  und  ist  hin  xe  järe  bcese  als  e,  des  lop  gruonet  unde 
valwet  so  der  kle  35,  13.  dax  ir  in  richet  und  uns  Tiutschen  ermet 
unde  pf endet  34,  15.  dax  ich  den  sumer  luft  und  in  dem  winter 
hitxe  hän  28,  35.  dax  er  an  der  sele  genas  und  ime  der  Ifp  erstarp 
19,  30.  kum  ich  spät  und  rite  fruo  28,  8.  oh  du  lehtes  und  ich  ivcer 
erstorben  83,  3.  geheixe  minner  unde  grüexe  haz  80,  15.  so  vare  er 
balde  und  kome  uns  schiere  10,  20.  er  was  ex  e  und  ist  ex  noch 
35,  10.  mirst  liep  daz  die  getrogenen  wixxen  tvax  si  trüge,  und  alxe 
laue,  dazs  iemer  rüejnic  man  gesiht  66,  19;  37,27;  66,31.  mir  tuot 
einer  slahte  willen  sanfte  und  ist  mir  doch  darunder  ive  113,  31. 

noch.   Sit  iuch  nieman  siht,  noch  nieman  hceret  79,4. 

oder,  daz  ichz  ie  gesah  ald  ie  so  vil  xuo  ime  gesjjrach  67,  34. 
dax  gerte  suone  oder  ex  was  hetivungen  85,  28.  ob  ichx  behalte  oder 
ob  ichx  laxe  27,  13. 

aber,  nü.-  ir  name  ist  kunt,  si  selbe  ist  aber  wilde  81,  34. 
der  nam  ist  gröx,  der  nux  ist  aber  in  solher  mäxe  27,  10.  maneger 
trüret  dem  doch  liep  geschiht,  ich  hän  ab  iemer  höhen  muot  41,  29. 
—   min  Wille  ist  guot,    nü  bin  ich  lump  43,  17.     ich  solle  lieben 
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dir,  7iü  leide  ich  dir  24,  34.  ich  tcas  vil  nach  xe  nidere  tot,  nü 
bin  ich  aber  xe  hohe  siech  47,  2. 

so.  des  einen  hat  verdroxxen  mich  nü  manege  tage,  so  git 
mir  dax  ander  senelichen  siii  93,  32.  wes  stent  die  hohen  vor  der 
kemenätefi?  so  suln  die  nidern  umb  dax  rtche  raten  83,  20.  und 
swes  si  gern,  dax  sol  ich  tuon,  so  suln  si  mtnen  kumber  Idagen 
72,  36.  ein  scelic  wip,  diu  tuet  des  niht,  diu  merJcet  guotes  mannes 
site,  sd  ist  ein  tumbiu  so  geivon,  dax  ir  ein  tumber  folget  mite 
96,  24.  friundin,  dast  ein  siiexez  ivort,  doch  so  tiuret  frouive  unx, 
an  dax  ort  63,  24. 

Konditionales  Satzgefüge:  lob  ich  des  Itbes  minne,  deis 
(kr  sele  leit  67,  24.  sol  ich  in  ir  dienste  iverden  alt,  die  wile  junget 
si  niht  vil  73,  17.  twinget  si  dax  eine,  so  ist  dax  ander  frt  94,  10. 
ist  mir  dax  xorn,  so  lachest  du  67, 15.  hat  der  ivinter  kurzen  tac, 
so  hat  er  die  langen  naht  118,  5.  swer  dirre  wünne  volget,  der  hat 
jene  dort  verlorn  124,  33.  swax  du  mir  gist,  dax  nimest  du  mir 
67,  9.  so  ich  ie  mere  xühte  hän,  so  ich  ie  minre  werdekeit  bejage 
91,  3.  iva^  mir  leit,  ich  wiwde  frö  100,  4.  und  lache  ungerne,  sö 
man  bi  mir  iveinet  48,  2. 

Relative  Satzverbindung:  der  mir  ist  liep,  dem  bin  ich 
leit  64,  21.  der  mich  des  riehen  irre,  der  miiexe  sich  des  armen 
schämen  64,  2.  da  ich  ie  mit  vorhten  bat,  da  wil  ich  nü  gebieten 
32,  8.  alle  dies  nü  lobent .  .  die  scheltent  danne  73,  7.  —  wol  im 
xe  höre,  der  keime  rehte  tuot  103,  12.  und  troestet  si  mich,  diu 
mir  leide  tuot  117,  6.  maneger  trüret,  dem  doch  liep  geschiht  41,  29. 
dax  ich  die  getiuret  hän  und  mit  lobe  gekroenet,  diu  mich  wider 
hauet  40,  23. 

Andere  Satzverbindungen:  dö  Hex  er  sich  hie  verkaufen, 
dax  ttnr  eigen  ivurden  frt  15, 15.  ex  tuot  sd  manigem  tvibe  we,  dax 
mir  davon  niht  wol  geschehe  70,  38.  sol  ich  si  darumbe  tiuren,  dax 
six  laiderkere  an  mtn  unwerdekeit?  69,  24.  —  ichn  vant  so  stcete 
fröide  nie,  si  wolle  mich  e  ich  st  län  95,  25.  du  riuwes  mich, 
micheU  fiarter  dafui  ick  dich  83,  1.  — 

Auch  in  diesen  antithetischen  Verbindungen  wird  die  Wirkung 
oft  durch  die  Wiederholung  desselben  Wortes  oder  Wortstammes 
unterstützt. 

a)  Satzglieder:  ir  reinen  wtp,  ir  tverden  man  66,21.  ir  wer- 
den man,  ir  reiniu  wtp  81,  16.    er  sadic  man,  si  swlic  wip  95,  37. 
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Von  Börne  voget,  von  Fülle  künec  28,  1.  des  aren  tiigent,  des  lewen 
kraft  12,  25.  geliche  lanc,  geliche  breit  7,  5.  ir  drier  stuol,  ir  drier 
gruox,  102,  25.  der  edel  künec,  der  mute  künec  28,  34.  so  reine  rot, 
sd  reine  wix,  da  roeseloht,  da  liljenvar  53,  37. 

b)  Sätze,  a)  Der  Gegensatz  wird  auf  verschiedene  Subjekte 
bezogen:  singet  ir  einx,  er  singet  driu  18,  9.  lob  ich  in,  so  lobe 
er  7nich  105,  33.  lob  ich  hie,  so  lob  er  dort  53,  34.  tvas  mir  lihte 
leide,  dö  was  ime  noch  leider  32,21.  so  wol  ir  des,  so  ive  mir  we 
64,  30.  ir  habt  die  erde,  er  hat  daz  himelriche  12,  8.  wax  der 
pf äffen  werc  und  wax  ir  lere  si  34,  27.  der  ist  eht  maneger  fröiden 
rieh,  so  jenes  fröide  gar  xergät  92,  37.  er  tuo  dwch  einer  willen 
so,  dax  er  den  andern  bax  behage,  so  tuot  i?i  ouch  ein  ander  frö, 
ob  im  diu  eine  gar  versage  93,  11.  sun,  diene  manne  boestem,  dax 
dir  marine  beste  löne  26,  29.  hie  Hex  er  sich  reine  toufen,  dax  der 
mensche  reine  si  15,  13.  dax  si  mir  gtt  kiimber  unde  höhen  muot, 
so  gits  einem  riehen  man  ungejnüete  43,  2.  —  swä  der  höhe  nider 
gät  und  ouch  der  nider  an  höhen  rät  gexucket  wirt  83,  14.  — 
dax  ich  dir  an  din  gemach  gewünschet  hän  und  du  mir  an  min 
ungernach  35,  24.  ichn  weix,  wie  din  iville  sie  wider  mich;  der 
min  ist  guot  wider  dich  60,  20.  belibe  er  dort,  des  got  niht  gebe, 
so  lachet  ir;  kome  er  uns  friunden  wider  heim,  so  lachen  ivir  29,  22, 
nu  enwirt  mirs  niht,  ex  wirt  in  gar  66,  30.  und  nimt  dir,  swaxt 
uns  hast  benomen  67,18.  die  not  bedenket,  milter  künec,  dax  iuwer 
not  xerge  28,  10.  si  habe  den  willen  den  si  habe,  min  iville  ist  guot 
100,  21.    Sit  willekotnen,  her  wirt  .  .  sit  willekomen,  her  gast  31,  23. 

ß)  Der  Gegensatz  wird  auf  dasselbe  Subjekt  bezogen:  wirbe 
ich  nidere,  tvirbe  ich  höhe  47,  1.  si  heixen  wip,  si  heixen  man  73, 24. 
ex  si  ein  sie,  ex  si  ein  er  96,  21.  nun  hän  ich  vriunt,  nun  hän 
ich  rät  55,  5.  son  kan  ich  nein,  son  kan  ich  ja  42,  6.  sit  hieriaht 
hie,  sit  morgen  dort  31,  29.  si  swuoren  hie,  si  swuoren  dort  105,  19. 
nü  prüeven  her,  nü  prüeven  dar  27,  16.  mir  ist  liebe,  mir  ist  leide 
110,  36.  durch  die  Hute  hin  ich  frö,  durch  die  Hute  wil  ich  sorgen 
48,  3.  seht  an  pfaffen,  seht  an  leien  51,  15.  —  seht  an  in,  und 
seht  an  werde  frouwen  46,  24.  du  bist  sd  lanc  und  bist  sö  breit 
10,  1.  du  bist  xe  gröx:,  du  bist  xe  kleine  10,  6.  rihtet  mir  und  rihtet 
über  mich  40,  28.  scheides  von  in,  oder  scheides  alle  von  den  koeren 
10,  24.  dax  ivirs  unrehtc  ivürken  sehen,  unrehte  hceren  sagen  34,  30. 
under  frouwen  sint  unwip,  under  ivtben  sint  si  Hure  49,  3.     dar- 
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iimbe  u'undert  mich  niht  vil;  uns  leie?i  wundert  umhe  der  pfaffen 
lere  12,  31.  du  mähtest  gerner  dmikes  geben  tüsent  pfunt  dan  drixic 
tüsent  äne  danc  19, 20.  si  behielten  durch  stn  ere  .  .  nü  geben  durch 
sin  ere  36,  8. 

Insbesondere  ist  der  Fall  hervorzuheben,  daß  in  bezug  auf 
dasselbe  Subjekt  ein  Prädikat  in  verschiedenem  Tempus,  Modus 
oder  Genus  wiederholt  wiTd: 

diu  mich  twinget  und  also  betwungen  hat  98,  38.  der  ich  diene 
und  allex  her  gedienet  hän  98,  28.  die  alten  sterbent  und  erstorben 
sint  38,  16.  den  kumber,  den  ich  durch  si  hän  geliten  nü  lange 
und  i£mer  also  Itden  muox  120,  19.  der  ich  vil  gedienet  hän  und 
iemer  mere  gerne  dienen  wil  57,  15.  ich  hän  ir  gedienet  vil,  der 
Werlte,  und  wolle  ir  gerne  dienen  me  117,  15.  ich  vertrage  als  ich 
vertruoc  ilnd  als  ichz  iemer  wil  vertragen  50,  7.  nü  sing  ich  als  ich 
■e  sanc  117,  29.  —  si  frägent  unde  frägent  aber  al  ze  vil  63,  32. 
der  gap  und  gap,  und  gap  si  im  elliu  riche  17,  10. 

weix  ich  des  ein  teil,  so  wiste  ichs  gerne  rne  69,  2.  des  stäl 
in  trüren  übel  und  stüende  in  vröude  wol  42,  38.  so  sage  ich,  wax 
mir  dicke  baz  in  minen  ougen  hat  getan  und  tcete  ouch  noch, 
gescehe  ich  daz  46,  7.  U7ix  ich  getuon,  des  er  mich  bat;  ich  tcetez 
tvurde  mirs  diu  stat  119,  33.  daz  gexceme  ir  baz  .  .  tve  wie  zinit 
ir  daz?  57,  25. 

wellest  du  mir  helfen,  so  hilf  an  der  zit  69,  16.  sit  ab  er  da 
gerne  si,  so  si  ouch  da  70,  37.  du  twingest  hie,  nü  iwing  ouch  da 
55,  28.  swer  sant  mir  var  von  hus,  der  var  ouch  mit  mir  heitt 
30,26. 

ich  hau  gedrungen,  unx  ich  niht  me  dringen  mac  20, 7.  troestet 
mich  diu  guote  alleine,  diu  mich  ivol  getnesten  mac  74,  2.  ich  mac 
der  guoten  niht  vergexzen  noch  ensol  64,  22.  nü  bin  ich  iedoch  fro 
und  miwx  bi  fröiden  sin  98,  6.  unz  er  schöne  sich  versan  und 
muose  sich  versinnen  64,  10.  ja  hat  dich  ml  wol  behuot  der  vil 
reine  wibes  list,  der  guotiu  wip  behüetcn  sol  97,  26.  da  beswcert  si 
manegen  mite,  den  si  niht  beswccren  soldc  57,  26.  daz  mich  eren 
Holde,  dax  unerei  mich  32,  4.  er  aolde  iemer  bilde  giexen,  der  da\ 
selbe  bilde  göx  45,  25.  der  diu  xwei  xesamene  slöx,  wie  gefuoge  er 
hunde  sliexen!  45,  23.     ich  lebete  gerne,  künde  ich  leben  43,  16. 

schieden  uns  diu  wip  als  S,  dax  si  sich  ouch  Hexen  scheiden 
48,  29.  swer  dich  segenc,  st  gesegenet;  swer  dir  fluoche,  st  verfluochel 
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11,13.  mirst  liep,  dax  die  getrogenen  wizxen,  wax  si  iriiege  66,  19. 
dax  ich  iu  muox  danken  län,  ichyi  kan  iu  selbe  niht  gedauken  84,  31. 
Als  einen  besonderen  Fall  des  antithetischen  Parallelismus 
führen  wir  den  an,  daß  ein  positives  Wort  mit  seinem  negierten 
Gegenteil  verbunden  wird.  Logisch  angesehen,  kann  diese  Rede- 
form der  Verbindung  zweier  Synonyma  gleichstehen,  aber  ihre 
rhetorische  Wirkung  ist  ganz  anders;  das  negative  Wort  erscheint 
gleichsam  wie  ein  kräftiger  Schatten,  der  die  Grenzen  des  Positiven 
scharf  markiert:  ir  ivorten  ...  und  niht  ir  werken  33,  36.  an  icorten 
und  an  werken  niht  7,  12.  xe  velde  und  7iiht  xe  walde  35,  18.  tvie 
wir  loben  suln  und  niht  uneren  35,  32.  si  bienen  die  si  wolten, 
und  niht  den  si  sollen  9,  32.  er  trat  vil  Itse,  im  was  niht  gäch 
19,  11.  ein  scelic  wtp  diu  tuot  des  niht,  diu  merket  guotes  mannes 
site  96,  24.  ex-  si  allex  tot,  ezii  lebe  nü  nieman  der  iht  singe  58,  21. 
ir  müexet  in  die  Hute  sehen,  ivelt  irs  erkennen  ivol;  nieman  üxen 
nach  der  varwe  loben  sol  35,  33.  dax  ich  iu  muox  danken  Idn;  ich 
kan  iu  selbe  niht  gedanken  84,  31.  —  Die  Negation  kann  auch 
anders  als  durch  ne  ausgedrückt  werden:  wol  und  dne  nit  44,  23. 
Tnit  fuoge  und  dne  spil  111,  37.  mit  triuwen  sunder  spoi  24,  30. 
kiusche  und  übermiiete  leere  10,  32.  versagen  und  wtbes  ere  begdn 
114,  10.  trüren  ivenden  unde  senden  fröide  109,  6.  uns  ist  erhübet 
trüren  und  fröide  gar  betiotnen  124,  27.  des  min  fröide  erschrocken 
ist,  min  trüren  worden  munder  29,  6.  des  stdt  in  trüren  übel  und 
stüende  in  fröide  ivol  42,  38.  dich  selben  wolt  ich  lützel  klagen; 
ich  klage  dtn  edelen  kunst  83,  5. 

5.  Antithese  ohne  Parallelismus. 
Auch  ohne  durch  den  Parallelismus  unterstützt  zu  sein,  findet 
die  Antithese  nachdrückliche  Verwendung.  Oft  so,  daß  zwei  nicht 
koordinierte  Worte  entgegengesetzte  Prädikate  erhalten:  der^  spricht 
diu  starken  wort  üx  krankem  sinne  22,  8.  dax  man  mich  M  rtcher 
kunst  lät  alsus  armen  28,  2.  so  ivold  ich  nötic  man  verdienen 
riehen  solt  125,  5.  er  wirt  mit  swacher  buoxe  gröxer  sünde  erlöst 
124,  40.  nie  halben  iac  mit  ganzen  fröiden  42,  7.  vit  Uhte  wirt 
mins  7nundes  lop  7ntns  herxen  ser  54,  6.  ir  liep  muox  iemer  sin 
min  herzeleit  44,  26.  daz  mi?i  liep  in  herxeleide  iuo  63,  17.  Oder 
auch  in  anderer  Weise :  lä  guotefi  muot  den  boesen  muot  von  dir 
vertriben   37,  28.     und  wolten  liep  nach  leide   16,  38.     dax  ich  nü 
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für  min  lachen  iceinen  kiesen  sol  124,  29.  die  iure  tugent  üx  keren 
81,  4.  kan  min  frouwe  süexe  sturen?  wcenet  si  dax  ich  ir  liep  gebe 
umbe  leit?  69,  22.     solhe  liebe  leiden  94,  4. 

Besonders  effektvoll  ist  es,  wenn  ein  Wort  ein  seinem  Wesen 
widersprechendes  Prädikat  oder  Attribut  erhält  (Oxymoron)  ^^°,  eine 
beliebte  Form,  um  das  widerspruchsvolle  Wesen  der  Liebe  dar- 
zustellen: otve  wie  süexe  ein  arebeit,  ich  hän  ein  senfte  unsenfiekeit 
119,  24.  dax  diu  seren  sanfte  unsanfte  tiiot  109,  24,  vgl.  113,  31. 
—  {mit  sehenden  ougen  blint  123,  35).  manlichiu  wip,  wipliche  maii, 
pf äff  liehe  ritter,  i'itterltche  pfaffeii  80,  20.  sin  kamer cere  stilt  im  sinen 
himelhort;  sin  süener  mordet  hie  und  roubet  dort;  stn  hirte  ist 
zeinem  wolve  im  ivorden  under  sinen  schäfen  33,  28. 

Ähnlich,  aber  weniger  kräftig  wirkt  es,  wenn  einem  Worte 
zwei  einander  widersprechende  Prädikate  beigelegt  werden:  junger 
mensch  und  alter  got  24,  26.  magst  und  muoter  4,  2.  du  bist  xe 
grox,  dil  bist  xe  kleine  10,  6.  —  da  bi  liep  und  leit  116,  28,  vgl. 
110,  36.  ir  wünnecltchex  leben  machet  sorge  und  wünne  116,  31. 
trüren  unde  wesen  vrö,  sanfte  xürneu  sere  süenen  deis  der  tninne 
reht  70,  5;  vgl.  auch  35,  13;  83,  14. 

6.  Wiederholung  desselben  Wortes  oder  Wortstammes. 
Die  Wiederholung  desselben  Wortes  oder  Wortstammes  haben 
wir  als  Schmuck  und  Stütze  in  parallelen  Wort-  und  Satzverbin- 
dungen kennen  gelernt.  Walther  macht  aber  von  diesem  rhetori- 
schen Mittel  auch  sonst  noch  ausgedehnten  und  mannigfachen 
Gebrauch. 

Die  Wiederholung  dient  dazu,  um  auf  das  Wesen  einer  Vor- 
stellung nachdrücklich  hinzuweisen;  um  zu  betonen,  was  der  Natur 
eines  Subjekts  gemäß  ist  (a)  oder  ihr  widerspricht  (b). 

a)  Sit  got  ein  rehter  rihter  heixet  30,  19.  siech  von  ungesühte 
20,  4.  minnecltchiu  minne  55,  6.  8;  48, 14.  Minne,  kum  si  min- 
neclichen  an  98,36.  süexe  Minne,  sit  nach  diner  süexen  lere  109,25. 
Wer  gap  dir,  Minne,  den  gewalt,  dax  du  doch  so  gcwaltic  bist? 
56,  5.  Wlp  muox  iemer  stn  der  wtbe  hcehste  name  48,  38.  sit  mich 
ein  wtp  also  betwungen  hat,  hit  si  daxs  ir  iviplich  gürte  gegen  mir 
kire  109,  26.  ob  im  sin  liep  iht  liebes  tuot  95,34;  vgl.  101,  34.  so 
lieplich  lache  in  liehe  ir  süexer  röter  munt  27,  25.  tröst,  so  tropste 
f/uch  mtne  klage  64,  19;  vgl.  116,  31.   so  mich  lacJient  an  die  lechc- 
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leere  30,  12.  nü  tuo  mir  lacheliche  od  lache  ab  andersuä  30,  16. 
vil  guot  Sit  ir,  wan  daz  ich  giiot  von  guote  wil  62,  35.  sist  guot 
xe  lohenne,  sie  ist  guot  78,  39.  daz  siiexe  an  allen  orten  dich  hat 
gesüexet,  süexe  himelfrouwe  5,  25.  xwene  herxeliche  flüeche  .  .  die 
fluochent  nach  dem  willen  min  7.3,  29.  hat  si  nü  deheine  triuwe, 
sö  getrüwet  si  dem  eide  74,  8.  sol  ich  miner  triuive  alsus  entgelten 
so  ensol  niemer  man  getrüwen  ir  112,  29,  diu  mäxe  wart  den 
Hüten  darumbe  üf  geleit,  dax  man  si  ebene  mexxe  29,  32.  diu 
schämt  sich  des  swä  iemer  wtbes  schäme  geschiht  91,  8.  wis  hohes 
muotes  durch  die  reinen  wol  gemuote7i  wip  91,  17.  ich  bin  den 
frÖ7i  bescheidenltcher  fröide  bi  48, 1.  dem  Itht  gemiioten  dem  ist  iemer 
wol  mit  Ithten  dingen  96,  13.  sö  ist  ein  tumbiu  sö  gewon  dax  ir 
ein  tumber  volget  mite  96,  27.  Die  verzagten  wcenent,  daz  ich  mit 
in  st  verzaget  63,  8.  vor  kinden  berget  iuwer  ja,  so  enwirt  ex  niht 
ein  kindesspil  102,  6.  Ich  was  diirch  wunder  üx  gevarn,  da  vant 
ich  wunde7-lichiu  dinc  102,  15.  Sumer  unde  winter  beide  sint  guotes 
ma?ines  tröst,  der  tröstes  gert  99,  6.  Got  weix  wol,  mtn  lop  ivcer 
iemer  hovestcete,  da  man  etesivenne  hovelichen  tcete  30,  9.  doch  ver- 
wcBne  ich  mich  der  fuoge  da,  dax  der  ungefüegeri  werben  anderswä 
gencemer  st  dan  wider  si  117,  26.  tüsent  werten  einem  ungefüegen 
man  .  .  sö  vil  was  der  gefüegeti  dö  64,  9.  in  Krisle  kristenltchex 
leben  7,  8.  sam  des  bcesen  bceser  barn  23,  19.  und  ir  bösen  bwser 
machent  23,  22.    und  iedoch  die  besten  bax  99,  12. ^^^ 

b)  (Gewöhnlich  steht  dem  positiven  Ausdruck  der  negative  mit 
im-  gegenüber):  ir  stt  doch  genädem^tche ,  tuot  ir  ungencedecltche 
52,  12.  sol  von  minnecUchem  munde  solh  unininne  ergän  52,  5. 
stt  daz  diu  minnecltche  minne  also  verdarp,  stt  sanc  ouch  ich  ein 
teil  unminnecltche  48,  14.  wie  sol  ein  unbescheiden  man  bescheiden 
des  er  niht  enkan?  83, 17.  dax  die  unhöveschen  nü  xe  höre  gencemer 
sint  dann  ich;  dax  mich  eren  solte,  dax  uneret  mich  32,  3.  Zwo 
fuoge  hän  ich  doch,  swie  ungefüege  ich  st  47,  36  (s.  Oxymoron  S.  372). 
—  sö  we  dir  guot,  du  enbist  niht  guot  31,  21.  gemeine  Hep  dax 
dunkel  mich  gemeinez  leit  71,  16.  Er  hat  niht  wol  getrunken  der 
sich  übertrinket  29,  35.  die  nach  dem  guote  und  nach  der  schoene 
minnent,  we,  ivie  minnent  die!  49,  36.  owe,  wie  tuont  di&  friunde 
sö!  ja,  fi'iunt,  wax  ich  von  friunden  sage  55,  2.  — 

Die  Wiederholung  hebt  die  Übereinstimmung  verschiedener 
Subjekte  hervor:   swie  si  sint,  sö  wil  ich  sin  48,  7.     mir  ist  umbe 
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dich,  rchte  ah  dir  ist  umbe  mich  49,  20.  lä  die  nmme,  diu  dich  lät 
67,  28.  gitset  er,  si  gttse?it  mit  im  alle;  liuget  er,  si  liegent  alle 
mit  im  sine  lüge:  und  tnuget  er,  si  triegent  mit  im  stne  trüge 
33,  16.  im  ist  geschehen,  dax  noch  vil  manegen  milten  ynan  geschiht 
32,  20.  da  si  ivont,  da  wonent  tvol  tüsent  man  usw.  116,  9.  — 
Daran  reiht  sich  der  Ausdruck  der  Reziprozität:  der  btmoder  sinem 
bruoder  liuget  21,  35.  Mt  sich  friunt  gein  friunde  niht  vor  valsche 
kan  bewarn  14,  33.  daz  wol  zürnen  müexe  liep  mit  liebe  70,  3. 
swä  so  liep  bi  liebe  Itt  117,  36;  118,  7.  ir  leben  hc7t  mtnes  lebcnnes 
ere  73, 16.    dahte  bein  mit  beine  8,  5.  — 

Die  Wiederholung  tritt  da  ein,  wo  ein  Begriff  nach  Art  und 
Umfang  näher  bestimmt  werden  soll:  minne  ist  minne  tuet  si  wol 
69,  5.  minne  ist  ein  gemeinex  wori  und  doch  ungemeine  mit  den 
werken  14,  6.  sol  liegen  witxe  sin,  s6  pflegent  si  tugendelöser  witxe 
28,  27.  nit  den  wil  ich  iemer  gerne  Itden;  frouwe,  da  solt  du  mir 
helfen  xuo,  dax  si  mich  von  schulden  müexen  niden  63,  14.  dem 
ich  da  gan,  dem  gan  ich  gar  59,  18.  dax  weix  ich  wol  und  iveix 
noch  me  24,  2.  —  Namentlich  in  der  Steigerung i^-:  trost  vor  allem 
tröste  78,  35.  ein  not  vor  aller  not  9,  26.  kröne  ob  allen  krönen 
11,  32.  disen  dingen  hat  diu  werlt  niht  dinges  obe  93,  28.  ob  allen 
megeden  bist  du,  maget,  ein  maget  4,  37.  —  sin  lop  ist  niht  ein 
lobelin  35,  3.  fromdiu  wip,  diu  dankent  mir  vil  schöne  .  .  .  dax  ist 
wider  miner  frouwen  löne  mir  ein  kleinex  denkelin   100,  17.    tröst 

—  trcesteltn  65,  36;  vgl.  52,  20.  22.  —  dö  gieng  ich  slichend  sivar 
ich  gie  19,  32.  künde  ich  swax  ieman  guates  kan  18,  21.  künde 
er  swax  ieman  guotes  kan  103,  35.  si  fraget,  des  mich  nieman 
fragen  sol  121,  19.  diu  mir  beidiu  herxe  und  liep  xe  fröiden  twinget, 
mich  bctwanc  nie  me  kein  wip  also  109,  11.  swax  er  noch  Wunders 
ie  begie,  dax  hat  er  überivundert  hie;  desselben  wunderceres  hüs  usw. 
5,  33.  sist  schumer  dan  ein  schcene  wip;  die  schvene  usw.  92,  19. 
liep  und  lieber  des  enmeine  ich  niht,  du  bist  aller  liebest  42,  27. 

—  der  unsern  tÖt  xe  idde  sluoc  4,  28.  sin  kraft  von  diner  kraft 
verxaget  3 ,  26.  — 

Nicht  selten  wird  im  Anfang  eines  Satzes  ein  "Wort  oder  Wort- 
Stamm  aus  dem  vorhergehenden  Satze  wiederholt  und  dadurch  die 
Kontinuität  der  Gedankenentwicklung  hervorgehoben:  maneger  wcnnct, 
der  mich  sihl,  min  herxe  si  an  fröiden  hö.  höher  fröide  hän  ich 
niht  117,  1.    und  wcfniet  des  dax  ich  mich  niht  verstv.   ich  verstin 
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michs  ivol  117,  18.  ivaz  mugen  si  mir  davon  gesagen?  sivax  si 
sagen  ich  bin  dir  holt  50,  10.  die  schadent  nü  beide  sere.  schaden 
nü  also  darf  59,  16.  daz  nmoz  eht  also  sin,  nü  si  also  64,  37.  ist 
mir  dax  xorn,  so  lachest  du.  nü  lache  uns  eine  wtle  noch  67,  15. 
und  durch  die  werlt  manige  fröide  erlogen,  daz  liegen  was  ab  lobe- 
Uch  116,38.  ^het  er  scelde,  ich  tmte  im  guot.'  er  ist  selbe  U7iscelic 
70,  19.  so  heize  ich  niht  xe  rehte  ei?i  scelic  man.  dem  ex  sin  scelde 
füeget  so  usw.  95,  28.  der  diene  guotes  wibes  gruoz.  swen  si  mit 
willen  grüexen  muox  96, 16.  der  ich  mich  für  eigen  gihe.  eigenlichen 
diene  ich  ir  112,  20.  tvcer  imsümic.  sümunge  schal  dem  snite  usw. 
85,24;  17,8;  vgl.  noch  116,11;  92,23;  100,25;  102,  16f.;  117, 
22;  62,  13.  — 

Die  Wiederholung  bezeichnet  auf  eine  kräftig  sinnliche  Weise 
den  Mittel-  und  Kernpunkt  einer  Yorstellungsmasse.  Zuweilen 
findet  in  ihr  eine  plötzliche  und  übermächtige  Empfindung  ihren 
charakteristischen  Ausdruck  (a),  nicht  selten  aber  erscheint  sie  uns 
auch  als  rhetorische  Spielerei,  namentlich  in  den  Liedern  der  ersten 
Zeit  (b).i93  _ 

a)  hilf,  frouwe  maget,  hilf,  megde  barn  102,  20.  bekera  dich, 
bekere  9,  12.  sich,  minne,  sich  102, 13.  die  tören  spreehent  sniä  sni 
76,  1.  ga^t,  we  dir,  we  28,  8.  xchant  der  engel  lüte  schre:  owe  dir, 
wi,  zum  dritten  we!  25,  14.  —  so  wolt  ich  schrien  'se  gelücke  se' 
90,  18.  so  schrien  ivir  vil  lihte  'ein  schale,  ein  schale!  ein  müs, 
ein  müs!'  32,  30.  ich  hdn  min  lehen,  al  dir  werlt,  ich  hän  min 
lehen  28,  31. 

b)  in  dem  Liede  91,  17:  fröwe  19,  ganzer  fröide  21,  rehter 
fröide  23,  fröiden  31,  fröiden  37,  fröiden  92,  2;  in  der  Strophe  92,  33 
gefröwet,  fröiden,  fröide,  fröiden;  in  Strophe  93,19  gefröwen,  fröi- 
den, fröiden;  in  dem  Liede  95,  17:  fröiden  23,  fröide  25,  frö  27, 
fröiderichen  31,  fröide  96,  12.  fröide  96,  15,  fröiden  18.  In  dem 
Liede  97,  34  fröide  36,  fröiden  38,  fröide  98, 1,  fröide  3,  fröiden  4, 
frö  _  fröiden  7,  fröide  15.  Vgl.  auch  92,  12;  97,  29;  99,  8.  13. 14; 
113,  4.  6.  10.  12;  52,  17,  20.  22;  117,  2.  3.  7.  —  lachen  30,  12.  ~ 
tröst  116,  34.  36.  —  riuwe  6,  9.  11.  17.  —  lob  45,  8;  105,  30;  78, 
28  ff".  —  minne  69,  1;  98,  36;  14,  6.  8.  9.  11.  —  twingen  98,  38.  — 
stcete  96,  2aff.  —  schoene  92,19.  —  liep  95,30.341  liebe  und 
schuene  50,  1.  —  reine  45,  18.  —  schäme  45,  29.  —  veile  81,  15.  — 
wunder  102,  15;  5,  33  (15,  25).  —  scheiden  48,  29.    winden  59,  38. 
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triegen  66,  19.  scelic  95,  28.  29.  37;  96,  3,  7.  24.i9*  —  süeze  5,  25; 
109,  25.  —  hof  32,  1.  —  /"nw/?^  55,  3;  79,  25.  —  ougen  99,  17-35. 
mäc  und  friunt  79,  17.  —  ivip  48,  38  u.  a.  —  xuo  fliexe  im  aller 
scelden  flux  18,  25.    da  gesach  ich  einen  troutn  94,  21.  — 

Insbesondere  mag  hier  noch  auf  einige  Wortspiele  hingewiesen 
werden:  so  ive  dir  guot,  du  enbist  niht  guot  31,  21.  lihte  sint  si 
hexxer,  du  bist  guot  5JL,  4.  vil  guot  sit  ir,  da  von  ich  guot  vo7i 
guoie  wil  62,  35.  ich  lebete  gerne,  lamde  ich  leben  43,  16,  hat  si 
nü  deheine  triuwe,  so  getrüwet  si  dem  eide  74,  8.  scelde  —  un- 
sceUc  70,  20.  mac  diu  huote  mich  ir  Itbes  pf enden,  da  habe  ich 
ein  trmsten  bi,  sin  kan  niemer  von  ir  liebe  mich  geivenden  94,  7. 
Ohne  Wiederholung  54,  7  küssen. 

m.  Anschaulichkeit. 
1.  Konkrete  Einzelzüge. 
Personen,  Tätigkeiten,  Handlungen,  Zustände,  Empfindungen 
weiß  der  Dichter  zu  individualisieren  oder  durch  einen  einzelnen, 
die  Sinne  anregenden  Zug  lebendig  vorzustellen. ^^^  Das  Amt  des 
Papstes  wird  durch  Petri  Schlüssel  bezeichnet  33,  3;  die  Geistlichen 
durch  Kappe  21,  36  und  Stola  9,  31,  ihre  Tätigkeit  durch  Singen  und 
Almosenspenden  10,  27;  die  Habsucht  der  Kurie  durch  die  Worte: 
ie  darunder  füllen  wir  die  kästen  34,  9.  Das  Symbol  der  könig- 
lichen Würde  ist  die  Krone  34,  7  und  der  Waise  9, 15;  die  fremden 
Könige  bezeichnet  der  goldne  Reif  9,  13,  die  richterliche  Gewalt  ?is 
26,  5  und  stap  77,  19;  die  Waffen  den  Ritter  11,  5;  125,  2,  das 
Schwert  die  Mannhaftigkeit  101,  26;  das  gläserne  Ringlein  den  niede- 
ren Stand  der  Geliebten  50, 12;  der  Besen  die  strenge  Zucht  23,29. 
101,  25  igerten  87,  1.  sumerlaien  73,  22.  stap  77, 19).  —  Den  Heiles- 
gruß  für  Herzog  Ludwig  individualisiert  der  Dichter  in  dem  AVunsch 
glücklicher  Jagd  18,  25.  Gold,  Silber,  Rosse,  Kleider,  Schappel 
und  Gebende  sind  der  würdige  Schmuck  eines  Hofes  25,  7,  und  die 
Mittel  der  Freigebigkeit  25,  32;  die  leeren  Taschen  der  Fahrenden 
sind  die  Zeugen  fürstlicher  Kargheit  84,  19;  die  Verabschiedung 
nach  dem  Wassernehmen  ein  bedenkliches  Zeichen  für  die  Haus- 
ehre 104,  30.  Das  Leben  auf  der  Wartburg  wird  charakterisiert 
durch  das  schallende  Aus-  und  Einfahren  der  Gäste  und  die  starken 
Trinkgelage  20,4;  der  ehrende  Empfang  eines  Fürsten  durch  Drängen, 
Läuten  der  Glocken,  Lob  der  Männer  und  Kosen  der  Frauen  28,14; 
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der  unwürdige  König  muß  vor  die  Tür  17,  21,  die  ihres  Amtes 
entsetzten  Geistlichen  werden  aus  dem  Hochchor  getrieben  10,  24. 
Die  widerwärtige  Lage  des  Heimatlosen  bekundet  sich  durch  späte 
Einkehr  und  frühen  Abschied  28,  8;  das  Glück  des  Wirtes  durch 
frohen  Sang  28,  9;  Gast  und  Wirt  durch  den  Gruß  31,  23.  Das 
Herdfeuer  bezeichnet  freundliche  Aufnahme  19,  35,  und  die  Behag- 
lichkeit eignen  Besitztums  28,3;  der  gelesene  Wein  und  die  sausende 
Pfanne  die  Behäbigkeit  des  Lebens  34,  35;  Wein  und  Backhühner 
die  Üppigkeit  der  Pfaffen  34,  12;  die  frierenden  Zehen  im  Hor- 
nung  die  Abgerissenheit  des  fahrenden  Mannes  28,  32;  der  Stab  die 
Gebrechlichkeit  des  Greises  66,  33.  Den  unhöfischen  Mann  kenn- 
zeichnet sein  verwildertes  Haar  76,  16;  unverschämte  Schreier  ihr 
bewegliches  Mundwerk  103,  34;  den  Trunkenen  die  hinkende  Zunge 
29,  35  und  die  Hilflosigkeit  des  Ganges  30,  4;  das  graue  Haar  das 
Alter  73, 19;  57,  31,  vierundzwanzig  Jahre  die  rüstige  Jugend  57,  29; 
der  rote  Mund  51,  37;  110,  19,  das  blonde  Haar  111,18,  die  frische 
Farbe  111,  13  die  Schönheit  des  Mädchens.  Die  in  glücklicher 
Liebe  vereinten  spiegeln  sich  in  ihren  Augen  54,  32;  185,12.  Der 
Frühling  meldet  sich  in  dem  Ballspiel  der  Mädchen  39,  4.  Die 
Kreuzfahrt  wird  als  reise  über  se  bezeichnet  76,  31;  125,  9. 

Empfindung,  Stimmung  und  Eigenschaften  spiegeln  sich  im 
körperlichen  Ausdruck.  Dem  schüchternen  Liebhaber  versagt  die 
Rede  (s.  IV  Nr.  384),  der  Knappe,  der  sein  Liebchen  sucht, 
schaut  den  Mädchen  ins  Gesicht  75,  1.  Die  Verneigung  bezeichnet 
Ergebenheit  116,  21  und  Dank  18,  20;  31,  24;  74,  33;  das  Beugen 
des  Knies  Untertänigkeit  28,  23;  innige  Freundschaft  heißt  gehalseii 
friuntschaft  30,  32.  Gesang  63,  26,  Tanzen  und  Springen  58,  15, 
und  funkelnde  Augen  bezeichnen  die  Freude  des  Herzens  109,  19, 
118,  32;  das  schüchterne  Mädchen  schlägt  die  Augen  nieder  74,  32; 
die  freundlich  gesellige  Frau  heißt  iimbe  sehende  ein  winic  under 
stunden.  Gleichgültigkeit  bietet  die  Wangen  32,  18;  49,  19  und 
blickt  weg  50,  22;  73,  1;  der  Unmut  und  Neid  verdreht  die  Augen 
57,  36;  84,  35.  Verwunderung  veranlaßt  Fingerzeigen  120,  2.  Das 
Selbstbewußtsein  äußert  sich  im  Gang  20,  2;  der  Kummer  im  ge- 
senkten Haupt  19,  33,  die  Furcht  in  den  bleichen  Wangen  123, 12; 
der  Verdruß  im  Rümpfen  der  Brauen  75,  31;  im  Schmerz  nagt  man 
die  Lippen  61,  18;  der  Verlegene  zuckt  die  Achseln  36,  3;  der 
Gedankenschwere  stützt  das  Haupt  in  die  Hand  8,  7,  der  Sinnende 
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schaut  in  die  rauschenden  Wellen  8,  28.  —  Yon  großer  Wirksamkeit 
sind  die  oft  sehr  drastischen  Exklamationen  und  Verwünschungen, 
in  denen  sich  die  heftig  oder  plötzlich  erregte  Empfindung  Luft 
macht:  möht  ich  versläfen  des  lainters  xtt  39,  6.  den  krebz  wolt  ich 
e  exxen  rö  76,  9.  ich  würde  e  münch  xe  Toherlü  76, 21.  hiure  müexens 
beide  esel  und  der  gouch  gehceren!  73,  31.  erlamen  müexen  im  diu 
bein  usw.  28,  23.  dax  in  diu  ougen  üx  gefüeren!  61, 30.  we  ir  Muten 
und  ir  liären  24,  13.  tvan  dax  da  iiiht  steines  lac,  so  wcere  ex  ir 
suonetac  95,  6.  dax  si  laxen  in  ir  kragen  ir  valsch  gelübde  28,  28. 
Der  Übergang  aus  der  Erzählung  in  die  direkte  Rede  kann  die 
Wirkung  noch  steigern  (Beispiele  S.  353).  An  manchen  Stellen  hat 
die  Gestikulation  jedenfalls  die  Worte  unterstützt:  41,  28;  74,  27; 
112,  18;  104,  20. 

2.    Umschreibung  von  Namen. 

Xamen  sind  abstrakte  unsinnliche  Zeichen;  daher  tritt  an 
ihre  Stelle  oft  eine  Umschreibung  durch  ein  Wort  oder  einen  Satz. 
Die  Fürsten  und  Herren  werden  nach  ihren  Ländern  oder  Besitzungen 
bezeichnet:  der  Mtssenare^  Kerndcere,  Bogencere^^^^,  oder  nach 
persönlichen  Beziehungen:  fürsten  meister  85,  5,  keisers  eren  tröst 
85,  7  usw.i"'''',  7nin  höfscher  tröst  34,  37;  Territorien  nach  ihren 
Grenzen  56,38;  31,13;  Palästina  nach  seinen  Beziehungen  zu  Gott 
u.  ä.^'^"  Nachdrücklicher  sind  die  Umschreibungen  durch  einen 
Relativsatz,  die  namentlich  für  die  göttlichen  Personen,  Maria  und 
den  Teufel  beliebt  sind:  er  engap  ir  niht  xe  kleine,  der  si  geschuof, 
schäme  unde  reine  45,21.  der  elliu  lebendeti  wunder  nert  22, 17^^*; 
ebenso  für  die  Geliebte:  diu  min  iemer  hat  gewalt  109,  5,  der  ich 
vil  gedienet  hau  und  iemer  mere  gerne  dienen  wil  57,  15. 

3.  Zerlegung  der  Persönlichkeit. 
Das  abstrakte  Ich  wjrd  gleichsam  in  seine  Teile  zerlegt.^^^ 
Leib  und  Seele  treten  einander  gegenüber:  die  Freude  des  einen 
ist  der  Kummer  des  andern  67,  24;  der  Dichter  bittet  den  Leib  ihm 
Freiheit  zu  geben  67,  32.  Herz  und  Leib  führen  ein  getrenntes 
Dasein  98,  9.  Das  Herz  empfindet  42,  25,  es  wird  versehrt  57,  19 
und  gelabt  6,29;  die  Bücke  der  Geliebten  treffen  es  112,17,  es 
trägt  die  tiefe  Wunde  der  Liebe  74,  14;  es  weilt  bei  der  Geliebten 
89,  11;  95,  38;  97,18,  und  erstattet  getreuen  Bericht  63,23;  99,15. 
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Die  Gedanken  sind  seine  Augen  und  Boten  99,  17.  Ebenso  selb- 
ständig wird  der  Sinn  aufgefaßt  44,  17;  110,  15;  das  Herz  ist  seine 
Wohnung  98,  10;  er  geht  als  Bote  55,  14,  und  wirbt  aus  freiem 
Willen  62,  21.  Wille  und  muot  sehen  die  Geliebte  durch  das 
Herz  99,  32;  er  sendet  ihr  seinen  guten  Willen  100,  2,  und  bittet 
um  die  Gegengabe  100,  1;  96,  7.  Die  Gedanken  bedrängen  den 
Mann  und  weilen  auf  Wanderschaft  41,  37;  44,  14.  Die  Hand  übt 
Gewalt  78,  5  und  Freigebigkeit  84, 13,  sie  spendet  milde  Gabe  10,26. 
gebende  Hand  befreit  19,  27.  Die  Zunge  singt  10,  27.  Der  rote 
Mund  lacht  spöttisch  und  erhält  Vorwürfe  51,  37. 

4.    Personifikation.^^^" 

In  den  angeführten  Beispielen  werden  Teile  der  Persönlichkeit 
selbst  persönlich  gefaßt,  in  andern  erstreckt  sich  die  Personifikation 
auf  unpersönliche  und  namentlich  auf  abstrakte  Dinge.  Am  leben- 
digsten und  vielseitigsten  sind  die  Gestalten  der  Minne  und  der 
Frau  Welt  ausgeführt  (S.  191.  244),  letztere  bald  als  Inbegriff  des 
irdischen  Lebens,  bald  als  Bild  der  Gesellschaft.  Die  Jugend 
insbesondere,  die  tumbiu  Werlt,  wird  als  unvorsichtiger  Eeiter 
aufgefaßt,  ihr  muot  als  wildes  Eoß  37,  24.  Mit  der  Vorstellung  der 
Welt  berührt  sich  das  Glück,  die  fron  Scelde^  die  ringsum  ihre 
Gaben  ausstreut,  aber  dem  Dichter  stets  den  Rücken  zukehrt  55,  35, 
welche  töricht  Reichtum  und  rechte  Gesinnung  scheidet  43,  1,  und 
ihr  Tor  verschlossen  hält  20,31.  An  ihrer  Statt  erscheint  in  einem 
älteren  Liede,  weniger  sinnlich,  das  Glück  90,  18. 

Ebenso  treten  die  Tugenden  als  Personen  auf;  voran  die 
Frau  Mäße  als  aller  werdekeit  ein  füegerinne  46,  33;  80,  6;  ihr 
gegenüber  die  Unmaße  80,  19.  Ferner  die  Mute  17,  2  f.,  die  Staate 
96,  29.  35.  Weisheit,  Adel  und  Alter  sind  von  den  Ratsstühlen 
verdrängt  102,  18.  Die  Ehre  soll  wiederkehren,  um  ihr  Gesinde  zu 
lehren  60,  31;  ihr  Saal  steht  leer  24,  3.  Ehre,  Gottes  Huld  und 
fahrende  Habe  finden  nicht  mehr  ihren  Weg  zum  Herzen  des  Men- 
schen 8,  19,  Gut  und  Ehre  liegen  im  Kampf  8,  14,  das  Gut  schreitet 
gewaltig  vor  der  Ehre  einher  31,  18.  Mord,  Brand,  Wucher,  Hab- 
sucht halten  als  Wegelagerer  den  Weg  zum  Himmelreich  besetzt 
26, 13.  Der  Trunkene  winkt  Hauptsünde  und  Schande  zu  sich  30, 1. 
Die  Unfuoge  herrscht  in  den  Burgen  64,  39;  62,  25  und  im  flachen 
Lande;  Frau  Minne  soll  Geleit  geben   82,  7.     Untreue   und  Gewalt 
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liegen  im  Hinterhalt  8,  24.  Haß  und  Neid  ziehen  als  Boten  59,  1. 
Friede  und  Recht  sind  todwunde  Reisende  8,  26,  das  Recht  hinkt, 
die  Zncht  trauert,  die  Scham  siecht  102,  27;  die  Untreue  streut 
ihren  Samen  aus  21,  32;  Treue,  Zucht  und  Ehre  sind  tot  ohne  Erben 
38,  18.  Die  Freude  ist  erschrocken,  das  Trauern  erwacht  29,  6, 
edler  Gesang  vom  Hofe  gestoßen  64,  31.  Dem  höfischen  Mut  wird 
ein  ganc  släfen  zugerufen  31,  16;  die  Freude  ist  tot  23,  4.  —  Das 
Christentum  liegt  im  Siechhause  6,  31  f.  und  steht  ohne  Hilfe  vor 
Gericht  6,  38. 

Die  Figur  des  Wiener  Hofes,  der  sich  dem  Dichter  entzieht 
84,  9,  und  seinen  Glanz  verfallen  läßt  24,  33,  erinnert  an  die  Frau 
Welt.  Die  deutsche  Zunge  fordert  er  auf,  ihrer  Ehre  eingedenk  zu 
sein  9,  12;  Jerusalem  soll  trauern  78,  14.  Er  begrüßt  das  gelobte 
Land  15,  6;  die  Marterwerkzeuge  Christi  15,  18.  Selbst  der  Opfer- 
stock des  Papstes  wird  als  Herr  Stock  begrüßt  34,  14,  die  Bohne 
als  frou  Böne  17,  25. 

Die  liebende  Frau  verwünscht  den  Tag,  der  den  Geliebten 
aus  .ihren  Armen  aufscheucht:  we  geschehe  dir  tacf  88,  16.  Die 
Lebenstage  werden  zu  Wanderern,  die  ihre  Straße  ziehen;  der  Dichter 
schaut  ihnen  nach  und  weiß  nicht,  wo  sie  Quartier  nehmen  werden 
70,  8.  Die  Jahreszeiten  gewinnen  persönliches  Leben,  die  ganze 
Natur  wird  als  beseeltes  Wesen  dargestellt  (s.  S.  235). 

5.  Bilder  und  Vergleiche. 
Die  Personifikation  ist  nur  eine  besondere  Art  bildlicher 
Ausdrucksweise,  von  der  Walther  ergiebigeren  Gebrauch  macht  als 
die  älteren  und  gleichzeitigen  Lyriker.  Die  Grenze,  wo  der  bild- 
liche Ausdruck  beginnt,  ist  freilich  nicht  sicher  zu  bestimmen. 
Die  Worte  'eine  niederschlagende  Nachricht'  z.  B.  lassen  sich  als 
bildliche  Redeweise  fassen:  die  Nachricht  als  unwirscher  Gast,  der 
den  Wirt  zu  Boden  schlägt;  aber  so  faßt  man  die  Worte  ilicht. 
Wenn  sie  auch  ursprünglich  so  oder  ähnlich  gemeint  waren,  für 
uns  sind  sie  nicht  mehr  ein  farbenreiches  Bild,  sondern  ein  bloßes 
Zeichen,  wie  die  meisten  andern  Worte.  Wie  weit  das  Verblassen 
und  Vergessen  einer  ursprünglich  sinnlichen  Bedeutung  vorgeschritten 
ist,  können  wir  nur  in  der  eigenen  lebenden  Sprache  empfinden, 
genau  genommen  nur  jeder  einzelne  in  seiner  individuellen  Sprache; 
für  die  ältere  Zeit  fohlt  ein  sicheres  Maß.*"*    Vor  allem  muß  man 
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sich  auch  vor  dem  Irrtum  hüten,  als  ob  jeder  bildliche  Ausdruck 
(selbst  vorausgesetzt,  daß  wir  ihn  als  solchen  empfinden)  die  volle 
Anschauung  des  Bildes  wecke;  sie  ruht  vielmehr,  der  Empfindung 
bald  mehr  bald  weniger  verhüllt,  im  Hintergrunde,  und  es  ist  eine 
Aufgabe  der  Kunst,'  diese  schlummernden  Anschauungen  zu  vollem 
Leben  zu  wecken.  In  dem  Mangel  an  ausgeführten  Bildern  und 
Vergleichen  verrät  die  ältere  deutsche  Poesie  eine  Schwäche  der 
Phantasie,  auch  Walther  bietet  nicht  viel^^^*  Zwar  ist  er  reich  an 
bildlichen  Yorstellungen,  und  darunter  sind  manche  gut  geprägt  und 
lebendig  ausgeführt;  aber  sie  bekunden  doch  weniger  die  Kraft  einer 
üppig  schaffenden  Einbildungskraft,  die  sich  daran  vergnügt,  den 
Gegenstand  mit  lieblichen  Bildern  zu  schmücken  und  zu  beleben, 
als  die  Preude  an  sinnvoller  Allegorie,  die  das  Bild  an  die  Stelle 
des  Gegenstandes  setzt  und  in  dem  Wesen  der  mittelalterlichen 
Tlieologie  Wurzel  und  Nahrung  hat.  Hierher  gehören  seine  Per- 
sonifikationen und  allegorischen  Figuren,  ferner  31,  2  die  Freunde 
als  Schwerter,  80,  3  der  Hoffärtige  als  Sechs,  König  Heinrich  als 
ungeratener  Schüler  101,  23,  der  ungetreue  Gefährte  als  Gaukler 
37,  24,  der  Hofstaat  als  Krautgarten  103,  13,  die  Reichsrechte  als 
Spießbraten  17, 11,  das  Leben  als  Tanz  102,29,  als  gefährliche  Reise 
26, 13,  das  nahende  Weltende  als  Sturm  13, 12.  —  Auch  der  hübsche 
Anfang  des  Liedes  45,  37,  der  sich  durch  sinnliche  Lebendigkeit 
auszeichnet,  ist  kein  Gleichnis;  die  Frauen  und  der  Frühling  werden 
nicht  verglichen,  sondern  nur  ihre  Wirkungen  abgewogen. 

Die  Gebiete,  aus  denen  Walther  seine  bildlichen  Ausdrücke 
nimmt,  sind  mannigfach;  am  liebsten  wählt  er  sie  aus  dem  Bereich 
der  Natur  (S.  237),  aber  auch  Kampf  und  Recht  i^^,  geselliges  Leben, 
Kleidung,  Waffen,  Kunst  und  Gewerbe  geben  ihre  Beisteuer.  Nach 
diesen  Gebieten  hat  Wigand  den  Stoff  geordnet;  wir  wollen  deshalb 
einen  andern  Weg  einschlagen,  und  ihn  nach  Maßgabe  der  Gegen- 
stände gruppieren,  zu  deren  Veranschaulichung  die  bildlichen  Aus- 
drücke dienen. 

Die  Bilder,  unter  welchen  Walther  das  Wesen  und  Walten  der 
Gottheit  darstellt,  wollen  wir  nicht  im  einzelnen  anführen;  sie  dienen 
nicht  sowohl  dem  poetischen  Schmuck  der  Rede,  sondern  dem 
natürlichen  Bedürfnis,  und  lassen  sich  in  den  betreffenden  Ab- 
schnitten des  vierten  Kapitels  (S.  240  ff.)  leicht  übersehen.  Gott  ist 
der  Vater,   Christus  der  Sohn;    wir  alle  sind  Gottes  Kinder,  unter 
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uns  Brüder  22,  3.  Gott  wird  verehrt  als  Herr,  als  König,  als  Eichter, 
als  Heerfürst,  die  Getreuen  sind  sein  Volk,  das  er  in  den  Kampf 
führt,  Palästina  sein  Erbland,  das  Leben  der  Zins,  der  ihm  ent- 
richtet wird  76,  38.  Der  Schöpfer  erscheint  als  Bildgießer  45,  25 
und  Maler  53,  35;  Gott  als  Urquell  der  Barmherzigkeit,  Christus 
als  das  Lamm,  dessen  Blut  uns  reinigt;  der  heilige  Geist  als  Bote 
Gottes,  als  Seelenarzt,  der  das  kranke  Herz  labt.  Die  Dreieinigkeit 
wird  unter  dem  Bilde  eines  glatten  Stabes  dargestellt  15,  32.  Zahl- 
reich sind  die  Bilder  für  die  jungfräuliche  Geburt  der  Maria.  Der 
Teufel  als  Scherge  33,  2,  als  Sämann  des  Übeln  31,  34,  als  Seelen- 
räuber 3,  10 f.;  der  Tod  als  ein  Feind,  der  eine  wehrlose  Schar 
belagert  77,  34. 

Christentum  und  Christenheit  sind  aneinandergepaßte  Gewand- 
stücke 7,  3;  die  Sünde  eine  Last  7,  39,  ein  Fleck  7,  40;  4,  29;  eine 
Schwertwunde  6,  14;  die  rechte  Lehre  ein  Labetrunk  6,  32,  die  Reue 
läuterndes  Feuer  6,  25,  ein  reinigendes  Bad  7,  40. 

Das  Leben  ist  wie  eine  gefährliche  Reise  26, 13,  wie  ein  Traum 
124,  2,  wie  ein  Schlag  ins  Wasser  124, 16.  Die  Freude  der  "Welt 
ist  wie  ein  kurzer  Sommer  13,  22;  sie  vergeht  sam  der  liehten  hluo- 
men  sehin  42,  12;  sie  ist  süß,  aber  giftig,  birgt  Galle  im  Honig 
124,35;  25,18.  Wer  ihr  nachtrachtet,  setzt  sich  gleichsam  zwischen 
zwei  Stühlen  nieder  13,  20;  verfährt  wie  die  Grille,  statt  mit  der 
Ameise  der  trüben  Winterszeit  zu  gedenken  13,  27. 

Der  menschliche  Leib  wird  als  ein  schönes  Bild  aufgefaßt 
67,  32,  als  Kerker  der  Seele  68,  4.  Der  Mund  ist  das  Haus  der 
Zunge,  das  wohl  bewahrt  werden  muß  87,  11.  Der  unstäte  Blick 
erinnert  an  Affenaugen  82,  20.  Der  Mut  erscheint  als  kühner  Jagd- 
vogel: (lax  der  muot  nach  höher  ivirde  üf  stvinget  47,  9.  Dieselbe 
Vorstellung  wohl  auch  76,13  min  herze  swebt  in  sunnen  hö,  und 
6,  26  ein  wüdex  herze  er  also  zamt.  Auch  als  ein  galoppierendes 
I^ferd  erscheint  das  Herz  99,  19  und  ebenso  37,  25. 

Der  Papst  ist  der  Vater  der  Christenheit  33, 12,  Gottes  Käm- 
merer 33,  28,  der  Hirte,  der  zum  Wolfe  geworden  ist  33,  30,  ein 
zweiter  Judas  33,  20  und  Zauberer  Gorbreht  33, 22;  er  ist  ein  Kerker- 
meister der  Deutschen  34, 10**"';  ein  Handschriftenfälscher  33,8, 
der  aus  dem  schwarzen  Buch  des  Teufels  seine  Ratschläge  nimmt 
33,  7;  seine  Worte  sind  Toufelsstricke,  durcli  die  er  Pfaffen  und 
Kardinäle  bindet  33,  1.  — '  Die  habsüchtigen  Kardinäle  sind  Bau- 
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meister,  die  nur  darauf  bedacht  sind,  ihren  Chor  zu  decken  33,  9. 

—  Das  Christentum  liegt  im  Siechhaus  und  erwartet  vergeblich 
einen  Labetrunk  von  Kom  6,  31.  Die  irdischen  Besitzungen  sind 
ein  Gift  für  die  Kirche  25, 17. 

Der  Kaiser  ist  Gottes  Vogt  auf  Erden  12,9;  die  Krone  ist  ein 
Bild  seiner  Macht  19,  36  und  des  Reiches  83,  26,  ein  Leitstern  der 
Fürsten  19,4;  die  Zirken  bezeichnen  die  fremden  Könige  9, 13;  König 
Philipp  erinnert  den  Sänger  an  den  dreieinigen  Gott  19,  9,  seine 
Gemahlin  an  die  Jungfrau  Maria  19,  13;  König  Heinrich  an  einen 
zuchtlosen  Schüler  101,23;  der  Erzbischof  Engelbert  heißt  mit 
Bezug  auf  die  Kölnischen  Reliquien:  drter  künege  und  einlif  tüsent 
megede  kamercßre  85,8.  Die  Reichshofbeamten  sind  Köche  17,11; 
die  Rechte  und  Güter  des  Reichs  ein  Spießbraten  17,  14;  die  hohen 
Fürsten,  die  von  der  Teilnahme  an  der  Regierung  ausgeschlossen 
sind,  Stent  vor  der  hemenäten  83,  20;  der  unbeliebte  König  nniox 
vor  die  tür  (wird  abgesetzt)  17,  21.  Dem  uneinigen  Deutschland 
wird  das  Reich  der  Tiere  als  Spiegel  vorgehalten  8,  28  f.,  die  Deut- 
schen liegen  im  Stock  des  Papstes  i^^",  ihre  beiden  Könige  sind  unter 
eine  Krone  gesteckt  34,  7  f.;  ihr  Altar  steht  unter' der  Traufe  33, 10. 

—  Der  Hofstaat  vergleicht  sich  einem  Garten;  der  Fürst  ist  der 
Gärtner,  die  Guten  sind  Blumen,  die  Bösen  Dornen  103,  13.  Die 
Klätscher  bei  Hofe  sind  Hofhunde  32,  27,  sie  gebaren,  wie  Mäuse 
mit  Schellen  32,  27. 

Der  Sänger  vergleicht  sich  dem  Vöglein,  das  in  finsterer  Nacht 
schweigt  58,  27;  sich  der  Nachtigall,  die  schlechten  Sänger  den 
Fröschen  im  See  65,21;  sich  dem  "Weizen,  jene  der  Spreu  18,  7; 
sich  dem  Mond,  einen  andern  dem  Arsch  18,  10.  Sie  schreien 
schlimmer  als  der  Mönch  im  Chore  104,  1;  ihre  Weise  ist  das 
Knarren  des  Mühlrades  65,  13;  Herr  Wicman  jagt  wie  ein  Leit- 
hund ins  Leere  18,  14.  —  Der  Sänger  fügt  sein  Werk  wie  ein 
Künstler  106,  3  2o<^;  seine  Rede  geht  entzwei  104,  6;  wird  entzwei 
geschlagen  61,  33-.  Der  Schönheit  seines  Lobes  fällt  der  Kalk  ab, 
wenn  man  sich  nicht  darum  kümmert  28,  30.  Anderseits  belegt  er 
seine  Kunst  mit  Ausdrücken   des  Waffenhandwerks   84,  23;  32,  35. 

—  Übertriebenes  Lob  ist  gewagtes  Hasardspiel  111,23.  —  Die  Worte 
stecken  in  der  Kehle  28,  28;  ruhen  im  Verschluß  des  Mundes  87, 11. 

Die  Frauen  sind  gleich  Engeln  57,  8.  Die  Herrin  verdunkelt 
ihr  Gefolge,  wie   die  Sonne  die  Sterne  46,  15,    sie  ist  schöner  als 
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Helena  und  Diana  119,  10,  sie  schießt  mit  Liebesstrahlen  54,  23, 
wundet  und  heilet  98,  34;  54,  36,  ihr  Preis  schlägt  andere  Frauen 
in  die  Flucht  121,  10.  Ihr  Leib  ist  ein  kostbares  Kleid,  in  das 
Sinn  und  S?elde  gesteppt  sind  63,  1;  dem  die  innere  Tugend  als 
Futter  dient  121,11;  ihr  Haupt  ist  dem  Himmel  gleich  54,  27;  ihre 
Augen  den  Sternen  54,31;  ihr  freundlicher  Blick  rührt  an  das  Herz 
112,17;  ihr  roter  Mund  gleicht  der  Rose  im  Tau  27,29;  die  Lippen 
einem  Kissen  54,  7;  ihr  Atem  dem  Balsamduft  54,  13;  ihre  Gestalt 
ist  wie  ein  Bildwerk  Gottes  45,  23;  ihr  farbenfrisches  Antlitz  wie 
ein  Bild  von  göttlicher  Hand  53,  35.  Ihr  Herz  ist  eine  Wohnung 
des  Geliebten  114,19;  72,  18;  ein  Haus  des  Sinnes  und  der  Liebe 
55,  8;  eine  wohlverwahrte  Burg  55,  32.  23. 

Der  Liebende  ist  der  Diener  der  Geliebten,  sie  seine  frouwe 
und  küniginne  (s.  S.  272).  Ihre  Unbilligkeit  veranlaßt  gerichtliche 
Klage  vor  dem  Publikum  74,  12  oder  der  Frau  Minne  40,19.  Sie 
bezwingt  ihn,  wundet  und  heilet,  schießt  Liebesstrahlen,  macht  jung 
und  alt,  gewährt  Leben  und  Tod  (s.  S.  277 1). 

Die  Liebe  wird  aufgefaßt  als  Bürde  oder  Wunde  oder  Rechts- 
handel (S.  191);  Liebesgenuß  bezeichnet  durch  Rosenlesen  und 
Blumenbrechen  (IV,  501);  die  falsche  Minne  ist  wie  eine  falsche 
Münze  82,  3. 

Die  Freude  erscheint  als  innere  Erhöhung  [höher  rmiot,  höh- 
gemüete);  man  steigt  in  ein  höhgemüete  20,  3;  die  Sinne  steigen 
höher  als  der  Sonnenschein  118,  29;  vor  Freuden  schwebt  man  in 
den  Lüften  42,34;  das  Herz  erhebt  sich  zur  Sonne  76,  13.  Der 
Unglückliche  hingegen  ist  swcere  alsam  em  bli  76,  3.  Der  Aus- 
gelassene hüpft  wie  ein  Kind  58,  5;  der  Glückliche  schreitet  mit 
stolzen  Kranichschritten  einher  19,31;  der  Unglückliche  schleicht 
wie  ein  Pfau  19, 32,  steht  wie  eine  Waise  vor  dem  Tor  der  Sailde 
20,  32,  wie  eine  Schreckgestalt  unter  seinen  Nachbarn  28,  37,  sitzt 
zwischen  zwei  Stühlen  13,20.  Die  trauernde  Frau  vergleicht  sich 
den  Vöglein  im  Winter  89,  23.  —  Der  Glückliche  ist  gesund:  an 
fruiden  wol  genesen  112,  9,  von  dem  Boküiniiiertcn  heißt  es:  sin 
fröiik  ist  tot  23,4.  Das  Unglück  ist  ein  angeslicher  slac  115,1. 
Der  Bedrängte  sitzt  in  der  Falle  76,  19.  —  Besonders  wird  die 
Freude  aufgefaßt  als  ein  Hort,  den  die  Geliebte  hat  (S.  276) 
97,  12;  sie  macht  reich  an  Freuden  113,4,  gibt  hohen  muol  113, 
8.  19,  sendet  fröide  und  höhgemüete  109,8;  113,15.    Der  Kummer- 
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volle  borgt  Freuden  48,  6;  52,  15;  115,  8.  —  Die  Freude  ist  eine 
Stütze  des  Trostes  93,  27.  —  Das  trüren  ist  ein  innerer  Brand 
27,  24,  wie  die  Reue  6,  25. 

Unmut  wird  als  eine  Geschwulst  aufgefaßt  32,16;  der  Unver- 
drossene bindet  sein  Leid  an  den  Fuß  101,31.  —  Das  Erröten  der 
Scham  vergleicht  sich  der  Heide  im  Frühling  42,  20 ;  der  Rose  neben 
der  Lilie  74,  30.  —  Das  Gefühl  der  Rache  sucht  nach  geschwindem 
Gegenschlag  32,  35;  11,  2. 

Gut,  Ehre  und  Gottes  Huld  sind  Kostbarkeiten,  die  man  in 
einem  Schrein  bergen  möchte  8,  18.  Die  Ehre  ist  wie  ein  Jagd- 
vogel, der  hoch  aufsteigt  85,  3,  wie  eine  Blume,  die  auch  im  Schnee 
blüht  35,  15;  aber  auch  wie  welkende  Pflanzen  35,  14,  wie  Rosen 
mit  Dornen  102,  35.  Sittliche  Eigenschaften  werden  als  schapel 
und  gebende  bezeichnet  185,33;  111,21;  122,37;  die  guten  alten 
Sitten  als  altmodisches  Gewand  90,  27. 

Der  treue  Mann  vergleicht  sich  dem  zuverlässigen  Schwert 
31,  2;  sein  Mut  ist  fest  wie  ein  Stein,  schlicht  und  eben  wie  ein 
Stab  30,  28;  einlaßtic  und  tvol  gevieret  79,  38;  sein  Wort  ist  ein 
zuverlässiges  Pfand  82,  6;  sein  Lachen  süß  wie  Abendrot,  das  hei- 
teren Tag  verspricht  30,  15.  Der  zuverlässige  Mann  verläßt  den 
Freund  nicht  unterwegs  30,  26;  der  Treue  entweicht  keinen  Fuß 
breit  60,  10;  33,  14.  Den  Meißner  vergleicht  der  Dichter  wegen 
seiner  Reichstreue  mit  einem  Engel  12,  5.  Dagegen  der  Untreue 
ist  ein  seltscene  kunder  29,  4;  schlüpfrig  wie  Eis  79,  33;  glatt  wie 
ein  Aal  30,  24;  sinewel  an  stner  strete  79,  30;  er  ist  wie  ein  Ball 
79,  35  und  behandelt  andere  wie  einen  Ball  79,  34.  Sein  Mut  ist 
vech  gexieret  80,  1;  seine  Zunge  honigsüß;  sein  Herz  voll  Galle 
30,  13;  in  seinem  Honig  verbirgt  sich  der  Stachel  29,  12;  er  beißt 
ohne  es  vorher  anzukündigen  29,9;  er  trägt  zwei  Zungen  im  Munde 
29,11;  sein  wolkenloses  Lachen  birgt  scharfen  Hagel  29,13;  sein 
Lachen  ist  wie  gefälschtes  Metall  29,  7.  Trügerische  Herren  sind 
den  Gauklern  gleich  37,  34;  die  intrigierenden  Fürsten  wie  Diebe 
105,  22;  ungerechte  Richter  heißen  krump  85,  31. 

Der  Hoffärtige  ist  wie  eine  Sechs,  die  gerne  Sieben  sein 
möchte  80,  3. 

Die  Selbstbeherrschung  ist  ein  sicherer  Hafen  81,  11;  weib- 
liche Zucht  und  Stolz  ein  festes  Schloß  93,  30.  —  Das  Sinnbild 
der  Geduld  ist  der  fromme  Klausner  62,  10.    Der  Nachsichtige  will 
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die  Missetat  verh'echen  105,  14.  —  Saumseligkeit  schadet  der  Saat 
und  dem  Schnitt  85,  24. 

Die  Milte  ist  wie  eine  lohnende  Saat  17,  3;  der  freigebige 
Fürst  eine  schoene  wol  gexieret  heide  21,  4;  eine  Blume,  die  im 
Winter  und  Sommer  blühet  35, 15;  ein  erquickender  Mairegen  20,  35, 
ein  Märtyrer  um  Ehre  32,  32.  Seine  Hände  sind  gleichsam  durch- 
löchert 19,  24;  er  schenkt,  als  ob  er  nicht  länger  leben  wolle,  Silber 
als  wäre  es  gefunden,  und  Pferde  wie  Schafherden  25,  30  f.  Die 
milde  Gabe  wird  als  eine  Kerze  dargestellt  18,  15;  84,  33.  Fried- 
rich IL  wird  hinsichtlich  der  Freigebigkeit  einem  Riesen,  Otto  einem 
Zwerge  verglichen  27,  2 f.,  der  Karge  ist  aii  gebender  kurist  ver- 
schraget  80,  12;  wer  unbeständig  ist  in  der  Freigebigkeit,  gleicht 
dem  vergänglichen  Klee  35,  14. 

Der  gesellige  Verkehr  wird  als  Spiel  aufgefaßt:  ich  wil  niht 
mer  din  bläsgeselle  stn  38,  8,  als  ein  gemeinsamer  Tanz  103,3;  wer 
sich  aus  der  Gesellschaft  zurückzieht,  verschließt  gleichsam  sein 
Haus  62,  5.  Frauenlob  ist  eine  Vergoldung  anderer  Tugenden  37,  33. 
Der  unhöfische  Ritter  erscheint  als  ein  wilder  Esau  76,  15;  ein 
unerzogenes  Kind  als  krummes  Holz  101,  23. 

Wem  es  an  Einsicht  und  Erfahrung  gebricht,  der  gleicht  einem 
Kinde  99,  8;  121,  27,  oder  dem  gouch  (10,7;  22,  31;  79,  2);  er  ist 
blind  an  allen  Sinnen  121,  28  (69,  27);  (ein  rint  guoter  sinne  123, 36 ; 
er  greift  wie  ein  Tor  in  die  Glut  123,  21).  Der  Überlegsame  hin- 
gegen wird  mit  einem  Wägenden  verglichen  23,  8. 

Gefahr  ist  schäch  31,  31;  Niederlage  mat  111,  31;  114,  22. 

Ebenso  werden  Eigenschaften  und  Verhältnisse  durch  Vergleiche 
sinnlich  belebt:  rot  wie  die  Rose  27,  29;  53,  38;  74,  31;  weiß  wie 
'die  Lilie  53,  38;  74,  31;  fest  wie  ein  Stein  30,27;  schwer  wie  Blei 
76,  3;  slipfic  als  ein  ts  79,  33;  sieht  und  ebener  danne  ein  xein 
15,  32;  kündic  als  min  ander  ha?it  124,  6. 

Die  Negation  wird  verstärkt;  niht  ein  hdr  118,  14.  niht  ein 
blat  103,  36,  Das  Nichtige  wird  bezeichnet  durch  kleiner  als  ein 
hone  26,  26;  dax  ist  gar  ein  wint  56,  17;  116,  12;  das  Höchste  in 
seiner  Art  durch  kröne  43,30  (vgl.  krwnen  49, 11);  der  Kaiser  würde 
darum  werben  63,  6;  ein  Kaiser  es  kaum  geben  63,  29;  ein  Kaiser 
nicht  besser  machen  15,  35.  Vom  Unvollkommenen  heißt  es:  es  si 
niht  visch  itnx  an  den  grät  67,  3L  —  Die  Zusammengehörigkeit 
bezeichnet  ein  passend  zusammengesetztes  Gewand  1,  4;  43,  6.    Die 


StU.  —  Anfang  und  Schluß.  387 


Vereinigung  guter  Eigenschaften:  haz  danne  gesteine  dem  golde  tuot 
92,  26.  so  stet  diu  lüje  wol  der  rösen  M  43,  32.  wie  der  linden 
ste  der  vögele  singen,  dar  imder  bluomen  unde  kle  43,  33.  —  Die 
innige  Verbindung:  friundtn  unde  froun  in  einer  wcete  63,20.  da 
gieng  eins  keisers  bruoder  und  eins  keisers  leint  in  einer  uät  19,8; 
diu  wolt  ich  gerne  in  einen  schrin  8,  18. 

6.  Klangeffekte. 
Klangeffekte  verschmäht  Walther  nicht.  Schon  der  häufige 
Gebrauch  derAnnominationen  bekundet  seine  Freude  am  Schall  der 
Worte,  ebenso  die  Reimspielereien  in  den  Liedern  39,1  und  75,25, 
die  Schlagreime  in  der  Strophe  47, 16  und  einige  andere  Reimkünste. 
Ohne  durch  das  metrische  Schema  veranlaßt  zu  sein,  braucht  er 
gelegentlich  Doppelreim  heizet  diu  so  swachet :  reixet  unde  machet 
47,  5  vgl.  29,  23,  und  Innern  Reim:  erhelle  im  und  erschelle  im  18,  28. 
ir  xunge  sunge  10,  27.  in  arken  oder  in  barken  27,  12;  vgl.  auch 
60,  21.  Ferner  finden  sich  ziemlich  häufig  alliterierende  Verbin- 
dungen, nicht  nur  in  den  alt  hergebrachten  Formeln  singen  unde 
sagen,  liep  und  leit,  hüt  und  här,  Hut  und  lant,  sin  und  scelde, 
wort  und  wise,  wort  und  werc^  sondern  auch  sonst.  Freilich  läßt 
sich  nicht  bestimmen,  wie  weit  der  Dichter  und  seine  Zuhörer  eine 
Wirkung  beabsichtigen  und  empfanden,  aber  in  manchen  Fällen  ist 
Absicht  und  Bewußtsein  nicht  zu  bezweifeln;  so  9,  1  die  siritent 
starke  stürme;  11,  2  man  sivenke  in  engegene  den  vil  sivinden  wider- 
swanc  u.  a.  s. 

rv.  Anfang  und  Schluß. 

Besondere  Sorgfalt  hat  der  Redner  auf  Anfang  und  Schluß 
seines  Vortrages  zu  verwenden.  Durch  den  Anfang  soll  er  seine 
Zuhörer  gewinnen,  durch  den  Schluß  befriedigt  entlassen.  In  beiden 
bewährt  sich  Walther  als  Meister.  Er  versteht  es,  gleich  mit  dem 
ersten  Wort  die  Geister  aufzurütteln  und  sich  Gehör  zu  verschaffen. 
Bald  beginnt  er  mit  lebhaftem  Ausruf  ^oi,  bald  mit  einer  rhetorischen 
Frage  2^2^  niit  einem  Imperativ  ^o;»,  einer  Beteurung^o*,  oder  er  fixiert 
die  Aufmerksamkeit  durch  bestimmte  Anrede  205^  die  zuweilen  nach- 
drücklich im  Anfang  mehrerer  Strophen  wiederholt  wird. 

Auf  mancherlei  Wegen  weiß  er  uns  in  den  Kreis  seiner  Ge- 
danken zu  leiten.  Sehr  oft  stellt  er  in  den  ersten  Versen,  bald 
mehr  bald  weniger  bestimmt,  sein  Thema  auf ^o^^  zuweilen  in  über- 
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raschenden  und  pikanten  Wendungen,  die  den  Hörer  frappieren 207 ; 
zuweilen  als  eine  Frage,  als  ein  Problem,  das  ihn  selbst  beschäf- 
tigt 2<>8,  oder  aus  der  Gesellschaft  ihm  entgegengetragen  wird.  20» 
In  andern  Liedern  geht  er  von  einem  allgemeinen  Gedanken  zur 
Erörterung  bestimmter  Yerhältnisse  und  Ereignisse  ^i«  oder  auch 
persönlicher  Angelegenheiten  über.  211  Wieder  in  andern  gibt  er 
sehr  wirksam  gleich  durch  die  ersten  Worte  die  Grundstimmung 
kund2i2^  besonders  ergreifend  in  den  Elegien  (13,5;  124,  1)  durch 
das  wiederholte  owe.  Oft  knüpft  er  auch  an  das  an,  was  vor  aller 
Augen  liegt,  an  die  Jahreszeit 213^  oder  die  allgemeinen  Zeitverhält- 
nisse ^i*;  oder  er  nftnmt  ein  Ereignis  der  Vergangenheit  zum  Aus- 
gangspunkt ^^^  und  fesselt  durch  anmutige  Erzählung  oder  Schilde- 
rung.2i6  Die  mannigfachen  Rollen,  in  denen  Walther  vor  seinen 
Zuhörern  auftritt,  unterstützen  die  Wirkung  (S.  298). 

Der  Schluß  der  Lieder  und  Strophen  wird  wirkungsvoll  zu- 
gespitzt. Oft  läuft  das  Lied  in  ein  Sprichwort  aus  oder  eine  sprich- 
wörtliche Sentenz,  die  den  Grundgedanken  zusammenfaßt^i^-  oder 
der  Sänger  spielt  zuletzt  den  stärksten  Trumpf  aus^i»;  er  läßt  sein 
Lied  in  eine  Empfindung  ausklingen 2'9  oder  schließt  es  mit  einer 
unerwarteten  Wendung 2-0^  einem  schalkhaften  Witz  221,  einem  hei- 
teren Scherz 222|  matte  Pausen  leidet  er  nirgends  in  seinem  Vortrage, 
überall  ist  der  Zuhörer  angenehm  beschäftigt. 


Was  Walther  als  Dichter  geleistet  hat,  können  wir  ermessen; 
aber  wir  würdigen  damit  nur  die  eine  Seite  seiner  Kunst.  Seine 
Bedeutung  als  Tonkünstler,  die  kaum  geringer  war,  können  wir 
nur  ahnen  und  glauben.  Gottfried  von  Straßburg  rühmt  ihn  gerade 
dieserhalb;  er  preist  die  kunstvolle  Harmonie  und  die  anmutigen 
Tongänge  seines  musikalischen  Vortrages  223  und  erhebt  ihn  darum 
über  alle  Zeitgenossen.  Reinmar  und  Walther  hatten  nach  Gott- 
frieds Zeugnis  vor  allem  das  Verdienst,  den  weltlichen  Gesang 
künstlerisch  ausgebildet  zu  haben. 


Anmerkung'eii. 


Die  auf  die  deutsche  Literatur  bezüglichen  Zitate  werden  als  selbstver- 
ständlich vorausgesetzt.  Im  übrigen  wird  folgendes  genügen :  AfdA  =  Anzeiger 
für  deutsches  Altertum  und  deutsche  Literatur.  Berlin  1876  ff.  —  Burdach  [R]  = 
Burdach,  Reinraar  der  Alte  und  Walther  von  der  Vogehveide.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  des  Minnesangs.  Leipzig  1880.  —  [Burdach  W  =  Burdach,  Walther 
von  der  Vogelweide.  Philologische  und  historische  Forschungen  I.  Leipzig  1900. 
Dort  eine  „bibliographische  Übersicht"  S.  118  ff.]  —  Francke,  Zur  Geschichte 
der  Schulpoesie  des  12.  und  13.  Jahrh.  München  1879.  —  Germania,  Viertel- 
jahrsschrift für  deutsche  Altertumskunde.  Wien  1856  f.  —  Knochenhauer, 
Geschichte  Thüringens  zur  Zeit  des  ersten  Landgrafenhauses,  mit  Anm.  heraus- 
gegeben von  K.  Menzel.  Gotlia  1871.  —  Krones,  Handbuch  der  Geschichte  Öster- 
reichs usw.  Berlin  1876.  —  Henrici,  Zur  Geschichte  der  mhd.  Lyrik.  Berlin 
1876.  —  Menge,  Kaisertum  und  Kaiser  bei  den  Minnesängern.  Köln  1880  (Progr. 
des  Gymn.  an  Marzellen).  —  Menzel,  Das  Leben  Walthers  von  der  Vogel- 
weide. Leipzig  1865.  —  Michel,  Heinrich  von  Morungen  und  die  Troubadours. 
Straßburg  1880.  —  PBb  =  Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und 
Literatur,  herausg.  von  Paul  und  Braune.  Halle  1874  ff.  —  [Roethe,  Die  Ge- 
dichte Reinmars  von  Zweter.  Leipzig  1887.]  —  QF  =  Quellen  und  Forschungen 
zur  Sprach-  und  Culturgeschichte  der  germanischen  Völker,  herausg.  von  Ten 
Brink,  Martin,  Scherer.    Straßburg  1877  ff. —  »S'cAerer,  Z)5<.  =  Deutsche  Studien. 

1.  Spervogel.  U.  Die  Anfänge  des  Minnesanges.  Wien  1870.  1874.  (Aus  den 
Sitzungsberichten  der  kais.  Akad.  der  Wissenschaften.  LXIV  S.  283.  LXXVII 
S.  437).  —  Sehirrmacher,  Kaiser  Friedrich  IL  Göttingen  1859  f.  —  E.  Schmidt 
Reinmar  von  Hagenau  und  Heinrich  von  Rugge.  Straßburg  1874.  —  Simrock, 
Walthor  von  der  Vogelweide,  herausg.,  geordnet  und  erläutert.  Bonn  1870.  Wo 
neben  Simrocks  Namen  verschiedene  Bände  zitiert  werden,  ist  gemeint:  Gedichte 
Walthers  von  der  Vogelweide,  übersetzt  von  K.  Simrock  und  erläutert  von  K.  Sim- 
rock und  W.  Wackernagel.  2  Teile.  Berlin  1883.  —  Thurmvald,  Dichter,  Kaiser 
und  Papst.  Wien  1872.  —  Uhland,  Schriften  zur  (ieschichte  der  Dichtung  und 
Sage.  8  Bände.  Stuttgart  1865 — 73.  —  Wackernell,  Walther  von  der  Vogelweide 
und  Österreich.  Innsbruck  1877. —  Tra*7^,  Föss:  Verfassungsgeschichte.  Bd.  5 — 8. 
Kiel  1874  —  78.    [Bd.  5.    2.  Aufl.  bearb.  von  Karl  Zeumer.    Berlin  1893;   Bd.  6. 

2.  Aufl.  bearb.  von  G.  Seliger.  Berlin  1896.]  —  Wattenbach,  Deutschlands  Ge- 
schichtsquellen im  Mittelalter.  4.  Aufl.  Berlin  1877.  [Bd.  1.  7.  Aufl.  Berlin  1904; 
Bd.  2.  6.  Aufl.  Berlin  1893.]  —  Winkelmann,  Philipp  von  Schwaben  und  Otto  IV. 
von  Braunschweig.    2  Bände.    Leipzig  1878.  —  Geschichte  Kaiser  Friedrichs  IL 
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und  seiner  Beiche.  Berlin  1863.  —  [Kaiser  Friedrich  II.  2  Bände.    Leipzig  1889. 
1897.    Als  „Friedrich*"  bezeichnet.] —  ZfdÄ  =  Ze\tsohi:  für  deutsches  Altertum. 
Leipzig- Berlin  1841  ff.  —  ZfdPh  =  Zeitschr.  für  deutsche  Philologie.    Halle  1869  f. 
Zusätze  des  Herausgebers  sind  in  [  J  geschlossen. 


I. 

1.  "Welchen  Umfang  die  deutsche  Literatur  im  neunten  Jahrhundert  ge- 
wonnen hatte,  können  wir  nicht  bestimmen.  Daß  gar  manches  verloren  ist,  darf 
man  um  so  eher  annehmen,  als  wir  vieles  von  dem  Erhaltenen  nur  dem  Zufall 
verdanken.  Zwar  die  umfangreichen  Dichtungen,  der  Heliand  und  Otfrieds  Werk, 
sind  in  selbständigen  Handschriften  mehrmals  überliefert;  aber  die  kleineren 
"Werke  sind  nur  erhalten,  wo  sie  mit  anderen  Aufzeichnungen,  die  wertvoll 
erschienen,  unlösbar  verbunden  waren.  Das  Hildebrandslied  hat  auf  der  ersten 
und  letzten  Seite  einer  Handschrift  seinen  Platz  gefunden,  ebenso  das  Muspilli; 
das  Gedicht  von  Christus  und  der  Samariterin  ist  in  die  Originalhs.  der  Lorscher 
Anoalen  eingetragen,  um  übrig  gebliebenen  Raum  zu  füllen;  der  Bittgesang  an 
St,  Peter  nimmt  den  bescheidenen  Platz  am  Ende  einer  lateinischen  Hs.  ein; 
ebenso  steht  die  Übersetzung  des  138.  Psalms  am  Ende  einer  Hs.,  und  auf  das 
Ludwigslied  folgen  nur  noch  15  Hexameter.  Es  ist  also  lediglich  Zufall,  daß  wir 
diese  alten  Zeugen  noch  vernehmen  können.  Warum  hätte  man  sie  auch  durch 
die  Jahrhunderte  hin  aufbewahren  sollen?  Die  Sprache  veränderte  sich  gar 
schnell,  die  Kunstform  erschien  einer  späteren  Zeit  roh  und  ungeschickt,  ein 
historisch  antiquarisches  Interesse  an  der  eigenen  literarischen  Vergangenheit 
hatte  man  noch  nicht.  So  ließ  man  diese  alten  Schätze  sorglos  untergehen,  ihre 
Bedeutung  schien  mit  der  (jegenwart  erschöpft  zu  sein.  Aber  wenn  auch 
mancherlei  zugrunde  gegangen  sein  mag:  große  Ausdehnung  und  weite  Ver- 
breitung kann  im  Zeitalter  der  Karolinger  die  deutsche  Literatur  und  literarisches 
Interesse  noch  nicht  gehabt  haben.  Man  würde  sonst  die  weitere  Entwicklung 
nicht  verstehen. 

2.  [Scherer  QF  12,  41.  —  Daß  das  ahd.  Lied  vom  hl.  Georg  vielmehr  Nach- 
ahmoDg  eines  lateinischen  Hymnus  ist,  hat  Ehrismann  PBb  34, 177  ff.  überzeugend 
dargetan.  Sievers  hat  mich  schon  früher  auf  die  schwere  orchestrale  Ehythmik 
aufmerksam  gemacht;  nur  bei  zu  raschem  I^esen  bekommt  das  Lied  etwas 
'  Bänkelsängermäßiges '.] 

2a.  [Edw.  Schröder,  Kaiserchronik,  Einl.  S,  50  identifiziert  den  Dichter 
des  Bolandliedes  mit  dem  der  Kaiserchronik.] 

3.  Fitting,  Peculium  castrense  (Halle  1871)  S.  504.  Fürth,  Ministerialen 
8. 64  ff.   Waitz  VO  5,  298  Anm.  4  [» 332  A.  3].  400  [^54].  Büsching  1,  91  f.,  189  f. 

4.  [Schwabenspiegel  Landrecht  §  315.  Kluckhohn,  Die  Ministerialität  in 
Südostdeutschland.    Weimar  1910,  S.  64  ff.J 

5.  [MoDumenta  Oermaniao,  Constitutionos  I  n,  229,  II  n.  30,  III  n.  306. 
Kluckhohn  8.  79  ff.  Schulte  ZfdA  39,  191.  —  Wilmanns  verwies  auf  den  Armen 
Heinrich;  aber  der  rechtfertigt  doch  eine  Mißheirat  durch  besondere  Umstände.] 

6.  [ii.  Schröder,  I.*hrbuch  d.  d,  Hechtsgosch.  ''472  f.  Kraut,  Grundriß  zu 
Vorleaungen  über  d.d.  Privatrecht,  »123.    Schulte  ZfdA  39,  196 IT.] 
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7.  Waitz  VG  5,  297.  310.  332.  343  [-  300.  345.  371.  386].  Auch  Frei- 
geborene traten  in  den  Hof  dienst:  Roth  v.  Schreckenstein,  Geschichte  der  ehe- 
maligen freien  Ritterschaft  (Tübingen  1859)  1,  187.  189;  vgl.  Fürth  S.  77.  Waitz 
VG  5,  314.  332  f.    [-  350.  372  f.]. 

8.  Roth  1,286.  Waitz  VG  5,  343  f.  [^386  f.]  —  Ministerialen  streben  aus 
ihrer  unfreien  Stellung:  Roth  1,292.    Waitz  VG  6,  72  P  98]. 

9.  Unfreie  Leute  erhalten  schon  zur  Zeit  der  Karolinger  durch  Aufnahme 
in  den  Beamtendienst  Waffenrecht.  Pipini  regis  Ital.  capit.  circ.  a.  793:  Servi 
qui  honorati  henificia  et  ministeria  tenent  et  caballos  arma  et  sctittim  et  lan- 
eeam  spatam  et  semispatam  habere  possunt.  Roth  1,189  A.  1.  —  Unfreie 
Ritter:  Roth  1,161  A.  2.  188  A.  Fürth  S.  67.  68.  —  Verschiedene  Arten  von 
Rittern:  Waitz  VG  5,  398  [-452].  Ficker  Germ.  20,  271  f.  [unterscheidet  für  Südost- 
deutschland drei  Klassen  von  Rittern:  freie  Herren,  Ministerialen  und  'einfache 
Ritter",  'welche  nicht  Mannen  der  Fürsten  oder  Grafen,  sondern  Mannen  der 
freien  Herren  und  insbesondere  auch  der  Dienstmannen  waren '.  Zu  dieser  Klasse 
habe  Walther  gehört.    Vgl.  auch  Kluckhohn  S.  91  ff.]. 

10.  Über  die  rechtliche  Stellung  der  Ministerialen  s.  Fürth  S.  29.  Roth  1, 
293.    Waitz  VG  5,  310  [''  345]. 

11.  Roth  1,  160.  175.    Waitz  G,  60  [-83f.].     Burdach  W  S.  5. 

12.  Im  ersten  Landfrieden  Friedrichs  I.  wird  das  Karapfrecht  verweigert, 
nisi  probare  possit  quod  antiquitus  ipse  cum  parentibus  suis  natione  legitimus 
miles  existat.  Roth  1, 196  A.  1.  Waitz  VG  5,  402  [M56  f.].  —  Friedrich  IL  wollte 
sogar,  den  Anschauungen  der  Zeit  folgend,  die  Ritterwürde  auf  Sprößlinge  ritter- 
licher Geschlechter  beschränkt  sehen :  Roth  1, 199.  289.  Fürth  82  f.  Waitz  VG 
5,402  [M56f.].—  Vier  Ahnen:  Fürth  S.  84.  Vgl.  Wolfdietrich  (Dresdener  Helden- 
buch Str.  105):  von  deinen,  vier  enencken  pistu  ein  künig  rein.  Die  Ambraser 
Hs.  Str.  302  entstellt:  von  allen  vier  enden  stt  ir  ein  küneges  sun.  Die  Stelle 
gehört  zu  denen,  welche  zeigen,  daß  der  jüngste  Herausgeber  die  Überlieferung 
nicht  richtig  beurteilt  hat.    Vgl.  Karlmeinet  1,  39  und  Bartsch  S.  4. 

13.  Schulte  ZfdA  39, 192  f. 

14.  Er.  V.  354. 

15.  Vita  Henrici  S.  386;  angeführt  von  Roth  1,183  A.  2. 

16.  Recht  herausg.  von  Karajan  in  den  Deutschen  Sprachdenkmalen  des 
12.  Jahrh.  S.  6  f. 

17.  Das  wilde  Raubrittertum  war  sicher  in  vielen  Fällen  die  Folge  der  bittersten 
Not.  Otto  Frising.,  De  gestis  Friderici  I.  lib.  2,  c.  25  [Ed.  3,  c.  40] :  Gallus  ego  natione 
sum,  non  Longobardus,  ordine  quamvis  pauper  eques,  conditione  ■  über,  casu 
non  industria  his  latronibns  adjunctus  pro  resarcienda  familaris  rei  penuria. 
W.  Gast  14108:  ein  man  kan  niht  gedenken  wol  dax  der  man  niht  milte  ist 
der  dax  nimt  xaller  vrist  dax  er  durch  ruom  geben  wil.  er  hat  für  milte  un- 
tugende  vil  .  .  .  der  milte  maierge  sint  arme  Hute:  die  habe  wir  verkeret  hiute 
xer  erge  maierge,  wan  wir  nemen  selten,  ob  irx  weit  vernemen,  niwan  dem 
armn  der  niht  enmac,  dax  machet  gar  der  ividerslac.  —  Hauptsünden  des  auf- 
blühenden Rittertums:  superbia,  vana  gloria,  ventris  ingluvies  MSD  606.  — 
Ernste  und  interessante  Betrachtungen,  was  ein  verarmter  Ritter  beginnen  solle, 
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ohne  die  Pflichten  des  Standes  zu  verletzen,   stellt   Johannes  Eothe  im  Eitter- 
spiegel  an  v.  2173  ff. 

18.  Diemer  135,  26  [Edw.  Schröder  4419J ,  Henrici  S.  38. 

19.  Scherer  QF  1,  50.  Kaiserchr.  D.  55,  10  [Sehr.  1764]  luxzel  was  sin 
habe,  er  hete  wtsltche  rede,  er  was  also  tcortspcehe;  si  sprächen,  daz  stn  wtser 
da  niender  iccere  (vgl.  79, 14  [2561].  51, 17  [1639]).  Exodus  D.  130,  2  din  bruodir 
ist  xwäre  genuoeh  redespcehe,  vil  wol  man  in  erckennet  (Aaron).  Rolandslied 
V.  115  Gergers  ther  märe  ther  was  kuone  unde  wortspähe.  8681  xe  Aehe  wolt 
er  then  hof  hän,  thä  tvas  manch  tvortspäger  man.  Eneit  34,  19  [Beh.  672]: 
Äneas  wäRlt  500  Mann,  dax  si  wol  kufiden  sprechen  und  gebären.  Hailmann, 
Gregor  954  [Paul,  kl.  Ausg.  1126]  als  charakteristisch  für  den  höfischen  Mann  im 
Gegensatz  zum  Bauern:  wie  wol  er  sine  rede  kan.  Erec  2520  wortwise,  von 
einem  Garzun  des  Königs  Artus.  Lanzelet  7290  Tristrant,  ein  wortwtser  wigant. 
—  Auch  an  den  Damen  wird  Beredsamkeit  gerühmt:  Iwein  6467.  Parz.  766,  5 
süexiu  wort  von  süexem  munde.  369,  9  sagt  Obilot:  wan  mir  min  meisterin 
verjach,  diu  rede  wäre  des  sinnes  dach.  —  lY  Nr.  435. 

20.  Scherer  QF  12,  86  ff.  Bartsch,  Karlmeinet  S.  10.  —  Wackernagel, 
Kl.  Sehr.  1,  266  f.  Alexander  (Weismann)  207;  vgl.  ZfdA  7,  266  f.  —  Auch  Wigamur 
lernt  in  seiner  Jugend  singen  und  seitspil  und  ouch  ander  hübschheä  vil 
[342  ff.].  Ein  Musterbild  vielseitiger  Bildung  ist  Tristan  (schon  bei  Eilhard 
V.  130  f.). 

21.  Prutz,  Friedrich  I.  3,388.    Schultz,  Höfisches  Leben  1,  121. 

22.  Gregor  1375  [Paul,  kl.  Ausg.  1547] :  sun,  mir  saget  vil  maneges  munt, 
dem,  xe  rilterschaft  ist  kunt,  swer  da  x,e  schuole  belibe  unx  er  da  vertribe  un- 
geriten  xtcelf  jär,  der  müexe  iemer  für  war  gebären  nach  den  pf äffen.  —  Über 
die  Erziehung  der  Prinzen:  Waitz  VG  6,  208  [''267]  f.  Thomasin  tadelt  im  W.  Gast 
4267  die  Adeligen,  die  stolz  auf  ihren  Adel,  nichts  lernen  wollen;  er  bedauert,  daß 
die  Laien  nicht  mehr  studieren  wie  früher  9194,  und  daß  manche  Eltern  der 
Kosten  wegen  verabsäumen,  die  Kinder  an  den  Hof  oder  in  die  Schule  zu  schicken. 
Dagegen  8687  betrachtet  er  die  Schriftkenntnis  als  ein  Vorrecht  der  Geistlichen: 
der  leie  dunkt  sich  ouch  niht  teert,  ern  habe  xuo  stnem  swert  diu  buoch,  wan 
der  Schrift  sin  teil  er  ouch  haben  an  gewin.  er  heixet,  im  schriben  harte  wol 
dax  wuocher  dax  man  im  geben  sol.  (Anfänge  einer  ordentlichen  Buchführung, 
die  bis  dahin  die  Geistlichen  zu  ihrem  Vorteil  geübt  hatten.)  Für  die  Entwick- 
lung feinerer  Sitte  und  geistiger  Kegsamkeit  waren  die  Frauen  jedenfalls  von 
nicht  geringer  Bedeutung.  Die  Frauen  standen  durch  Erziehung  und  Bildung 
vermittelnd  zwischen  den  Geistlichen  und  den  Laien.  Während  der  Mann  meistens 
nur  durch  das  Leben  und  für  das  Leben  gebildet  wurde,  beschäftigte  sich  die 
Jungfrau  in  stiller  Abgeschiedenheit  auch  mit  Lesen  und  mancherlei  Künsten. 
^Die  Bildung  oder  die  durch  Erziehung  und  Unterricht  gewonnene  Tüchtigkeit 
nach  Seite  der  Intelligenz  und  des  Charakters  wird  von  der  romanischen  Kunst- 
lyrik aU  hervorstechende  Eigenschaft  der  Frauen  gerühmt."  Mätzner,  Altfran- 
zösiHche  Lieder  S.  193;  Scberer  DSt  2,  36  f.  In  Hartmans  Iwein  6457  kommt 
eine  junge  Dame  vor,  die  ihren  Eltern  weihisch  vorliest.  Schultz,  Höf.  Leben 
1,  24.  ThomaKin  will  im  W.  GaHt  837  von  den  gelehrti-n  Damen  nichts  wi.s8en: 
tmin   engcrl    ir  niht   xe   polealdl.    ein   man   sol   haben   kannte  vil:    der  cdeln 
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vrouiven  xuht  wil  das  ein  vrouwe  hab  niht  vil  list,  diu  biderbe  unde  edel  ist. 
einvalt  stet  den  vroutven  uol. 

22  a.  [Gesta  Dei  per  Francos  I,  1  (Migne,  Patr.  lat.  156,  685  C):  At,  quo- 
niaiii  in  07iinium  animis  haec  pia  desinit  intentio  et  habendi  cunctorum  per- 
vasit  corda  libido,  instituit  nostro  tempore  praelia  sancta  Deus,  ut  ordo  equestris 
et  vulgiis  oberrans,  qui  vetiistae  paganitatis  exemplo  in  mutuas  versabantur 
öaedes,  novuni  reperirent  salutis  promerendae  genus,  ut  nee  funditus  ejecAa  (uti 
fierl  assolet)  monastica  eonversatione,  seu  religiosa  qualibet  professione,  saecu- 
lum  relinquere  cogerentur,  sed  sub  consueta  licentia  et  habitii,  ex  suo  ipsorum 
officio,  Dei  aliquatenus  gratiam  conseqtierentur.] 

23.  Williram  sagt  von  Lanfranc:  ad  quem  audiendum  cum  multi  nostra- 
tuiu  confluunt,  spero  quod  eius  exemplo  etiam  in  nostris  provinciis  ad  multo- 
rum  utilitatem  industriae  suae  fructum,  producant.  —  Wackemagel,  Altd.  Pred. 
S.  322.    Wattenbach  II,  71 

24.  Giesebrecht  11,  S  684.    Waitr  VG  6,  239  A.  1   [-302  A.  5]. 

25.  Kampfspiele  waren  den  Deutschen  von  altersher  bekannt,  auch  Keiter- 
spiele  längst  im  Gebrauch.  Aber  daß  in  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts die  französische  Perm  dieser  Spiele  aufgenommen  wurde,  zeigen  die 
technischen  Ausdrücke,  die  in  Geltung  kamen:  turnci,  buhiirt,  tjost,  poinder, 
puneix,  sarjant,  garx-ün,  crie,  harnasch,  halsberc,  spaldenier,  härsenier,  vintäle, 
ximier,  ravtt,  rabine,  walap,  leischieren,  covertiure  u.a.;  manche  dieser  Wörter 
sind  deutschen  Ursprungs,  aber  jetzt  wurden  sie  von  Frankreich  in  ganz  be- 
stimmter Bedeutung  zurückgenommen  mit  der  Sache  selbst.  Wackernagel,  Alt- 
franzijsische  Lieder  und  Leiche  S.  195  A.  —  Die  Jagd  war  von  jeher  eine  beliebte 
Beschäftigung  deutscher  Männer;  aber  selbst  die  Jagdgebräuche  erhielten  jetzt 
neue  Fa90n  unter  französischem  Einfluß.  Deshalb  schildert  Gottfried  von  Straßburg 
mit  so  eingehender  Behaglichkeit  das  Zerwirken  des  Hirsches,  die  curie  und 
furMe\  der  geschäftsmäßig  rohe  Gebrauch  wurde  zum  Gegenstand  zierlicher 
Unterhaltung  umgebildet.  —  Die  Vogelbeize  war  gleichfalls  alt;  aber  die  Namen 
der  edelsten  Arten  zeigen  den  Einfluß  des  Auslandes  auch  in  der  Falkenzucht: 
Sackerfalken,  girofalken,  montmier,  pilgrimfalken.  —  Eine  große  Menge  fremder 
Zeug-  und  Stoffnamen  verkündet  das  Übergewicht  französischer.  Industrie  oder 
des  Handels,  der  die  Aufnahme  vermittelte,  oder  wenigstens  der  Mode,  welche 
sie  einführte:  barragan,  buckerani,  brünit,  diasper,  ferran,  sigldt,  xindäl  u.  a. 
Weinhold,  Deutsche  Frauen  S.  418  ff.  [^241  ff.]. —  Ebenso  nahm  man  französische 
Musik  auf:  aus  Frankreich  kamen  neue  Tänze,  neue  Melodien  und  neue  Instru- 
mente. Wackernagel,  Literaturge.sch.  103  ['' 1,131],  21.  Altfr'z.  Lieder  195.  —  Frank- 
reich als  Mutterland  der  Kitterschaft  und  des  Minnedienstes.  Moriz  von  Craon 
230  ff.  —  Am  auffälligsten  ist  die  Abhängigkeit  in  der  Unterhaltungsliteratur;  die 
bedeutendsten  Werke  der  ritterlichen  Epik  sind  Übertragungen  aus  dem  Franzö- 
sischen, s.u.  Nr,  27.  —  Die  Sprache  selbst  hing  sich  französisches  Modegewand 
um,  man  zierte  die  Rede  mit  französischen  Wörtern  und  Phrasen.  Die  Werke 
Wolframs  von  Eschenbach  und  Gottfrieds  von  Straßburg  wimmeln  von  Fremd- 
wörtern, und  selbst  wo  nur  deutsche  Wörter  gebraucht  werden,  bemerkt  man 
hier  und  da  Nachbildung  französischer  Sprachwendungen.  Wackernagel,  Altfrz. 
Lieder  S.  198.     Charakteristisch  ist  in  dieser  Beziehung  eine  Äußerung  des  Tho- 
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masin  von  Zirclaere,  der,  selbst  eine  ßomane  von  Geburt,  deutsch  dichtete.  Sein 
Geschmack  bewahrt  ihn  vor  Einmischung  fremder  Wörter,  aber  er  will  diese 
bimtgestreifte  Rede  doch  auch  nicht  tadeln,  denn  durch  sie  lerne  ein  Deutscher,  der 
das  Wälsche  nicht  kenne,  ohne  Mühe  hübsche  Wörter:  da^i  ensprich  ich  davon 
niht,  dax  mir  missevalle  iht,  swer  strifelt  sine  tiutsche  wol  mit  der  weihischen 
sam  er  sol:  wan  da  lernt  ein  tiutsche  man,  der  liht  niht  weihischen  kan,  der 
spcehen  w'örter  harte  vil.  An  dem  gestrtfelten  tiutsch  erkannte  man  den  feinen 
Mann.  —  Ja  der  grundlegende  Gegensatz  zwischen  hövisch  und  törperlich,  den 
diese  Zeit  hervorkehrt,  ist  vorbereitet  im  französischen  courtois  und  vilain. 
Wackemagel,  Altfrz.  Lieder  195.     Dagegen  Henrici  S.  71.  42. 

Merkwürdig  wäre  es,  wenn  nicht  auch  von  Italien  her  die  fremde  Bildung 
eingedrungen  wäre.  „Die  provenzalische  Dichterkunst  hatte  sich  auch  in  der 
Lombardei  eingebürgert.  Bekannte  Trubadure  waren  von  dort  gebürtig  und  haben 
sich  dort  umgetrieben  (Raynouard  Y,  147.  211.  339.  416.  444).  Ein  solcher  Sänger, 
Ferrari  von  Ferrara,  kam  häufig  nach  Treviso  (Raynouard  V,  148).  Wälsche 
Ritter  reiten  in  Ulrichs  Gefolge  (Frauendienst  S.  98).  Zu  Bozen  wird  ihm  einst 
eine  Singweise  zugeschickt,  die  im  deutschen  Lande  noch  unbekannt  ist,  damit 
er  sie  deutsch  singe"-.  Uhland  5,  242.  —  Arnaut  von  Marueil  hat  Beziehungen  zu 
einem  Markgrafen  von  Montferrat  (Diez,  Leben  und  Werke  S.  126),  ebenso  Peire 
Vidal  (Diez  S.  171),  der  aucli  Ungarn  besuchte  (S.  178);  Rambaut  von  Yaqueiras 
(Diez  S.  268f.  270 f.);  Peirol  (Diez  S.  420);  Gaucelm  Faidit  (Diez  S.  369>;  Elc 
von  Saint-Cyr  (Diez  S.  420);  Aimeric  von  Peguilain  (Diez  S.  433  f.).  Sänger 
und  Musikanten  aller  Art  drängen  sich  an  Wolfger  von  Ellenbrechtskirchen,  in 
Italien  viel  mehr  als  in  Deutschland.  —  Über  die  Pflege  der  deutschen  Dichtung 
in  Italien  vgl.  die  kritischen  Bemerkungen  Winkelmanns,  Philipp  von  Schwaben 
2,  87  f.  Anm.  [Schönbach,  Die  Anfänge  des  deutschen  Minnesangs.  Graz  1898,  S.  25.] 

26.  Eilbart  von  Oberge  v.  6  nü  wüste  ich  gerne  ob  tman  in  desir  wtse 
ummir  were  der  sulchir  rede  gerne  entbere:  des  weide  ich  hir  getrosten  mich, 
doch  man  in  laxe,  her  tauget  sich  an  bösem  willen  schtre.  ir  tcerdin  lihte  mere 
wen  vire  die  des  begint  vordrixen  (vgl.  Rugge  108,  24  fröuuent  sich  xwene  so 
spottent  ir  viere.  Bligger  118, 12  da  bi  sint  vier  den  min  leit  sanfte  tuot).  Hart- 
mann Iwein  V.  70  dise  horten  seitspil,  dise  von  seneder  arbeit,  disc  von  groxer 
manheit.  Öatcein  ahte  üf  wäfen.  Keit  legt  sich  släfen  uf  den  sal  under 
in:  xe  gemache  an  ere  stuont  sin  sin.  Vgl.  auch  den  Anfang  der  Kaiserchronik, 
Jüngere  Judith  Diemer  127,  5—12,  Moses  87, 2—6.  90,  7—10,  Diemer,  Kl.  Beitr.14, 
8.  223  Anm.  15  —  17;  ferner  Iwein  250  f.,  Hagen  GA  1,455,  Deutschor  Cato.  — 
Gegner  des  Minnesangs  III  Nr.  37.  —  Klagen  über  Mißgünstige  bei  lateinischen 
Poeten:  Francke,  Lateinische  Schulpoesie  8.  16 f.,  Himml.  Jerusalem  Diomer 
361, 13  f.  —  Auf  der  andern  Seite  suchten  die  Gelehrten  den  Dichtern  Konkur- 
renz zu  machen;  Gervasius  von  Tilbury,  der  seine  Oti.-i  imperialia  Otto  IV. 
widmete,  »chreibt  ihm  (S.  883):  (jnia  ergo  optinialum  naturac  fatigatae  remedium 
est  amare  novitates  et  gauderc  variia,  nee  dccct  tarn  sacrns  avres  spiritu  mi- 
morum  fallaci  ventilari,  dignum  dtixi  usw.  und  weiter:  nee  iam,  aicut  ficri 
Holet,  opttmates  per  mimorum  aut  hiatriomim  lingnas  mendacea  perciptant  dei 
virlulen,  aed  per  ßdelium  narrationum ,  quam  vel  ex  vetcribua  autorum  libcris 
eongeaaimua,  vel  usw.    8.  auch  WaitzV«}  0,  252  ['318J  Anm.  4. 
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27.  Thomasin  von  Zirclsere  (W.  Gast  1135)  sieht  die  ganze  deutsche  Lite- 
ratur als  Übersetzungsliteratur  an:  davon  ich  den  danken  wil  die  uns  der  även- 
Hure  vil  in  tiutsche  xungen  hänt  verkert.    Vgl.  87  f.  ' 

28.  Gegen  Simrock  sprach  sich  Haupt  aus  in  den  Anm.  zu  MF  26,  21 
[s.  jetzt  Vogt  S.  287]  und  Scherer  DSt  1,  293  (11);  vgl.  Paul  PBb  2,  427.  [Kraus, 
Deutsche  Gedichte  des  12.  Jahrh.  S.  196.  Nach  Wallner,  Prager  Deutsche 
Studien  8,298  wäre  Herger  ein  Gönner  des  Anonymus  Spervogel,  was  Vogt* 
S.  298  mit  Eecht  ablehnt.] 

29.  [Roethe  ADB  35, 139  ff.,  der  aber  ZfdA  48,  146  den  biographischen 
Gehalt  der  Sprüche  geringer  anschlägt.    "Weitere  Literatur  bei  Vogt  MF  S.  285.] 

30.  Walther  von  Hausen,  der  Vater  des  Dichters,  den  Herger  unter  seinen 
verstorbenen  Gönnern  erwähnt,  kommt  in  Urkunden  bis  1173  vor,  muß  aber  noch 
1175  gelebt  haben,  denn  in  diesem  Jahre  unterzeichnet  sich  Friedrich  von  Hausen 
noch  als  Fridericus,  filius  Waltheri  de  Hiisen.  Das  Geschlecht,  dem  Wernhart 
von  Steinsberg  angehörte,  war  südöstlich  von  Heidelberg  bei  Sinsheim  und 
Hils{)ach  angesessen;  wann  W.  gestorben  ist,  wissen  wir  nicht  [Vogt*  S.  294. 
298  f.]. 

31.  E.  Henrici  sucht  den  Dichter  in  die  erste  Hälfte  d^s  .Jahrhunderts 
hinaufzuschieben.    Vgl.  Kinzel  ZfdPh  7,  481.    Steinmeyer  AfdA  2,  138. 

31a.   Scherer  DSt  1,46  (328). 

32.  Scherer  DSt  1,15  (297).—  [Gründe,  den  Spervogel  erst  ins  13.  Jahrh. 
zu  rücken,  macht  Vogt'  S.  287  und  zu  24,  33  geltend,  während  Roethe  das  ADB 
35,142  für  „möglich,  doch  unwahrscheinlich"  erklärte.] 

33.  Die  Achtung  vor  der  Würde  der  Frauen  und  der  Reinheit  der  Ehe 
wird  den  Germanen  schon  in  den  ältesten  Zeiten  nachgerühmt,  auch  im  12.  Jahrh. 
hatte  man  das  Gebot  nicht  vergessen.  Vom  Recht  (herausg.  von  Karajan)  12, 19: 
ex  ist  reht  dax  der  leie  eine  choneti  aige  unde  er  ir  rehte  mite  vare  tinde  ein 
andir  verbere.  ex  ist  reht  dax  dax  junge  wtp  vil  wol  xiere  den  ir  lip.  diu  sol 
einen  man  haben  dem  si  ir  vrinnde  wellen  geben  uni  sol  dem  rehte  mite  varn 
und  sol  einen  andern  verbern.  Auch  Herger  (MF  29,  27)  tritt  für  die  Heiligkeit 
der  Ehe  ein.  Mit  seinem  Spruche  ist  zu  vergleichen  ein  älterer  in  MSD  XLIX,  2 
und  das  lateinische  Sprichwort  sus  magis  in  ceno  gaudet  quam  fronte  sereno. 
Bezzenberger  zu  Freid.  71,  21.  Proverb.  23,  27.  Gregor  2050  [2222]  tvande  elich 
hträt  dax  wter  dax  aller  beste  leben  dax  got  der  icerlde  hete  gegeben.  Auch  die 
ritterlichen  Didaktiker  nehmen  das  Thema  auf:  Winsbeke  8,  1  sun,  ob  dir  got 
gefüege  ein  wip  nach  sinem  lobe  xe  rehter  e,  die  solt  du  haben  als  dinen  lip. 
König  Tirol  MSH  1,  7  b  (31)  sun,  du  solt  din  elich  wip  haben  liep  alsam  din  selbes 
lip;  dast  ob  allen  lügenden  bunt,  die  rehten  e  tuot  uns  got  kunt.  Und  ihnen 
schließt  sich  Freidank  an  99,23  —  100,3.  104,8.  Bezzenb.  Anm.  W.Gast  1370. 
Uhland  5,  238.  241.  Aber  die  sozialen  Vorhältnisse  erschwerten  und  gefährdeten 
die  Erfüllung  des  Gebots  aufs  äußerste.  Wie  den  Geistlichen  das  Zölibat  auf- 
erlegt war,  so  brachte  die  Entwicklung  des  Rittertums  für  viele  Laien  die  Ehe- 
losigkeit mit  sich,  und  gar  mancher  mochte  wie  Walther  (91,17;  117,29)  über 
das  Elend  seines  Standes  seufzen,  ohne  die  Mittel  zu  haben  es  zu  wenden.  Es 
konnte  nicht  ausbleiben,  daß  die  sittlichen  Bande  sich  lockerten  und  freiere  An- 
schauungen Platz  fanden. 
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34.  Erinnerung  354  stcä  sich  diu  ritterschaft  gesamnet,  da  hsbet  sich  ir 
wehselsage,  wie  inanege  der  und  der  behuoret  habe,  ir  lasier  mugen  si  niht  ver- 
swigen,  ir  ruom  ist  von  den  wtben. 

35.  Derselbe  Dichter  erzählt  v.  507  f.,  wie  er  versucht  habe ,  Liebe  in 
Liebe  zu  vergessen;  es  sei  ihm  manchmal  gelungen,  selbst  bei  vornehmen  Frauen, 
aber  in  ihren  Armen  hätte  er  doch  stets  der  alten  Geliebten  gedacht  (vgl.  Tristan 
und  seine  beiden  Isolden).  Ebenso  Reinmar  159,19:  Als  etesuenne  mir  der  lip 
dur  sine  boßse  unstcete  ratet  dax  ich  var  und  mir  gefriunde  ein  ander  wip,  so 
teil  iedoch  dax  herze  niender  wane  dar.  (Gegen  Reinmar  richtet  sich  vielleicht 
AValthers  Satire  70,22;  denselben  Ton  greift  er  auch  111,  23  an.)  Ähnliche  Ge- 
danken bei  Guillem  de  Cabestaing  Michel  S.  130f.  Bei  Albrecht  von  Johansdorf 
wirft,  wie  es  scheint,  die  Frau  die  Frage  auf:  wcer  ex  niht  unstcste,  der  xwein 
ictben  wolle  sin  für  eigen  jehen,  beidiu  tougenliche?  sprechet,  herre,  wurre  ex, 
iht?  'wan  sol  ex  den  man  erlouben  und  den  vrouwen  niht'  89,  17. 

36.  ich  tcolt  dax  ieglicher  sinen  lip  behüeten  soll,  man  unde  tvip:  dax 
tccere  getan  gexogenliche.  sus  wcenent  aver  sumeliclie  dax  es  st  hüfscheit  unde 
ire,  swer  der  tctbe  gewinnet  mere  .  .  .  swax  ein  man  mit  wiben  tuot,  dax  sol 
allex  wesen  giiot.  dax  reht  habe  wir  uns  gemacht  mit  unsers  gewaltes  kraft  usw. 
Vgl.  Johansdorf  86,  5  solt  ich  minnen  mer  dan  eine,  dax  enwccre  mir  niht  guot : 
sone  niinnet  ich  deheine,  seht,  wie  maneger  ex  doch  tuot.  Morungen  142,  26 
*  Gerne  sol  ein  rtter  xiehen  sich  xe  guoten  wiben :  dest  min  rät.  boesiu  wip  diu 
sol  man  fliehen:  er  ist  tump  swer  sich  an  si  verlät,  wan  sine  gebent  niht 
hohen  muot :  iedoch  so  iceix  ich  einen  man,  den  ouch  dieselben  frouwen  dunkent 
guot'  usw.  Auch  der  Wälsche  Gast  v.  119271  tadelt  den  hoffärtigen  Mann,  der 
darauf  ausgeht,  dax  er  gewinnet  tvtbe  vil  da  von,  dax  er  sich  rüemen  teil. 
Vgl.  IV  Nr.  429. 

37.  fUhland,  Schriften  3,  387.  Vgl.  auch  Schönbach,  Biogr.  Blätter  1,  46. 
Demgegenüber  muß  aber  betont  werden,  daß  in  der  ältesten  Zeit  unter  den 
Minnesängern  der  Hochadel  überwiegt.  Nur  ihre  höchste  Entwicklung  verdankt 
die  mhd.  Lyrik  dem  niederen  Adel.    Schulte  ZfdA  39,  245  ff.] 

38.  [Solche  Erbtöchter  scheint  Ulrich  v.  Lichtenstein,  Frauenbuch  626,27 
zu  meinen :  ein  wiiwe  und  ein  ledic  tcip,  die  jugent  habent  und  sehoenen  lip,  die 
habent  des  ein  schrrtie  leben  dax  si  sich  selber  mügent  geben  nach  ir  herxen 
willen  wol  strem  si  wellen,  vgl.  618,  11  ff.,  wo  fünf  Klassen  von  Frauen  unter- 
schieden werden:  1)  Ehefrauen,  2)  Witwen,  3)  Jungfrauen  {7naget),  4)  ledigiu 
tcip,  5)  'Freundinnen'  (friundin).     Henrici  S.  62.] 

39.  Wechßler,  Das  Kulturproblem  des  Minnesapgs  I  S.  71  f.  [Vgl.  Wechßler 
S.  81  ff.,  913  ff.  —  Beachtenswerte  Bedenkon  gegen  die  Ableitung  dos  Minne- 
dienKteH  und  der  Minnepoesie  aus  Frankreich  erhebt  Kluckhohn  ZfdFh  52, 139  ff.] 

40.  In  einigen  altertümlichen  Liedchen  erscheint  die  neue  Anschauung 
noch  im  Kampf  mit  der  älteren,  die  modischen  AVendungen  werden  vorkehrt 
gebraucht,  weil  die  Dichter  selbst  sich  noch  nicht  in  die  neue  Anschauung  /.u 
fügen  wissen.  Bei  Meinloh,  „der  mit  bewußter  Absicht  zu  zeigen  sucht,  duli  er 
ein  regelmäßiges  Verhältnis  in  der  (lestalt  dos  Dienstes  durchzuführen  verstehe" 
(Scberer  DSt  2,  22f.),  behält  der  Mann  noch  den  alten  Charakter,  die  Krau 
verdient  seine  IJebe:  wan  ob  ich  hdu  gedienet,  dax  ich  diu  liebeste  hin  13,31. 
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Beim  Burggrafen  von  Regensburg  versichert  die  Frau  16,1:  'Ich  bin  mit  rehter 
stcetekeit  eim  giioten  ritter  undertän.'  Kugge  106,  22  'nü  löne  als  ich  gedienet 
han,  ich  bin  diu  sin  noch  nie  vergax,.^  (Der  Ton  ist  auch  sonst  altertümlich; 
das  Motiv  von  Str.  105,  15  wäre  natürlicher  im  Munde  der  Frau.)  Vgl.  auch 
Walther  12, 11  'ein  man  der  mir  tvol  iemer  mae  gebieten  sivax  er  wil'. 

41.  Niemand  dient  seinesgleichen,  und  je  höher  der  Herr,  um  so  ehren- 
voller der  Dienst:  Parz.  13,  3  doch  tvände  der  gefüege  da^  nieman  kröne  trüege, 
künec,  keiser,  keiserin,  der  messeme  er  tvolde  sin,  wan  eines  der  die  hcehsten 
hant  trüege  üf  erde  über  clliu  lant,  vgl.  ZfdA  26,22  v.  58  f.  des  vürgedanc  was 
in  der  jugent,  er  wolle  xe  herren  niemen  hän  ican  den  man  nante  den  tiursten 
m,an.  Lohengrin  Str.  651  wg.n  ie  ivirdiger  ist  der  nam  der  diu,  lehen  lihet,  dester 
minner  schäm  der  hat,  swer  im  die  Iiende  rect.     [Vgl.  auch  Wechßler  S.  183.] 

41a.  [Einwendungen  erhebt  R.Becker,  Der  mittelalterliche  Minnedienst  in 
Deutschland.     Festschrift  der  Oberrealschule  zu  Düren  1895.] 

42.  Der  Gedanke,  daß  man  die  Liebe  geheim  halten  müsse,  steht  bei  den 
Troubadours  mehr  im  Vordergrunde  als  bei  den  deutschen  Dichtern:  Michel 
S.  163f.  192.  Stellen,  wo  die  tougenmi'nne  erwähnt  wird,  hat  Werner  im  AfdA 
7, 142  gesammelt.  In  dem  Gedicht  von  der.  Maxe  (Germ.  8,  97  f.)  gilt  sie  fast  als 
Lebensziel  für  Herren  und  Damen:  wer  die  mäxe  hat,  der  mag  ouch  tätigen  haben 
der  frouwen  minne  mit  aller  slahte  dinge  (44).  125  ir  minne  sint  vil  guot,  die  si 
danne  getuot  mit  tougenlichen  dingen.  171. 175. 197.  In  den  höfischen  Minneliedern 
wird  der  Ausdruck  gemieden;  aber  sie  setzen  die  Sache  voraus;  (ebenso  Eilhart 
im  Tristan,  Lichtenstein  CLXVII).  Meinloh  14, 14  rühmt  die  Verschwiegenheit 
als  Summe  aller  Tugenden:  21  der  da  wol  helen  kan,  der  hat  tilgende  aller  meist. 
19  so  ist  er  guot  frouwen  trut,  so  mae  er  vil  wol  triuten  sicie  er  wil  [s.  Vogts 
Anmerkung].  (Vgl.  den  anonymen  Spruch  3, 12  Tougen  minne  diu  ist  guot  usw.). 
Demgemäß  läßt  der  Ritter  verholne  sinen  dienest  bieten  14,  5.  In  einer  Strophe 
Rietenburgs  (16,  23)  erinnert  sich  die  Frau  mit  Sehnsucht,  dax  ich  so  güetlichen  lae 
verholne  an  sime  arme.  Kürenberc  würde  selbst  zur  Geliebten  gehn,  wenn  er 
nicht  fürchtete,  sie  zu  verraten  10,  11  (vgl.  Peirol,  Michel  S.  165);  er  gibt  ihr  eine 
Anweisung,  die  aufmerksame  Gesellschaft  zu  täuschen  10,  1.  Veläeke  hofft  68,  4 
die  huote  zu  betrügen,  er  rühmt  die  Frau,  dax  si  die  huote  so  betr legen  künde, 
sam  der  hase  tuot  den  wint  64,  5.  —  Parz.  8,  20  mancgen  kumberllchen  pin  tcir 
bede  dolten  umbe  liep.  ir  wäret  ritter  unde  diep,  ir  kündet  dienen  unde  heln: 
wan  künde  ouch  ich  nü  minne  stein.  1.  Büchlein  18 — 28.  313 — 330.  In  diesen 
Stellen  handelt  es  sich  um  Verheimlichung  des  Verkehrs,  an  andern  um  das 
Verbergen  der  Empfindung;  jenes  ist  praktische  Klugheit,  dieses  sittliches  Ringen. 
Schon  Meinloh  hat  davon  gehört.  Er  verlangt  von  dem  Liebenden,  er  müsse 
underuilen  seneliche  swcere  tragen  verholne  in  dem  herxen;  er  ensol  ex  nieman 
sagen.  Dietmar  von  Eist  38,5:  'Ich  muox  von  rehten  schulden  ho  tragen  dax 
herxe  und  al  die  sinne,  sit  mich  der  aller  beste  man  verholne  in  sime  herxen 
minne'.  Rugge  103,  20  dax  aller  beste  wip,  diu  nähe  an  mineni  herxen  lit 
verholne  nü  vil  manegen  tae.  106,  28  mm  Up  ie  vor  den  boesen  hal  dax  ich  sie 
me  mit  rehten  triuwen  meine  dan  ieman  künde  wixxen  xal.  Reinmar  178,  39 
'so  getaner  arebeit  als  ick  tougenlichen  trage'  173,  24  ich  hän  ir  gelobet  xe  dienen 
vtl,   darxuo  dax  ichx  gerne  hil,  unde  ir  niemer  umbe  ein  tcort  geliegen  wil. 
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Morungen  124,8  mttie  sende  klage,  die  ich  tougen  trage.  Vgl.  132,  3.  11, 17  f. 
Er  wagt  nicht  sein  Herz  zu  öffnen,  weil  er  fürchtet,  so  die  Geliebte,  die  darin 
wohnt,  zu  verraten  127, 1.  Er  versichert  gar,  er  rufe  Gott  zum  Zeugen  an,  nie 
seine  Liebe  ausgesprochen  zu  haben  135, 1.  25.  'So  mag  er  mit  Recht  behaupten: 
swer  mir  des  verban  ob  ich  si  niinne  tougen,  seht  der  sündet  sich  138,  25.  Tgl. 
auch  in,  Nr.  39,  IV,  Nr.  198. 

43.  Scherer  DSt  2,  34  f.  (470  f.) 

44.  MF  54,  7  ^und  ist  daz  mtn  angest  gar.,  sin  nemen  tcol  tüsent  oiigen 
war,  swenne  er  kome  da  ich  in  se' .  Morungen  126,32  verwünscht  die,  welche 
ihm  den  Blick  der  Geliebten  abfangen.  Reinmar  151,  1  'si  koment  underwUent 
her,  die  baz  da  heime  möhten  sin.  170,  26  —  35  maneger  zuo  den  frouicen  gdt 
und  steiget  allen  einen  tae  und  anders  nieman  sinen  willen  reden  lät\  keiner 
würde  ihm  einen  Vorwurf  daraus  machen,  wenn  er  einem  andern  den  Platz  räumte. 

45.  Die  Hute  entzieht  die  Geliebte  dem  Anblick:  Morungen  136,  27.  39. 
137,  8;  sie  raubt  den  Verkehr:  Regensb.  16,23.  Dietmar  32,  3.  Hausen' 51,  10. 
<jutenb.  74, 17.  Reinmar  179,6;  die  Gegenwart  des  Freundes  wäre  gut,  wenn  sie 
ohne  Angst  sein  könnte:  Rugge  100,23.  Albrecht  von  Johansdorf  fand  in  einem 
unbewachten  Moment  Gelegenheit  ihr  einen  Antrag  zu  machen  98,  12;  ebenso 
Hartmann  215,  22;  auch  Reinmar,  aber  dessen  Schüchternheit  findet  keine  Worte 
164, 21.  Rechte  Liebe  läßt  sich  weder  durch  Hute  noch  durch  Merker  abschrecken; 
s.  IV,  Nr.  344.  —  Die  Hute  wird  verflucht  wie  die  Merker  Hausen  51, 11.  Morungen 
136,37;  die  letztere  wünscht,  die  hüetcere  möchten  taub  und  blind  sein,  damit 
er  sein  Lied  mit  Gesang  künden  könne  131,  27;  vgl.  Burdach  R  132  Anm.  diu  übel 
huote  2.  Büchl.  97  u.  a.,  aber  anderseits  ist  sie  erwünscht,  denn  wo  sie  notwendig 
ist,  setzt  sie  die  Neigung  der  Frau  voraus.  —  Morungen  143,  21  wünscht,  daß  die 
Frau  die  Hute  betrüge:  Veldeke  68,  4  hofft  dasselbe;  ja  er  ist  keck  genug  zu 
sagen,  daß  sie  die  Hute  beti'ügen  konnte  sarn  der  hase  tuot  den  wint  64,5;  vgl. 
auch  Meinloh  12,  21  f.  —  Das  liebende  Mädchen  gelbst  gesteht,  daß  sie  der  Hute 
bedürfe:  Reinmar  192,  32:  der  Mann  klagt,  daß  die  Hute  ihm  nicht  schade:  Hausen 
43,  29.  44,  5  f.  Reinmar  179,  8.  Ja  Hausen  findet  sogar  darin  einen  Vorteil,  daß  sie 
die  Frau  vor  lästigem  Verkehr  schütze,  ob  er  schon  selbst  darunter  leide  50,  23.  — 
Bei  guten  Frauen  ist  die  Hut  unütz,  ja  schädlich  Veldeke  65,  21 ;  sie  macht  Wankel- 
mut Morungen  137,5  (Michel  S.  48.  159.  191  vergleicht  ein  Lied  des  Grafen  von 
Poitou).  Eilhart  7878  mich  wundert,  wes  he  denkit  der  sines  wibes  hütet,  wen 
stäl  ir  ir  gemüle  niht  williglichen  dar,  so  mag  he  nimmer  sie  beuarn.  Iwein 
2890  ein  wip,  die  man  hat  erkant  in  also  stfp.tem  muote,  diu  endarf  niht  mere 
huote  tcan  ir  selber  Sren.  man  sol  die  htwte  keren  an  irriu  wip  usw.  Vgl. 
Freid.  101,  7,  Dehein  huote  ist  ad  guot,  so  die  ein  wip  ir  selber  tuot.  Bezz.  Anm. 
Lchrfeld  PHb  2,  384. 

46.  Da.s  Wort  merktere  brauchen  Kürenborc  7,24;  Meinloh  12,21.  13,14. 
14,  17;  llegensburg  16,  19;  Friodricli  von  Hausen  43,  34.  50,  32;  IJernger  von 
Horheim  113,27;  Koinmar  176,34;  rüegtere  Veldeke  60,32.  Weniger  bestimmte 
Aundrücko:  vaUcher  Hute  nit  Rugge  107,  1.  valscher  Hute  vdre  Gutonb.  72.  8. 
von  einer  schar  xe  nide  gar  Gatenb,  75,  18;  lügenrere  Kürenberc  9,  17;  vgl. 
Meinloh  13,  14;  FoniH85, 15.  Der  valschcn  nit  Ijcunmar  187,37  h.  auch  Lichten- 
stein  Fillirnt  <'I,\'VfI.  —    Zuweilen   werden   tncrkccre  und  huote  nebonoiiiandor 
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genannt:  huote  noch  der  nit  Hausen  43,  29;  50,  23.  32.  43,  34  uax  solde  ich  dan 
von  den  merkceren  klagen,  nü  ich  ir  huote  so  lütxel  engelde?  —  Vorwürfe,  die 
gegen  die  merkcere  gerichtet  werden :  sie  beneiden  dem  Liebenden  seine  Hoff- 
nung: Regensb.  16,  19  und  Freude:  Reinmar  151,  7  und  hindern  ihre  Erfüllung: 
Rugge  107,1,  sie  stören  traulichen  Verkehr:  Hausen  48,  32.  50,32;  Guteuburg 
72,5;  Morungen  143,16;  Reinmar  176,33.  196,9;  Fenis  85,  15;  Morungen  131, 
9  —  24,  und  verdrehen  die  Worte:  Reinmar  175,  36  —  176,4.  180,4.  195,16;  sie 
verursachen  üble  Nachrede:  Meinloh  13, 14,  und  entzweien  die  Liebenden:  Küren- 
berc  7,24.  9,13;  Meinloh  12,  16.  [Rietenburc]  18,6.  Ausführlich  spricht  Guten- 
burg 75,  18  von  einer  schar  xe  mde  gar.  vor  der  so  muox,  ich  decken  bar  und 
hüeten  mich  doch  alle  tage  vil  sere  vor  ir  xungen  slage  und  vor  ir  unbekanten 
spehe.  1.  Büchl.  1849  —  1860.  Lehfeld  2,383.  Walther  73,23:  Die  mir  in  dem 
winier  fröide  hänt  benomen,  si  heixen  wip,  si  heizen  man  —  disiu  sumerxit 
diu  müex  in  bax  bekomen.  ouwe  dax  ich  niht  fluochen  kan.  —  Den  Fluch, 
den  Walther  zurückhält  (vgl.  Fenis  85,  21),  sprechen  andere  aus:  Kürenberc 
9, 18  got  der  gebe  in  leitf  Meinloh  13, 14  'So  tve  den  merkaren!'  Veldeke  58, 11 
Swer  mir  schade  an  miner  froutven,  dem  wünsche  ich  des  rises  daran  die 
diebe  nement  ir  ende.  1.  Büchlein  1885  schadet  mir  iemannes  nit,  wan  iccere 
er  erhangen!  Hausen  48,  36  die  diet  von  der  mir  nie  geschach  deheiner 
slahte  liep.  wan  der  die  helle  brach  der  fliege  in  we  und  ach.  Morungen 
131,13  ich  fluoche  in  unde  schadet  in  niht,  durch  die  ich  ir  muox  frömde  sin. 
Vgl.  Werner  AfdA  7,  142;  Michel  S.  233  f.  147.  149.  150;  Burdach  R  S.  58.  — 
Anderseits  sind  die  Merker  ein  gutes  Zeichen:  der  könnte  .sich  glücklich  schätzen, 
den  sie  mit  Recht  verfolgten:  Hausen  43,29.  44,  3;  Veldeke  60,  4;  Ulrich  von 
Gutenburg  75,24  —  28;  Bernger  von  Horheim  113,7.27.  —  Denn  wer  die  Gunst 
der  Geliebten  hat,  dem  kann  der  Neid  gleichgültig  sein:  Reinmar  195,  16.  152, 10. 
184,28.  200,17;  Walther  74,2;   Lehfeld  2,384.    IV,  Nr.  137.  414.  477. 

46a.  [Vgl.  Wechßler,  Das  Kulturproblem  des  Minnesangs  I  S.  183  ff. : 
„Der  Liebeswahn".] 

47.  Strickers  Frauenehre  (ZfdA  7,493)  v.  569:  hcete  diu  werlt  niht  vrou- 
tcen,  icä  solle  man  ritter  schouwen?  wd  bi  icürden  si  bekant?  xwiu  soll  in 
danne  guot  gewant?  wax  gäbe  in  danne  hohen  muot?  und  war  xuo  wtere  ir 
name  guot  ?  —  wax  solle  in  immer  tnere  vröude,  lop  und  ere ?  sine  gerten  hoher 
rosse  niht,  ir  Schilde  würden  ouch  enwiht,  in  würden  schilde  sarn  diu  kleit; 
elliu  werltlich  werdekeit  diu  würde  so  ungenceme  dax  nieinert  des  gexceme  dax 
er  den  andern  gestehe,  exn  wcere  dax  ex  geschcehe  in  einer  taveme.  diu  wirde 
ein  leitesterne,  da  milesen  alle  die  genesen,  die  mit  der  werlde  wolden  wesen, 

48.  Treffend  hebt  Reinmar^ in  seinem  berühmtesten  Vortrag  diesen  Wider- 
spruch hervor.  Er  quält  sich  in  Gedanken,  ob  er  wünschen  soll,  daß  seine  Dame 
von  ihrer  weiblichen  Ehre  etwas  nachlassen,  oder  ob  sie  sie  behaupten  und 
weder  ihm  noch  andern  gewähren  soll;  beides  macht  ihm  Schmerz:  ichn  wirde 
ir  lasters  tiiemervro:  verget  sie  mich  dax  klage  ich  iemer  me  (165,37  — 166,5). 
[Vgl.  auch  Wechßler  S.  170  f.] 

49.  Die  Liebe  soll  verschwiegen  sein.  Vgl.  MF  54,  7  'und  ist  dax  min 
angest  gar,  sin  nemen  wol  tüsent  ougen  war,  swenne  er  kome  da  ich  in  se.' 
Morungen  126,32  verwünscht  die,  welche  ihm  den  Blick  der  Geliebten  abfangen. 
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Reinmar  115,  1  'si  koment  undenctlen  her,  die  bax,  da  keime  mähten  sin'. 
170,26  —  35  maneger  xuo  den  frouicen  gdt  und  steiget  allen  einen  tae  imd  anders 
nieman  sinen  willen  reden  lät:  keiner  würde  ihm  einen  Vorwurf  daraus  machen, 
wenn  er  einem  andern  den  Platz  einräumte.  [Uhland,  Schriften  5,  142.  Wacker- 
nagel, Altfranz.  Lieder  und  Leiche  S.  208.  Literaturgesch.  *  1,  305,  17.  Schön- 
bach, Biogr.  Blätter  1,  44.] 

50.  In  den  deutschen  Gedichten  wird  die  Verwandtschaft  der  Frau  über- 
haupt selten  erwähnt,  wenigstens  nicht  ausdrücklich  bezeichnet.  Bei  Reinmar 
196,  29  bedauern  die  Verwandten,  die  friunt^  das  liebesieche  Mädchen;  bei  Hart- 
mann  216,  8  stellen  sie  dem  Mädchen  die  "Wahl  zwisclien  ihnen  und  dem  Geliebten. 

50a.  [Zu  S.  25 -Zeile  5  „Wohnsitz".]  Die  signifikante  Situation,  daß  die 
Frau  oben  an  der  Zinne  oder  im  Fenster  steht  (vgl.  Wolfram  Tit.  117  f.  MF  37,4), 
den  Sänger  auf  dem  Hofe  (wie  Horant  in  der  Gudrun)  braucht  der  Kürnberg 
8, 1  (9,  29),  Morungen  129, 14.  138,  37.  Sonst  halten  sich  die  Personen  des  Minne- 
liedes in  den  gewöhnlichen  Formen  des  geselligen  Verkehrs. 

51.  [-Über  den  biographischen  Gehalt  des  altdeutschen  Minnegesanges" 
handelt  Schönbach,  Biogr.  Blätter  1,  39  ff.    Anfänge  S.  120  ff.]. 

52.  [Paul  PBb  2,  438.     Vgl.  Wilmanns  AfdA  7,  271  ff.]. 

53.  Schon  bei  Veldeke  58, 17  frag  iemen  swer  si  si,  der  kenne  si  da  bt, 
ex  ist  diu  uolgetäne.  Uhland  5,  257;  Schmidt,  Reinmar  S.  51.  Morungen  will 
die  Dame  den  Verschwiegenen  zeigen  127, 1.  Bei  andern  Dichtern  des  MF  kommt 
gerade  diese  Frage  nicht  vor  (vgl.  Guillem  von  Cabestaing,  Dietz,  Leben  und  Werke 
S. 80).  Ähnliche  hat  Reinmar:  nieman  frage  mir  xe  leide,  ices  mm  tumbex 
herxe  fröuice  sich,  uil  er  dax  ichx  ime  bescheide,  schöne  und  minnecliche  dax 
ttum  ich  183,  9.  ein  rede  der  Hute  lu^t  mir  we .  . .  si  frägent  mich  xe  vil  von 
mtner  frouwen  jären  167, 13.  S.  auch  Anm.  zu  63,  32.  —  Über  Verstecknamen 
Werner  AfdA  7, 141  f.    Michel  S.  142.  144.    Simrock  S.  166. 

53a.  [Vgl.  AfdA  7,  307  A.  Schönbach  ZfdA  26,  307  ff.  R.Becker,  Wahr- 
heit und  Dichtung  in  Ulrich  v.  Lichtensteins  Frauendienst.  Der  mittelalterliche 
Minnedienst  S.  24  ff.]. 

54.  Verlangende  Liebe:  Kürenberc  8,  1.  25.  —  Sehnsucht  von  der  Hute 
befreit  zu  sein:  Dietmar  32, 1.  —  Kampf  der  Pflicht:  MF  54, 1.  Reinmar  192,25. 
Walther  113,31.  —  Halbes  Gewähren:  Reinmar  178,1.  186,19  (vgl.  Eneit  56,38. 
277,  1).  —  Entschluß  sich  ihm  ganz  hinzugeben:  MF  6,  5.  Hartmann  216,  1.  — 
Versicherung  der  Treue:  MF  203,  10  und  unwandelbarer  Liebe:  MF  3, 1.  Rieten- 
burg  18, 1.  [Nr.  58  als  'Wechsel'  bezeichnet].  Regensburg  16,  8.  —  Mahnung  um 
Lohn:  Rugge  106,  15.  —  Das  Glück  des  Besitzes:  Regensburg  16,  1,  und  genos- 
sener Liebe:  MF  4,  35.  Walther  39,  11.  —  Mahnung  zur  Treue:  Kürenberc  7, 1. 
—  Eifersucht:  MF  4,  1.  30.  37,  4.  18.  Kürenberc  8,  33.  Meinloh  13,  27.  Morungen 
142,  26.  —  Furcht  vor  der  Trennung:  Kürenberc  7,  10.  —  Klage  über  Verleumder: 
Metnloh  13,  14.  —  Sehn.sucht  na4:h  dem  Entfernten :  MF  3,  17.  Kürenberc  8, 17. 
33.  Regensbarg  16,  23.  Reinmar  199,  25.  —  Freude  über  seine  Ankunft:  Meinloh 
14,  26.  Dietmar  39,  30—40,  18  (Burdach  R  S.  77).  —  Schmerz  über  Treulosigkeit: 
Hartmann  212,  37.  —  Über  den  Verlust  dos  Geliebten:  Küronberc  7, 19.  9, 13. — 
Über  seinen  To<l:  Hartmann  217,  14.  Iteinmar  167,31.  —  Sehr  selten  zeigt  die 
Frau  io  den  Strophen,  die  ihr  selbst  in  den  Mund  gelegt  worden  sind,  den  Cha- 
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rakter,  welchen  der  übrige  Minnegesang  voraussetzt:  Veldeke  kennt  die  sehn- 
süchtigen Frauenstrophen  nicht;  in  einem  Liede  (67, 17)  kommt  die  spröde  Tugend 
zum  Ausdrucke,  in  einem  andern  fünfstrophigen  (57,  10)  versagt  die  Dame  in 
harten  Worten  dem  Manne  ihre  Huld,  weil  er  zu  hohen  Minnesold  verlangt  habe. 
Die  Art,  wie  nachher  Reinmar  und  Walther  dasselbe  Sujet  behandeln,  zeigt,  daß 
dieser  herbe  Ton  im  Munde  der  Frau  nicht  gefiel.  Wenn  in  einem  Liede  Rein- 
niars  (171,  32)  der  Ritter,  der  sich  im  Minnekampf  auf  sein  Recht  berufen  will, 
eine  kecke  Antwort  erhält,  so  zeigt  sich  darin  nicht  sowohl  ein  harter  Charakter 
der  Frau,  als  die  Freude  am  Witz.  Endlich  ein  viertes  Gedicht,  das  letzte  unter 
Dietmars  Namen  überlieferte,  soll  auch  witzig  sein  und  tritt  überhaupt  aus  dem 
Kreise  höfischer  Sitte.  —  Über  die  Frauenstrophen  in  den  Wechseln  s.  Nr.  58. 

55.  Scherer  ZfdA  17,  561  — 581.  [Burdach  R  S.  75  ff.  ZfdA  27,  356  ff.] 
Dagegen  Paul  PBb  2, 406—418.  [Weinhold,  Deutsche  Frauen»  1, 147 ff.  Brachmann, 
Germ.  31,  443  ff.  Neuerdings  Schönbach,  Hartmann  v.  Aue  S.  370  ff.  Biogr.  Blätter 
1 ,  45.  Anfänge  des  Minnesangs  S.  103,  Angermann  in  der  Nr.  58  genannten  Arbeit. 
Über  das  Verhältnis  der  Frauenmonologe  in  den  lyrischen  und  epischen  Dichtungen 
des  12.  und  13.  Jahrh.  handelt  Lesser  PBb  24,  361  ff.]. 

56.  Eine  andere  Frage  ist,  woher  die  Frauenstrophen  stammen;  denn  daß 
die  Dichter  diese  Form  erfunden  hätten,  um  die  Einseitigkeit  ihres  Gesanges  zu 
ergänzen,  die  Zucht  in  ihnen  gleichsam  zu  überlisten,  das  ist  sehr  unwahrscheinUch. 
Man  wird  sich  der  Annahme  nicht  entziehen  können,  daß  wirklich  von  Frauen 
und  Mädchen  gedichtete  Lieder  ihnen  als  Muster  vorgelegen  haben.  Jedoch  fällt 
diese  Annahme  mit  der  andern,  daß  vor  der  ritterlich -höfischen  Lyrik  eine  ältere 
Liebespoesie  in  Deutschland  bestanden  habe,  keineswegs  zusammen.  Die  Frauen- 
strophen treten  nicht  früher  auf  als  der  übrige  Minnegesang,  und  wenn  ihr  Ge- 
brauch ältere  Muster  voraussetzt,  so  müssen  diese  Muster  anderswo  gesucht 
werden;  dem  Gesänge  der  deutschen  ritterlichen  Frauen  und  Mädchen  können 
die  Dichter  diese  innigen  Weisen  nicht  abgelauscht  haben.  Ich  vermute  ihren 
Ursprung  in  den  Liedern  gewerbsmäßiger  Sängerinnen,  wie  sie  in  romanischen 
Ländern  in  dieser  Zeit  sich  nachweisen  lassen.  Solchen  Mädchen  gestattete  ihre 
Lebensstellung,  wovon  andere  natürliche  Scheu  und  weibliche  Sittsamkeit  zurück- 
hielt, hingebende  Liebe  und  sehnsüchtiges  Verlangen  offen  im  Liede  auszusprechen. 
Der  Bischof  Wolfger  von  Passau  hatte  auf  seinen  italienischen  Reisen  Gelegen- 
heit solche  puellae  cantantes  vor  sich  singen  zu  lassen.  [Burdach  ZfdA  27,  360  f. 
wendet  ein,  es  gebe  in  dem  Gebiet  der  romanischen  Literaturen  keine  von 
Frauen  gedichtete  Lieder,  die  ihrem  Alter  und  Stil  nach  etwa  die  Vorbilder  der 
ältesten  deutschen  Frauenstrophen  gewesen  sein  könnten.  Aber  die  Gattung  geht 
ins  Altertum  zurück,  wie  die  von  Wilamowitz  „Des  Mädchens  Klage"  benannte 
Lysiodie  (Göttinger  Nachr.  1896  S.  207)  zeigt.  Brachmanns  Ableitung  der  Frauen- 
s-trophen  aus  dem  „Gesprächston  im  Epos"  wird  auch  von  Lesser  PBb  24,  379 
zurückgewiesen.] 

57.  [Gegen  diese  zuerst  AfdA  7,  262  vorgetragenen  Anführungen  polemisiert 
ohne  Glück  R.  Becker,  Der  altheimische  Minnesang  (Halle  1882)  S.  59  ff.  Brachmann 
Germ.  31,  S.  451].  Von  den  ältesten  Minnesängern  braucht  Heinrich  von  Veldeke 
solche  Frauenstrophen  nicht  [obwohl  er  57, 10  die  Dame  redend  einführt;  67, 17 
ist  unecht];  am  beliebtesten  waren  sie  in  den  östlichen  Landen,  den  bedeutendsten 
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Baum  nehmen  sie  in  den  Liedern  Kürenbergs  ein.  Da  wo  aus  dem  wälschen 
Lande  die  befahrenste  Straße  über  den  Brenner  in  die  verkehrsreiciie  Donau- 
straße einmündet,  ist  der  eigentliche  Sitz  dieser  Dichtung.  Ein  Lied  des  Küren- 
bergers,  eins  der  schönsten,  zeigt  zu  einem  italienischen  Sonett  die  engste  Ver- 
wandtschaft. Wer  in  Deutschland  zuerst  den  glücklichen  Gedanken  hatte,  den 
Minnesang  durch  die  Aufnahme  dieser  Gattung  zu  bereichern,  ob  etwa  verschie- 
dene unabhängig  voneinander  darauf  kamen,  weiß  ich  nicht;  wenn  der  Küren- 
berger  der  erste  war  und  die  andern  seinem  Beispiel  folgten  (Scherer  DSt  2,  79 
[515j),  so  würde  ihm  damit  nicht  geringes  Verdienst  zufallen,  denn  die  Frauen- 
strophen gaben  Anregung  und  Möglichkeit,  eine  wahre  Liebespoesie  zu  entfalten. 

58.  [Vgl.  Brachmann  Germ.  31,  461  ff.  Adolf  Angermann,  Der  Wechsel  in 
der  mhd.  Lyrik.  Marburger  Diss.  1910].  Dieselben  Empfindungen  wie  in  den 
Frauenstrophen:  Sehnendes  Verlangen:  Dietmar  34,  3.  Eugge  107,  7.  Reinmar 
198,4.  Walther  119,  17.  —  Liebesklage:  Dietmar  35,  11.  Reinmar  155,  27.  (Bur- 
dach R  S.  81).  Walther  64, 13.  Albrecht  von  Johansdorf  94, 15  [vgl.  aber  Anger- 
mann S.  I8j.  —  Bekenntnis  der  Liebe:  Regensburg  16,15.  Dietmar  32, 14.  36,5. 
37,30.  Hausen  48,  32.  Morungen  130,  31.  Reinmar  151,  17.  Walther  71,  35.  — 
Wonne  des  Besitzes  und  Genusses  [Kaiser  Heinrich]  MF  4,  17  (vgl.  Burdach  R 
S.  80A.).  Rietenburg  18, 1.  Dietmar  36,  5.  38,31.  39,30  (Burdach  R  S.  77  nimmt 
auch  die  erste  Strophe  als  Frauenstrophe  [ebenso  Brachmann  Germ.  31,  452,  Vogt]). 
Morungen  143,  22.  Rugge  103,  3.  —  Zurückhaltende  Neigung  der  Frau  und  Freude 
des  Mannes:  Rugge  (?)  110,  8.  110,  34  (die  zweite  Strophe  sollte  an  erster  Stelle 
stehen).  Reinmar  151, 1  (bestritten  von  Burdach  R  78,  81  [Angermann  S.  22]).  — 
Stürmisches  Verlangen  der  Frau  und  Abweisung:  Kürenberc  8, 1.  9,  29.  —  Ver- 
langen des  Mannes  und  furchtsame  Erwiderung  der  Frau:  Rugge  100,  12.  —  Banges 
Bedenken  und  Beschwichtigung:  Johansdorf  91,  8  —  35  (ich  nehme  an,  daß  die 
Verse  91,22  —  35.  8  — 14  der  Frau  gehören  und  auf  diese  eine  Mannesstrophe 
folgt  V.  15  —  21  [so  jetzt  bei  Vogt;  vgl.  auch  Braune  PBb  27,  72  f.  Angermann 
S.  17]).  —  Versicherung  und  Mißtrauen:  Reinmar  152,15.  (mit  E  338).  Walther  71,19. 

59.  Uhland,  Schriften  5,  147.  [Ängermann  S.  98:  „Der  Wechsel  entsteht, 
indem  ein  Dichter  sich  selbst  und  eine  ihm  ferne  vrouuie  sich  über  einander  äußern 
läßt  und  die  Äußerungen  in  Strophen  gleichen  Baues  gefaßt,  nebeneinander  oder 
einander  gegenüberstellt".  Emfluß  monologischer  Streit-  und  Trutzstrophen  sei 
nicht  unwahrscheinlich,  wenn  auch  nicht  direkt  erweislich.  Er  unterscheidet 
S.  9  drei  Typen:  a)  „Die  Mannes-  und  Frauenstrophen  sind  reine  Selbstgespräche; 
keine  Strophe  verrät  Bekanntschaft  mit  dem  Inhalt  der  vorhergehenden  Strophe 
oder  Strophen":  Kaiser  Heinrich  4, 17.  Regensburg  16, 15.  Rietenburg  18, 1.  Diet- 
mar 34,3.  35,15(?).  36,5.  38,  31 -f  39,  4.  11.  39,30-1-40,3  (vielleicht  b).  Hausen 
48,32-1-49,4.  Veldeke  67,  9  (V).  Rugge  107,7  (oder  b).  Morungen  130,31.  143,22. 
Keinmar  198,4.  Walther  64,  13.  119,  17.  —  b)  „Die  Strophen  sind  reine  Mono- 
loge, dabei  fanden  sich  in  der  zweiten  oder  in  späteren  Stroi)hon  deutliche  Be- 
ziehungen auf  den  Inhalt  der  früheren;  jede  spätere  Strophe  setzt  also  die  Kennt- 
nis der  früheren  voraus" :  Kürenberc  7,  3.  7, 19  +  9,  21  ?  8, 3  +  9, 29.  Meinloh  12, 1 
(vielleicht  a).  Dietmar  37, 30+  38, 23.  5.  40, 19.  Johansdorf  91, 22.  Reinmar  100, 12. 
109,30-1-110,8.17.  Rugge  110,34.26-1-111,5.  Reinmar  151,17.  152,15.  171, 
32.  38+172,  5.  Waltbor  MF  152,  34  +  71,  19.  27.   71,35  +  72,  9.  20.  —  c)  „Die 
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erste  Strophe  wendet  sich  mit  direkter  Anrede  an  einen  Boten,  der  einen  Auftrag 
an  den  oder  die  Geliebte  erhält,  die  zweite  Strophe  braucht  sich  nicht  gleichfalls 
an  einen  Boten  zu  richten":  Dietmar  32,13.  21]. 

60.  Ob  ein  Wechsel  stattfindet  oder  nicht,  ist  zuweilen  zweifelhaft.  [Vogt 
ist  in  MF  in  der  Bezeichnung  der  Wechsel  weiter  gegangen  als  Lachmann  und 
Haupt,  z,  T.  unter  Bezugnahme  auf  W^ilmanns.  Mit  Recht  scheint  mir  Anger- 
manu  S.  11  auch  Meinloh  12, 1.  14  als  Wechsel  zu  fassen.] 

61.  Heinrich  von  Morungen  hat  zwei  sehr  hübsche  Lieder  (130,  31.  143,  22) 
zu  vier  Strophen,  die  umschichtig  verteilt  sind;  bei  Albrecht  von  Johansdorf 
(94, 15)  folgen  auf  zwei  Strophen  des  Mannes  zwei  der  Frau  (andere  Auffassung 
bei  Burdach  R  S.  80  [Angermann  S.  18]).  —  Ungleiche  Verhältnisse  bei  Rugge 
103,3  (3:1)  Johansdorf  91,22  (3:1;  [s.  Nr.  58]),  Rugge  110,  26  (2:1).  Reinmar 
151,  33  (3  oder  2 : 1  [anders  Vogt]).  171,  32  (2  : 1).  Dietmar  40,  19  (2:1).  Wal- 
ther 71,35.  Bei  Dietmar  32,13.  38,32.  39,  30  folgt,  ohne  engeren  Zusammen- 
hang auf  den  Wechsel,  eine  dritte  Strophe.  Auch  32,1 — 4.9  — 12  kann  man  als 
Wechsel  ansehen,  der  durch  die  zweite  Strophe  desselben  Tones  unterbrochen 
ist.  Bei  Reinmar  171,32  folgen  noch  zwei  Strophen  auf  den  Wechsel:  ebenso 
bei  Walther  119, 17. 

62.  Meinloh  von  Sevelingen  12,1.  14  verschiedene  Grandsätze  in  der  Liebe 
[s.  Nr.  59].  Veldeke  58, 11.  58,  35  Frühlings-  und  Winterlied:  der  Ton  der  beiden 
Lieder  ist  nicht  gleich,  aber  ähnlich.  Rudolf  von  Fenis  83,  25.  36  Winterlied 
und  Frühlingslied:  beide  behandeln  die  Liebe  im  Gegensatz  zur  Jahreszeit;  der 
Ton  ist  gleich,  nur  muß  man  die  dritte  und  vierte  Zeile  jedes  Stollen  als  Einheit 
auffassen  und  84,  5.  6  die  Lesart  von  B  aufnehmen  (AVeißenfels).  [S.  Vogt  z.  St.] 
Heinrich  von  Rugge  106,  24.  107,  7  Winterlied  und  Frühlingslied.  —  Einige  jün- 
gere Beispiele  bei  Scherer  DSt  1,  47  f.;  aber  MF  28, 20.  27  gehören  mit  der  vorher- 
gehenden Strophe  zusammen. 

63.  Meistens  in  solchen  Liedern,  wo  der  Sänger  als  dritte  Person,  als 
Erzähler  auftritt:  Kürenberc  8,  9.  Dietmar  32,  5  (Abschiedslied  kleinsten  Um- 
fangs).  MF  4,  35  (desgl.).  Ein  Bote  überbringt  den  Antrag  und  nimmt  der  Be- 
scheid entgegen:  Reinmar  177, 10.  Hartmann  214,34.  Walther  112,35.  In  Rein- 
mars Lied  195,  37  klagt  die  Frau  einem  nicht  nälier  bezeichneten  Verwandten 
ihr  Leid.  —  Der  Sänger  selbst  im  Zwiegespräch  mit  der  Dame  begegnet  zuerst 
bei  Jobansdorf  93,12;  aber  auch  dieses  Lied  hat  erzählenden  Eingang.  [Nach- 
ahmung des  Albert  Marques  de  Malaspina  macht  Angermaan  S.  71  f.  wahrscheinlich.] 
Ganz  von  epischer  Darstellung  getragen  ist  das  Lied  MF  6,  14,  das  trotz  des 
Reimes  xtt:iclp  gewiß  nicht  alt  ist;  die  Situation  scheint  im  Gegensatz  zu  der 
des  Tageliedes  gedacht  zu  sein.  Den  reinen  Dialog  zwischen  Sänger  und  Frau 
ohne  jedes  epische  Element  bietet  erst  W'alther:  85,  34  behandelt  dasselbe  Thema 
wie  Jobansdorfs  Dialog;  43,  9  erörtert  die  höfischen  Tugenden  im  allgemeinen; 
70,22  die  Pflichten  des  Liebenden.  Augenscheinlich  verbot  es  die  Sitte,  die  Ge- 
sinnungen und  Empfindungen,  auf  denen  Wechsel  und  Tagelied  beruhen,  in  der 
dramatischen  Form  des  persönlichen  Zwiegesprächs  darzustellen. 

64.  Ob  es  ihnen  immer  gelingt,  sich  an  die  Stelle  dieser  Personen  zu  setzen, 
ist  eine  andere  Frage.  Über  MF  37,  4  s.  Scherer  DSt  2,  1  f.  Auch  die  poe- 
tische Anschaulichkeit  von  8,17  scheint  den  Gedanken,  ein   Mädchen  schildere 
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sich  selbst,  auszuschließen.  In  Walthers  gepriesenem  Liede  39, 11  kann  nur  die 
hohe  Kunst  über  die  Unnatur  der  ganzen  Situation,  zu  der  der  konventionelle 
Inhalt  der  Frauenstrophen  führte,  hinwegtäuschen. 

65.  So  in  den  Dialogen  (Anm.  63)  Dietmar  32,  7.  MF  5,  6.  6,  27.  8,  9. 
Johansdorf  93,  12.  In  Wechsehi  Dietmar  39,  7.  Johansdorf  94,  35.  MF  203,  11. 
In  selbständigen  Frauenliedern  MF  37,  4.  Dietmar  32,  3.  MF  6,  5.  Veldeke  57, 12. 

66.  Über  das  Tagelied,  dessen  erstes  Beispiel  Dietmar  39, 18  bildet,  s.  Lach- 
mann, Walther  S.  203  f.  Bartsch  im  Album  des  literar.  Vereins  Nürnberg. 
Jahrg.  1865.  Namentlich  Scherer  DSt.  2,  50  f.  [de  Gruyter,  Das  deutsche 
Tagelied.  Leipziger  Diss.  1887,  Roethe  AfdA  16,  75  ff.  Schönbach,  Anfänge 
S.  19ff.  Schläger,  Studien  über  das  Tagelied  Jenaer  Diss.  1895.  Angermann,  Der 
Wechsel  S.  38ff.].  Vgl.  auch  Burdach  R  S.  77,  82.  Michel  S.  145  f.  Morungen  143,  22 
löst  auch  den  Stoff  des  Tageliedes  in  rein  lyrischen  Wechselgesang  auf.  Die  ,von 
J.  Schmidt  in  der  ZfdPh  12,  333  mitgeteilte  'älteste  Alba'  hat  man  keinen  Grund 
für  ein  Liebeslied  zu  halten;  von  Liebenden  kommt  in  den  erhaltenen  Strophen 
nichts  vor;  vgl.  Laistner  Germ.  26,  418  f.  und  Scherer  S.  57  f. 

67.  [Richtiger:  'alternierender'  Rhythmus;  denn  daß  es  sich  für  den  Minne- 
sang nicht  um  die  Füße  v^-i  und  -^w,  sondern  um  —S.  und  -L—  handelt,  macht' 
Saran  PBb  23, 46  ff.  wahrscheinlich.] 

68.  [S.  Nr.  80.] 

69.  Jeder  Vers  füllt  durch  die  Kadenz  acht[?]  Takte.  Die  Weise,  in  der 
Goethes  Lied  gesungen  zu  werden  pflegt,  ist  von  Eberwein.  Goethe  hat  ein 
Gedicht  Riemers  umgearbeitet;  den  daktylischen  Rhythmus  hat  Riemer  schon 
angewandt,    s.  Rieh.  Hennig  in  Westermanns  Monatsheften  108  (1910),  S.  60ff. 

70.  [Vgl.  aber  Paul  PBb  7, 181  ff.] 

71.  [Noten  zu  Walther  14,  38.  18, 15.  26.  3  bietet  jetzt  das  Bruchstück  aus 
Münster  ZfdA  53,  348  ff.,  vgl.  Molitor,  Sammelbände  d.  Int.  Musikges.  12,  475  ff., 
Wustmann  ebda.  13,  247  ff.  und  Festschr.  f.  R.  v.  Liliencron  1910,  S.  440.  Einen 
ernsthaften  Versuch  den  Rhythmus  der  Minnelieder  als  gesungenen  Rhythmus 
zu  verstehen ,  hat  Saran  PBb  23,  42  ff.,  in  der  Ausgabe  der  Jenaer  Liederhand- 
scbrift  von  Holz,  Saran  und  BernouUi,  Leipzig  1901  (IL  Bd.  „Übertragung, 
Rhythmus  und  Melodie")  und  Deutsche  Verslehre  S.  271  ff.  unternommen.] 

72.  [Vgl.  Scherer  MSD'  310,  DSt  1,  2.  Ich  halte  die  gegebenen  Beispiele 
für  falsch  und  kann  in  den  Schlußversen,  die  Scherer  und  Wihnanns  im  Auge 
haben,  nur  stark  gefüllte  Vierer  sehen,  wie  ich  die  ganze  Scherersche  Theorie 
von  einer  sozusagen  unwillkürlichen  Verlängerung  der  Schlußzeilen  ablehnen  muß. 
In  MF  37,  4  hat  die  traditionelle  Viererstrophe  dadurch  eine  verhältnismäßig  ein- 
fache Modifikation  erfahren,  daß  mit  den  Vierern  ein  hyporkatalektischer  Sechser 
verbunden  wurde.  Bei  der  weiterhin  besprochenen  „Teilung  der  verlängerten 
Schlußzeilo  in  zwei  Versikel"  (MF  3,7)  handelt  es  sich  um  Doppelung,  wahr- 
scheinlich mit  Wiederholung  der  Melodie.] 

73.  [„Etwa  1122"  nach  Kießmann,  Untersuchungen  über  die  Bedeutung 
EleoDorenH  von  Poitou  I.    Progr.   Bernburg  1901.] 

74.  [Anders,  nicht  überzeugend,  Rieger  ZfdA  47,236  A.,  der  die  Stropliu 
auf  Mathilde  voa  England,  die  Gemahlin  HoinrichB  des  Löwen,  bezieht.] 

76.  [Scherer  DSt  1,  1  f.  2,  4.] 
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76.  [Scherer  DSt  1,3  f.] 

77.  [Roethe  ZfdA  48,146,  der  MF  26,5  frumlceit,  27,  33  der  schdfrüede, 
28, 12  anesihte,  30, 12  dienst  schreiben  will.  27, 11  streicht  man  wohl  am  besten 
dem  und  liest  mit  zweisilbiger  Eingangsendung: 

swer  in  alter  (Wolfr.  Tit.  1,  3)  toelle  wesen  wirt, 
der  sol  sich  in  der  jugende  niht  sümen. 
Vgl.  Bartsch,  Untersuchungen  üb.  d.  Nibelungenlied  S.  142  und  unten  Nr.  123.] 

78.  [S.  die  Anmerkungen  zu  MF.] 

79.  [Wackernagel,  Altfranz.  Lieder  S.220f.  Vgl.  Bartsch,  Germ.  2,  283  f. 
MSD  zu  XLI,  36.] 

80.  [Vgl.  Wackernagel  a.  a.  0.  214.  Bartsch  ZfdA  11, 159  ff.  (Germ.  7,  369). 
Pfaff  ZfdA  18,  51  f.  Wilmanns,  Beiträge  zur  Geschichte  der  älteren  deutschen 
Litteratur  IV,  S.  31  ff.,  dagegen  Saran  PBb  23,  65  ff.    Deutsche  Verslehre  S.  287.] 

81.  Eine  Reihe  der  anziehendsten  hat  Adolf  Pernwerth  von  Bärnstein  1879 
ins  Deutsche  übertragen:  „Carmina  Burana  selecta.  Ausgewählte  lateinische 
Studenten-,  Trink-  und  Liebesheder  des  12.  u.  13.  Jahrh."  Über  den  Archipoeta 
hat  J.  Grimm  in  einer  akademischen  Abhandlung  gehandelt  (Kl.  Sehr.  III,  1  ff., 
die  Confessio  poetae  n.  70;  vgl.  Haupt  ZfdA  15,260). 

82.  [Vgl.  Wustmann  ZfdA  35,  328 ff.;  Patzig  36,  187  ff.;  Bertoni,  Z.  f.  rom. 
Phil.  36,  42  ff.;  Lundius  ZfdPh  39,  330 ff.;  Bömer  ZfdA  49, 161  ff.]. 

83.  Lachmann  zu  111,  32.  [W.  Grimm,  Kleinere  Schriften  4, 195  ff.]  Bartsch, 
Germ.  12,  185  ff. 

84.  [W.  Grimm  a.  a.  0.  198]. 

85.  [W.  Grimm  a.  a.  0.  189.  Kriterien  für  die  Erkenntnis  innerer  Reime 
stellt  Bartsch,  Germ.  12, 129 ff .  auf.] 

86.  [W.  Grimm  a.  a.  0. 185].    Bartsch,  Germ.  12, 175  ff. 

87.  [Migne  Patr.  lat.  170,30.] 

88.  Ekkehart  Casus  S.  Galli  [c.  66J :  cum  manum  ille  ad  tnodulos  sequentiae 
pingendos  rite  levasset.  Schubiger  [Die  Sängerschule  St.  Gallens  vom  8.  bis  zum 
12.  Jahrb.,  Einsiedeln  und  Newyork  1858]  S.  82  Anm.  5  zitiert  Hergott,  De  vet. 
dis.  mon.  p.  330  pro  signo  prosae  . .  .  leva  manum  inclinata?n.  [0.  Fleischer,  Neu- 
menstudien  T.  Leipzig  1895.]    Über  die  Anwendung  der  Sequenzen  Schub.  65. 

89.  Antiphon  {cantus  antiphonus)  bezeichnet  diejenige  Weise  des  Psalmen- 
gesanges, bei  der  sich  der  Chor  in  zwei  Hälften  teilt,  so  daß  entweder  die  eine 
Hälfte  den  einen  Teil  eines  Psalmenverses  singt  und  der  zweite  die  Klausel 
(Amen  oder  ähnliches)  beifügt  oder  der  eine  Psalmvers  von  dem  ersten,  der 
andere  von  dem  zweiten  Chor  gesungen  wird.  Ambrosius  brachte  sie  aus  dem 
Morgenland  in  die  lateinische  Kirche. 

90.  [Vgl.  Schubiger  a.  a.  0.  Wilmanns  ZfdA  15,  267  ff.  P.  v.  Winterfeld, 
Neue  Jahrbücher  f.  klass.  Philologie  V  (1900).  W.  Meyer  aus  Speyer,  Gesammelte 
Abhandlungen  zur  mittelalterlichen  Rhythmik  I  (Berlin  1905)  S.  70  ff.]. 

91.  [Aus  Exzerpten  aus  Leon  Gautier,  Histoire  de  la  poesie  liturgique  au 
moyen  age  I,  Paris  1886,  und  einem  die  Titel  der  Abhandlungen  von  W.  Meyer 
verzeichnenden  Blatt  scheint  sich  zu  ergeben,  daß  Wilmanns  diese  Ausführungen 
mit  Rücksicht  auf  die  Forschungen  von  AV.  Meyer  und  Gautier  umzugestalten 
plante.    Die  Darstellung  der  geschichtlichen  Vorgänge  bedarf  einer  Modifikation 
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auf  Grand  dessen,  was  wir  über  die  Merowinger- Sequenzen  durch  P.  v.  Winter- 
feld wissen.] 

92.  [Lachmann,  Kleinere  Schriften  1,  325  ff .  F.  Wolf,  Über  die  Lais. 
Sequenzen  und  Leiche,  Heidelberg  1841;  Bartsch,  Über  die  latein.  Sequenzen 
des  Mittelalters,  Rostock  1868;  Roethe,  Reinmar  von  Zweter  S.  352  ff.] 

93.  [Roethe  a.  a.  0.  S.  353  f.  hebt  hervor,  daß  die  Tanzleiche  gegenüber 
religiösem  Leich  und  Minneleich  eine  Gruppe  für  sich  bildeten;  sie  seien 
wohl  großenteils  auf  mittelalterliche  Reigenformen  zurückzuführen.  Daß  die 
Minnelieder  nicht  lediglich  von  den  Sequenzen  abzuleiten  sind,  sondern  auch 
unter  romanischem  Einfluß  stehen,  will  0.  Gottschalk  dartun:  Der  deutsche 
Minneleich  und  sein  Yerhältnis  zu  Lai  und  Descort.     Marburger  Diss.  1908]. 

94.  [Über  das  Vorbild,  die  „Sequenz  mit  doppeltem  Kursus",  vgl.  W.  Meyer, 
Ges.  Abh.  1,330;  v.  Winterfeld  ZfdA  45, 133  ff.]. 

94a.  [Zu  S.  44  Zeile  7]  Anfänge  gründlicher  Erörterung  bei  Burdach  R 
S.  174  f.    Vgl.  AfdA  7,  266  f. 

95.  [Vgl.  jetzt  0.  Zingerle  ZfdA  44,  139  und  Sijmons  in  der  2.  Auflage 
seines  Textes.] 

96.  Mit  seinem  Kreuzlied  14,  38  stimmen  Minnelieder  späterer  Dichtungen 
in  der  Strophenform  überein.     Lachmann  Anm.  S.  139. 

97.  Scherer  QF  12,23;  Hartmann,  Gregor  1401  f.  [Paul,  Kl.  Ausg.  1574  ff.]. 

98.  Braune  ZfdPh  4,  249  ff.  [Behaghel,  Eneide  S.  CL VIII  ff  ;  R.  M.  Meyer 
ADB39,565ff.;  E.Schröder  ZfdA  47,  291  ff.;  F.  Wilhelm,  St.  Servatius,  München 
1910,  S.  XXXI  ff.]. 

99.  Henrici  S.  12  f.  [Die  neuere  Literatur  über  diese  Frage  s.  bei  Vogt 
MF'  S.  294  u.  325.] 

100.  Eine  unbillige  Charakteristik  des  Dichters  gibt  Burdach  R  S.  33  f. 

101.  Müllenhoff  ZfdA  14, 133  ff.;  Lehfeld  PBb  2,  345  f.;  Burdach  R  S.  35. 

102.  Scherer  DSt  2,  8  (444)  f. 

103.  Charakteristik  dieser  Dichter  Burdach  R  S.  38  f. 

104.  [Anders  Vogt  MF»  S.  352.] 

105.  Pfaff  ZfdA  18,541;  Burdach  R  S.  40.     [Wilmanns  ADB  6,620.] 

106.  Martin  ZfdA  23,440;  Burdach  R  S.  37  f .  [F.  Hoppe,  Die  Stellung  des 
Gutcnburgers  in  der  Geschichte  der  deutschen  Lyrik.     Progr.  Nikolsburg  1886.] 

107.  Erich  Schmidt  S.  9  f .  29;  Burdach  R  S.  43.  [ßurdach  ADB  29,  605  ff.] 

108.  Burdach  R  S.  41.    [Neuere  Literatur  bei  Vogt  MF'  S.  358.] 

109.  Burdach  R  S.  40.  42  f.;  Kummer,  Herrand  von  Wildonie  S.  65. 

110.  Burdach  R  S.  3  f. 

111.  [K.Schmidt,  Revue  d'Alsace,  1873,  Heft  2;  E.  Schmidt  S.  1  ff.] 

112.  Als  einen  thüringischen  Liederdichter,  älter  als  Heinrich  von  Veldeke, 
pflegt  man  den  Hüc  von  Salza  anzusehen,  den  Heinrich  vonTürlin  io  der  Krone 
nennt.  Es  ist  aber  sehr  fraglich,  jedenfalls  durch  nichts  zu  beweisen,  daß  ov 
der  Ritter  ist,  der  in  einer  Urkunde  des  Jjandgrafen  Ludwig  III.  von  Thüringen 
zum  Jahre  1174  nachgewiesen  ist.  [Vogt,  MF»  S.  307  Anm.]  Erbalten  ist  von 
ihm  keine  Zeile. 

113.  Hichel,  Heinrich  von  Morungen  und  die  Troubadours,  Straßburg  1880, 
dazu  Werner  AfdA  7,  121  f.;  Wilmanns,  Historische  Zeitscbr.  NF  11, 72  f.   Gott- 
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schau  PBb  7,  335—430.    [Neueres  bei  Vogt  MF^  S.  381  f.]   Charakteristik:  Bur- 
dach R  S.  46  f. 

114.  [In  einer  hinterlassenen  Anmerkung  stellt  sich  Wilraanns  in  bezug 
auf  die  vielbesprochene  winileodi  im  Kapitulare  Karls  d.  Gr.  vom  Jahre  789  ganz 
auf  den  Standpunkt  von  Jostes  ZfdA  49,  306  ff.  Leben  I,  Nr.  36  hatte  er  die  Be- 
rufung auf  die  bekannte  Stelle  im  ßuodlieb  (MSD  XXVIII)  abgelehnt  und  bemerkt: 
,,Die  deutschen  Worte,  die  der  Dichter  hier  ganz  gegen  seine  Sitte  in  den  Text 
mischt,  zeigen,  daß  er  hier  absichtlich  auf  einen  deutschen,  seinen  Lesern  wohl- 
bekannten Liebesgruß  anspielt;  das  Hervorbrechen  ganz  ähnlicher  Grüße  in  der 
Dichtung  des  15,  und  16.  Jahrh.  beweist  die  volksraäßige  Überlieferung  derselben 
vom  11.  Jahrh.  an;  nicht  aber  beweist  sie  die  Existenz  einer  volkstümlichen  sanges- 
niäßigen  Liebeslyrik  im  11.  Jahrh.  Uhland,  der  in  seiner  Abhandlung  über  das 
Volkslied  (3,  261  ff.)  zuerst  auf  die  Fortdauer  jener  alten  Klänge  hinwies,  hat  sie 
auch  in  den  richtigen  Zusammenhang  gesetzt:  'Volksmäßige  Liebesgrüße,  poetische 
AVunschforraeln ,  können  im  gleichen  Zuschnitt  von  sehr  früher  Zeit  bis  zu  den 
gereimten  Brief  mustern  unserer  Jahimärkte  aufgewiesen  werden  . . .  Der  Liebes- 
gruß an  Ruodlieb  ergeht  noch  durch  mündlichen  Auftrag  ...  In  den  Briefmustem, 
wie  sie  seit  dem  15.  Jahrhundert  zum  Vorschein  kommen,  findet  man  die  poeti- 
schen Grüße  gesammelt,  doch  tragen  sie  auch  hier  noch  mitunter  die  Spur  münd- 
licher Grußsendung'.  Diese  Liebesgrüße  vergleichen  sich  zunächst  mit  den  'Büch- 
lein', wie  sie  unter  den  höfischen  Dichtern  Hartmann,  Ulrich  von  Lichtenstein 
und  andere  dichteten.  Minnepoesie  sind  diese  freilich  auch ,  aber  wesentlich  ver- 
schieden von  dem  lyrischen  Minnesang."  Ferner  zitierte  AV^lmanns  Leben  I, 
Nr.  55  Heinrich  v.  Melk  Er.  610:  nü  sich  in  wie  getaner  heile  diu  xunge  lige  in 
stnem  munde  da  mit  er  diu  trütliet  künde  behagenliche  singen^  und  fügte 
hinzu:  „Ich  kann  jedoch  starke  Zweifel  gegen  die  richtige  Datierung  dieses  Dich- 
ters nicht  unterdrücken".  In  seinen  Beitiägen  zur  Geschichte  der  älteren  deutschen 
Literatur,  Heft  1,  Bonn  1885,  hat  er  den  sogenannten  Heinrich  von  Melk  ins 
14.  Jahrh.  zu  rücken  versucht,  ohne  allgemeinen  Beifall  zu  finden.] 

115.  [Vgl.  Bühring,  Das  Kürenbergerliederbuch  nach  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Forschung.  Arnstadt.  Progr.  1902  u.  1912.  Bretschneider,  Die  Küren- 
bergliteratur,  Würzburg  1908.    Vogt  MF"  S.  268]. 

116.  ZfdA  17,561  —  581.   Vgl.  dagegen  Paul  PBb  2,406  —  418. 

117.  S.  508  f. 

118.  S.  577  sagt  er,  man  denke  dabei  unwillkürlich  „an  eine  unabhängige 
Frau,  etwa  eine  Witwe  oder  reiche  Erbin  im  Vollbewußtsein  von  Macht  und 
Schönheit''. 

119.  S.  71. 

120.  ZfdPh  25,  409  f. 

121.  [Anders  Schulte  ZfdA  39,187;  vgl.  Vogt  MF-  S.  273.] 

122.  [Über  andere  Orte  des  Namens  und  die  ganze  Verfasserfrage  s.  Vogt 
MF'  269  ff.] 

123.  [Beiträge  zur  Geschichte  der  älteren  deutschen  Literatur  4,  Bonn 
1888,  S.  86ff.  Einen  der  Hauptgründe  für  die  Hypothese,  das  Fehlen  der 
Senkung  hinter  der  zweiten  Hebung  der  letzten  Halbzeile,  widerlegt  das  von 
Wilmanns  oben  S.  36  im  Anschluß  au  Roethe  über  die  Strophe  Hergers  Bemerkte; 
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denn  offenbar  ist  der   Abschluß  der  Nibelungenstrophe    nicht   anders  zu  beur- 
teilen als  der  der  Hergerstrophe.] 

124.  Walther  von  der  Yogelweide  S.  198.  —  Lachmann  bestimmte  nur  die 
Grenze  nach  der  einen  Seite,  die  Abgrenzung  nach  der  andern  ist  schwer.  Die 
Sprache  der  Lieder  enthält  nichts  hervorragend  Altertümliches,  die  Kunstform 
zeigt  nur,  daß  der  Dichter  den  Einfluß  der  höfischen  Lyrik  im  Südwesten  Deutsch- 
lands nicht  erfahren  hatte.  Aber  wie  schnell  und  wie  weit  verbreitete  sich 
diese?  Wenn  der  Kürenberger  Avirklich  aus  dem  Donautal  war,  wird  man  den 
Beginn  seiner  Tätigkeit  auch  nicht  viel  später  ansetzen  dürfen  als  1170;  denn 
das  Donautal  ist  die  Hauptverkehrsstraße.  [Demgegenüber  macht  aber  Vogt  MF' 
272  geltend,  daß  sich  schon  wegen  des  Gebrauchs  der  altertümlichen  Form 
menigtn,  österreichische  Heimat  vorausgesetzt,  die  Lieder  „kaum  über  die  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts"  hinabrücken  lassen,  und  daß  auch  die  im  Verhältnis  zu 
den  Nibelungen  erheblich  ältere  Reimweise  damit  im  Einklang  steht.  Es  sei 
nicht  ausgeschlossen,  daß  Heinrich  v.  Melks  Erwähnung  von  trütliet  sich  schon 
auf  den  Kürenberger  beziehe.] 

125.  Nur  für  eins  können  wir  Anlehnung  an  ein  älteres  Muster  mit  ziem- 
licher Sicherheit  nachweisen,  für  das  Falkenlied ,  und  auch  für  dieses  nicht  direkt, 
sondern  durch  die  Vermittlung  eines  italienischen  Sonetts  [bei  Trucchi,  Poesie 
italiane  inedite,  Prato  1846,  I  54,  abgedruckt  MF  herausg.  von  Lachmann  und 
Haupt  zu  9, 12,  bei  Vogt  fortgelassen,  s.  Burdach  ZfdA  27,  363  ff.]  Daß  zwischen 
diesem  Sonett  und  den  Strophen  des  Kürenbergers  ein  Zusammenhang  statt- 
findet, kann  nicht  wolü  bezweifelt  werden.  Nur  fragt  sich,  welcher  Art  der 
Zusammenhang  ist.  Liegt  dem  deutschen  Gedicht  ein  romanisches  zugrunde  oder 
xungekehrt  dem  romanischen  ein  deutsches,  oder  gehen  vielleicht  beide  auf  eine 
gemeinsame  Quelle  zurück?  Ich  bin  früher  in  meinem  Skeptizismus  gegen  eine 
deutsche  Liebeslyrik  zu  weit  gegangen.  Ich  stellte  ihre  Existenz  zwar  nicht 
gerade  in  Abrede,  suchte  ihren  Einfluß  aber  möglichst  auszuschalten  und  nahm 
an,  daß  der  Kürenberger  zwar  nicht  gerade  das  italienische  Sonett,  aber  doch 
ein  romanisches  Liedchen  nachgebildet  habe.  Jetzt  dünkt  es  mich  wahrschein- 
licher oder  mindestens  ebenso  wahrscheinlich,  daß  ihm  ein  Lied  in  deutscher 
Sprache  vorlag,  ein  Lied,  das  —  mag  es  zuerst  in  deutscher  oder  romanischer 
Sprache  erklungen  sein  —  auch  in  Deutschland  verbreitet  war.  Und  so  wie 
hier  mag  sich  denn  der  Kürenberger  auch  sonst  noch  an  ältere  Lieder  gehalten 
haben. 

126.  Scherer  DSt  2,  25  (461). 

127.  Scherer  DSt  2,  20  f.  (456  f.)  18  (454);  dagegen  Paul  PBb  2,453  A. 

128.  [S.  v.  Grienberger  ZfdA  37, 419  f.;  Wilmanns  schrieb  „1143"]. 

129.  [Damit  hat  Wilmanns  die  in  der  1.  Auflage  ausgesprochene  und  auf 
Scherer  DSt  2,  39  gestützte  Behauptung  von  der  Einheitlichkeit  der  Dichtungen 
Dietmars  zurückgenommen.    Vgl.  Vogt  MF'  S.  308  f.] 

130.  Ubland  5, 267.  —  Burdach  K  S.131.  Die  Stelle  Strickers  mißverstanden 
von  Bartsch,  Strickers  Karl  8,  V.  Goltar  MSH  2, 173  man  singet  minnewiae  da 
xe  hove,  hö  ist  mir  aö  not  nach  alter  wdt,  deich  nild  von  vrouicen  xunge.  Vgl. 
auch  W.  Grimm  über  Froidank  in  den  Abhandlungen  der  Akad.  der  Wiss.  1849, 
8.347.     fKI.  Schriften  4,24.] 
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131.  Simrock,  Übersetzung  1,  175  f.  Rathay,  Über  den  Unterschied 
zwischen  Lied  und  Sprach,  Wien  1875;  Scherer  DSt  1,45  (327  f.) 

132.  Scherer  DSt  1,  45  (327). 

133.  Scherer  DSt  1,  55  (337). 

II. 

1.  Vgl.  Burdach  R  S.  27  f. 

2.  Auch  wir  haben  früher  den  Wechsel  zwischen  Ihr  und  Du  zur  chrono- 
logischen Bestimmung  der  Waltherschen  Lieder  verwertet  (vgl.  Lachmann  zu 
19,36,  Rieger  S.  11),  sind  aber  jetzt  der  Ansicht,  daß  das  Du,  wo  es  in  der 
Anrede  an  Fürsten  begegnet,  überall  als  poetische  Lizenz  aufzufassen  ist.  DWb 
2,1475.  Auch  die  Annahme,  daß  diese  poetische  Linzenz  nur  stattfinde,  wo  der 
Dichter  nicht  persönlich  vor  dem  Angeredeten  stand  (Menzel  S.  128  f.  Nagele, 
Germ.  24,301  Anm.,  vgl.  Wackerneil  126  f.),  scheint  unbegründet  und  haltlos. 
Der  Wechsel  zwischen  Ihr  und  Du  in  der  Anrede  an  dieselbe  Person,  wenn  er 
überhaupt  einen  Grund  hat,  ist  nur  der  Ausfluß  der  augenblicklichen  Stimmung. 
„Denn",  wie  wir  schon  früher  in  der  Ausgabe  [1,  Aufl.]  S. 20  Anm.  bemerkten, 
„dadurch  unterscheidet  sich  der  ältere  Gebrauch  von  dem  heutigen,  daß  er  sich 
viel  leichter  den  jedesmaligen  Verhältnissen  anschließt,  und  da,  wo  die  Stim- 
mung bewegter  ist,  nicht  selten  den  Übergang  aus  der  einen  Form  der  Anrede 
gestattet  (s.  Lachmann  zu  Nib.  161,  Klage  1486).  Auch  bei  Walther  findet  dieser 
Übergang  in  dem  Liede  100, 25  statt".  Der  Bischof  Bonus  schreibt  1209  an  Otto  IV. 
(Winkelmann,  Philipp  2,  519):  Loquar  ad  dominum  meum  regem  stilo  humili 
et  precor  ipsum,  ut  andiat  me  sibi  familiariter  colloquentem,  non  praestimen- 
tem,  sed  voto  pure  devotionis  dicentem,  non  plurali  sed  singtdari  affatu.  0  hone 
rex,  lauda  eum,  Urne,  düige  eMW  usw.  Schenk  von  Limburg  MSH  1,133':  einer 
vräget  Uhte  nü,  warumbe  ich  dich  heixe  du.  dast  von  rehter  liebe.  Dietr. 
Flucht  5040:  dir  sol  dax  niht  xorn  sin,  dax  ich  dir  du  spriche:  dar  an  ich 
niht  xebriche  dehein  min  ere  noch  min  xuht,  nan  du  hast  her  xuo  mir  fluht. 
[Vgl.  jetzt  Ehrismann,  Z.  f.  d.  Wortforschung  5,  187  ff.] 

3.  PBb  33,  35  ff. 

4.  Burdach  W.  S.  4  ff.  [Für  Walthers  Ritterbürtigkeit  macht  Kluckhohn 
ZfdA  52, 156  f f .  unter  anderem  folgendes  geltend:  1)  Her  Walther  von  der  Vogel- 
weide wird  im  Renner  (ed.  Ehrismann  1187  ff.)  zwischen  ritterlichen  Dichtern 
genannt,  die  in  ihrer  Gesamtheit  als  edel  herren  bezeichnet  werden.  2)  Die 
Bezeichnung  guoter  kneht,  die  ihm  Thomasiu  von  Zircläre  11191  beilegt,  wird  auch 
im  13.  Jahrh.  noch  ausschließlich  von  Ritterbürtigen  gebraucht.  (Die  Ministerialität 
in  Südostdeutschland  S,  139  Anm.  5.)  3)  Die  Bezeichnung  her  Walther  im  Munde 
Wolframs  (Parz.  297, 24)  ist  nicht  gleichgültig.  4)  Die  Bezeichnug  als  cantor  in 
den  Reiserechnungen  Wolfgers  von  Passau  hebt  ihn  übör  das  fahrende  Volk,  das 
als  joculatores ,  mimi  bezeichnet  wird.  5)  Walther  erhält  ein  Lehen  vom  Reiche 
(28,  3.  19,  36.  27,  7).  Nichtritterbürtige  erhielten  ein  solches  nur  in  ganz  seltenen 
FäUen.] 

5.  W.  S.  12  ff.  97.  274.  301. 

6.  Ficker,  German.  20,  271  ff.;  Schulte  ZfdA  89, 185 ff.;  P.  Kluckhohn  ZfdA 
52,  156 ff.;  Burdach  W^  9.  4.  6.  274.     [Von  Historikern  wird  neuerdings  Walther 


410  n,  7-14. 

mit  einiger  Entschiedenheit  der  Rittergürtel  zugesprochen;  die  Berufung  auf 
125,  1,  sei  nicht  zwingend.  J.  R.  Dieterich,  Literaturblatt  1903,  Sp.  273,  behauptet 
unter  Berufung  auf  Schulte  a.  a.  0. :  „Unfreie,  einerlei  ob  Ministerialien,  ob  ritter- 
bürtige  Eigenleute  (milites  im  weiteren  Sinne),  entbehrten,  sofern  sie  nicht 
den  Ritterschlag  erhalten  hatten,  dieses  Ehrentitels."  (Aus  den  von 
Schulte  angeführten  Tatsachen  vermag  ich  das  nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen ; 
das  argumentum  e  silentio  ist  hier  besonders  gefährlich.)  "Wenn  "Walther  sich 
selber  zweimal  'Herr'  nenne,  so  wäre  das  von  einem  niederen  Ministerialen  ohne 
Rittergurt  ,,eine  schier  unglaubliche  Anmaßung"  gewesen;  für  eine  nüchterne 
Geschichtsforschung  gebe  es  nur  eine  Erklärung:  da  "Walther  nicht  geistlich  war, 
könne  er  nur  Edelfreier  oder  Ritter  gewesen  sein.  Hampe,  Herrigs  Archiv  IC 9, 
153  meint,  125,1  erkläre  sich  zur  Genüge  daraus,  daß  für  "Walther  durch  seine 
geringen  Mittel  eine  Teilnahme  an  der  Kreuzfahrt  von  vornherein  ausgeschlossen 
war.  (Dann  sollte  man  aber  erwarten,  daß  "V\^alther  sage:  daran  gedenkt,  ihr 
Wohlhabenden,  ihr  habt  die  vollen  Schreine  und  die  Gülten!)] 

7.  Vogt,  Leben  und  Dichten  der  Spielleute  im  Mittelalter,  Halle  1876; 
Scherer  QF  12,11 — 25.  Über  Spielleute  in  Frankreich  Tobler,  Im  neuen  Reich, 
1875.   Nr.  9. 

8.  Oder  beschrieb  er  die  Szene  vorher  mit  Rücksicht  auf  das  bevorstehende 
Fest,  um  dadurch  den  Herren,  denen  er  aus  seinem  Epos  vortragen  durfte,  einen 
Spiegel  fürstlicher  Freigebigkeit  vorzuhalten?  Vgl.  Behaghel,  Heinrich  von  Veldeke 
S.  CLXIIL  v.  Muth  (Sitzungsberichte  der  k.  Akad.  phil.-hist.  Kl.  95,  633  f.)  hat 
den  Sinn  der  Verse  347,  1  richtig  erfaßt,  wenn  er  sie  als  Bettelei  bezeichnet, 
nur  begründet  dieser  Zweck  der  Verse  keine  Athetese. 

9.  [ZfdA  7,  522  f.] 

10.  ^'.  S.  293. 

11.  [Schwabenspiegel  ed.  Laßberg  §  310.] 

12.  Scherer  QF  12, 24.  Eine  Urkunde  Heinrichs  VI.  unterzeichnet  unter 
andern  'Hubertus  ioculator  regis'.  Toeche  (Heinrich  VI.  S.  504)  bemerkt  hierzu: 
„Er  stand  in  so  hohen  Ehren,  daß  er  königlichen  Urkunden  sich  als  Zeuge  unter- 
schreiben durfte.  Vielleicht  ist  er  dieselbe  Person  mit  dem  Narren,  der  gleich- 
falls dem  Könige  folgt,  ihn  mit  seinen  Spaßen  zu  unterhalten."  Letzteres  ist 
anerweislich,  aber  die  allgemeine  historische  Anschauung,  auf  der  die  Vermutung 
beruht,  halte  ich  für  richtig.  Vgl.  Diez,  Leben  u.  "Werke  S.  149  über  Peire  Vidal. 

13.  „Ms.  de  la  Bibl.  Imp.  Sorbonne,  1552,  fol.  91  r*  col.  2",  herausgehoben 
in  Huon  de  Bordeaux,  chanson  de  geste,  publice  par  Mm.  F.  Guessard  et  C.  Grand- 
mai.son,  Paris  1860,  p.  VI  Anm.:  „Ce  passage  reproduit  en  fran^ois  dans  le 
Jardin  des  Nobles,  ouvrage  du  XV  siede,  a  ete  cite  par  M.  Paulin  Paris 
(Manu.scrits  franpais  t.  II  p.  144)."  Vgl.  Tobler  a.a.O.  S.  338;  Vogt  Anm.  Nr.  36. 

14.  t'Jber  die  schelUrre  s,  Wackernagel  LG  [M]  S.  130  Anm.  19.  Erec  2166 
$wax  der  diete  dar  kam,  der  guot  umbe  üre  nam,  der  tet  man  eines  niht  rat; 
dem  gelich  und  varendex  volc  hdt,  swä  man  einem  vil  git  und  dem  andern 
niht,  das  hdt  er  nil  und  fluochet  der  höchxU.  Die  ungeregelte  Freigebigkeit 
halbbarbarischer  Männer  und  ihre  Freude,  sich  ins  Angesicht  öffentlich  rühmen 
zu  hören,  warf  dem  gehrenden  Volk,  das  Gut  um  Ehre  nahm,  mit  vollen  Händen 
das  Geld  hin,  ohne  den  Empfänger  ])ersönlicli  zu  schätzon.   Von  den  lobsüchtigen 
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Herren  spricht  Thomasin  öfters:  "W.  Gast  5985  siver  xer  tvarheit  komen  mac^  der 
hiiete  sich  vor  des  ruomes  slac,  wan  ist  er  ein  genanter  man  unde  vretcet  sich 
dar  an,  der  Idt  gern  liegen  xaller  sit,  dax  man  von  im  sage  wit.  3790  swelhen 
xe  geben  geschiht  varnden  Hüten  dax  si  von  in  liegen,  die  haben  ouch  den  sin, 
dax  si  der  armen  niht  vergexxen  gar,  tvan  si  von  in  sagent  ivär.  3711.  3730. 
Vgl.  Walther  22,  29. 

14  a.  Vgl.  AdfA.  1, 153.    Burdach  R  S.  32. 

15.  [Vgl.  Burdach,  Deutsche  Rundschau  29  (1902)  S.  49:  „Die  mittelalter- 
liche Geschichtsschreibung  arbeitet,  wie  fast  alle  mittelalterliche  Wissenschaft  und 
Kunst,  nach  einem  festen  traditionellen  Schema.  Darin  hatten  wohl  Beschlüsse 
und  Taten,  Kriege  und  Schlachten  der  Könige  und  Fürsten,  Volkskrankheiteu, 
Hungersnöte  und  Überschwemmungen,  Mirakel  und  Visionen,  Erdbeben  und 
Himmelserscheinungen  ihren  altererbten  Platz.  Aber  für  weltlichen  literarischen 
Ruhm  hatten  diese  Berichterstatter  noch  kein  Organ,  vor  allem  aber  noch  kein 
phraseologisches  Formular."] 

16.  Zingerle,  Reiserechnungen  Wolfgers  von  Ellenbrechtskirchen  S.  9.  14. 
—  Über  die  Zeitbestimmung  Höfer  PBb  17,  441  ff. 

17.  W.  S.  39.    [Deutsche  Rundschau  29  (1902)  S.  56  ff.] 

18.  [Burdachs  Auffassung  weicht  nicht  unbeträchtlich  ab.  Er  betont,  daß 
die  Lieferung  von  Pelzwerk  als  eine  bestimmte  Form  der  naturalwirtschaftlichen 
Löhnung  von  Dienstmannen,  d.  h.  der  zum  persönlichen  Hof-  und  Kriegsdienst 
verpflichteten  Eigenleute  eines  Fürsten  zu  betrachten  sei.  Am  ersten  hohen 
Festtage  seines  Dienstjahres  bekam  der  ohne  Lohn  Dienende  ein  Geschenk  aus 
Pelzwerk.  Walther  habe  also  zu  Wolfger  in  einem  regelrechten  Dienstverhältnis 
gestanden.    (W.  S.  40  und  Deutsche  Rundschau  a.  a.  0.).] 

19.  Scherer  ZfdöG  1886,  S.  311;  Scheins  ZfdA  19,  239;  L.  Müller  AfdA  6,  98. 
[Zarncke  L.  Cbl.  1869,  S.  679;  R.  Müller,  Blätter  des  Vereins  f.  Länderkunde  von 
Niederösterreich,  NF  22,197;  Hampe  ebd.,  NF  26,9.]    Burdach  W.  17  f. 

20.  Palm  ZfdPh  5,  203  ff. 

21.  Die  Erwähnung  eines  Hans  Vogelweider  in  Stumpfs  Schweizerchronik 
(s.  die  Urkunde  in  der  ZfdA  19,  239  f.)  veränlaßte  den  Glauben,  daß  Walther  ein 
Schweizer  sei.  Derselbe  hat  vom  16.  Jahrh.  an  lange  unbestritten  gegolten;  Zweifel 
äußerte  Uhland;  Kurz  suchte  sie  neu  zu  stützen  im  Progr.  der  Argauischen 
Kantonschule  von  1860;  s.  Menzel  S.  9 — 20.  Ein  Ritter  von  der  Vogelweide  im 
15.  Jahrh.  ZfdUnterr.  6,  440.  Über 'Schwaben,  Rheinland,  Baiern,  Meißen,  Böhmen 
s.  Menzel  S.  6  —  8.  Über  Österreich  s.  ob.  S.  59.  Für  Franken  waren  Oberthür, 
Wackernagel,  v.  d.  Hagen,  Rieger  (S.  5)  u.  a.  eingetreten;  auch  Pfeiffer  in  der 
(ierm.  5,1  —  20.  Sie  stützten  sich  dabei  teils  auf  den  Umstand,  daß  Walther  in 
Würzburg  begraben  ist  (s.  oben  S.  62),  teils  auf  die  unrichtige  Auslegung  von 
84,  20;  s.  Menzel  S.  40—60.  Auf  Tirol  wies  zuerst  Pfeiffer  (Ausg.  von  1864 
S.  XIX).  In  einem  unter  der  Regierung  Meinhards,  Grafen  von  Tirol  (1295) 
geschriebeneu  Urbarbuche  fand  er  unter  der  Rubrik  der  alte  gelt  (redditus  anti- 
quus)  im  Wibtal  Bl.  28'  zwischen  Mittenwalde  imd  Schellenberch  aufgeführt: 
datx  Vogelweide  an  den  herbiste  driu  pfunt.  In  der  Nähe  von  Sterzing,  im 
Eisack-  oder  obern  Wiptal,  nahm  er  an,  müsse  der  Hof  Vogelweide  gelegen  haben, 
der  Walthers  Heimat  gewesen  sei.     Der  Hof  selbst  sei  verschwunden,  nur  an 
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einem  "Walde  in  der  Gemeinde  Telfes  scheine  sein  Name  noch  zu  haften  (vgl. 
Menzel  S.  49—51,  und  die  halbe  Umkehr  auf  S.  340). 

22.  Im  Tiroler  Volksblatte  1867,  Nr.  90.  „Das  war  der  zündende  Funke; 
denn  jetzt  erhoben  sich  die  Tiroler  und  nahmen  den  Dichter  für  sich  in  Anspruch 
und  kämpften  —  und  mit  ihnen  viele  andere  —  mit  allen  Waffen  des  Geistes 
dafür,  daß  er  ihnen  nicht  mehr  entrissen  werde".  Leo  [Die  gesamte  Litteratur 
AValthers  v.  d.  Vogelweide,  "Wien  1880]  S.  68  f .  Dieser  verzeichnet  auch  die 
Schriften,  welche  Tirol  als  Walthers  Heimat  nachzuweisen  suchen,  den  Vogel- 
weiderhof  beschreiben,  und  daß  Waltherfest,-  das  im  Oktober  1874  auf  diesem 
Hofe  gefeiert  wurde,  schildern.  1189  soll  der  „schlichte  Sohn  der  Berge"  mit 
Ortulf  von  Sähen  nach  Österreich  gekommen  sein  (Zingerle,  Germ.  20,  268. 
Wackerneil  S.  6).  —  Eine  kritische  Beleuchtung  dieser  Literatur  gibt  Schönbach 
AfdA  4,  1  ff.  —  Andere  Schriften  zur  Heimatfrage  werden  im  Jahresbericht  f. 
germ.  Phil,  erwähnt:  1887  S.  172;  1892  S.242;  1895  S.294f.;  1901  S.  94. 

22  a.  Grion  ZfdPh  2,  420. 

22b.  [Daß  Vogelweide  Beiname,  nicht  Familienname  sei,  vermutete  zuerst 
Lucas,  Über  den  Wartburgkrieg,  Königsberg  1838,  S.  229  (vgl.  J.  Grimm,  Lat. 
Gedichte  des  10.  und  11.  Jahrh.  S.  384),  dann  W.  Grimm,  Über  Freidank  1850, 
8.3  (Kl.  Sehr.  4,5),  worauf  E.  H.  Meyer  den  Versuch  gründete,  den  Dichter  mit 
dem  Schenken  Walther  von  Schipfe  zu  identifizieren  (Bremen  1863).  Wilmanns 
verhielt  sich  1882  (Leben  11,  Nr.  24)  ganz  ablehnend :  aber  Burdach  W  S.  24  ff.  griff 
den  Gedanken  auf.  Gegen  die  Annahme,  daß  Walther  bloßer  Dichte rname  sei, 
ist  von  J.  R.  Dieterich,  Literaturblatt  1903,  Sp.  272  noch  geltend  gemacht  worden, 
daß  das  Wappen  Walthers  in  der  großen  Heidelberger  Handschrift,  ein  Sperber  (V) 
im  Käfig,  nicht  geeignet  sei  „den  stolzen  Spott  über  seine  Armut  und  sein  Wander- 
leben auszudrücken",  sondern  offenbar  auf  die  Herkunft  von  einem  aviarium, 
vielleicht  auch  den  Stand  des  Vaters  deute.  Aber  da  die  Weingartner  Hs. 
Walthers  Bild  ohne  Wappen  bringt,  so  steht  die  Authenzität  des  Wappens  trotz 
Zangemeisters  prinzipiell  richtiger  Bemerkung  nicht  fest] 

23.  Zweifellos  würde  das,  wenn  Waltlier  in  dem  Spruch  84,  14  die  öster- 
reichischen Fürsten  als  seine  heimischen  Fürsten  bezeichnete.  Ich  und  viele 
andere  halten  diese  Auslegung  für  allein  richtig  und  notwendig;  andere  liaben 
widersprochen  und  eine  andere  Deutung  versucht.  Hätten  si.e  Recht,  so  würde 
der  Beweis  fehlen;  wahrscheinlich  aber  bleibt  es  trotzdem,  daß  Österreich  nicht 
Tirol,  nicht  Böhmen  und  keine  andre  Landschaft  die  Heimat, des  Sängers  ist. 
[Eine  Randglo.sse  zu  Leben  S.  48  in  Wilmanns'  llando.xemplar  wirft  die  Frage  auf: 
„Stammte  Walther  etwa  aus  der  Heimat  der  Babonberger?".]    Siehe  Nr.  232. 

24.  „Ausdrückliche  und  sehr  verbindliche  Einladungen" ,  wie  Menzel  S.  265 
meint,  hat  Walther  nie  von  Ijoopold  erhalten,  geschweige  denn,  daß  er  ihn 
berofen  hätte,  während  seiner  Abwesenheit  im  Morgenlande  an  den  herzoglichen 
Kindern  Vaterstelle  zu  vertreten;  dors.  N.  267  im  Anschluß  an  Karajan. 

25.  Diese  Ansicht  stellte  Lachmann  zuerst  in  der  4.  Ausg.  auf;  Anm.  zu 
124,  7.  Was  dagegen  vorgebracht  ist,  verzeichnet  und  vermehrt  Menzel  S.  20  f. 
[oouerdings  Rieger  ZfdA  45,  301  Anm.] 

26.  [Vgl.  8. 183,  womit  sich  aber  8. 160  nicht  ganz  veiirägt.] 
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27.  Zuerst  mitgeteilt  von  Oberthür,  Die  Minne-  und  Meistersänger  aus 
Franken,  als  Entwurf  zu  einem  vaterländischen  Geisterdrama  vom  Gesang  und 
Instrumentalmusik,  in  drei  Aufzügen  ("Würzburg  1818),  S.  30  aus  einer  geschriebenen 
Chronik  des  Neumünsterstiftes  von  Ignatz  Gropp.  Eine  gründliche ,  sehr  erwünschte 
Untersuchung,  die  auf  die  ältesten  Quellen  zurückgeht  und  zeigt,  wie  Sage  und 
Unkritik  die  Überlieferung  erweitert  und  fortgebildet  haben ,  hat  Zarncke  in  PBb 
7, 582 f.  gegeben.  Ältere  Angaben  werden  dadurch  teils  vermehrt,  teils  richtig 
gestellt.  [S.  jetzt  auch  Grauert,  Magister  Heinrich  der  Poet  in  Würzburg  und 
die  römische  Kurie  (Abhandl.  d.  k.  bayer,  Akad.,  philos.-philol.  Kl.  "d.!^  I  u.  II) 
München  1912,  S.  366  ff.  499  ff.  Grauert  verteidigt  S.  368  f .  das  in  Z.  3  statt 
poscit  überlieferte  possit.]  —  Das  jüngste  Zeugnis  für  die  Existenz  des  Denk- 
mals (s.  ZfdA  1,  33  Anra.)  hat  sich  durch  Zarnckes  Untersuchung  als  ein  falsches 
Zeugnis  erwiesen. 

28.  Die  Mitteilung  Gropps  über  AValthers  Testament  möge  auch  hier  ihre 
Stelle  finden  (Zarncke  S.  589):  Facctum  est,  quod  in  quodani  chronico  Wirxe- 
burgensi  MS.  reperi,  Waltheri  cuiusdam  testamentum  pro  volucribus  scriptum, 
atque  hie  referri  vieretur.  Verba  citati  chroniei  reddo:  In  Novi  Monasterii 
ambitii,  vulgo  lAisemsgarten,  sepultus  est  aliquis  nomine  Walthsrus  sub  arbore. 
Hie  in  vita  constituit  in  suo  testam,ento ,  volucribus  super  lapide  suo  dari  blanda 
et  potum;  et  quod  -adhuc  die  hodierna  cernitur,  fecit  quatuor  foramina  fieri 
in  lapide,  sub  quo  sepultus  est,  ad  aves  quotidie  pascendas.  Capitulum  vero 
Novi  Monasterii  snum  hoc  testamentum,  volucrum,  transtulit  in  semeltas  (1.  se- 
inellas),  dari  canonicis  in  suo  anniversario ,  et  noit  amplius  volucribus.  In 
avibitu  praefati  horti,  rulgo  i?n  Creutxgang ,  de  hoc  Walthero  adhuc  isla  car- 
mina  saxo  incisa  leguntur  (folgen  die  angeführten  Verse).  [Die  Entstehung  der 
Sage  sucht  Grauert  a.  a.  0.  S.  460  f.  zu  erklären.] 

29.  Zweifel  dagegen  erhob  AV.  Grimm  ZfdA  1,  38.  Dagegen  Pfeiffer,  Germ. 
2,133.  5,9. 

30.  Die  Urkunde  zuerst  mitgeteilt  von  ßeuß,  Walther  von  der  Vogelweide, 
eine  biographische  Skizze  (Würzburg  1843)  S.  7.  Menzel  S.  248.  Pfeiffer,  Germ.  5, 10. 

31.  Einige  Gedichte  Walthers  zeigen  Beziehung  zu  Liedern  der  Carmina 
Burana:  39,  1  zu  CB  Nr.  98;  51, 13  zu  CB  Nr.  114.  131;  39,  11  zu  CB  125V  Ob 
die  lateinischen  (iedichte  für  Walther  Muster  gewesen  sind.,  oder  umgekehrt, 
darüber  gehen  die  Ansichten  auseinander.  Martin  (ZfdA  20,  46  f.)  suchte  die 
Priorität  der  C^rm.  Bur.  zu  erweisen,  Burdach  R  S.  155  glaubt  ihn  widerlegt  zu 
haben.  Ich  bin  der  Ansicht;  daß  für  39, 1  das  lateinische  Lied  das  Original  ist, 
wahrscheinlich  auch  für  51,13,  nicht  aber  für  39.11.  Die  Sache  ist  jedenfalls 
nicht  so  sicher,  um  die  Frage  nach  Walthers  Bildung  entscheiden  zu  können.  — 
Vgl.  auch  IV  Nr.  1.  497,  und  die  Anm.  zu  AValther  115,30. 

32.  Burdach  W.  S.  28. 

33.  Söhne  der  Edlen  nahmen,  ohne  gerade  für  den  geistlichen  Stand 
bestimmt  zu  sein,  an  dem  Unterricht  der  Geistlichen  teil.  Der  St.  Gallische  Mönch 
Tutilo,  der  selbst  ein  guter  Sänger  war  und  in  der  Instrumentalmusik  seine 
Genossen  übertraf,  durfte  mit  Erlaubnis  des  Abtes  auch  Edelknaben  unterweisen. 
MG  SS.  II,  94.  Kunstgeübte  Geistliche  fanden  am  Hofe  lohnende  Stellung. 
Von  Karl   selbst   erzählt   der  Monachus    S.  Gallensis    (1,  33),  er  habe  einen  in 
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jeder  Beziehung  ganz  unvergleichlichen  Kleriker  an  seinem  Hofe  gehabt,  der  sich 
mehr  als  ein  anderer  hervortat  sowohl  dui'ch  die  Kenntnis  weltlicher  Wissenschaften 
{saeciilarium  litterartim)  als  auch  der  Theologie,  durch  Bekanntschaft  mit  dem 
Kirchengesang  und  scherzhaften  Liedern,  durch  das  Talent  des  Dichters  und  Musikers 
{nova  carminum  compositio7ie  sive  modulatione)  und  außerdem  durch  die  süßeste 
Stimme  der  "Welt.  Ähnlich  begabte  Leute  wird  es  auch  sonst  gegeben  haben, 
und  es  wäre  seltsam,  wenn  man  sich  ihrer  nicht  bedient  hätte,  andere  heran- 
zubilden. Im  Alexanderliede  ist  es  ein  gelehrter  Meister,  der  den  jungen  König 
im  Gesang  unterrichtet;  in  Gottfrieds  Tristan  tritt  der  Spielmann  als  vollendeter, 
in  der  Theorie  und  Praxis  erfahrener  Künstler  und  als  Lehrer  der  jungen  Königin 
auf-,  aber  auch  hier  weiß  nur  ein  Pfaffe  Tristans  musikalische  Leistungen  recht 
zu  würdigen.  Burdach  R  S.  179;  vgl.  AfdÄ.  7, 266  f.  —  Über  Spielleute  als  Lehrer 
der  Ritter  s.  Scherer  DSt  1,  12  (294).    QF  12,  24.    Lichtenstein,  Eilhart  CLXIL 

34.  [Vgl.  C.  Kraus,  Heinrich  von  Yeldeke  und  die  mhd.  Dichtersprache. 
Halle  1889.] 

35.  Burdach  W  S.  23.     [Vgl.  S.  301.] 

36.  von  der  Hagens  Germania  2,  82. 

37.  [Vgl.  dagegen  S.  196.] 

38.  Lachmann  zu  Walther  19,36.         39.  [Vgl.  aber  Nr.  65  a.] 

40.  Wir  würden  den  Anfang  seiner  Tätigkeit  ziemlich  genau  bestimmen 
können,  wenn  wir  wüßten,  in  welchem  Jahre  er  das  Lied  66,  21  gedichtet  hat, 
in  dem  er  selbst  angibt,  'vierzig  oder  mehr  Jahre'  gesungen  zu  haben.  Höchst 
wahrscheinlich  gehört  es  in  die  letzten  Jahre  des  Dichters,  und  da  keine  Spur 
seines  Lebens  über  das  Jahr  1228  hinausführt,  so  hat  man  anzunehmen,  daß 
Walther  gegen  1188  als  Sänger  aufgetreten,  also  gegen  1170  geboren  sei.  In 
seinen  Gedichten  ist  nichts,  was  einen  früheren  Anfang  wahrscheinlich  macheu 
könnte,  und  so  finden  sich  die  angegebenen  Daten  bei  den  meisten  Forschern 
(S.Menzel  S.  If.):  W.Grimm  c.  1168;  Karajan  1165  —  67;  Koberstein  1165—70; 
Kurz  1165;  Pfeiffer  c.  1170  [Burdach  c.  1168].  —  Rieger  S.  67.  76  f.  und  Menzel 
S.  3  suchen  das  Lied  66,  21  in  frühere  Zeit  hinaufzuschieben  und  setzen  dem- 
nach auch  die  Geburt  Walthers  etwas  früher. 

41.  Gerlacus  Milovicensis  MG.  SS.  XVII,  709;  Winkelmann,  Philipp  von 
Schwaben  1,  43. 

42.  Winkelmann  1,  59. 

43.  [Am  21.  Mai  1198  stellte  Eonrad  von  Querfurt  in  Nordhausen  eine 
Urkunde  aus;  am  30.  Juni  1198  urkundete  Wolfger  wieder  in  Fassau.  Burdach, 
Deutsche  Rundschau  29  (1902)  S.  55.] 

44.  Winkelmann  1,  66. 

45.  [Winkelmanns  Angabe  (1,  68),  daß  für  Philipp  ursprünglich  nur  die 
Würde  eines  'Reichsdefensors'  in  Anspruch  genommen  und  neu  geschaffen  sei, 
beruht,  wie  Scbeffer-Boichorst,  Ilist.  Zeitschr.  46,  141  dargelegt  hat,  auf  einer 
mi&verstandenen  Stelle  des  Chronisten  Otto  von  St.  Blasien.  Dcfensor  imperii 
ist  die  Übersetzung  des  deutschen  voget  von  Üömc.  'S.  auch  Burdaob,  Deutsche 
Randschau  29,  58.] 

40.  Winkelmann  1,  69.  [Dobenccker,  Regcsta  diplomatica  nee  non  episto- 
laria  Tburingiae  N.  1071a.j 
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47.  Burdach  W  S.  225.  230.  235. 

47  a.  Ders.  S.  236. 

48.  "Winkelmann  1, 137  Anm.  1;  Burdach  W  255  Anm.  1.  [Gegen  letzteren 
Hampe,  Herrigs  Archiv  109,  157,  der  zur  Begründung  des  8.  September  auf 
Keg.  imp.  V,  57  verweist.] 

48  a.   [Vgl.  Leben  S.  88.] 

49.  [Burdach  AV  S.  135  ff.  Sitzungsberichte  der  königl.  preuß.  Akad.  der 
AVissensch.  1902,  S.  897  ff.  Vom  Mittelalter  zur  Reformation  II,  1  (Berlin  1913) 
S.  238  Anm.  1.] 

50.  Die  richtige  Deutung  von  die  armen  künege  hat  gleichzeitig  und  un- 
abhängig von  Burdach  Roethe  gefunden  ZfdA  44,  116.  [Auch  Hampe,  Archiv  f.  d. 
Stud.  d.  neueren  Sprachen  109, 154,  stimmt  zu,  scheint  aber  Burdachs  Darlegungen 
mißverstanden  zu  haben,  da  er  S.  155  davon  spricht,  daß  Walther  „dem  Gegen- 
kandidaten Otto  (!)  sogar  noch  vor  seiner  Krönung  den  Titel  eines  armen  Königs 
im  obigen  Sinne"  zugebilligt  habe.  Über  die  angeblichen  antistaufischen  Umtriebe 
der  Franzosen  s.  Dieterich  Lbl.  1903  Sp.  27  ff.] 

51.  Burdach  W  S.  137  ff.  156  ff. 

52.  Ders.  S.  182. 

53.  Ders.  S.  179. 

54.  Ders.  S.  184  ff. 

55.  Ders.  S.  164. 

56.  Ders.   S.  204. 

57.  Winkelmann  1,51;  Burdach  W  S.  169.  [Cartellieri,  Philipp  II.  August 
3,  174.] 

58.  Burdach  W  S.  243.    [Cartellieri  3, 176.J 

59.  Burdach  W  S.  211  ff. 

60.  Ders.  S.  301. 

61.  Ders.  S.  267  ff. 

62.  Ders.  S.  248. 

63.  Ders.  S.  145. 

64.  Winkelmann  1,  50.     [Reg.  de  neg.  imp.  nr.  136.] 

64a.  Winkelmann  1,65  Anm.  3.  [Reg.  de  neg.  imp.  nr.  136].  Burdach  W 
S.  224  Anm. 

65.  [Wilmanns  nimmt  damit  (1908)  seine  von  Ilampe  Archiv  109,  155  und 
Dieterich  Lbl.  1903,  276  ff.  gebilligte  Datierung  (März  1198)  ZfdA  45,  427  ff.  (1901) 
zurück.] 

65  a.  [Setzt  man  8,28  zwischen  9.  und  29.  Juni  1198  und  hält  man  gleich- 
zeitig daran  fest,  daß  Walther  Wien  erst  nach  dem  Bekanntwerden  von  Herzog 
Friedrichs  Tod  in  Österreich  (kaum  vor  Anfang  Juni)  verlassen  habe,  so  wird  die 
Zeit  für  seine  Reise  an  den  Rhein  äußerst  knapp.  Vgl.  Dieterich,  Literaturbl.  1903, 
Sp.  276ff.  Denkbar  wäre  freilich  auch,  was  Burdach  S.  131  erwägt,  daß  der 
Beginn  von  Walthers  Wanderleben  schon  ins  Frühjahr  1197,  die  Zeit  vor  Fried- 
richs Aufbruch  nach  Palästina,  fällt.  Wenn  aber  auch  Philipp  August  nach  dem 
29.  Juni  tatsächlich  nicht  mehr  zu  den  Bedrängern  Deutschlands  gehörte,  wie 
aus  Scheffer-Boichorsts  Ausführungen,  Forschungen  z.  deutsch.  Gesch.  8,  477  ff., 
zu  entnehmen  ist  und  neuerdings  Dieterich  und  Hampe  betonen,  so  folgt  daraus 
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nicht,  daß  "Walther  ihn,  angesichts  seiner  früheren  antistaufischen  Haltung,  nicht 
immer  noch  unter  die  frech  gewordenen  Provinzkönige  rechnete.  Zum  bloßen 
Sprachrohr  der  Reichskanzlei  ohne  jede  eigene  Nuance  des  Ausdrucks  wird 
gerade  Burdach  "Walther  am  allerwenigsten  machen  wollen.] 

66.  Über  den  Waisen  s.  Bartsch,  Herzog  Ernst,  S.  XCII,  CLX  f.;  über 
den  "Wert  der  Insignien  "Waitz  YG  6,133  [-127];  über  die  Heiligkeit  der  Krone 
Ders.  S.  228  f.  [290  f.].  Burdach  W  S.  254.  [Vom  Mittelalter  zur  Eeformation  II, 
1,  234  ff.]    Der  Stein  ging  1764  beim  Zug  in  die  Kirche  verloren. 

67.  W.  S.  259  f. 

68.  [Mon.  Germ.  SS.  XXIII,  1366.  Die  Übersetzung  ist  ziemlich  frei.] 
Burdach  ^V  S.  263  f. 

69.  Burdach  "W  S.  257. 

70.  p.  168.    Winkelmann  1,  45  Anm.  3. 

71.  Winkelmann  1,  l45;  Burdach  W  S.  319. 

72.  Winkelmann  a.  a.  0. 

73.  Waitz  VG  6,  114  [-155];  Burdach  W  S.  261.  rector  et  defmsor,  voget 
und  rihtcere  Waitz  a.a.O.  6,154,  419  f.  ['201.  5221]  Gregor  2085  [2257]: 
er  was  guot  rihtcere,  von  siner  niilte  mcere. 

74.  Burdach  W  S.  263  hält  es  für  einfacher  und  wahrscheinlicher,  den  ersten 
Spruch  selbständig  zu  nehmen  und  darin  den  ersten  Akt  jener  poetischen  Publi- 
zistik zu  erkennen,  durch  den  sich  der  Sänger  den  für  Philipps  Erhebung  tätigen 
Hofkreisen,  den  Eeichshofbeamten  und  der  Eeichskanzlei  empfohlen  habe.  Der 
erste  Spruch  falle  in  die  Zeit  seiner  Ankunft  am  staufischen  Hofe  in  Worms,  in 
den  Anfang,  spätestens  in  die  Mitte  des  Juni;  in  der  letzten  Dekade  des  Monats 
habe  er  im  Auftrag  der  für  die  Politik  Philipps  verantwortlichen  Kreise,  d.  h.  des 
Hofkanzlers  oder  des  Protonotars,  sein  poetisches  Manifest  für  die  beabsichtigte 
Krönung  gedichtet  (a.  a.  0.  S.  269). 

75.  Burdach  W  S.  255.  Auf  die  erste  Krönung  bezogen  den  Spruch 
Uhland,  Rieger  S.  8,  Pfeiffer  S.  200,  Menzel  S.  105,  110,  Wackerneil  S.  28  u.a.; 
auf  die  zweite  Lachmann,  dem  andere  sich  angeschlossen  haben,  s.  Menzel  S.  105, 
Winkelmann  1,363;  auf  das  Magdeburger  Weihnachtsf est  Simrock  S.  461,  Nagele, 
Germ.  24,  152;  [zweifelnd  Wilmanns,  Leben  S.  90]. 

76.  Warum  gerade  er  genommen  wurde ,  sucht  Burdach  W  243  zu  erklären. 

77.  Winkelmann  1,263;  Burdach  W  S.  238f. 

78.  Burdach  W  S.255. 

79.  Ders.  S.  317. 

80.  Winkelmann  1,149. 

81.  Winkelmann  1, 148  Anm.  2. 

82.  [Siebe  Lachmann  Anm.  zu  19, 5.J 

83.  Burdach  W  S.  173. 

84.  Die  Schlußan Wendung,  daß  Sachsen  und  Thüringer  den  Dienst  ver- 
richtet hätten,  hat  zunächst  offenbar  den  Zweck,  darauf  hinzuweisen,  daß  nun 
auch  diese  Stämme  für  Ottos  Sache  verloren  waren;  daneben  aber  wollte  der 
Dichter  mit  dorn  güonerbaften  Lob  ihres  zuobtgemäßen  Hofdiunstos  diesen  Stum- 
men, auf  den  die  Kbeiniänder  im  Besitz  ihrer  feineren  Bildung  herabsahen,  oiti 
Kompliment  machen.    (Besonders  die  Sachsen  galten  als  wild.    AVackernagel,  Diu 
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Spottnamen  der  Völker,  ZfdA  6,254  und  Martin,  Kudrun  366,4.)  "Worauf  sich 
Bardachs  Ansicht  gründet,  Walther  wolle  mit  seinem  Lob  die  Proteste  der 
rheinischen  Wähler  Ottos  gegen  die  in  Thüringen  vollzogene  Wahl  Philipps  ab- 
fertigen und  lächerlich  machen,  weiß  ich  nicht;  er  verspricht  S.  289,  den  Nach- 
weis in  seiner  dritten  Untersuchung  zu  führen. 

85.  Über  die  Frage,  wann  das  geschah.  Winkelmann  1,30  Anm.  2.  Irene 
war  die  Tochter  des  byzantinischen  Kaisers  Isaak,  die  Witwe  Rogers  III.  von 
Sizilien.  Als  ein  Herzensbund  war  diese  Ehe  nicht  geschlossen;  Kaiser  Heinrich, 
der  an  diese  Verbindung  vielleicht  allerlei  politische  Bereicherungen  knüpfte, 
hatte  die  Verlobung  erzwungen.  Alle  staufischen  Herrscher  haben  um  byzanti- 
nische Prinzessinnen  geworben,  vielleicht  deshalb,  weil  sie  das  oströmische  Kaiser- 
haus als  das  einzig  ebenbürtige  ansahen,  vielleicht  auch  deshalb,  weil  sie  hofften, 
daß  durch  die  Verwandtschaft  ihnen  einmal  das  oströmische  Eeich  zufallen 
könnte.  Erst  wenn  das  imperium  occidentis  und  orientis  in  einer  Hand  ver- 
neint waren,  war  das  Ideal  eines  imperium  mundi  erreicht;  vgl.  Winkelmann 
1,  29  ff. 

86.  [Die  Vermutung,  daß  Walther  den  Sprach  zuerst  am  Thüringer  oder 
Meißner  Hofe  vortrug,  liegt  nahe  wegen  des  Lobes  der  Thüringer  und  Sachsen, 
mit  dem  der  Spruch  abschließt.  Aber  die  Kombinationen  von  Dieterich,  Litera- 
turbl.  1903 ,  Sp.  274  f.,  denen  zufolge  Walther  im  Auftrage  Ludwigs  von  Baiern 
und  Dietrichs  von  Meißen  (vgl.  Nr.  370)  den  Landgrafen  Hermann  für  die  stau- 
fische Sache  gewonnen  habe  und  dann  im  Gefolge  Hermanns  oder  Dietrichs  nach 
Magdeburg  gekommen  sei,  sind  nicht  überzeugend  begründet.  Wilmanns  hatte 
2U  dieser  Stelle  notiert:  „Wann  verließ  Philipp  Norddeutschland?  Im  Februar 
war  er  noch  in  Thüringen,  im  April  in  Straßburg.    Winkelmann  1,  168,  177.'*] 

87.  Burdach  W  S.  46  f.  268.  99.  Winkelmann  1,  206. 

88.  Winkelmann  1, 14  f.  100.  Ficker,  Uegesten  S.U. 

89.  Burdach  W  S.  194,  101.  Winkelmann  1,  180.  182. 

90.  Winkelmann  1,  95.  102.  Ders.  1,  191. 

91.  Ders.  1,  162.  103.  Ders.  1,  493.  178.  198. 

92.  Ders.  1,  166.  104.  Ders.  1,  206.  209. 

93.  Ders.  1,  171.  175;  2,  527  f.  105.  Ders.  1,  219. 

94.  Ders.  1,184  ff.  106.  Ders.  1,219. 

95.  Ders.  1,  190.  107.  Ders.  1,  228. 
■  96.  Ders.  1,  193.  108.  Ders.  1,  229. 

97.  Ders.  1,193.  109.  Ders.  1,237  f. 

98.  Ders.  1,  194.  110.  Ders.  1,  254. 

111.  xwene  kÜ7iege  v.  21  bezog  Lachmann  mit  Unrecht  auf  Philipp  und 
Otto;  ebenso  Simrock  noch  in  der  Ausgabe. 

112.  Der  fromme  bedürfnislose  Klausner  ist  der  Repräsentant  des  wahren 
Christentums ,  ein  Idealbild,  das  der  nach  weltlicher  Herrschaft  ringenden  Kirche 
gegenübergestellt  wird  (vgl.  Uhland  S.  21).  Ohne  Grund  vermutete  zuerst 
J.  Grimm,  daß  Walther  eine  bestimmte  Person  im  Auge  habe;  er  dachte  an 
Gualtherus  von  Mapes  oder  Henricus  Septimellensis,  Opel  an  den  Bischof  Konrad 
von  Halberstadt  (Menzel  S.  316),  Zingerle  (Germ.  20,  268)  an  einen  Propst  Ortulf ; 
vgl.  Schönbach,  Anz.  4, 11;  Burdach  R  S.  19.    K.  Domanig  meint,  Walther  selbst 
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bezeichne  sich  so,  vgl.  Vogt  ZfdPh  23,  479  ff.    Jahresbericht  1890,  S.  197;  Schun- 
bach,  Beiträge  4.  —  Seltsame  Polemik  gegen  mich  bei  Burdach  "W  S.  288. 

113.  (Eeg.  de  neg.  imp.  nr.  61.  VIT  3».    Winkelmann  1,254.] 

114.  Winkelmann  1,  260;  vgl.  228. 

115.  Vgl.  Winkelmann  1,240.  118.   Winkelmann  1,266. 

116.  W.  S.  187.  119.   Ders.  1,  268  A.  1. 

117.  Winkelmann  1,  61  f.  120.    Ders.  1,265  ff. 

121.  Döllinger,  Papstfabeln  (München  1863)  S.  81  f.  86. 

122.  Sermo  de  S.  Sylvestro;   Opera,  Venetiis  1578,  1,97. 

123.  Mit  dieser  Unterscheidung  tritt  Walther  den  Behauptungen  des  Ger- 
vasius  entgegen,  der  in  der  Vorrede  (p.  882)  über  Constantin  schreibt:  licet 
vieario  Christi  Petro  in  tempore  eiusque  successoribus  ins  liegis  in  Occidente 
constituisset ,  diademate  Caesaris  ceterisque  insignibus  Sylvestro  collatis  ad 
gloriam:  non  tarnen  imperii  nomen  aut  imperium  ipsum  transire  voliiit  Im- 
perator in  Sylvestrum:  quod  sibi  et  successoribus  suis  conservavit  intactum  sola 
sede  mutata  non  dignitate.  Das  ius  Regis  lehnt  Walther  ab,  und  damit  auch  die 
Ansicht  des  Gervasius  (II,  19):  nee  cedit  imperium,  cui  Teutonia,  sed  cui  cedendiim 
decrevit  papa;  er  tritt  für  das  Wahlrecht  der  Fürsten  ein.  —  Otto  von  Freising 
(chronic.  IV,  3)  erzählt,  wie  man  auf  die  Übertragung  der  Insignien  die  päpst- 
liche Königsgewalt  gegmndet  habe.  Ceterum  imperii  fautores,  fährt  er  fort, 
Constantinum  non  regnum  Romanis  pontifvcibus  hoc  modo  tradidisse  sed  ipsos 
tamquam  sumitii  dei  sacerdotes  ob  domini  reverentiam  in  patres  assnmpsisse 
ab  eisque  se  et  successores  suos  benedicendos  et  patrocinio  orationum  fulciendos 
eoniendunt. 

124.  [Reg.  de  neg.  imp.  nr.  136.  Winkelmann  1,  50.]  Auch  die  Contin. 
Admunt.  568  nennt  Speer,  Kreuz  und  Krone  als  die  wertvollsten  Insignien: 
Philippus  crucem  coroiiam  et  lanceam  eeteraque  insignia  imperialis  capellae, 
quoqiie  regalia  dicuntur,  vivente  adhne  imperatore  de  Apulia  adduxerat.  (le- 
wöhnlich  werden  Krone  und  Szepter  genannt,  Waitz  VG  6,  227  [-239].  Die  Lanze, 
die  mit  Nägeln  aus  dem  Kreuz  Christi  versehen  war  und  die  sich  schon  im 
Besitze  Konstantins  befunden  haben  sollte,  erhielt  Heinrich  I.  von  König  Rudolf 
von  Burgund,  Waitz  a.a.O.  233;  Menge,  Kaisertum  und  Kaiser  bei  den  Ms.  26. 
(Über  die  Lanze  des  hl.  Moriz  und  die  des  Longinus,  die  mit  der  Eeichslanze 
verwechselt  wurden,  s.  Waitz  235;  Menge  26  f.  Anm.)  Das  hl.  Kreuz  war  nach 
der  Tradition  von  Helena,  der  Mutter  Konstantins,  aufgefunden  und  wurde  mit 
der  Lanze  dem  künftigen  König  bei  der  Krönung  in  Rom  vorangetragen,  Waitz 
6,  236  [' 299  f.].  —  Über  die  Krone,  die  mit  Konstantin  nichts  zu  schaffen  hat, 
H.  Waitz  6, 227  f.  [*289ff.].  Walther  nahm  an,  daß  die  Abzeichen  der  Kaiser- 
würdo  von  Kon.stantiu  dem  Pa]»sto  übergeben  und  von  diesem  dem  deutschen 
Könige  verliehen  seien. 

125.  [Vgl.  Leben  S. 444  (111,612):  „Walther  hat  diesen  energischen  Spruch 
vermutlich  gesungen  sehr  bald,  nachdem  die  Wahl  Friedrichs,  die  am  5.  Dezember 
1212  in  Frankfurt  vollzogen  wurde,  an  Ottos  Hofe  bekannt  geworden  war.  Auch 
Ott*)  befand  sich  um  diese  Zeit  am  Rhein,  das  Weihnachtsfest  feierte  er  in  Bonn. 
Lachmann  und  Simrock  wollten  den  Spruch  in  das  Jalir  1198  setzen,  uud  so 
neaerdings  Nagele,  Germ.  24,  157.  166;  aber  auf  die  Doppelwahl  des  Jahres  119B 
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passen  die  Ausdrücke  nicht,  -welche  "Walther  v.  21  f.  braucht;    s.  Abeles  Erörte- 
rungen in  der  ZfdA  9, 144  und  Paul  PBb  8, 167  f."J 

126.  Nölle  PBb  6,  417  ff. 

127.  Anderg  13, 12.  Aber  da  beruft  er  sich  ausdrücklich  auf  Hörensagen. 
Übte  Walther  Kritik? 

127  a.  [Über  die  weite  Bedeutung  von  schrift,  seriptura,  scrtptura  Dei 
s.  Schönbach,  Über  Hartmann  von  Aue,  Graz  1894,  S.  193.] 

128.  [PBb  7,  597  ff.] 

129.  DWb  5,  189.  129a.  [W.  S.  49.] 

130.  Er  war  überdies,  ehe  er  Kardinal bischof  von  Praeneste  wurde,  Abt 
von  Citeaux,  "Winkelmann  1,  158  Anm.  2. 

131.  Winkelmann  1,225. 

132.  Ders.  1,  226  A.  3. 

133.  Burdach  W  S.  50  nimmt  noch  eine  zweite  Beziehung  auf  ein  politi- 
sches Ereignis  in  unserem  Sprache  an.  Er  glaubt  v.  35  der  bruoder  stnem  bruo- 
der  liuget  beziehe  sich  auf  die  Zerwürfnisse  im  byzantinischen  Kaiserhause. 
Dort  hatte  im  Jahre  1195  Alexios  III.  seinen  Brader  Isaac  Angelas  vom  Thron 
gestürzt,  ihn  geblendet  und  mit  seinem  Sohn  Alexios  lY.  gefangen  gesetzt.  Im 
Sommer  des  Jahres  1201  war  es  Alexios  IV.  geglückt  zu  fliehen.  Nachdem  er 
vergeblich  bei  Innozenz  Schutz  und  Hilfe  gesucht  hatte,  wandte  er  sich  im  Herbst 
nach  Deutschland  an  seinen  Schwager  Philipp,  den  Gemahl  seiner  Schwester 
Irene.  Dort  wurde  er  freundlich  aufgenommen  und  Philipp  bemühte  sich,  ihn 
in  seinen  Angelegenheiten  zu  fördern.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  Walther 
die  Verhältnisse  kannte;  aber  daß  er  hierauf  anspielt,  glaube  ich  nimmer  [vgl. 
auch  Hampe,  Herrigs  Archiv  109,  153,  Dieterich  Lbl.  1903,  270.]  In  v.  36 
geistlich  leben  in  kappen  triuget  muß  man  eine  bestimmte  Beziehung  annehmen, 
weil  die  Wendung,  obwohl  im  ganzen  der  Darstellung  des  Evangeliums  ent- 
sprechend, in  den  Worten  in  kappen  einen  charakteristischen  Zusatz  empfangen 
hat,  der  den  Zuhörer  auf  etwas  Bestimmtes  hinweist,  v.  35  aber  fehlt  ein  solcher 
bezeichnender  Ausdruck  durchaus.  Dieser  und  der  vorhergehende  Vers  der  vater 
bt  dem  kinde  untriuice  vindet,  der  bruoder  stnem  bruoder  liuget  entsprechen 
den  Worten  des  Evangelisten  Mc.  13,  12  tradit  autetn  frater  fratrem  in  mortem 
et  pater  fdiuvi  und  sollen  wie  diese  nur  den  höchsten  Grad  sittlicher  Auflösung 
bezeichnen.  Kein  Mensch  konnte  darin  eine  Anspielung  auf  den  Alexios  wahr- 
nehmen, zumal  der  Ausdruck  der  bruoder  stnetn  bruoder  liuget  nicht  einmal  die 
verbrecherische  Tat  des  Alexios  treffend  bezeichnete.  Wie  hätte  Walther  dazu 
kommen  sollen,  das  zahme  Wort  liegen  zu  gebrauchen,  wenn  er  an  Thronraub 
und  Blendung  gedacht  hätte.  So  vermag  ich  denn  auch  nicht  zu  erkennen,,  daß 
in  diesem  Spruch  Walthers  irgendwo  sich  eine  Agitation  für  den  Kreuzzug  des 
Jahres  1202  wiederspiegele,  wie  ßurdach  W  S.  VIII  das  anzunehmen  scheint. 

134.  Winkelmann  1,  336.  137.  Winkelmann  1,  132.  140. 

135.  Vgl.  Nagele,  Germ.  24, 156.  138.   Ders.  1, 132  Anm.  3.  • 
'136.   Winkelmann  1, 132  A.  3,  vgl.  328.     139.   Ders.  1,146. 

140.  [Reg.  de  neg.  imp.  nr.  52.]     Winkelmann  1,  266  Anm.  1. 

141.  Pfeiffer  zu  Nr.  102  setzt  den  Spruch  etwas  später  an  als  16,  36, 
Menzel  S.  128  umgekehrt  früher. 

27* 
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142.  [Ich  möchte  meine  starken  Zweifel  gegen  diese  Ausführungen  nicht 
unterdrücken.  So  gewiß  Wilmanns  Recht  hat,  daß  nicht  jede  Anrede  voraussetzt, 
daß  die  angeredete  Person  wii"klich  gegenwärtig  ist ,  so  wenig  kann  ich  mir  denken, 
daß  "Walther  einen  Spruch,  der  sich  an  Philipp  richtet  und  auf  ihn  einwirken 
will,  nicht  in  Philipps  Gegenwart  vorgetragen,  sondern  darauf  gerechnet  haben 
soll,  daß  er  ihm  über  die  Hintertreppe  zugebracht  werde.  Warum  sollen  wir 
dem  Dichter  nicht  die  Kühnheit  zutrauen,  seinen  Herrn  ins  Gericht  zu  nehmen, 
wenn  er  fand,  daß  dieser  verhängnisvolle  Wege  einschlilg?  Die  Kühnheit  war 
vielleicht  eine  Unbesonnenheit  und  mochte  von  Philipp  als  Prechheit  empfunden 
werden.  Möglich,  daß  Walther  daraufhin  aus  dem  Dienst  des  Königs  entlassen 
wurde.  Ich  kann  aber  den  Spruch  nicht  'nörgelnd'  finden,  sondern  höre  einen 
warmen  Unterton  ernster  Sorge  heraus.  Vor  den  Dienstleuten  des  Landgrafen 
vorgetragen,  der  im  Begriff  steht  eidbrüchig  zu  werden,  wäre  er  eine  ebenso 
zweck-  wie  gedankenlose  Verunglimpfung  des  Königs.  Früher  schrieb  Wilmanns 
(S.  313  II,  Nr.  169):  „Daß  der  Spruch  nicht  an  Philipp  direkt  gerichtet  sei, 
ergibt  sich  weder  aus  dem  Duzen  noch  aus  dem  Ausdruck  die  nähe  sjjehenden 
(Menzel  S.  130  f.).  Die  scharfen  Beobachter  führt  Walther  nur  ein,  um,  wie  er 
es  auch  sonst  liebt,  den  Tadel  durch  andere  verkünden  zu  lassen,  und  die  poetische 
Lizenz  des  Duzens  ist  nicht  auf  die  Gedichte,  die  aus  der  Ferne  gesandt  wurden, 
zu  beschränken.'^] 

143.  Daß  der  Spruch  nicht  früher  gedichtet  ist  als  1201/02,  scheint  mir 
sicher,  und  auch  die  Ansicht  Burdachs  (?)  W.  S.  52  f.  (In  der  Deutschen  Eundschau 
neigt  er  dazu,  ihn. für  älter  zu  halten.)  Vermutlich  ist  er  auch  nicht  später  an- 
zusetzen. Zwar  verlautet  nicht,  daß  Hermann  damals,  als  er  zusammen  mit  dem 
Kanzler  Konrad  den  Übertritt  zu  Otto  plante,  mit  neuen  Forderungen  an  Philipp 
herangetreten  sei.  Aber  der  Charakter  des  Mannes  läßt  erwarten,  daß  er  sich 
nicht  von  den  Weifen  gewinnen  ließ,  ohne  erst  den  Versuch  zu  machen,  wieviel 
er  etwa  Philipp  abpressen  könnte.  Aber  Philipp  erwies  sich  als  unzugänglich  und 
verlangte  ihm,  als  der  Verdacht  zur  Gewißheit  geworden  war,  sogar  das  ihm 
früher  verliehene  Reichsgut  ab. 

144.  W.  S.  58. 

145.  Mit  dieser  Annahme  stimmt  auch,  was  wir  von  der  Abfassungszeit 
der  einzelnen  Bücher  des  Parzival  wissen.  Das  sechste  Buch,  in  dem  Wolfram 
jenes  Lied  Walthers  zitiert  und  zwar  so,  als  ob  es  eben  entstanden  sei,  ist  vermut- 
lich im  Jahre  1203  gedichtet,  denn  das  siebente  muß,  wie  sich  aus  379,18  er- 
gibt, abgefaßt  sein,  als  die  Spuren  der  Verwüstungen,  welche  die  Weingärten  Erfurts 
bei  der  Belagerung  der  Stadt  zu  Pfingsten  1203  erlitten  hatten,  noch  sichtbar  waren, 
[Bardach  setzt  Deutsche  Rundschau  29,245,  sowohl  19,17  als  20,4  zwischen 
den  Spruch  auf  Philipps  Krone  18,29  und  den  auf  die  Magdeburger  Weihnachtsfeier 
19,  5,  also  1198/99,  und  wenigstens  für  20,  4  scheint  mir  seine  Annahme  sehr 
bestechend.  Nur  für  AValthers  verlorenes  Lied  (luoten  tac  bas  utide  gnot  trifft  die 
Behauptung  Lachmanns  zu,  es  vorrate  'einen  Einheimischen';  es  kann  erheblich 
später  seiD  als  20, 4.  Während  in  diesem  Spruche  Walther  an  einem  dritten  Orte 
auf  den  Thürioger  Hof  schilt,  an  dorn  er  sich  nicht  die  erwünschte  Geltung  ver- 
schaffen konnte,  scherzte  er  in  dem  verlorenen  den  Rittern  des  Landgrafen,  wie  es 
scheint,  ins  Oesioht    Vielleicht  fand  er  es  nützlich,  die  frühere  Rüge,  die  natürlich 
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nicht  unbekannt  geblieben  war  und  ihm  Gegner  bereiten  mußte,  jetzt  ins  Humoristische 
zu  ziehen.  AYilmanns  bemerkte  Leben  S.  71  über  20,4:  „daß  der  Spruch  nur 
einen  vorübergehenden  Besuch,  nicht  einen  längeren  Aufenthalt  voraussetzt,  dürfte 
jeder  zugeben,  (Es  ist  freilich  auch  die  entgegengesetzte  Ansicht  aufgestellt, 
s,  Menzel  S.  135.)  Ebenso  ergibt  sich  aus  den  "Worten  ich  hän  gedrungen  unx 
ich  niht  me  dringen  mac,  daß  zwischen  dem  Besuch  und  dem  Spruch  nicht 
lange  Zeit  verstrichen  war,  sondern  daß  er  entstand,  sobald  "VValther  den  Hof 
verlassen  und  anderswo  Aufnahme  gefunden  hatte.  Zweifelhaft  bleibt,  ob  "Walther 
von  Magdeburg  nach  Thüringen  kam,  oder  von  Thüringen  nach  Magdeburg.  "Wenn 
letzteres  der  Fall  war,  so  \vürde  der  Besuch  im  Spätjahr  1199  stattgefunden 
haben  und  der  Spruch  20,  4  ebenso  wie  alle  andern  desselben  Tones  am  Hofe 
Philipps  gesungen  sein.  Im  andern  Falle  würde  man  annehmen  dürfen,  daß 
Walther  ihn  in  Österreich  vorgetragen  habe,  wohin  er  sich  vermutlich  zu  Pfingsten 
1200  begab".  Da  wir  Grund  haben,  die  Vermutung,  daß  "Walther  1200  in  "Wien 
gewesen  sei,  fallen  zu  lassen,  so  bleibt  bei  "Wilmanns  früherer  Datierung  das 
nächstliegende,  das  Gefolge  Philipps  als  Publikum  zu  denken.  Es  dürfte  aber  der 
Spruch  auf  das  Magdeburger  "Weihnachtsfest,  von  dem  ich  oben  Nr.  86  vermutet 
habe,  daß  er  am  Thüringer  Hofe  vorgetragen  wurde,  mit  19,  15 f.  die  Diiringe  und 
die  Sahsen  dienten  also  da,  dax  ex  den  wisen  muoste  wol  gefallen,  worin  man 
bisher  nur  eine  politische  Pointe  gesehen  hat,  eine  Zurücknahme  der  den  Rittern 
Hermanns  zugefügten  Beleidigung  enthalten.  Seit  der  politischen  Verbindung  mit 
Philipp  haben  die  Thüringer  die  xnht,  die  der  Dichter  20,  4  an  ihnen  vermißte, 
an  Philipps  Hofe,  der  eigentlichen  Pflegestätte  derselben  (19,14),  gelernt.  Daß 
dieses  Lob  voll  befriedigte,  mag  man  immerhin  bezweifeln.  Ich  möchte  also  an- 
nehmen, daß  der  Dichter  zweimal,  vor  und  nach  der  Magdeburger  "Weihnacht, 
den  vergeblichen  Versuch  machte,  in  die  familia  des  freigebigen  und  kunstlieben- 
den Landgrafen  aufgenommen  zu  werden.  Auf  solche  vergeblichen  Schritte  mag 
19,  32  zielen.  Die  Sprüche  im  ersten  Philippston  würden  sich  danach  in  die  Zeit 
zwischen  September  1198  und  1201/2  zusammendrängen.  Gegen  "Wilmanns  An- 
nahme aber,  daß  Walther  1201/2  und  1203  am  Hofe  des  Landgrafen  weilte,  kann 
ich  meine  starken  Zweifel  nicht  unterdrücken;  das  hieße  Walther  eine  starke 
Gesinnungslosigkeit  zumuten.  Noch  heute  bestehen  Lachmanns  Worte  zurecht: 
„Ehe  aber  der  Landgraf  sich  dem  König  Philipp  unterwarf  (17,  September  1204), 
ging  Walther  gewiß  nicht  nach  Thüringen,  zu  dem  geheimen  und  zuletzt  öffent- 
lichen Gegner  seines  Herrn."  Es  wird  also  nichts  anderes  übrig  bleiben,  als 
mit  Burdach  W  S.  60  die  Parzivalstelle  über  die  Verwüstung  der  Erfurter  Fluren 
auf  das  zweite  Jahr  des  Landgrafenkrieges  1204  zu  beziehen.] 

146.  Winkelmann  1,  328. 

147.  Ders,  1,398  Anm,  3;  423  ff. 

148.  Rieger  S,  11  glaubt  in  diesem  Spruche  die  Sachlage  gegen  Ende  des 
Jahres  1204  zu  erkennen;  Menzel  S.  133  möchte  ihn  einige  Monate  später  ansetzen; 
S.  150  spricht  er  die  Vermutung  aus,  daß  er  nach  Thüringen  gehöre. 

149.  Koberstein,  Wartburgkrieg  S.32;  Zarncke,  PBb  7,  592  f.  (vgl.  Thurn- 
wald  S.  28f.).  Gegen  Koberstein  sprach  sich  Lachmann  aus,  Anm.  zu  17,  11; 
Menzel  S.  141.  Lachmann  bezieht  den  Spruch  auf  Philipp,  nimmt  an,  der  Dichter 
klage  über  die  Kargheit  des  Königs  gegen  ihn  selbst  und  konjiziert  Z.  14  tiursten 
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statt  fürsten.  Simrock  und  Pfeiffer  beziehen  das  Gedickt  gleichfalls  auf  Philipps 
Eegierung,  leugnen  aber  den  rein  persönlichen  Inhalt.  —  AVackernagel  (zu  Sim- 
rock 2,154),  von  der  Hagen  4,  165,  Eieger  S.  18  f.  deuten  ihn  auf  Otto;  ebenso 
Menzel  S.  141.  196  f.  und  ebenso  wieder  Paul  PBb  8,  169;  denn  Philipp,  dem  schon 
ein  gewählter  Gegenkönig  gegenüberstand,  habe  nicht  mit  einer  Gegenwahl  bedroht 
werden  können.  —  Bekanntlich  spielt  "Wolfram  im  Willehalm  286,  19  auf  den 
Spruch  an. 

150.  Winkelmann  1,524  f.;  310  Anm.  2. 

151.  Ficker,  Regesten  S.  71  Nr.  235. 

152.  Knochenhauer  S.  263,  Winkelmann  1,  464.  —  Zarncke  setzt  den  Spruch 
in  das  Frühjahr  1204,  ehe  Philipps  Macht  sich  von  neuem  gefestigt  hatte,  Bur- 
dach in  den  Spätsommer  und  Herbst  1204  oder  in  den  Frühling  bis  Sommer  1205. 
—  Wir  setzten  den  Spruch  früher  in  das  Jahr  1202  und  sprachen  die  Vermutung 
aus,  die  Bezeichnung  der  Reichshof beamten  als  Köche  beziehe  sich  auf  das  Amt 
des  Küchenmeisters,  das  Philipp,  um  einen  Prozeß  zwischen  Heinrich  von  Wald- 
burg und  den  Rotenburgern  wegen  des  Truchsessenamtes  zu  schlichten,  neu  ein- 
geführt hatte.  1202  erscheinen  die  Rotenburger  zuerst  in  ihrer  Würde  (ZfdA 
13,  252).  Je  später  der  Spruch  gesetzt  wird,  um  so  weniger  wahrscheinlich  wird 
diese  Anspielung. 

153.  [Siehe  jetzt  S.  169.] 

154.  [Mir  scheint  die  Datierung  sehr  zweifelhaft,  da  1)  die  von  84, 1  auf 
1203  nicht  sicher  genug  ist,  vgl.  Nr.  315;  2)  nicht  feststeht,  daß  dieser  Spruch 
der  älteste  des  Tones  ist.  Es  läßt  sich  auch  denken,  daß  die  Sprüche  auf  Rein- 
raars  Tod  82,  24  und  83,  1  älter  sind,  und  erst  nach  ihnen  AValther  es  wagte, 
sich  wieder  an  Leopold  zu  w'enden.] 

155.  Lachmann  bezog,  wie  Wackernagel  (2,  159)  die  Sprüche  auf  Ottos 
Regiment;  ebenso  Menzel  S.  222  f .  —  Rieger  S.  44  — 54,  den  Menzel  S.  219  f., 
343  f.  widerlegt,  auf  König  Heinrich. 


156.  Winkelmann  2,  109.  159.  AVinkelmann  2,  142.  144. 

157.  Ders.  2,  140.  160.  Ders.  2,  146. 

158.  Ders.  2,  110. 

161.  Ders.  2,  191.  —  Diese  Änderung  im  Titel  war  jedenfalls  mehr  als 
^eine  Form.  Der  Zusatz  war  der  Ausdruck  dafür,  daß  Otto  den  in  der  Deliberatio 
aufgestellten  Anspruch,  daß  dem  Papst  die  Entscheidung  über  die  Kaiserwahl 
principaliter  et  finaliter  zustehe,  anerkannt  habe;  die  Verwerfung  des  Zusatzes 
drückte  aus,  daß  er  die  Anerkennung  zurücknehme.  —  Ich  halte  noch  an  der 
Ansicht  fest,  daß  dieser  Auffassung  gemäß  vor  Ottos  Römerzuge  auf  dem  Reichstag 
in  Worms  Anordnungen  über  die  deutsche  Königswahl  getroffen  wurden. 

162.  Wiokolmann  2,  192.  194.  163.  Ders.  2,  210.  212. 

164.  Ders.  1,  219  f.  Eben  jener  Diepold,  der  12  Jahre  dem  Papst  und 
Friedrich  im  Kampf  gegenübergestanden  hatte,  nannte  sich  schon  im  März  Groß- 
kapitän von  Apulien  und  Terra  di  Jjivuro,  was  einer  Kriegserklärung  gleichkam. 
Winkelmann  2,  233, 

105.  Winkolmann  2,  240  f.  167.  Winkelmann  2,252. 

166.  Ders,  2,  249.  168.  Ders.  2,  258  f. 
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169.  Man  weiß  nicht  genau,  wann.  Winkelmann  2,255  Anm.  3;  Scheffer- 
Boichorst,  Forsch,  z.  d.  Gesch.  VIII,  531  Anm.  2.  3.     [Ges.  Sehr.  S.  86,  44.  45.] 

170.  Winke) mann  2,  256.  172.  Winkelmann  2,  282. 

171.  Ders.  2,  269  ff.  173.  Ders.  2,299. 

174.  Lachmann  leugnet  mit  Rücksicht  auf  18,  15  Walthers  Anwesenheit 
in  Frankfurt  [vgl.  Nr.  370]  und  nimmt  an  [zu  11,6],  daß  diese  Sprüche  zu  Pfing- 
sten 1212  in  Nürnberg  gesungen  seien,  ebenso  andere;  s.  Menzel  S.  189. 

174a.  [Der  Ort  steht  nicht  fest,  s.  Chron.  Keinhardsbr.  MG  SS.  XXX,  578:  „ad 
quoddam  orientalis  provinciae  opptdum"  und  Holder-Egger  ebda.  S.  382  n.  1.] 

175.  Winkelmann  2,  272.  176.  Ders.  2,  273  f. 

177.  Winkelmanns  Reflexionen  reichen  schwerlich  aus,  das  Verhalten  des 
Böhmenkönigs  genügend  zu  erklären. 

178.  AVinkelmann  2,  279  f. 

179.  Ders.  2,300  Anm.  4;  272  Anm.  2.  Menzel  S.  180  bildet  sich  gar  ein, 
'daß  es  Walther  war,  welcher  die  beiden  wankenden  Fürsten  zur  Treue  gegen 
den  gebannten  Kaiser  zurückgeführt'.  —  Burdach  W  S.  294  f. 

180.  [Vgl.  auch  S.  210.  Früher,  Leben  S.  75,  drückte  sich  Wilmanns  viel 
vorsichtiger  aus.] 

181.  Ausführlich  darüber  Winkelmann  2,  498.  —  Thomasin  von  Zirclaere 
ersetzt  Walthers  Auslegung,  die  er  sicher  kannte,  durch  eine  andere  (Wälsche 
Gast  V.  10471  ff.  12351  f.).  Ein  halber  Aar  ist  zu  wenig,  drei  Löwen  zu  viel:  ein 
Uwe  bexeichent  höhen  mitot,  dri  lewen  bexeichent  übermuot.  swer  drier  leiven 
herxe  hat,  volget  der  übermüete  rät:  stver  hat  eines  leuen  muot  mich  dunket 
dax  er  genuoe  tiiot.  der  ar  vlitiget  harte  sere,  sin  höher  vluc  bexeichent  ere, 
SU  bexeichnet  oiieh  für  ivär  der  ere  schidunge  ein  halber  ar.  Paul  findet  es 
PBb  8,  170  wahrscheinlicher,  daß  Walther  Friedrichs  Wappen  meine  (so  schon 
Uhland),  und  daß  an  ihn  die  Aufforderung  zum  Kreuzzuge  gerichtet  sei. 

182.  Winkelmann  2, 136  Anm.  2;  1,  472  Anm.  3. 

183.  Winkelmann  2,  166  Anm.  1.  —  Man  erinnert  sich  der  hohen  Befrie- 
digung, mit  welcher  der  Dichter  der  Kaiserchronik  (Diemer  464,  1  [Schröder 
15 138  ff.])  den  Frieden  zu  Kaiser  Ludwigs  Zeiten  schildert:  Mit  rate  also  tcis- 
lichem  rihte  der  chunic  dax  ricke.  er  gebot  ainen  gotes  fride:  nach  dem 
scächroube  rctailte  man  di  wide,  nach  dem  inorde  dax  rat  —  hai  tvelch  fride  do 
wart.'  —  dein  rotibärc  den  galgen,  dem  diebe  an  diu  ougen,  dem  fridebrcechel 
an  die  haut,  den  hals  umbe  den  brant.  184, 25  f.  [Sehr.  6013  f.]  Anderseits  wird 
otf  genug  Milde  und  Freundlichkeit  vom  König  verlangt.  S.  über  das  Königsideal 
Waitz  VG  6,  373  f.  167  f.  [-468  f.  217  f.];  Gregor  3627  [8778]. 

184.  Winkelmann  2,  129. 
185..  Ders.  2,  267. 

186.  Über  die  Herkunft  dieses  Pentameters  gab  mir  H.  Usener  folgende 
Notiz:  'Das  Epigramm  Nocte  pluit  tota:  redeunt  spectacula  mane,  divisum  im- 
perium  cum  Jove  Caesar  habet  ist  mit  der  ganzen  Geschichte  des  ßathyllus,  der 
sich  dasselbe  anmaßte,  und  Virgilus  Rache  durch  das  Sic  vos  non  vobis  in  dem 
Anhang  zu  Donats  Vita  Virgilii  überliefert  (Reifferscheid,  Suetoni  rell.  p.  66  f.  Anm.), 
außerdem  aber  auch  in  handschriftlichen  Sammlungen  lateinischer  Poematia  ent- 
halten, die  im  cod.  Voss.,  daher  schon  in  den  Sammlungen  von  Pithoeus,  Scaliger 
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und  in  Burmanns  Anth.  lat.  2,  68  (t.  I  p.  224).  Im  Voss,  soll  ein  Autor  nicht  ge- 
nannt werden  (nach  Don.  Tergll.);  auch  Valerianus  bei  Cassiod.  Sen.  de  orthogr. 
c.  3  p.  2288,  der  den  Pentameter  anführt,  sagt  nur:  'ut  est  illud:  divisum  — 
hohes  {habes  gebe  ich  nach  einer  alten  von  mir  verglichenen  Berner  Handschrift).'^ 

187.  "Winkelmann  2,  208.  —  Daß  Otto  sich  mit  hochfahrenden  Entwürfen 
trug,  sagt  Innozenz  in  einem  Briefe  an  den  König  von  Frankreich:  „Sein  Über- 
mut überschreitet  so  alle  Grenzen,  daß  er  öffentlich  verkündigt,  in  kurzem  würden 
alle  Könige  der  "Welt  seiner  Herrschaft  unterworfen  sein".    "Winkelmann  2,  255. 

188.  Winkelmann  2,  205. 

189.  Ders.  2,  206. 

190.  Dial.  mirac.  4,15;  Winkelmann  2,159  Anm.  3.  , 

191.  Wattenbach  ^^  444;  Winkelmann  2,  289  f. 

192.  Bedachtsamer  verfährt  der  Verfasser  der  Cnut.  Kegis  gesta  II,  19 :  pacem 
ei  unanimitatem  omnibus  suis  indixit,  ut  de  eo  illud  Maroniciim  dici  possef,. 
nisi  extra  catholicam  fidem  fuisset:  Nocte  pluit  tota  etc.  Übrigens  läßt 
sich  auch  hier  ein  biblisches  Wort  (Psalm  114, 16)  zur  Seite  stellen:  caelum  caeli 
Domino,  terram  autem  dedit  filiis  hominum,  Worte,  die  nach  dem  Bericht  des 
Caesarius  von  Heisterbach  der  Landgraf  Ludwig  der  Eiserne  wie  ein  Sprichwort 
im  Munde  führte,  um  damit  seine  Bedrückungen  der  Kirche  zu  rechtfertigen. 
Knochenhauer  S.  177  f.  Gottfried  von  Viterbo  Pantheon  457  sagt  der  Kaiser:  Astra 
dedit  superis,  caetera  euneta  mihi. 

193.  Winkelmann  2,291. 

194.  Vgl.  Thurnwald  S.  39.  In  frühere  Zeit  setzten  die  Sprüche:  Wacker- 
nagel, Rieger,  Pfeiffer,  auch  Winkelmann  2,  296,  Nagele,  Germ.  24,308  Anm.; 
dagegen  Menzel  S.  191. 

195.  Ann.  Col.  max.  p.  826;  Winkelmann  2,299  Anm.  3. 

196.  Knochenhauer  S.  271  f. 

197.  Winkelmann  2,  252.  269.  275.  276.  —  Winkelmann  führt  die  ganze 
Bewegung  auf  den  König  von  Frankreich  zurück;  er  nennt  ihn  geradezu  den  Auf- 
traggeber (2,  276),  der  den  schlimmsten  Intriganten  unter  den  deutschen  Fürsten, 
den  Landgrafen,  für  seinen  Dienst  gewonnen  habe  (2,  251).  Ich  kann  dieser  Auf- 
fassung nicht  beipflichten  und  glaube,  daß  das  Verhältnis  zwischen  Philipp  August 
und  Hermann  nicht  richtig  berechnet  ist.  Walther  von  der  Vogelweide  hebt 
grade  die  Selbständigkeit  des  politischen  Handelns  Hermanns  hervor;  er  stellt  ihn 
in  Gegensatz  zu  der  römisch- (französischen)  Partei;  und  die  Hartnäckigkeit  Her- 
manns sowie  Ottos  Zorn  zeigen,  daß  er  mehr  war  als  ein  Handlanger.  Der  Haß 
Hermanns  gegen  den  Weifen  war  älter  als  sein  Bündnis  mit  Philipp  August  und 
der  Grund,  daß  er  sich  mit  diesem  zusammenfand.  Ich  halte  an  der  Auffassung 
fest,  die  ich  früher  dargelegt  habe  (Reorganisation  des  Kurfürsten -Eollegiuma 
8.  31  f.). 

198.  Winkelmann  2,  306  ff. 

199.  So  nahm  ich  früher  (ZfdA  13,259)  an  [anders  Leben  106.  111  u. 
Nr.  206),  und  zu  dieser  Annahme  ist  Burdach  W  78  f.  mit  Recht  zurückn 
gekehrt.  Rieger  S.*10— 23;  Menzel  S.  190  setzen  den  Spruch  in  das  Jahr  1213, 
andere  noch  später,  s.  Menzel  a.  a.  0. 

200.  (Vgl.  8,  177.] 
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201.  [Nach  Wallner  PBb  33,  14  wäre  der  Spruch  'am  Kärntner  Hof,  wenn 
nicht  bei  Liupolds  Hoftag  in  Graz  1221'  gesungen.  Aber  die  Deutung  von  Traben 
auf  die  'Drau'  überzeugt  mich  nicht.] 

202.  Hock,  Gerbert  oder  Papst  Silvester  II.  und  sein  Jahrhundert  (Wien 
1837)  S.  160  f.    Döllinger,  Papstfabeln  des  Mittelalters  S.  155.  159. 

203.  Menzel  S.  209.  Wackernagel  2,  145  f.  —  Nagele,  Germ.  24,  307  f.  A. 
leugnet,  daß  Walthers  Sprüche  sich  auf  die  erste  Aufstellung  der  Opferstöcke 
beziehen,  ohne  jedoch  seine  Ansicht  zu  begründen  [s.  u.].  —  Die  betreffende  Stelle 
in  dem  päpstlichen  Schreiben,  das  im  April  1213  erlassen  wurde  (Pottbast,  Reg. 
Pont.  1,410)  lautet  (Migne  Patr.  CCXVI  S.  820Df.):  Singuliß  quoque  diebiis  intra 
missarum  solemnia,  post  pacis  osculum,  ctim  iam  pro  peccatis  miindi  offerenda 
vel  stimejida  est  hostia  saliitaris,  oynnes  tarn  viri  quam  midieres  humiliter 
prosternantur  in  te.rram,  et  a  clericis  psalmus  iste  'Dens,  venerunt  gentes  in 
hereditatem  tuam'  (Psal.  LXXVIII,  din  erbelant  Walther  10,  10),  alta  voce  can- 
tentur:  quo  cum  hoc  versu  devote  finito:  'Exsurgat  Dens,  et  dissipentur  inimici 
eins,  et  fugiant  a  fade  eins  qui  oderunt  cum'  (Psal.  LXVII),  sacerdos  qui 
celebrat,  orationem  istam  super  altare  decantet:  'Detis,  qui  admirahili  Providentia 
cuncta  disponis,  te  suppliciter  exoramus,  ut  terravi  quam  unigenitus  tuus 
Filius  proprio  sanguine  consecravit  de  manibus  inimicorum  crucis  eripiens, 
restituas  cultui  Christiano'  etc.  In  Ulis  autem  ecclesiis  in  quibus  conveniet 
processio  generalis^  trimcus  concavics  statuatur  tribus  clavibus  consignatus  etc. 
[Im  Gegensatz  zu  der  seit  Uhland  herrschenden  Anschauung  will  Wallner  Pßb 
33,  21  f.  (ähnlich  wohl  schon  Nagele  a.a.O.)  diesen  und  den  folgenden  Sprach 
in  das  Jahr  12C0  setzen,  indem  er  darauf  hinweist,  daß  das  päpstliche  Schreiben 
von  Ostern  1213  nur  eingeschränkte  Wiederholung  einer  älteren  Verordnung  von 
1198/99  sei.  34,  7  ff.  sei  eine  Anspielung  auf  den  Brief  an  die  Fürsten  von  Anfang  1199 
(Migne  S.  998):  .  .  .  Et  ecce  per  hujus  dissensionis  materiam  imperii  libertas 
minuitur,  jura  depereunt  et  dignitas  decurtatur,  dcstruuntur  ecdesiae,  laedimtitr 
pavperes  principes  opprimuntur,  universa  terra  vastatur  etc.  Ebenfalls  in  die 
Zeit  Philipps  seien  auch  33,  1  bis  34,  3  zu  setzen.  Aber  die  viel  vorsichtigere 
Haltung  von  9, 16  scheint  mir  mit  dieser  Datierung  unvereinbar.] 

204.  Burdach  W  S.  71. 

205.  [Leben  II,  213"  nahm  Wilmanns  zwei  Vorträge  von  je  vier  Strophen 
an;  die  drei  in  AG  überlieferten  Sprüche  33,1.  34,4.  34,24  nebst  dem  nur 
in  C  erhaltenen  34,  14  auf  der  einen  und  die  drei  in  B  überlieferten  33,  11. 
21.  31  nebst  31, 13  (A  64.  B  21.  C  321)  als  Einleitung.  Ob  beide  Vorträge  zu  eineur 
größeren  Ganzen  zu  vereinen  seien,  erscheine  zweifelhaft:  wenn  ja,  so  sei  die 
Gruppe  31,  13  usw.  vor  33,  1  usw.  zu  stellen:  erst  die  Gemeinplätze,  dann  die 
bestimmten  Angriffe.  Auch  bezeichne  34,  39  f.  gegenüber  38,  36  f.  offenbar  eine 
Steigerung,  und  v.  34,  33  müsse  der  Schluß  sein.    Vgl.  ZfdA  13,  2^1  f.] 

2C6.  Raumer,  Geschichte  der  Hohenstaufen  3,  202.  —  Walther  bezieht  sich 
wohl  auf  den  Ablaß,  den  Innozenz  in  derselben  Enzyklika  versprach,  in  der  er 
die  Aufstellung  des  truncus  concaviis  verordnete;  aber  auch  dort  macht  der  Papst 
die  Reue  zur  Bedingung.  Es  heißt  (Migne  p.  818):  Nos  enim  de  omnipotentis 
Dei  misericordia  et  beatorum  apostolorum  Petri  et  Pauli  auctoritate  confisi,  ex 
illa  quam  nobis  Deus,    licet  indignis,    litagandi  et  solvendi  contulit  potestate 
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Omnibus  qiii  laborem  istum  in  propriis  personis  subierint  et  expensis,  plenam 
stiorum  peccaminum,  de  quibus  veraeiter  fuerint  corde  contriti  et  ore 
confessi,  veniam  indidgenius,  et  in  retributione  iustortcm  salutis  aeternac 
pollicemur  augmentimi.  Eis  autem  qui  non  in  personis  propriis  illuc  acces- 
serint,  sed  in  suis  diintaxat  expensis  iuxta  facidtateni  et  qualitatem  suam  viros 
idoneos  destinarint ,  et  Ulis  similiter  qui  licet  in  alienis  expensis,  in  propriis 
tarnen  personis  aecesserint ,  plenam  suorum  coneedimus  venia?n  peccaiortmi. 
Huius  quoque  remissionis  vohmius  et  coneedimus  esse  partieipes  iuxta  quanti- 
tatem  subsidii  et  devotionis  affectum  omnes  qui  ad  subventionem  terrae  sanctae 
de  bonis  suis  congrtie  ministrabunt. 

207.  Raumer  3,  301.  Zuweilen  drängten  die  weltlichen  Herren  die  Kirche 
zu  einem  nachdrücklicheren  Gebrauch  ihrer  Mittel.  Der  freisinnige  Friedrich  IL 
beschwert  sich  beim  Papst,  daß  die  Kreuzprediger  keinen  Ablaß  gewährten. 
Winkehnann,  Frdr.  185  Anm.  4. 

208.  [Wilmanns  hat  in  der  Neubearbeitung  den  gegen  Walther  gerichteten 
Tadel  im  Vergleich  zu  seiner  früheren  Darstellung  etwas  abgeschwächt;  dennoch 
möchte  ich,  obgleich  ich  es  sonst  nicht  als  meine  Aufgabe  betrachte,  hier  meine 
persönliche  Auffassung  vorzutragen ,  in  diesem  Falle  nicht  unterlassen  zu  bemerken, 
daß  er  mir  d^n  tiefen  religiösen  Ernst,  der  "Walthers  flammende  Proteste  durch- 
zieht, nicht  richtig  einzuschätzen  scheint.  Über  allem  Parteikampf  steht  Walther 
doch  Christentum  und  christliche  Kirche;  nur  daß  ihm  Papst  und  römische  Geist- 
lichkeit diese  Kirche  zu  mißbrauchen  scheinen.  Man  kann  ihm  mit  gutem  Grunde 
Ungerechtigkeit  und  ein  einseitiges  Urteil  vorwerfen;  aber  Wilmanns'  Antithesen 
und  besonders  die  Worte  'der  Dichter  kennt  nur  den  Parteizweck'  entsprechen 
nicht  der  Wahrheit.] 

209.  Winkelmann  2,  383  Anm.  1;  392  Anm.  4;  397.  Röhricht,  Beiträge  zur 
Gesch.  der  Kreuzzüge  1,  55  Anm.  22. 

210.  Über  die  Nachwirkung  der  Waltherschen  Sprüche  s.  Wackernagel 
2,  145;  Winkelmann  2,  397  Anm.  1. 

211.  Eine  begeisterte  Schilderung  hat  Bardach  W  S.  72f.  gegeben. 

212.  Winkelraann  2,  292  f. 
212a.  [8.  Nr.  174a.] 

213.  Winkelmann  2,  293  Anm.  3  [nach  Chron.  Reinh.  MG  SS.  XXX,  578]. 
So  erhält  auch  in  einem  [scherzhaften]  Liede  der  Abt  von  Tegernsee  nur  den  Titel 
Mönch  (104,  32). 

214.  flüer  Ilofkanzler  Bischof  Konrad  von  Spoier  soll  nach  seiner  Rück- 
kehr aus  Italien  öffentlich  in  Mainz  die  auf  eine  solche  Beraubung  der  Kirche 
abzielenden  Pläne  des  Kaisers  als  die  Ursache  seiner  Loslösung  von  ihm  be- 
zeichoet,  die  Wahrheit  seiner  Enthüllungen  durch  einen  Eid  bekräftigt  haben.'' 
Winkelmann  2,  293  f.,  vgl.  Burdach  AV  S.  74  f. 

215.  Winkelmann  2,  295  Anm.  1. 

216.  Der».  2,  295.  Sitzungsberichte  der  phil.-liist.  KI.  der  Bair.  Akad.  der 
Wiflsensch.  1876,  S.  661 1. 

217.  I^rdachs  Annahme,  W.  S.  75,  daß  Walthers  Sprüche  den  Verleum- 
doogeo  des  Kaisers  neue  Unterlagen  geschaffen  haben  und  daß  Otto  ihn  abwehrte, 
weil  seioe  Polemik  ihm  Unbequcmiichkoiten  hervorriöf  (S.  77),  ist  baltlos. 
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218.  Winkelmann  2,  336. 

219.  Ob  Otto  ebenso  die  Gültigkeit  der  Kirchenzensur  anerkannte,  ist  frag- 
lich. Von  ihm  wird  erzählt,  daß  er  dem  Bann  zum  Trutz  am  Gottesdienst  teil- 
nahm; und  Innozenz  drohte,  ihn  deshalb  für  einen  Ketzer  zu  erklären:  Porro 
nisl  a  tali  et  tanto  resipuerit  errore,  schreibt  er  an  den  Bischof  von  Cremona, 
nos  cum  hereticum  esse  clivino  judicio  decernemus.    Winkelmann  2,  292. 

220.  Winkelmann  2,  343  Anm.  1.  2. 

221.  [Daß  er  in  aller  Form  in  Ottos  Dienst  stand,  folgt  aus  26,  23: 
Eieger  ZfdA  47,  231  f.] 

222.  Winkelmann  2,  110.  —  Charakteristisch  für  Otto  ist  sein  Begegnis 
mit  Azzo  von  Este  und  Ezzelin  von  Romano.    Ders.  2,  186. 

223.  Winkelmann  2, 154  Anm.  3. 

224.  Menzel  S.  213  f. 

225.  Menzel  bemerkt  S.  227  richtig,  daß  der  Übertritt  von  Otto  zu  Friedrich 
unmittelbar  erfolgte.  Gewöhnlich  setzt  man  denselben  in  das  Jahr  1215  oder  1216, 
was  mit  der  falschen  Datierung  von  105,  13  zusammenhängt;  Menzel  S.  226  f., 
frühestens  in  den  Winter  1213  auf  1214,  spätestens  unmittelbar  vor  die  Schlacht 
bei  Bouvines  (27.  Juli  1214);  ähnlich  schon  Rieger  S.  26.  Walther  kann  sich  aber 
schon  im  Sommer  1213  an  Friedrich  gewandt  haben,  der  im  Juli  einen  stark  besuchten 
Reichstag  in  Eger  abhielt.  Der  Landgraf  mag  ihn  eingeführt  haben;  s.  S.  174. 
[Nagele,  Germ.  24,  308  (s.  Nr.  234)  und  neuerdings  Wallner  PBb  33,  22  (s.  Nr.  203) 
lassen  ihn  schon  1212  zu  Friedrich  übergehen.] 


226.  Menzel  S.  229.  244  mißversteht  die  letzten  Worte  und  glaubt  schließen 
zu  müssen,  daß  dieser  Spruch  jünger  als  28,  1  sei,  später  als  die  Schlacht  von 
Bouvines,  vielleicht  auch  die  Krönung  Friedrichs. 

227.  Vgl.  Buchner,  Bair.  Gesch.  5,  21  Anm.  Riezler,  Bair.  Gesch.  1,  782. 
[Rieger  ZfdA  47,  232  Anm.  2.] 

228.  'quantocius  Deo  dante  pecuniam  habuerimus'  sagt  er  in  einer  Ur- 
kunde.   Winkelmann  2,  325  Anm.  2. 

229.  So  vermutete  Simrock;  s.  Menzel  S.  254.  [Demgegenüber  nimmt  Rieger 
ZfdA  47,  231  ff.  an,  daß  Walther  schon  damals  wirklich  sein  Lehen  erhalten  habe, 
vermutlich  in  Würzburg,  und  daß  wir  es  durch  Mißwachs,  Wetterschäden  oder 
Kriegsläufte  zu  erklären  hätten,  daß  nichts  einkam.]  —  Einer  bestimmten  und 
sicheren  Auslegung  im  einzelnen  entzieht  sich  der  Spruch.  Die  letzten  Zeilen 
bedeuten:  „AVie  hoch  die  Pfaffen  mich  einschätzen  {disputieren,  s.  Schönbach, 
ZfdA  39,347),  ist  mir  ganz  gleichgültig.  Wo  nichts  ist,  werden  sie  auch  nichts 
finden."  Vermutlich  hatte  ein  geistlicher  Herr  im  Kreise  der  Zuhörer  dem  Scherz 
des  Kaisers  die  Drohung  hinzugefügt,  daß  er  nun  auch  tüchtig  zu  kirchlichen 
Abgaben  und  Zehnten  herangezogen  werden  solle.  Ihnen  antwortet  er,  indem 
er  sie  auffordert,  seine  leeren  Taschen  zu  untersuchen.  Merkwürdig  sind  der 
zweite  und  dritte  Vers.  Die  Erklärung,  er  könne  nichts  von  seiner  Rente  in  den 
Geldkasten  einsperren,  ist  verständlich.  Der  Dichter  braucht  eine  herkömmliche 
Wendung,  vgl.  Walther  Mape'S  in  archa  sepelire  nummos.  Aber  auffallend  ist 
die  Wendung  des  folgenden  Verses:  noch  geschiffen  üf  dax  mer  in  kielen  und  in 
barken.     Offenbar  ist  da  an  die  Unternehmungen  großer  Handelsherren,  wie  sie 
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in  Venedig  saßen,  zu  denken,  aber  auffällig,  das  Walther  auf  diese  "Wendung 
A-erfiel.  Ob  ihm  etwa  das  Lehen,  das  Friedrich  ihm  zugesprochen  hatte,  diese 
Wendung  nahelegte  ?  Auch  durch  Schönbachs  Bemerkung  Zfd A  39,  347  wird  sie 
nicht  sicher  erklärt,  [Rieger  deutet  sie  auf  die  Versendung  von  Wein,  „das 
einzige  deutsche  Produkt,  das  über  Köln  nach  England  ausgeführt  wurde";  das 
stimme  vollkommen  zu  "Würzburg  als  Wohnsitz  Walthers  in  seinen  letzten  Jahren. 
„Man  darf  voraussetzen,  daß  die  betreffenden  Renten  teils  in  barem  Geld,  teils  in 
Naturalien  bestanden."]  —  Menzel  bezog  v.  27,  14  auf  die  1215  vom  Lateran- 
Konzil  ausgeschriebene  außerordentliche  Kreuzzugssteuer  (Walthers  Worte  ent- 
halten nichts,  was  gerade  diese  Deutung  rechtfertigte),  den  Spruch  aber  setzt  er 
in  das  Jahr  1216  oder  1217;  er  müsse  mindestens  ein  halbes  Jahr  später  sein  als 
28,  31.  [In  diese  Zeit  scheint  ihn  auch  Rieger  zu  verlegen,  wenn  er  a.  a.  0.  S.  233 
bemerkt:  „warum  ihn  auch  noch  der  pfaffen  disputieren  anfocht,  muß  man  sich 
aber  irgendwie  anders  ausdenken  als  Lachmann,  der  meint,  sie  hätten  den  Zehnten 
von  ihm  verlangt;  denn  dieser  war  vom  Ertrag  des  Bodens  zu  erheben  und  ging 
den  Zinsberechtigten  nichts  an.  Wackernagel  dachte  an  den  von  Honorius  111. 
angeforderten  zwanzigsten  Pfennig  des  Einkommens  für  das  hl.  Land".] 

230.  W.  S.  78. 

231.  Dagegen  die  Ansicht  Burdachs  W  S.  82,  der  Spruch  2f),  23  erscheine 
als  zudringlich,  der  Spaß  von  26,  33  plump,  wenn  man  nicht  die  Initiative  des 
Königs  oder  eines  Vermittlers  voraussetze,  erscheint  mir  unbegrändet. 

232.  Zu  V.  29,  2  bemerke  ich,  daß  schelten  speziell  für  das  Schmähen 
karger  Herren,  wie  es  die  Fahrenden  zu  treiben  pflegten,  gebraucht  wird:  als 
seheltoire  werden  die  Dichter  bezeichnet,  die  solche  Lieder  verfaßten  und  in  Umlauf 
setzten  und  dadurch  wohl  auch  Gaben  zu  ertrotzen  wußten  [s.  Nr.  14].  Ein  solches 
Schmählied  hatte  Walther  einst  gegen  den  Markgrafen  von  Meißen  gerichtet,  ein 
anderes  gegen  Otto,  als  er  seinen  Dienst  unbelohnt  gelassen  hatte,  und  noch 
manche  andere  Strophen,  in  denen  kein  Name  genannt  ist.  Diese  Periode  des 
Scheltens  ist  jetzt  vorbei;  er  ist  nicht  mehr  auf  die  Gunst  karger  Herren  ange- 
wiesen. Das  Bild,  mit  dem  der  Dichter  schließt,  daß  ein  Pesthauch  von  mir  aus- 
ging, empfinden  wir  nicht  angenehm;  es  fällt  uns  zu  stark  unangenehm  auf  die 
Sinne  [vgl,  Schönbacb  ZfdA  39,  348].  Wir  würden  etwa  sagen  können :  „Die 
Armut  hat  meinen  Hauch  verpestet",  ein  Ausdruck,  der  eigentlich  noch  stärker 
ist  als  der  Walthers,  aber  weniger  sinnlich  von  uns  empfunden  wird.  Der 
König  hat  ihm  Genesung  gebracht. 

233.  Hervorragende  Erzeugnisse  der  Waltlierschen  Kunst  sind  diese  Sprüche 
übrigens  nicht.  Es  herrscht  in  ihnen  viel  Rhetorik,  aber  wenig  Poesie,  auffallend 
wenig  für  Walther.  Lachmann  urteilte,  daß  sie  wolil  nicht  von  Walther  seien, 
Wackemagel  setzte  sie  unter  Zweifelhaftes  und  Unechtes,  ebenso  Paul;  Pfeiffer 
schloß  sie  von  seiner  Sammlung  aus.  Aber  sie  sind  doch  vielleicht  echt.  [Über 
die  Abweichungen  von  Walthers  Sprachgebrauch  s.  d.  Ausg.]  Daß  sie  den  Liebes- 
Jisdern  nicht  gleichstehen,  die  der  Sänger  in  früheren  Jahren  gesungen  hatte,  ist 
ja  wohl  begreiflich, 

234.  Menzel  schließt  S,  227  aus  der  Anrede  'von  liovic  vogct',  daß  der 
Spruch  gedichtet  sei,  bevor  Friedrich  12ir)  zum  König  der  Deutschon  gekrönt 
wurde;   Nagole,  Oerm.  24,  308,   glaubt  aus  demselben  Grunde  ihn  gar  vor  den 
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9.  Dezember  1212  setzen  zu  müssen.  [Aus  andern  Gründen  setzt  ihn  Eieger 
ZfdA  47,  231  ff.  in  die  erste  Zeit  von  Friedrichs  Auftreten,  indem  er  als  Reihen- 
folge der  Sprüche  annimmt:  28,1  (Bitte  um  ein  Lehen),  26,23  (Antwort  auf  die 
Frage,  was  er  denn  von  dem  König  verdient  habe,  noch  vor  der  Erhörung),  28,31 
(Dank  nach  der  Erhörung),  26,33  (Spott  über  Otto),  27,7  (später  und  in  anderer 
Umgebung:  über  die  mit  dem  Lehn  gemachte  Erfahrung)]. 

235.  Vgl.  Waitz  VG  6,  112  [^53]. 

236.  Winkelmann  2,466. 

237.  Ders.  2,  392.  Röhricht,  Die  Kreuzfahrt  des  Kaisers  Friedrich  II. 
(Beiträge  zur  Geschichte  der  Kreuzzüge  1,  1  — 112). 

238.  Winkelmann  2,  420. 

239.  Ders.  2,  447.     Friedrich  S.  109. 

240.  Winkelmann  2,  426  f. 

241.  Ders.  2,  447  f. 

242.  Ders.  2,  451. 

243.  Ders.  2,  449.    Friedrich  S.  113.  115.  119.  122  ['  1,  13.  32.  37]. 

244.  Winkelmann  2,  316. 

245.  Ders.  2,  437. 

246.  Über  die  hiermit  verbundenen  Verhandlungen  s.  Winkelmann  2,  436  f. 

247.  Winkelmann,  Friedrich  S.  115  ^1,19]. 

248.  AVinkelmann,  Friedrich  S.  121  [*1,  36];  über  die  weitere  Entwicklung 
S.  147  [-1,  106  f.].  Es  ist  nicht  glaublich,  daß  Friedrich  so  behutsam  und  scho- 
nend zu  Werke  ging,  nur  um  eine  Empfindlichkeit  Roms  zu  schonen.  Sein  Ver- 
halten beweist,  daß  er  durch  bestimmte  Versprechungen  gebunden  war,  die  er 
zu  beseitigen  suchte. 

249.  Winkelmann,  Friedrich  S.-124f.  [-1,  39  ff.,  wo  indessen  Friedrichs 
und  der  Fürsten  Verhalten  etwas  anders  aufgefaßt  ist,  vgl.  523  f.].  Wilmanns, 
Kurfürsten  S.  39 f. 

250.  Menzel  S.  227  f.  wird  durch  ein  Mißverständnis  der  ersten  und  der 
letzten  Zeile  veranlaßt,  den  Spruch  vor  die  Schlacht  bei  Bouvines  zu  setzen. 
Simrock  setzt  den  Spruch  in  das  Jahr  1215,  Lachmann  und  Daffis  in  die  Jahre 
1218  bis  1220,  s.  Menzel  S.  254.  [Dem  Frankfurter  Hoftag  weist  ihn  auch  Rieger 
ZfdA  47,  234  zu,  während  ihn  Winkelmann,  Friedrich'-  1,  47  f.  etwas  später  zu" 
setzen  scheint.] 

251.  Menzel  sucht  S.  244  f.  nachzuweisen,  daß  die  Belehnung  des  Dichters 
schon  1214  erfolgte.  S.  254  leugnet  er  eine  doppelte  Begabung  des  Dichters. 
Vgl.  Thurnwald  S.  58  f.  [Rieger  ZfdA  47,  233  setzt  die  Belehnung  1213  und  legt 
sich  die  Verhältnisse  folgendermaßen  zurecht:  Walther  habe  auf  seinem  Lehen, 
das  ihm  der  König  gewiß  in  gutem  Glauben  verliehen  hatte,  eine  nicht  zu  be- 
stimmende Zeit  zwischen  1213  und  1217  gesessen,  aber  je  länger  je  weniger  davon 
leben  zu  können;  er  habe  sich  also  aufs  neue  zu  einem  Wanderleben  gezwungen 
gesehen;  erst  der  Frankfurter  Hoftag  von  1220  habe  dann  eine  AVendung  gebracht, 
Walther  sei  nun  in  enge  Verbindung  mit  dem  Reichsverweser  Engelbert  getreten.] 

252.  Winkelmann,  Friedrich  232.  269  [M,  346f.]. 

253.  Winkelmann,  Friedrich  267  f,   [-1,345  ff.]. 

254.  Winkelmann,  Philipp  2,433.  457  f. 
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255.  Winkelmaun,  Friedrich  234  f.   [21,353  f.]. 

256.  Lachmann  dachte  an  den  Reichstag  vom  1.  Mai  1216  oder  den  vom 
21.  Janaar  1217;  aber  der  erstere  fand  nicht  in  Nürnberg,  sondern  in  Würzburg 
statt,  und  weder  auf  dem  einen  noch  dem  andern  geschah,  so  viel  wir  wissen, 
etwas,  das  den  Ausdruck  guot  gerihte  rechtfertigte;  auch  ist  es  nicht  wahrschein- 
lich, daß  "Walther  schon  damals  sich  dieses  Tones  bediente.  Pfeiffer,  Germ.  5, 12  f. 
bezog  den  Spruch  auf  den  Hof  tag  vom  Juli  1224;  ebenso  "Wackernagel  und  ßieger 
S.31  [ZfdA  47,  235,  auch  Burdach  W  S.  84];  s.  Menzel  S.  26  f.  298  f.  Simrock 
S.  110  behauptet,  daß  die  "Worte  guot  gerihte  nicht  auf  Rechtspflege  oder  Gesetz- 
gebung gehen,  sondern  auf  die  „gerichteten  (aufgeschlagenen)  Schaubänke''.  Er 
bezieht  den  Spruch  auf  den  Hoftag  vom  November  1225.  Aber  von  diesem 
Tage  würde  Walther  nicht  so  berichtet  haben.  Schrott  setzt  ihn  ins  Jahr  1219, 
s.  Zingerle,  Germ.  20,  262  f.     Dagegen  Schönbach  AfdA  4,  7. 

257.  Auf  Anfrage  des  Erzbischofs  von  Salzburg  erging  der  Rechtsspruch, 
„daß  kein  Landesherr  oder  sonst  jemand  den  Leuten  irgendeines  die  Benutzung 
der  königlichen  und  öffentlichen  Straße,  sofern  sie  darauf  Kaufmannswaren  einher- 
schaffen und  ihre  Handelschaft  treiben  wollen,  untersagen  dürfe".  Damit  wurde  den 
Herren  eine  Einnahmequelle  verstopft.     Böhmer,  reg.  imp.  p.  218;  Menzel  S.  303. 

258.  Menzel  S.  288  setzt  den  Spruch  in  das  Jahr  1221  (1.  September  Hoftag 
zu  Frankfurt),  auch  das  ist  möglich;  aber  die  sicher  datierbaren  Sprüche  dieses 
Tones  fallen  in  spätere  Zeit. 

259.  Winkelmann,  Friedrich  S.  237  [-1,361]. 

260.  Ders.  S.  254  f.  [- 1,  465  f.  Wilmanns  zitiert  im  folgenden  nicht  wort- 
getreu.] 

261.  Vgl.  Menzel  S.  297. 

261a.  Ob  diese  Bitte  nur  eine  "Wendung  der  Höflichkeit  ist,  oder  ob  der 
Sänger  sich  wirklich  mit  dem  welterfahrenen  Mann  zu  beraten  wünschte,  mag 
unentschieden  bleiben.  Vgl.  wie  sich  der  Archipoeta  an  Reinold  von  Dassel 
wendet,  J.  Grimm,  Kl.  Schriften  3,  24;  Eilbert  von  Bremen  an  Wolfger  von  Ellen- 
brecbtskirchen ,  Zingerle  S.  XI  Anm. 

262.  [Rieger  S.  32  bezog  den  Spruch  auf  die  Erziehung  des  jungen  Hein- 
rich, 8.  u.  Nr.  286  und  ZfdA  13,  263.] 

263.  AVinkelmann,  Friedrich,  S.  149  [M,  108]. 

264.  Winkelmann,  Friedrich,  S.  188  [M,216]. 

265.  [s.  Dieterich,  Literaturbl.  f.  germ.  u.  rem.  Phil.  1903,  S.  274.] 

266.  [Wo  anders  als  an  dem  Hofe  des  jungen  Heinrich,  fragt  Rieger  ZfdA 
47,  234,  sollten  sich  die  Leute  gefunden  haben,  denen  die  vom  Kaiser  dem  Dichter 
gespendete  Lichtmeßkerze  zum  Ärgernis  gereichte?) 

267.  Winkelmann,  Friedrich,  S.  189  f.  [» 1, 234  ff.] 

268.  Germ.  5,12;  ebenso  Rieger  und  Menzel  S.  311;  derselbe  berichtet 
auch  über  andere  Auffassungen.  [,Er  ist  deutlich  aus  der  Ferne  gesandt  und 
schließt  eine  nähere  Bekanntschaft  mit  dem  Landgrafen  aus,  da  er  sich  auf  llüren- 
fagen  über  dessen  Eigenschaften  beruft*',  Rieger  ZfdA  46,  385.] 

269.  Knochonhauor  8.  323. 

270.  Winkolmann,  Friedrich  S.  276  ff.  [M,  320  ff.]. 

271.  Dere.  8.280  [M,  333.]. 
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272.  Ders.  S.  283  ['  1,  334  ff.]. 

273.  Ders.  S.  291  [-  2,  5]. 

274.  Andere  Spräche  desselben  Tones  (84,  14  f.)  sind  älter;  aber  das  ist 
kein  Grund,  wie  man  vielfach  getan  hat  (s.  Menzel  S.  286),  diesen  religiösen  Spruch 
aus  der  Umgebung  zu  trennen,  in  der  er  überliefert  ist.  Ebenso  ist  es  grundlos, 
zum  Teil  auch  unwahrscheinlich,  einige  von  den  fünf  Strophen  vor  den  Tod  des 
Papstes  Honorius,  den  Spruch  10,9  — 16  aber  in  die  Zeit  nach  Friedrichs  Ankunft 
in  Palästina  zu  setzen.  Die  verschiedenen  Ansichten  verzeichnet  Menzel  S.  3l3f., 
341  f.  [Rieger  ZfdA  47,  226  scheint  den  Spruch  10, 1  als  den  ältesten  dieses  Tones 
zu  betrachten.] 

275.  Winkelmann,  Friedrich  S.284;  Huillard - Breholles  3,  36  f. 

276.  Vgl.  Rieger  S.  41. 

277.  Man  hat  den  Spruch  10,  33  wegen  des  Ausdrucks  der  erre  habest  vor 
den  Todestag  des  Papstes  Honorius  setzen  wollen;  ohne  Grund  und  Wahrschein- 
lichkeit; vgl.  Menzel  S.  313  f. 

278.  Winkelmann,  Friedrich  S.284  [vgl.  -2,12];  Huillard  -  Breholles  3, 48  f. 

279.  Winkelmann,  Friedrich  S.  287  Anm.  2  [»2,8  fortgelassen];  Huillard- 
Breholles  3,  50  f. 

279  a.  [S.  S.  225.] 

280.  Man  bezichtigte  den  Herzog  des  Einverständnisses  mit  dem  Papste. 
Winkelmann,  Friedrich  S.  321  Anm.  1  [*  1,  518  Anm.  1].  —  Das  Verhältnis  Lud- 
wigs zum  königlichen  Hofe  scheinen  mir  die  Notae  S.  Emmer.  p.  575  richtig  zu 
bezeichnen:  Hemricus  rex  in  tutelam  Ludiviei  ducis  B.  a  patre  coinmissus, 
cum  in  transmarinis  partibus  esset  pater  positus,  ut  visum  fiiit  optimatibus 
regni,  non  bene  ab  ipso  duce  procuratur,  eo  quod  esset  familiaris  apostolico, 
jxitris  siio  circa  T.  S.  laborem  minus  acceptanti ,  non  tarn  ut  amicum,  sed  ut 
extraneum  suis  interesse  agendis  noluit.  —  Durch  das  Verhalten  Heinrichs 
wurde  Ludwig  zur  Opposition  gedrängt.  Offne  Feindschaft  gegen  das  Reich  ist 
unerweislich  und  unwahrscheinlich;  die  Darstellung  des  Konrad  von  Fabaria  wert- 
voll, aber  durchaus  Parteischrift.  Wie  man  das  Verhältnis  Ludwigs  zum  Kaiser 
unmittelbar  nach  seinem  Tode  auffaßte,  zeigt  ein  Spruch  des  Bruder  Wernher, 
den  man  bei  der  Beurteilung  dieser  Dinge  nicht  übersehen  darf  (MSH  2,  19).  Daß 
der  Kaiser  den  Herzog  habe  ermorden  lassen  (16.  September  1231  auf  der  Kehl- 
heimer  Brücke),  ist  nicht  glaublich.  Wenn  ein  politischer  Mord  vorliegt,  ist  er 
viel  wahrscheinlicher  auf  den  Anhang  König  Heinrichs  zurückzuführen,  der  die 
Anklage  gegen  Friedrich  am  lautesten  verkündete.  Nach  dem  Morde  mußte  der 
Abt  von  St.  Gallen  im  Auftrage  Heinrichs  nach  Österreich.  Nicht  ohne  schwere 
Besorgnis  machte  er  sich  auf  den  Weg,  denn  durch  die  Nebenbuhler,  die  er  am 
Hofe  hatte,  war  ausgesprengt,  daß  er  Fürstenmörder  in  seinem  Gefolge  habe.  Konrad 
von  Fabaria  MG  SS.  2,  181.     Vgl.  Winkelmann,  Friedrich  S.  399  [»2,  254  f.J. 

281.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  diesen  Spruch  für  jünger  zu  halten,  als  die 
beiden  vorhergehenden;  s.  Menzel  S.  343  f. 

282.  Pinnow,  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  politischen  Sprachdich- 
tungen im  13.  Jahrb.,  Bonn  1906,  S.  58. 

283.  Pinnow  S.  46.        284.  Pinnow  S.  40. 
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285.  Bruder  Wernber  hebt  es  unter  den  Verdiensten  Herzog  Ludwigs  ber- 
A-or.  daß  er  den  König  an  siner  rehten  e  erbalten  habe,  MSH  2, 19.  Vgl.  Winkel- 
mann, Friedrich  S.  402  [*2,  259].  Vielleicht  gehörte  die  Abneigung  gegen  die  Gattin 
zu  den  Gründen,  die  den  Herzog  Leopold  schon  seit  dem  Herbst  1228  vom  Hofe  seines 
Schwiegersohnes  fernhielten;  oder  die  Abneigung  bildete  sich  aus,  als  aus  irgend 
welchen  andern  Gründen  das  Verhältnis  zwischen  Leopold  und  Heinrich  gestört 
■war.  Nach  Leopolds  Tode  (28.  Juli  1230)  verfolgta  der  junge  König  dann  sein 
Ziel  mit  größerer  Entschiedenheit,  aber  nicht  mit  größerem  Glück.  Der  "Wider- 
stand, den  auch  Herzog  Ludwig  leistete,  mochte  den  jungen  ungebärdigen  Mann 
um  so  mehr  verletzen,  als  Ludwig  selbst  früher  die  Verbindung  Heinrichs  mit 
einer  der  böhmischen  Prinzessinnen  eifrig  gewünscht  hatte  ("Winkelmanu ,  Fried- 
rich S.  249f.  [-1,  454]).  —  Auf  keinen  Fall  aber  kann  Walther  den  Spruch  1225 
gedichtet  haben,  um  die  Prinzessin  vor  dem  leichtsinnigen  Burschen  zu  -warnen; 
solche  Politik  auf  eigene  Hand  hat  "Walther  nie  getrieben;  am  wenigsten  gestattete 
es  aber  damals  sein  Verhältnis  zum  Kaiser.  Die  Vertreter  dieser  Ansicht  verzeichnet 
Menzel  S.  305.  Rieger  S.  35  lehnt  die  Beziehung  auf  Heinrichs  Ehebündnis 
überhaupt  ab. 

286.  Daffis  hat  die  Ansicht  zuerst  aufgestellt ,  viele  andere  gebilligt  (Menzel 
S.  289f.);  s.  ZfdA  13,  262  f.  Der  Gedanke,  Walther  zum  fürstlichen  Gouverneur 
zu  machen,  ist  schon  älter;  s.  Nr.  24.  Mir  ist  es  undenkbar,  daß  ein  Mann  wie 
Friedrich  IL  einen  fahrenden  Sänger  zum  Erzieher  seines  königlichen  Sohnes 
sollte  berufen  haben.  Wir  kennen  die  Personen,  welche  mit  der  Sorge  um  Hein- 
rich betraut  waren,  aus  historischen  Quellen;  der  berühmte  Sänger  wird  nirgends 
unter  ihnen  genannt.    Winkelmann,  Friedrich  267  f.  [-1,345  ff.]. 

287.  Germ.  30,  310  f. 

288.  W.  S.  89.  100. 

289.  Winkelmann  S.  320  [M,  517  ff.]. 

290.  Wir  bezogen  früher  mit  Lachmann  (zu  17,  11)  den  Spruch  auf  Philipp ; 
aber  ich  glaube  selbst  in  der  übermütigsten  Stimmung  wäre  Walther  nicht  darauf 
gekommen,  diesen  als  selbuahsen  kint  zu  behandeln.  Menzel  glaubt  S.  296  den 
Spruch  spätestens  in  das  Jahr  1223  setzen  zu  müssen.  Über  die  Bezeichnung 
nutricius  Winkelmann  S.  258  Anm.  4. 

291.  Anm.  zu  106,  17. 

292.  Pinnow  S.  41  ff. 


293.  Vgl.  Wiokelmann ,  Philipp  1,14.  470. 

294.  Scherer  ZfdA  18,  304. 

295.  Bartsch.  Herzog  Ernst  (Wien  1869)  S.  CXXVHIf. 

296.  Lichtonstein,  Eilhart  von  Oborgo  (Straßburg  1877)  S.  XLVIlIf. 

297.  Chronic.  Stedernburg.  in  Leibnitz  Scriptor.  rer.  Brunsv.  1,  867,  an- 
geführt von  Gervinus,  Lit.-Gesch.  1,441. 

298.  Winkelmann  1,  75. 

299.  Diez,  Leben  und  Werke  S.  161, 

300.  Üeninus,  Lit.-Gescb.  2,  54.  [Lütgens,  Herzog  Friodrich  von  der  Nor- 
mandie,  ein  Beitrag  zur  Geschichto  der  deutschen  und  schwed.  Litteratur  des 
llitteUlt«rs,   Münchner   Arohiv  2    (1912),    zieht   die   Angabc   des   schwodisohon 
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Bearbeiters,  thinne  bok  ther  y  här  höra,  kenne  let  kesar  Otte  göra  ok  rända 
äff  valsko  ij  thijKt  maal  in  Zweifel,  setzt  das  deutsche  Original  um  1250  und 
vermutet  Verwechslung  mit  Herzog  Otto  von  Braunschweig.] 

301.  "VVinkelmann,  Philipp  2,  88  Anm.  —  Aimeris  von  Peguillain  hat  ein 
Loblied  auf  ihn  gedichtet;  Diez,  Leben  und  Werke  S.  437. 

302.  Winkelmann,  Philipp  1,  373;   vgl.  390,  1. 

303.  Winkelmann  2,  159;  vir  facundissimus  et  litteratus  heißt  es  bei 
Arnold  von  Lübeck. 

304.  Es  war  die  Tochter  von  Otakars  verstoßener  Gemahlin  Adela,  einer 
Schwester  des  Markgrafen  von  Meißen.    Winkelmann  1,  310. 

305.  Über  die  Zeit  dieser  Heirat  s.  Höfer  Pßb  17,546;  Burdach  W  56  f. 

306.  Krones  1,  6l9. 

307.  In  einem  Briefe  Innozenz  III.    Meiller  p.  96,  Nr.  64. 

308.  Meiller  p.  96,  Nr.  64;  p.  98,  Nr.  70. 

309.  Zum  Teil  vielleicht  um  Innozenz  hinsichtlich  des  Bistums  willig  zu 
machen. 

310.  Meiller  p.  98,  Nr.  68.  Damit  hängt  jedenfalls  die  Rekognoszierung  zu- 
sammen, die  Wilbrand  von  Oldenburg  im  Auftrage  Ottos  und  Leopolds  1211  in 
Palästina  vornahm. 

311.  Krones  1,619  sagt  „angebliche  Rüstungen",  s.  Winkelmann  2,339. 

312.  8.  oben  S.  170  und  Winkelmann  2,  450 

313.  Thomasin  von  Zirclsore,  Wälsche  Gast  v,  12687  er  teil  niht,  dax  der 
välant  xebreche  sin  xende  xehant,  stcenn  er  si  exxe,  da  von  heixet  er  si  sieden 
unde  braten  er.    Winkelmann  2,  343. 

314.  Die  reichhaltigste  Quelle  für  die  Sprüche  dieses  Tones  sind  die 
Hss.  C  undD,  und  zwar  gehen,  wie  die  folgende  Übersicht  schließen  läßt,  beide 
auf  dieselbe  Vorlage  zurück: 

C  294  =  20, 16  =  D  245 
295      (D   250) 


23, 11  =  D  239  =  C  301 

26  240  302 

24, 3  241  303 


22, 18   =      246  =  C  299 
33  247  300 


24, 18  248  304 

33  249  805 

20,31  250  (295) 


21, 10  242  296 

25  243  297 

22,3  244  298 

Die  mittlem  sechs  Strophen  sind  in  beiden  Hss.  in  derselben  Ordnung  überliefert, 
ebenso  die  drei  ersten  und  die  drei  letzten,  mit  Ausnahme  von  Str.  C  294.  295  = 
D  245.  250,  die  der  Sammler  aus  einer  andern  Quelle  aufgenommen  und  nachher 
nicht  wiederholt  hat.  Die  Ordnung  in  D  ergibt  sich  in  den  einzelnen  Abteilungen 
als  die  ursprüngliche,  C  dagegen  hat  das  Echte  bewahrt,  insofern  es  die  erste 
Gruppe  in  D  auf  die  sechs  mittleren  Strophen  folgen  läßt.  Diese  Reihenfolge 
ergibt  sich  aus  dem  Inhalt  der  Sprüche  als  die  vom  Dichter  beabsichtigte;  denn 

"Wi  1  mann s,  "Walther  V.  d.  Vogelweide  I.  28 
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obwohl  im  allgemeinen  jeder  Spruch  ein v  kleines  Ganze  für  sich  bildet,  so  waren 
sie  doch  auf  zusammenhängenden  Vortrag  berechnet.  Str.  21, 10  beginnt  mit  einem 
"Wehruf  über  die  Welt:  die  Ehre  ist  von  ihr  gewichen,  niemand  sorgt  mehr  für 
Freude,  statt  der  Freigebigen  lohnt  man  die  Geizigen,  tritiice  unde  wärheit  sint 
vil  gar  bescholten,  dax  ist  ouch  aller  eren  slae.  Die  allgemeine  Verderbnis 
mahnt  den  Sänger  an  den  jüngsten  Tag,  die  Zeit  der  Erfüllung  scheint  gekommen. 
In  der  zweiten  Strophe  21,  25  [die  nach  S.  109  1201  entstand,]  schildert  er  ihn  in 
der  herkömmlichen  Weise:  Zeichen  am  Himmel,  Untreue  allenthalben,  zwischen 
Vater  und  Sohn,  unter  Brüdern  und  bei  Geistlichen.  Die  dritte  Strophe  (22,  3)  führt 
die  Klagen  ins  einzelne:  es  fehlt  die  Nächstenliebe,  und  doch  sind  alle  Menschen 
wesentlich  gleich.  Die  beiden  letzten  Verse  hängen  mit  dem  Vorhergehenden  nur  lose 
zusammen:  sie  führen  zu  der  in  D  folgenden  Str.  20, 16  hinüber;  das  Wort  wunder 
in  der  letzten  Zeile  des  Spruches  22,  3  wird  hier  in  der  ersten  wieder  aufgenom- 
men. Gott  hat  dem  einen  Gut  gegeben,  dem  andern  Sinn.  Wer  nur  nach  Gat 
strebt,  dem  möge  weder  hier  noch  dort  etwas  anderes  zuteil  werden;  auf  Gottes 
Huld  und  Ehre  hat  er  keinen  Anspruch.  —  22, 18  Wer  Hauptsünde  und  Schande 
auf  sich  lädt,  um  Gut  zu  erwerben,  ist  nicht  weise;  vielmehr  soll  man  ihn  für 
einen  Toren  ansehen  und  nicht  weniger  den,  der  ihn  lobt  (vgl.  21,  20).  —  Hierauf 
die  Ermahnung  der  Jugend  zum  richten  Gebrauch  des  Gutes :  22,  33.  —  Dieser 
an  die  Jugend  gerichtete  Spruch  führt  zu  der  in  C  folgenden  Gruppe  23,  11  bis 
24, 17.  Der  Sänger  verzweifelt,  wenn  Nebukaduezars  Traum,  daß  es  immer  böser 
werde  auf  Erden,  in  Erfüllung  gehen  sollte:  die  nü  xe  vollen  base  (d.  h.  karg) 
sint,  gewinnent  die  noch  boeser  kint,  ja  herre  got,  wem  sol  ich  diu  geliehen? 
Er  wünscht,  daß  sie  ohne  Erben  dahinfahren.  —  Die  schlechte  Erziehung  ist  an 
der  Schlechtigkeit  der  jungen  Welt  schuld;  die  Väter  haben  nicht  Salomons  weise 
Lehren  beachtet.  —  Im  Saal  der  Ehre  ist  es  leer;  der  jungen  ritter  xuht  ist 
smal,  80  pflegent  die  knehte  gar  unhövcscher  dinge,  si  schallent  unde  scheltent 
reine  frouwen.  we  ir  hiuten  und  ir  hären,  die  niht  kunnen  fro  gebären  sunder 
wibe  herxeleit!  da  mae  man  sünde  bi  der  schände  schouwen,  die  nianeger  üf 
sieh  selben  leit.  Mit  dieser  Klage,  in  der  sich  der  Minnesänger  offenbar  über  die 
Geringschätzung  seiner  Kunst  beschwert,  schließt  er.  —  Es  ist  klar,  daß  die  neun 
Strophen  zusammenhängen  und  ein  Scheltlied  bilden,  das  Walther  jedenfalls  aus 
einem  besonderen  Anlaß  gedichtet  hat.  [Eine  nachgelassene  Notiz  von  Wilmanns 
bezweifelt  aber  die  Echtheit  der  Strophe  24,  3  wegen  der  Keime  uerdckeit :  herxe- 
leit \leit\  8.  S.  310.]  Wenn  in  unsem  Hss.  ein  Ausfahrtsegen  folgt  (24,  18)  und 
eine  Strophe,  in  der  der  Sänger  dem  freudlosen  Wiener  Hofe  Valet  sagt,  so  hat 
man  allen  Grund  anzunehmen,  daß  der  Abschied  von  Wien  den  Anlaß  gab.  Die 
beiden  Sprüche  sollten  vorangehen,  das  owc,  mit  dem  25, 10  schließt,  nimmt  21, 10 
wieder  auf.  Die  Sammler  haben  die  Sprüche  allgemeinen  Inhalts  an  die  Spitze 
gestellt  und  haben  dem  Liede  gegen  Wien  noch  einen  Bittspruch  an  Leopold  an- 
gefügt, der  ursprünglich  mit  unserem  Vortrage  nichts  zu  tun  hatte. 

315.  Die  Beziehung  des  fürsten  üx  Oslerriche  21,  1  auf  Leopold  (Lachni. 
zu  10,  36)  ist  fast  allgemein  angenommen;  nur  Simrock  hält  ohne  Grund  auch 
noch  in  der  Ausgabe  S.  34  daran  fest,  daß  hier  und  25,  20  Leopolds  Bruder 
Friedrich  gemeJDt  sei.  Laohmann  setzte  den  Sprach  ins  Jahr  1108;  genauere 
Grenzen  haben  Menzel  S.  98,  Wackeruell  S.  72  zu  gewinnen  versucht.    Nngulc, 
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Germ.  24, 161  bezeichnet  ihn  als  den  letzten  Versuch,  den  Walther  machte,  ehe 
er  im  Herbst  1199  Österreich  verließ.  [Wenn  Wilmanns,  Leben  II,  Nr.  56  meinte, 
der  Spruch  enthalte  nichts,  warum  er  nicht  auch  später  gedichtet  sein  könnte, 
und  wenn  er  ihn  IV  Nr.  27  S.  456  ins  Jahr  1200  setzte,  so  hat  er  diese  Datierung 
mit  seiner  veränderten  Ansicht  über  8,  28  (s.  oben  Nr.  65)  offenbar  aufgegeben.] 

316.  [Bechstein  S.89.] 

317.  Lachmann,  Sirarock  u.a.  setzten  den  Spruch  24,33  in  das  Jahr  1198; 
Rieger  nimmt  an,  er  sei  1217  entstanden,  als  der  Herzog  zum  Kreuzzug  sparte; 
ebenso  Bechstein  S.89,  Wackerneil  S.  95.  Vgl.  Paul  8,  168  f.  [:  „Wir  können 
uns  nicht  wohl  der  Überzeugung  verschließen,  daß  er  den  Eindruck  schildert, 
den  der  Wiener  Hof  auf  ihn  macht,  als  er  nach  längerer  Abwesenheit  an  den- 
selben zurückkehrt.  Daß  der  Spruch  darum  gerade  in  das  Jahr  1217  gesetzt 
werden  müsse,  folgt  daraus  freilich  nicht."  Wilmanns  hielt  ihn  Leben  11  Nr.  56 
für  jünger  als  25,  26  und  die  Beziehungen  auf  25,  32  ff.  für  unverkennbar.  IV,  27 
setzte  er  ihn  ins  Jahr  1201.  Er  ist  zuletzt  zu  seiner  ursprünglichen,  durch  Paul 
bekämpften  Ansicht  zurückgekehrt  ]  Menzel  S.  262  f.  setzt  ihn  in  die  Jahre  1217 
bis  1219;  ähnlich  andere.  Nagele,  Germ.  24,  164.  303  bezieht  ihn  auf  die  zer- 
rütteten Verhältnisse  des  Wiener  Hofes,  die  eine  Folge  des  Krieges  mit  Ungarn 
1198/1199  gewesen  sein  sollen. 

318.  Daß  der  Reisesegen  mit  diesem  Spruch  zu  verbinden  sei,  nahmen  wir 
schon  in'  der  ersten  Ausgabe  an  (vgl.  Wackerneil  S.  72  f.).  Menzel  S.  97  und 
Simrock  (zu  Nr.  16)  setzten  ihn  in  andere  Zeit.  Nagele  setzt  alle  Sprüche  dieses 
Tones  in  die  Zeit  von  1198/1199. 

319.  Daß  der  Spruch  in  die  ersten  Jahre  von  Leopolds  Regierung  zu  setzen 
ist,  daran  läßt  der  Ausdruck  der  junge  fürst  keinen  Zweifel.  Leopold  war  1176 
geboren,  also  ein  Vierundzwanzigjähriger  zu  Anfang  des  neuen  Jahrhunderts. 
Lachmann  (zu  25,  29)  nahm  an,  daß  Leopolds  Schwertleite,  die  zu  Pfingsten  1200 
stattfand,  der  Anlaß  gewesen  sei,  der  Walther  nach  Wien  zurückführte;  S.Menzel 
S.  117.  Au  Leopolds  Hochzeit  dachte  schon  Wackernagel  zu  Simrock  2,133; 
vgl.  Rieger  S.  10.  Seitdem  man  aus  den  Reiserechnungen  Wolfgers  von  Ellen- 
brechtskirchen schließen  durfte,  daß  AValther  im  Herbst  1203  in  Österreich  an- 
wesend war,  kam  man  mit  größerer  Zuversicht  auf  diese  Annahme  zurück;  Wacker- 
nell  S.  75  —  77,  80-83;  ZfdPh  11,  62  f.;  AfdA  10,  384.  [Dennoch  hielt  AVilmanns 
Leben  IV,  Nr.  27  an  der  Lachmannschon  Annahme  fest  und  bemerkte  II  Nr.  59 : 
„aber  wenn  sich  jetzt  beweisen  läßt,  daß  Walther  1203  in  Österreich  war,  so 
folgt  daraus  nicht,  daß  er  1200  nicht  dort  gewesen  sei".  Diese  Ansicht  hat  er 
also  jetzt  aufgegeben.]  Nagele,  Germ.  24, 160  f.  162  f.  bezieht  den  Spruch  auf  die 
Feierlichkeiten,  welche  stattfanden,  als  Leopold  1198  im  Herbst  die  österreichische 
Regierung  übernahm;  25,  26  soll  der  älteste  Spruch  des  Tones  sein;  aber  ich  ver- 
stehe dann  nicht  die  'alte  schulde'.  —  Wackernagel  zu  Simrock  2,  183,  Pfeiffer 
zu  Nr.  83,  Simrock  zu  S.  33  verstehen  die  Worte  exu  galt  da  niemen  smer  alten 
schulde  so,  daß  der  Fürst  den  Fahrenden  ihre  Pfänder  ausgelöst  habe,  so  daß  die- 
selben nichts  zu  bezahlen  hatten.  Rieger  S.  10  will  den  Ausdruck  doppelsinnig 
fassen  [ähnlich  jetzt  Wallner  PBb  33,  9].  Die  richtige  Deutung  aber  hat  ohne 
Frage  Lachmann  zu  19,  36  gegeben;  vgl.  Menzel  S.  118;  Wackernell  S.  52.  — 
Simrock  steht  mit  seiner  Beziehung  auf  den  Herzog  Friedrich  allein;  vgl.  Nr.  311. 

28* 


436  n,  320  —  328. 

320.  [Wilmanns  scheint,  wenn  ich  diese  Ausführungen  richtig  verstehe,  an- 
zunehmen, daß  Eeinmar  vor  dem  Herbst  1203  starb;  vgl.  auch  S.  79.  Früher 
setzte  er  84,  1  in  den  Herbst  1201  (Leben  456,  IV  Nr.  27,  s.  aber  die  Vorbemer- 
kung zu  84,  1  in  der  Ausgabe) ,  nahm  also  keine  Beziehung  auf  Reiumars  Tod  an 
und  schrieb  II  Nr.  60:  „Man  pflegt  ßeinmars  Tod  unter  Berufung  auf  den  Tristan 
Gottfrieds  121,  19  f.  um  das  Jahr  1206  anzusetzen  (s.  Lachmann  zu  82,  24.  83, 14. 
20,  4;  Menzel  S.  153;  Simrock  zu  Nr.  68),  aber  die  Sache  ist  sehr  unsicher;  vgl. 
Burdach  [R]  S.  4.  Den  Spruch  84, 1  setzen  manche  in  die  Jahre  1215  oder  1216. 
Menzel  S.  158  zwischen  1207  —  1209.  Was  den  Ort  betrifft,  so  nimmt  man  ge- 
wöhnlich, aber  ohne  Grund,  an,  er  sei  aus  der  Fremde  nach  Österreich  gesendet, 
aus  Kärnthen  oder  Thüringen  (s.  Menzel  S.  155);  auch  Reinmars  Totenklage  soll 
dort  angestimmt  sein;  aber  am  natürlichsten  ist  es,  alle  drei  Sprüche  in  Öster- 
reich gesungen  zudenken;  vgl.  Wackerneil  S.  83f.  Nageies  Einwendungen  (Germ.^ 
24,  305  f.)  treffen  nicht  zu:  den  Wunsch,  am  Wiener  Hof  Aufnahme  zu  finden, 
konnte  Walther  auch  in  Wien  vortragen."] 

321.  [Ich  habe  ein  'doii'  des  mir  vorliegenden  Manuskripts  in  'bald  darauf" 
geändert,  weil  ich  es  mit  dem  Satz  „Die  Annahme,  daß  der  Spruch  in  Aquileja 
vorgetragen  worden  sei,  ist  ganz  willkürlich",  nicht  zu  vereinigen  wußte.  Ebenso 
S.  173  die  Worte  'in  Aquileja'  mit  einem  zugesetzten  Fragezeichen  in  'nach  der 
Landung  des  Herzogs  in  Aquileja'.  Es  ist  aber  wohl  anzunehmen,  daß  ein  'nicht' 
vor  'Aquileja'  ausgefallen  ist.] 

322.  Nagele,  Germ.  24,  309  setzt  den  Spruch  in  das  Jahr  1212,  als  Leopold 
von  seinem  Kreuzzuge  nach  Spanien  zurückkehrte. 

323.  Menzel  spricht  S.  271  von  begeistertem  Lobe. 

324.  Ohne  jeden  ersichtlichen  Grund  nimmt  Menzel  S.  272  an,  der  Spruch 
sei  im  November  1219  auf  dem  Eeichtag  zu  Nürnberg  gesungen. 

325.  Aber  keineswegs,  daß  ihn  Leopold  an  seinen  Hof  gezogen  habe,  wie 
manche  meinen.    Menzel  S.  262  f.;  Thurnwald  S.  55;  Wackornell  S.  37. 

326.  Wackernagel  und  Rieger  haben  die  beiden  Sprüche  an  die  Spitze  des 
ganzen  Tones  gestellt,  weil  der  Dichter  mit  31,  33  augenscheinlich  einen  neuen 
Ton  einweihe  (Rieger  S.  13,  Menzel  S.  115);  aber  ohne  Frage  konnte  Walther 
ebenso  in  einem  früher  gebrauchten  Tone  sprechen.  Die  verschiedenen  Ansichten 
über  Zeit  und  Ort  dieser  Spmche  verzeichnet  Menzel  S.  160  f.,  vgl.  auch  Wacker- 
neil 8.  36  f.  91;  Thurnwald  S.  31.  Die  meisten  nehmen  an,  daß  sie  in  Kärnthen 
oder  Thüringen  gesungen  seien  zwischen  1214  und  1220;  Menzel  setzt  sie  nach 
Thüringen  vor  1207,  Nagele,  Germ.  24,  298  nach  Aquileja. 

327.  Ebenso  Nagele,  Germ.  24,  298  und  Burdach  W  S.  300  (aber  als  Brief- 
tirkuade  kann  man  den  Spruch  doch  nicht  ansehen).  [Früher  Loben  II,  65  lehnte 
Wilmanns  diese  Ansicht  ab.] 

328.  Wie  ist  der  Ausdruck  höveschcr  tröst  zu  verstehen?  trost,  volkes  tröst 
wird  sonst  wohl  der  König  oder  der  Fürst  des  Landes  genannt:  Hoffnung  des 
Landes;  höveseher  tröst  >=<  Beschützer  mit  anstätidigor  Gesinnung?  Wollte  der 
Sftnger  damit  die  Hoffnung  auf  einen  Hof,  auf  nin  lehen  andeuten?  Schwerlich  l 
Vielmehr  die  Hoffnung  oder  Aussicht,  an  einen  Ilof  aufgenommen  zu  worden. 
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329.  Eichtig  erkannt  von  Menzel  S.  165,  und  doch  trennt  er  die  Sprüche 
durch  ein  Dezennium;  vgl.  Wackernell  S.  88.  89  f.  Dieser  läßt  den  Spruch  in 
AVien  vorgetragen  sein,  Nagele,  Germ.  27,  304  in  Aquileja. 

330.  Nagele  a.  a.  0:  - 

331.  Meiller  p.  244  Anm.  299;  Scherer  im  AfdA  1,  248. 

332.  Raumer  2,  219.  8,  27;  Riezler,  Bairische  Geschichte  1,  697.  Eme 
Monographie  über  ihn  von  Adler,  Hannover  1881. 

333.  Ich  hatte  früher  [Leben  S.  57]  angenommen,  daß  der  Spruch  in  das 
Jahr  1219  gehört  und  bei  der  Heimkehr  des  Herzogs  in  Aquileja  gesungen  sei; 
ich  habe  diese  Ansicht  aufgegeben,  nicht  wegen  der  Einwände,  die  Burdach. AY 
S.  57  dagegen  erhoben  hat  (sie  erscheinen  mir  durchaus  nicht  stichhaltig),  son- 
dern weil  das  dankbare  Lob  Leopolds  nicht  zu  dem  Ton  paßt,  in  dem  Walther 
28,  11  von  dem  Herzog  spricht.  Burdach  hat  sich  viele  Mühe  gegeben,  besonders 
intime  Beziehungen  zwischen  Walther  und  Wolfger  nachzuweisen;  er  glaubt  aus 
dem  Geschenk  von  5  Solidi  schließen  zu  dürfen,  daß  Walther  im  Herbst  1203  in 
den  Dienst  Wolfgers  getreten  sei,  und  Schönbach  hat  sich  dann  beeilt,  aus  einer 
Stelle  Thomasins  sogar  nachweisen  zu  wollen,  daß  Walther  zehn  ganze  Jahre  in 
Wolfgers  Dienst  gestanden  habe  [Anfänge  des  deutschen  Minnesangs  S.  64,  dazu 
Wilmanns,  Gott.  Gel.  Anz.  1890,  S.  832.]  Aber  dieser  Beweis  ist  verfehlt,  beruht 
auf  einer  falschen  Interpretation,  und  was  Burdach  für  seine  Ansicht  beibringt 
(S.  39.  55-57.  64.  80.  85.  290.  Einl.  S.  XVIII),  sind  nichts  als  sehr  unsichere 
Vermutungen  und  Kombinationen.  Wolfger  hat  eine  bedeutende  Rolle  gespielt, 
und  Walther  hat  gewiß  oft  Gelegenheit  gehabt,  mit  ihm  zusammenzukommen. 
Wenn  nähere  Beziehungen  zwischen  ihnen  bestanden  hätten,  würde  er  doch  viel 
mehr  Spuren  in  seinen  Gedichten  hinterlassen  haben.  Nur  an  einer  Stelle  wird 
er  erwähnt  und  ohne  besondere  Auszeichnung.  Daß  er  an  erster  Stelle  genannt 
wird,  gebührt  seiner  geistlichen  Würde. 

334.  RA.  p.  733. 

335.  Keller,  Erzählungen  aus  altdeutschen  Hss.  S.  297. 

336.  S.  26. 

337.  Die  ersten  fünf  Verse  sind  deutlich,  'vil  stelic  st,  der  walt  darzuo 
diu  lieide'  bedeutet  'danke  für  Wald  und  Heide';  vgl.  Nib.  640,  3  ^got  lax  in 
iutver  erbe  iemer  scelie  sin'  =  behaltet  nur  euer  Land,  ich  begehre  es  nicht. 
Gudr.  1225,  1  *got  laxe  iu  iuwer  bouge  beiden  scelic  sin'  usw.  —  gexemen  =  zu- 
teil werden  wie  1053,  6  'sin  lop  dax  müex  ouch  mir  gexemen'.  Wie  nun  der 
Dichter  aber  zu  der  Behauptung  kommt,  daß  er  mit  seinem  Wunsch  den  Herzog 
an  sin  gemach  gewünscht  habe ,  d.  h.  zu  dem ,  was  ihm  behagt  und  lieb  ist 
(gemach  =  Wohlbehagen,  Bequemlichkeit,  aber  auch  der  Ort,  wo  man  sich  auf- 
zuhalten pflegt,  Zimmer,  Wohnung),  das  ist  nicht  recht  klar.  Möglich  wäre,  daß 
der  Herzog  damit  als  großer  Jagdfreund  bezeichnet  werden  soll;  aber  das  wäre 
doch  wenig  deutlich  ausgedrückt.  Hinter  getan  ist  wohl  eine  stärkere  Inter- 
punktion zu  setzen  und  der  Satz  mit  sit  als  Vordersatz  zu  lä  s<a«  =  ' nun  gut' 
zu  nehmen.  —  Andere  fassen  den  Spruch  als  einen  harmlosen  Scherz  auf.  Karajan 
schloß  daraus,  daß  Walther  einen  Sohn  Leopolds  zu  erziehen  gehabt  habe;  s.  über 
die  verschiedenen  Hypothesen  Menzel  S.  274  f.  Nagele  versteht  den  Spruch  wie 
Lachmann  und  setzt  ihn,  wie  wir,  in  Beziehung  zu  31,  33  und  32,  7. 
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338.  Diese  Auffassung  Lachmanns  hat  Pfeiffer,  Germ.  5,  6f. ,  verworfen 
und  Menzel  S.  23  f.  298  f.  [neuerdings  Wallner  ZfdA  40,  840;  PBb  33,  43  ff.]  in 
ausführlicher  Polemik  als  unsinnig  erweisen  wollen.  Das  Wort  hovebcere  fassen 
sie  ironisch:  'unsere  heimischen  Fürsten,  sagten  die  Fahrenden,  seien  solche 
Knauser,  daß  Leopold  allein  hätte  geben  müssen,  nur  daß  er  Gast  war'.  Wer  in 
diesem  Falle  die  heimischen  Fürsten  wären,  das  ist  eine  Frage  für  sich-,  über  die 
der  Spruch  keine  Auskunft  gibt.  Möglich  ist  es,  die  Zeilen  so  zu  verstehen;  aber 
diese  Auffassung  liegt  nicht  am  nächsten  und  setzt  voraus,  daß  der  Dichter 
sich  schief  ausgedrückt  habe.  Der  Gegensatz  zu  heimische  Fürsten  würden 
fremde  Fürsten  sein,  und  der  Gegensatz  zu  Leopold  die  andern  Fürsten:  'unsere 
heimischen  Fürsten  seien  so  geizig,  daß  die  fremden  hätten  geben  müssen'  usw., 
das  wären  richtige  Gedanken.  Auf  keinen  Fall  aber  dürfte  an  den  fränkischen 
Adel  gedacht  werden  (Pfeiffer,  Menzel,  Simrock  S.  110,  Falch,  Blätter  für  das 
bayerische  Gymnasialschulwesen  11,  214  f.),  denn  Adelige  sind  keine  Fürsten. 
Walther  bezeichnet  also  die  österreichischen  Fürsten  als  die  heimischen,  Österreich 
als  seine  Heimat,  eine  Angabe,  die  allem  anderen,  was  wir  über  diesen  Punkt 
vermuten  und  schließen  dürfen,  entspricht. 

339.  Lachmann  faßt  die  letzten  Worte  tvan  der  ein  gast  da  tccere  als 
eine  Entschuldigung,  die  Leopold  gebraucht  hätte,  auf;  näher  liegt  es,  sie  als 
ironische  Entschuldigung  der  Fahrenden  zu  fassen. 

340.  So  heißt  es  von  Erec  (v.  2266),  er  hätte  nicht  so  viel  geben  können, 
wie  er  wohl  gemocht  hätte;  es  habe  ihm  gefehlt:  ich  meine  dax  er  was  da  gast, 

^  sin  lant  was  im  verre.  Als  die  Hunnen  und  Burgunden  vor  Worms  ein  Turnier 
abhalten  wollten  (Biterolf  8564),  schlug  Siegfried  als  Buße  für  den  gefangenen 
Ritter  1000  Mark  vor.  Da  antwortet  aber  Rüdiger:  ja  künic,  si  wir  geste. 
Etxelen  des  Jcüneges  her  treskamer  ist  mir  xe  verre.  Als  Zeichen  ganz  beson- 
derer Freigebigkeit  wird  es  im  Parzival  (775,29)  an  Artus  gerühmt,  daß  er  auch 
als  Gast  glänzend  aufgetreten  sei:  Ärtiis  was  des  landes  gast:  stner  koste  iedoch 
da  niht  gebrast;  und  im  Wigalois  v.  2949:  diu  frouwe  was  mit  rät  gevaren 
von  ir  lande:  deheinen  mangel  si  erkande;  ir  milte  was  äne  schänden. 

341.  Über  die  Last  der  Verpflegung  und  Bewirtung  bei  Reichstagen  s.  Waitz 
VG  8,  345 f.;  dieselbe  fiel  keineswegs  dem  Adel  des  Territoriums  zu,  in  welchem 
der  Reichstag  stattfand. 

342.  [Vgl.  S.  112  ff.  und  meine  Anm.  Nr.  145.  Wilmanns  schrieb  hier  1202/3.] 

343.  [Vgl.  S.  114  ff.] 
844.  [Vgl.  8.  131  ff.] 

345.  Lacbmann  zu  11,  6. 

346.  Knochenhauer  S.  288  Anm.  Wie  Burdach  W  S.  67  zu  der  Annahme 
kommt,  er  könne  auch  einige  Jahre  .später  verfaßt  sein,  ist  mir  unerfindlich.  Der 
Landgraf  wird  doch  als  lebend  vorausgesetzt.  [Bezieht  ihn  Burdach  auf  Ludwig V]. 
—  Versuche,  den  Spruch  genau  zu  fixieren,  verzeichnet  Menzel  S.  173f.;  dieser 
selbst  setzt  ihn  in  den  Winter  1209/10;  Thurnwald  S.  29  meint,  er  sei  gleich 
nach  Walthers  Ankunft  in  Thüringen  entstanden. 

347.  In  dem  Spruch  Nu  aol  der  Keiscr  hfre  105, 13  [vgl.  S.  129j. 

348.  [S.  141,] 

349.  Haupt  zu  Lach  mann  82,  11. 
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350.  Rieger  S.  15  glaubt,  die  Sprüche  seien  in  Kärnthen  gedichtet; 
s.  Menzel  S.  155. 

351.  So  im  Jahre  1220  in  Frankfurt  und  1225  in  Nürnberg;  damals  wurde 
zu  derselben  Zeit,  wo  der  .junge  König  Heinrich  Leopolds  älteste  Tochter  Marga- 
rethe  heiratete,  eine  Schwester  Ludwigs,  Agnes,  mit  einem  Sohne  Leopolds  ver- 
mählt; zwei  politische  Heiraten,  die  mit  langer  Hand  vorbereitet  waren.  Knochen- 
hauer S.  316  f.  [s.  aber  268]. 

352.  [S.  S.  155.] 

353.  Knochenhauer  S.  225.  232  f.;  Toeche,  Heimich  VL  S.  393  f. 

354.  Meiller  p.  105  Nr.  87  und  Anm.  355.  Die  beiden  Verlobten  waren 
noch  unmündige  Kinder,  zu  einer  Vermählung  kam  es  nicht. 

355.  [Vgl.  S.  123  f.]  356.  [Vgl.  Nr.  180.] 
356  a.    [s.  Leben  Walthers  S.  70.]      357.   [S.  50.] 

358.  [Nach  Posse,  Cod.  dipl.  Saxoniae  Regiae  I,  3  S.  174  Nr.  236  ver- 
mutlich 1217.] 

359.  [Posse  II,  9  S.  7,  vgl.  Bech,  Germ.  19,  419.] 

360.  Zu  Sirarock  2,  144  Anm.,  vgl.  dagegen  Wackernagel,  Ausgabe  S.  IX 
Anm.**  [und  Dieterich,  Literaturbl.  1903,   Sp.  275]. 

361.  Vgl.  Zacher,  Neue  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  2.  Abth.  35,  460  f.  [Edw. 
Schröder  ZfdA  46,  92  möchte  das  Lied  in  den  Winter  1210/11  setzen,  für  den 
deutsche  und  italienische  Annalen  einen  ungewöhnlich  reichen  Schneefall  melden. 
Dieterich,  der  auch  die  Unsicherheit  der  bisherigen  Datierung  stark  betont,  stellt 
es  versuchsweise  Frühjahr  1200.  Gewiß  ist  die  Möglichkeit,  daß  Walther  schon 
früher  von  Dobrilugk  gehört  habe,  nicht  abzustreiten.  Aber  einem  so  frühen 
Ansatz  widerspricht  alles,  was  wir  über  Walthers  Entwicklung  wissen.] 

362.  [Vgl.  S.  129.] 

363.  [Vgl.  S.  131.  Wilmanns  wollte  106,  3  ursprünglich  in  den  Herbst 
1213  verlegen,  Leben  S.  77  ließ  er  beide  Sprüche  auf  dem  Frankfurter  Reichstag 
vorgetragen  werden.]     Menzel  S.  194  setzt  die  Sprüche  in  den  Herbst  1212. 

364.  [Vgl.  S.  129  ff.] 

365.  Zu  12,  3  vgl.  Menzel  S.  182. 

366.  [W.  S.  79.] 

867.  Winkelmann  2,  300.  302. 

368.  S.  die  Ausgabe.  Die  Richtigkeit  der  Lesart  bezweifelt  Paul  PBb  8, 
201  f.,  vgl.  Menzel  S.  184.     [Saran  PBb  27,  202  ff.] 

369.  Winkelmann  2,  273  Anm.  2.  3. 

370.  So  vermutete  schon  Daffis  S.  5;  vgl.  Menzel  S.  186  Anm.  Lachmann 
zu  18,15  nimmt  an,  daß  Walther  nicht  in  Frankfurt  gewesen  sei,  und  Dietrich 
von  dort  das  Geschenk  Ludwigs  mitgebracht  habe.  Ebenso  andere;  s.  Menzel 
S.  180.  183;  vgl.  Nr.  158.  —  Zarncke  setzte  den  Spruch  in  das  Jahr  1205  und 
ihm  folgt  Burdach  W  S.  66.  Ich  finde  nicht,  daß  sich  etwas  beibringen  ließe,  was 
diese  Annahme  empfehlen  könnte.  Auf  keinen  Fall  wird,  wer  besonnen  urteilt, 
aus  diesem  Spruch  dann  weiter  den  Schluß  ziehen  wollen,  daß  Walther  im  Jahre 
1205  in  Meißen  gewesen  sei.  Denn  selbst  wenn  der  Spruch  in  dieses  Jahr  ge- 
hören sollte,  brauchte  das  Geschenk  dem  Sänger  nicht  in  Meißen  ausgehändigt  zu 
sein;  er  könnte  es  auch  in  Thüringen  empfangen  haben;  denn  der  Landgraf  Her- 
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mann  war  Ludwigs  Schwager  und  Dietrichs  Schwiegervater.  —  [Nach  Dieterich, 
Literaturblatt  1903,  Sp.  274  handelte  es  sich,  wie  84,  33,  um  das  Geschenk  einer 
Lichtnießkerze.  Damit  würden  sämtliche  bisherigen  Datierungen  hinfällig,  die 
Dietrichs  Zusammenkunft  mit  Ludwig  auf  Hoftage  legen,  die  nicht  im  Januar 
oder  Anfang  Februar  stattgefunden  haben.  In  Betracht  komme  der  erste  Nürn- 
berger Hof  tag  Philipps,  der  Januar  1199  stattgefunden  hat.  Daran  wird  weiter 
die  Vermutung  geknüpft,  daß  Walther  vielleicht  im  Auftrage  Ludwigs  bei  Dietrich 
und  später  bei  dessen  Schwiegervater  Hermann  von  Sachsen  für  die  staufische 
Sache  tatig  gewesen  sei.    Vgl.  Nr.  86.] 

371.  Es  ist  jedenfalls  der  Herzog  Bernhard,  der  im  Jahre  1202  seinem 
Vorgänger  Ulrich  folgte  und  hochbetagt  1256  starb.  In  dem  Thj-onstreit  zwischen 
Philipp  und  Otto  hatte  er  wesentlich  dieselbe  Stellung  beobachtet  wie  seine  fürst- 
lichen Nachbarn.  1202  neigt  er  sich  auf  Ottos  Swte,  1204  hilft  er  dem  König 
Philipp  im  Kampf  gegen  den  Landgrafen  von  Thüringen  (Winkelmann  1,  326, 
vgl.  1,  514  Anm.),  nach  Philipps  Tod  schließt  er  sich  Otto  an,  begleitet  ihn  auf 
seinem  Eömerzuge  (a.  a.  0.  2,  164),  begibt  sich  im  Jahre  1210  noch  einmal  nach 
Italien,  vielleicht  um  den  Kaiser  vor  gewalttätigem  Eingreifen  zu  warnen  (a.  a.  0. 
2,  237),  im  Jahre  1212  tritt  er  noch  zugleich  mit  dem  Herzog  von  Österreich 
auf  Ottos  Hoftag  in  Nürnberg  an  (a.a.O.  2,302),  im  Februar  1213  huldigt  er 
dem  König  Friedrich  in  Regensburg  (a.  a.  0.  2,  339).  Später  gehört  er  zu  den 
Fürsten,  die  in  S.  Germano  1225  einen  neuen  Vertrag  zwischen  Kaiser  und  Pabst 
vereinbaren  und  das  Friedenswerk  ausführen  halfen. 

372.  Versuche  genauerer  Fixiening  verzeichnet  Menzel  S.  168,  Wackernell 
S.  33.  97.  —  Die  Beziehung  zu  den  Sprüchen  31,33  bis  32,16  (Rieger  S.  13  f., 
"Wackernell  S.  91  u.  a.)  leugnet  Menzel  mit  Recht.  Auch  die  Beziehung  von  35,  9 
auf  das  Erlebnis  in  Kärnthen  (Lachmann,  Rieger  u.  a.)  ist  ganz  unsicher.  Menzel 
setzt  die  Sprüche  ins  Jahr  1209;  aber  daß  Walther  schon  damals  in  diesem  Tone 
gesungen  habe,  läßt  sich  nicht  wahrscheinlich  machen. 

373.  Nagele,  Germ.  24,  300  leugnet  einen  Aufenthalt  Walthers  in  Kärnthen. 
[32,  33  erkläre  der  Dichter  ausdrücklich,  er  wisse  nicht,  wer  ihm  am  Villacher 
Hofe  seinen  Sang  'verkehre'.  Wilmanns,  Leben  S.  80,  glaubte,  aus  diesem  Verse 
wenigstens  folgern  zu  müssen,  daß  Walther  diese  „Lieder  irgendwo  in  der  Fremde, 
nicht  iu  Kärnthen  selber  dem  Herzog  vorgetragen  habe"  (Menzel  S.  170  f.).  Daß 
Walther  sich  jemals  in  Villach  aufgehalten  habe,  lasse  sich  zwar  nicht  beweisen, 
aber  da  er  selbst  sage,  daß  ihm  oft  Gaben  dos  Herzogs  zuteil  geworden  seien,  so 
wäre  es  merkwürdig,  wenn  er  den  benachbarten  Hof  nie  besucht  hätte.]  — 
Willkürlich  verbindet  Wackernell  8.  35  das  Lied  44,  23  mit  diesen  Sprüchen. 

374.  Andere  beziehen  den  Spruch  28,21  ohne  Grund  auf  Ottos  Umgebung; 
S.  Menzel  8.  218. 

375.  J.  Grimm,  Rezension  der  Lacbmannscbon  Ausgabe  in  Seebodo,  krit. 
Bibl.  f.  d.  Schulwesen  1828  [Kl.  Schriften  6,388].  Wenk,  hess.  Landesg.  1,265. 
Rieger  S.  56. 

376.  W.  8,  84  f.  377.  S.  98. 

378.  8.  die  Anm.  zur  Stelle. 

379.  Wackernell  zu  Simrock  2,158:  'Übrigens  hatte  Walther  zu  Tegernsee 
wobl  nur  besonderes  Unglück:   denn  gerade   zur   größten  Gastfreundschaft  war 
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dieser  Konvent  durch  alte  und  mannigfaltige  Vorschriften  angewiesen,  s.  Max.  von 
Freyberg,  Gesch.  von  Tegernsee  S.  156  f.'  —  Menzel  S.  322  bringt  die  Strophe 
in  wunderliche  Beziehungen  zu  "Walthers  Kreuzfahrt.  Ganz  verfehlt  ist  die  Deu- 
tung des  Spruches,  die  Burdach  W  S.  76  vorgetragen  hat  [s.  Erben,  Neues  Archiv 
20,  359]. 

380.  Burdach  W  S.  38. 

381.  Leben  Walthers  S.  59. 

382.  [Vgl.  S.  73.] 

383.  [Über   die   Echtheit   zuletzt  Herrn.  Fischer  ZfdA  49,  154,    der    den 
Spruch  auf  Wolfram  beziehen  will.] 


in. 

1.  [Lebhafte  Bedenken  erhebt  Kieger  ZfdA  47,  62,  der  das  Lied  noch 
unter  Heinrich  VI.  in  Österreich  gesungen  sein  läßt.  Erwägt  man  die  Ausfüh- 
rungen über  den  Gebrauch  der  Anrede  S.  191,  so  wird  man  Wilmanns'  Annahme 
zum  mindesten  nicht  zwingend  finden.  Übrigens  scheint  mir  Walthers  Autor- 
schaft nicht  über  allem  Zweifel  erhaben.] 

la.  Leben  S.  278  erklärte  Wilmanns  wohl  mit  Eecht  auch  49, 12  für  jünger 
als  56, 14  (vgl.  56,  29).     Ebenso  Rieger  ZfdA  47,  58.   Vgl.  Nr.  75. 

2.  Morungen  137,  34  ob  ich  iemer  äne  hochgemüete  bin,  wes  ist  ieman 
in  der  ivelte  deste  bax?  gent  mir  mine  tage  mit  ungemiiete  hin,  die  nach  fröuden 
ringent,  dien  gewirret  dax.  Reiumar  165,17  ich7i  gelige  herzeliebe  bi,  soii  hat 
an  miner  fröude  nieman  niht.  177,  27  die  Frau  fürchtet  sich,  das  Verbot,  das 
sie  über  den  Gesang  erlassen  hat,  aufrecht  zu  halten:  so  verliuse  ich  mine  scelde 
an  ime  und  vcrfluochent  mich  die  Hute,  dax  ich  al  der  werlte  ir  fröiide  nime. 
Peirol  (Michel  S.  154):  „Manche  Leute  tadeln  mich,  weil  ich  nicht  häufiger  singe. 
Wer  mir  solche  Vorwürfe  macht,  weiß  doch  gar  nicht,  wie  lange  sie,  die  in 
meinem  Herzen  wohnt,  mich  in  schwerem  Kummer  erhalten  hat."  Vgl.  auch  die 
unter  Walthers  Namen  überlieferte  Strophe  S.  190. 

3.  Reinmar  193,36.  verliesent  mich  die  fröiden  gernt,  so  hat  diu  rede  ein 
ende,  die  nü  vil  Uhte  min  enbernt,  die  windent  danne  ir  hende. 

4.  Rugge  110,  3  daz  biuie  ich  minen  friunden  xeren  und  wil  in  iemer 
fröide  meren.  Reinmar  168,  36  Jone  singe  ich  xwäre  durch  mich  selben  nicht, 
tcan  durch  der  Hute  frage,  die  da  jehent,  des  mir,  ob  got  wil,  niht  geschiht, 
dax  fröiden  mich  betrage.  185,  29  guoten  tröst  wil  ich  mir  selben  geben  .  .  . 
so  sagent  mir  alle,  trüren  ste  mir  jcemerlichen  an.  Peire  Regier  (Michel  S.  154) : 
„Um  meine  Nachbarn  zu  erfreuen,  die  mir  zürnen,  weil  ich  nicht  singe,  muß 
ich  jetzt  ein  neues  Lied  verkünden,  das  sie  fröhlich  machen  soll."  Ähnlich 
P.  Reimen  de  Toloza  (Michel  a.  a.  0.). 

5.  Morungen  127,  18  doch  klaget  ir  maneger  minen  kumber  vil  dicke 
mit  gesange.  Vgl.  139,  16.  (Beide  Stellen  sind  mißverstanden  von  Burdach  R 
S.  46,  auch  von  Michel  S.  90.  Der  Sänger  will  nichts  sagen,  als  daß  sein  Lied 
in  vieler  Munde  lebt). 

6.  Morungen  143,  8  sit  dax  diu  werlt  mit  soi-gen  also  gar  betwungen  stät, 
nü  siciget  maneger  der  doch  dicke  wol  gesungen  hat.     Beruard   de  Ventadorn 
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(Michel  S.  169):  „Zu  singeu  trage  ich  durchaus  kein  Verlangen;  so  sehr  beküm- 
mert es  mich,  daß  ich  diejenigen,  welche  eifrig  nach  Preis,  Ehre  und  Ruhm  zu 
streben  pflegen,  weder  sehe  noch  höre  von  Liebe  reden;  darum  wird  Preis  und 
Höfischkeit  vernachlässigt" ;  s.  IV,  Nr.  410. 

7.  Morungen  128,  5  swtge  ich  utide  singe  niet,  so  sprechent  si  dax  mir 
min  singen  xceme  bax.  spriche  ab  ich  und  singe  ein  liet^  so  muox  ich  dulden 
beide  ir  spat  und  ouch  ir  hax.  (Mißverstanden  von  Michel  S.  152).  Bligger  118, 10. 
Rugge  108,24.  Anm.  zu  Walther  110,27. 

8.  Veldeke  67,  25  die  da,  icellen  hoeren  minen  sane^  ich  wil  dax  si  mir 
sin  wixxen  dane  stcKtecUchen  unde  siaider  wanc. 

9.  Bescheidner  Reinmar  169,  3  ich  teil  aller  der  enbern  die  min  enbernt 
und  dax  tuont  äne  schulde,  vinde  ich  iender  dies  mit  triuiien  an  mich  gernt^ 
den  diene  ich  umbe  ir  hulde.  ich  hän  iemer  einen  sin,  denne  wirt  mir  niemer 
liep  dem  ich  unmcere  bin.     s.  IV,  Nr.  138. 

10.  Reinmar  193,  29  f.  184,31  Ich  hän  hundert  ttisent  herxe  erlöst  von 
sorgen,  alse  frö  was  ich,  we,  ja  nas  ich  al  der  werlte  tröst:  wie  xceme  ir  dax, 
sin  trceste  ouch  mich?    Morungen  143,  8. 

11.  So  begrüßt  der  Mamer  den  Reinmar  von  Zweter:  We  dir  von»Zweter 
Reginmär,  wirft  ihm  Neid  und  Geiz  und  Haß  vor,  flucht  ihm  wegen  seiner 
lügenhaften  Sprüche  und  schilt  ihn,  der  doch  immer  dieselbe  Strophenform  wieder- 
holt, einen  Tönedieb.  Rümezlant  höhnt  wieder  den  Marner,  indem  er  seinen 
Namen  umkehrt  und  ihm  ein  leicht  zu  ratendes  Rätsel  vorlegt:  Ren  ram  rint. 
rekle  raten  ruoch  nach  meisterlichem  orden,  wie  mac  dax  wunderliche  wunder 
sin  genennet?  Ähnlich  liegen  sich  Rümezlant  und  der  Meister  Singüf  in  den 
Haaren,  in  anderer  Art  wieder  der  Marner  und  der  alte  Meißner,  der  Meißner  und 
Gervelin.  [S.  Roethe,  Reinmar  von  Zweter  S.  183  ff.]  Nicht  alle  diese  Sprüche 
werden  aber  als  ernst  gemeinte  Anklagen  aufzufassen  sein.  Die  edlen  §änger 
führten  solche  Balgereien  vor  dem  Publikum  wohl  auch  auf,  um  es  zu  unter- 
halten und  sich  nachher  in  den  Gewinn  zu  teilen.  —  Tobler,  Im  neuen  Reich  V 
(1875),  1,  323.  330.  337.  Auf  einen  solchen  Streit  fahrender  Leute  coram 
publice  gehen  vielleicht  auch  Hergers  Sprüche  MF  27,  34  bis  28,  12.  26,  13. 
Fahrende  Leute  mit  Hunden  verglichen:  Kelin  MSH  3,20  (3).  Discipl.  cleric. 
XXII,  1  (8.  66);  Anselm.  Leod.  II,  34,  S.  208  (Waitz  VG  6,  252):  mimos  caete- 
rosque  palatinos  canes. 

12.  [s.  S.  26.]        13.  [s.  S.  23.]        14.  [s.  S.  27.] 

15.  Heer-  und  Kreuzfahrt,  die  in  manchen  der  älteren  Liebeslieder  so 
wirksam  benutzt  werden  (ersteres  bei  Bernger  von  Horheim  114,21  Heerfahrt 
nach  l'ülle;  Hartwic  von  Rute  116,  1  auf  der  Heimkehr;  letzteres  bei  Friedrich 
von  Hau.sen  47,  9.  48,  3.  51,  33;  Albrecht  von  Johansdorf  86,  25.  87,  29.  87,  5; 
vgl.  Reinmar  180,  28.  181, 13),  führt  Walther  nicht  als  Motive  seines  Scheidens 
au.  Er  begründet  dasselbe  durch  den  Hinweis  auf  diu  gefährdete  Stellung  des 
Berufsdichters;  er  muß  den  schatnelösen  das  Feld  räumen  64,  4. 

16.  Schmidt,  Reinmar  S.  90.  Uhland  5, 120.  249.  Wackernagel,  Afrz.  Lieder 
210.  Scheror  AfdA  1, 199  f.  —  Parz.  96, 12  dö  was  des  nbcrillen  srhin  zergangen, 
dar  nach  körnen  was  kurx  kleine  griiene  gras,  dax  vell  was  gar  vergr Henri;  dnx 
plfrdiu  herzen  küenet  und  in  git  höchgemüete.    vil  boume  stuont  in  bliiete  ron 
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dem  süexeyi  luft  des  meien.  sin  art  von  der  feien  niuose  minnen  oder  niinne 
gern.  \g\.  die  hübsche  Stelle  im  Iwein  6524  —  6541:  diu  xuei  jimgen  senten 
sich  vil  tougen  in  ir  sinne  nach  redelicher  minne,  unde  vröuten  sieh  ir  jugent, 
und  redten  von  des  siimers  tugetit  und  wie  sie  beidiu  wollen,  ob  sie  leben  sollen, 
guoter  vröiide  walten,  do  redten  aber  die  alten,  si  weeren  beidiu  samt  alt  und  der 
winter  wurde  Uhte  halt;  so  sollen  sie  sich  behüeten  mit  ruhen  vuhshüeten  etc. 

17.  [s.  S.  46.] 

18.  Der  Art  Hausens  folgten  Otto  von  Botenlaubeu  und,  abgesehen  von 
140,  32,  Heinrich  von  Morungen,  der  sich  sonst  durch  sinnliche  Fülle  und  durch 
Vergleiche  aus  dem  Naturleben  auszeichnet  (vgl.  Bardach  R  S.  48).  Auch  Reinmar 
ist  ziemlich  enthaltsam.  Bei  andern  Dichtern  (Bernger  von  Horheim,  Engelhart 
von  Adelnburg),  von  denen  nur  wenige  Strophen  überliefert  sind,  kann  es  Zufall 
sein,  daß  die  Beziehungen  zwischen  Liebe  und  Natur  nicht  vorkommen.  Vgl. 
Uhland  V,  388;  Liliencron  ZfdA  6,  78;  R.  M.  Meyer,  Die  Reihenfolge  der  Lieder 
Neidharts  von  Reuenthal  (Berlin,  Diss.  1883),  S.  125. 

19.  Etwas  eigentümlich  deutsches  oder  volkstümliches  in  diesen  typischen 
Einleitungen  des  Minneliedes  zu  sehen  hat  man  keinen  Grund;  wir  finden  sie 
auch  in  der  romanischen  Poesie. 

20.  Vgl.  mit  diesem  Liede  Bern,  de  Ventadorn;  Michel  S.  113.  201. 

20a.  [Zu  Zeile  13  v.  u.].  Der  Sommer  ist  der  Gegenstand  der  Hoffnung:  MF4, 13. 
6, 14.  Rugge  108, 14.  Reinmar  191,  25;  die  Zeit  der  Freude:  Rietenburg  19,  7.  Rugge 
109,9.  Johansdorf  90,23;  wehe  denen,  die  sie  nicht  genießen:  Veldoke  60,29. 
Reinmar  184,  31.  Es  ist  Sommer,  ich  will  froh  sein:  Veldeke  57, 10;  ich  hoffe  noch:. 
Rieteub.  19,  7.  Dietmar  33, 15^  Johansdorf  90,  32;  die  Frau  gewährt  Trost:  MF  6, 14. 
Rugge  108,6,  Freude:  Veld.  64,17.  Reinmar  183,33.  Liebe:  Veld.  59,23;  der 
Gedanke  an  sie  hebt  das  Herz:  Reinmar  165,  1.  Es  ist  Sommer,  ich  will  froh 
sein,  wenn  sie  nur  Gnade  gibt:  Albr.  v.  Johansdorf  90,  16.  Hart.  v.  Rute  117,  14; 
könnte  ich  ihre  Huld  erwerben:  Veldeke  62,23.  66,1.  —  Der  Sommer  ist  da, 
aber  ich  muß  klagen,  meine  Not  ist  zu  groß:  Veldeke  58,23;  meine  Hoffnung 
unerfüllt:  Rugge  109,  9;  sie  ist  hart:  Ulr.  v.  Gutenb.  77,  36.  Rudolf  v.  Fenis  83,  36. 
Reinmar  158,  1;  ich  bin  von  ihr  getrennt:  Hausen  43,  11.  Büchlein  v.  1789  f.; 
ich  muß  ihn  missen:  Reinmar  196,  23;  ich  habe  ihre  Gunst  verloren:  Veldeke 
56,  1;  Leopold  ist  tot:  Reinmar  167,  31.  —  Das  Scheiden  des  Sommers  ist  mir 
gleichgültig,  denn  er  hat  keine  Liebe  gewährt:  Fenis  83,  25.  Reinmar  169,  14; 
er  vermag  nichts  gegen  meinen  Kummer:  Reinmar  188,31;  der  Sang  mußte  auch 
im  Sommer  des  winters  iväpen  tragen:  Hartmann  205,  1.  —  Der  Winter  bringt 
allgemeines  Trauern:  MF  37, 18.  Dietmar  34,  15.  Veldeke  59,  11.  67.  9.  Rugge 
108,  14;  aber  ich  klage  nicht  um  ihn,  sondern  um  die  Lieben,  Reinmar  169,  9. 
Der  "Winter  bringt  Trauer,  aber  sie  konnte  meinen  Kummer  in  Freude  wandeln: 
Gutenburg  69,4,  Fenis  82,26;  wenn  ich  ihre  Liebe  hätte,  wäre  mir  das  Scheiden 
des  Sommers  gleichgültig,  Bligger  von  Steinach  118,7,  der  Winter  willkommen: 
Dietmar  35,  16,  Fenis  83,  25,  lieber  hetc  ich  ir  minne  dan  al  der  vögele  singen 
Dietmar  32, 17.  Der  Winter  ist  da,  aber  ich  habe  gute  Aussicht,  Veldeke  64,26, 
ich  klage  den  Sommer  nicht,  wenn  ich  an  sie  denke,  Morungen  140,  32.  Die 
Liebenden,  die  glückHch  vereint  sind,  preisen  den  Winter  MF  6,  9,  Dietmar 
39,30,   Hartmann  216,1,  und  die  lange  Nacht,  Dietmar  35,20.  39,35.  40,3. 
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Eeinmar  156,25.    Hartmann  216,4.    Sommer  und  "Winter  sind  gleichgültig,  ohne 
Freude  für  den  Unglücklichen  (Fenis  83,25.  Reinmars  154,32),  s.  Nr.  21. 

21.  Dietmar  32, 17  lieber  hete  i'r  minne  daii  al  der  vögele  singen.  Fenis 
83,  36  Dill  heide  noch  der  vögele  sanc  kan  an  ir  trost  mir  niht  vröiide  bringen. 
Bligger  von  Steinach  118,8  mües  ich  ir  hulde  hän,  die  nceme  ich  für  loitb  nnde 
für  kle.  Morungen  141,  12  micJi  fröit  ir  tverdekeit  ba%  dan  der  meie  und  al 
sine  doene  die  die  vögele  singent.  E.  Schmidt  S.  90  f.  Michel  S.  197.  "Werner  ÄfdA. 
7, 143.  Auch  die  Bezeichnung  der  Frau  als  Österlicher  tac  u.  dergl.  gehört  hier- 
her; s.  IV  Nr.  36. 

22.  Sie  bezwingt  den  Mann  vfiid  lenkt  ihn  nach,  ihrem  "Willen:  Kaiserchr. 
141,  21  [Sehr.  4607]  umbe  die  minne  ist  ex,  aber  so  getan,  da  ne  mac  niht  leben- 
tiges  vor  gestän.  Hausen  52,  37.  53,  30  (48,  3.  49,  35);  Yeldeke  66,  9;  Fenis  80,  25. 
81,  34.  37;  Bernger  112,  6;  selbst  Salomon  (Veldeke  66,  16;  Parz.  289,  17)  und 
Alexander  (Gutenburg  72,  5)  haben  sich  ihrem  Joch  gebeugt.  Sie  heißt  den 
Dichter  singen:  Fenis  80,25;  Michel  S.  225.  Sie  raubt  den  Sinn:  Hausen  46,  23. 
53,  17;  Rugge  101,  29;  Johansdori  94,  25;  sie  verwundet:  Fenis  82,  3;  Guten- 
burg 70,  14  {der  minne  slac)\  ist  reich  an  Listen:  Fenis  80,  13;  Michel  S.  225; 
läßt  sich  im  Herzen  nieder:  Johansdorf  94,  31.  Der  Liebende  klagt  ihr  seine 
Not:  Veldeke  66,9;  Fenis  82,2;  er  bittet  sie  um  Freiheit:  Johansdorf  94,25. 
Minne  gebietet  über  die  Menschen:  Reiumar  188,10;  Iwein  1567.  2055;  erfährt 
aber  auch  den  Zwang  der  "Welt:  Veldeke  61,  4. 

23.  Aber  Reinmar  läßt  an  zwei  Stellen  auch  die  Liebe  auftreten:  155,16. 
161,31.  —  Morungen  134,6.  145,9:  seine  kühnere  Sprache  überträgt  die  an- 
schaulichen Wendungen  auf  die  Geliebte  selbst.  Über  den  Gebrauch  der  älteren 
Troubadours  s.  Michel  S.  224. 

24.  Vgl.  Pamphilus  (Ovidii  erot.  et  amat.  op.  Francf.  1610)  S.  97  Est  Ga- 
laihea  mihi  dolor  et  medicina  doloris,  haec  dare  sola  jwtest  vulnus  opemqne 
mihi.  Raimon  von  Toulouse  (Diez,  Leben  S.  116):  "Wohl  habe  ich  nun  von  der 
Liebe  gelernt,  wie  sie  mit  ihrem  Geschoß  zu  verwunden  weiß,  doch  wie  lieblich 
sie  nachher  zu  heilen  versteht,  davon  erfuhr  ich  bis  jetzt  noch  nichts.  —  Venus 
als  Kriegerin:  Eneit  38,38.  267,25.  264,19  bis  265,  15;  vgl.  296,  28,  Parz. 
292,  29  u.  a.    Über  die  Minnepfeile  Haupt  zu  Neidh.  70,  8. 

25.  Titurel  62,  4  minne  stilt  mir  fröude  üx  dem  Jierxen,  ex  entöhte  eime 
diebe.  —  Pamphilus  (Ovidii  erot.  et  amat.  opusc.  Francf.  1610)  S.  98  Ingeniosus 
amor  portas  et  claustra  relaxat,  vincit  quidquid  obest  ingeniosus  anior. 

26.  Vgl,  Burdach  R  S.  75  — 82.  110. 

27.  Vgl.  Burdach  R  S.  39  f.  82-84. 

28.  Besonders  zu  bemerken  ist  die  lebhafte  Herausforderung  ud  nü,  stcer 
tiuaehen  ufiben  ie  gespreeche  bax  58,  34;  und  da  keiser  spill  nein  herre  keiser 
anderitcd  63,  7. 

29.  Solche  Wondungen  gemahnen  an  die  Minnoböfe.  Vgl.  Schultz,  Höfisches 
Leben  L474  ['610J. 

30.  Ruffge  103,  3  Hän  ich  vriunt,  die  wünschen  ir,  dats  iemer  soflic 
mtiexe  $in.  In  Waltbers  Lied  war  die  Zustimmung  des  Publikums  vielleicht  ein 
wirklicbcH  Einbtimmen  in  den  Gesang;  seine  Worte  führen  auf  die  Vermutung: 
die  (schfene  und  ire)  hat  ai  beide  voUecllche.    hat  ai?  ja.    Das  ja  antworteten 
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die  Zuhörer,  die  Antwort  verstand  sich  von  selbst  und  war  durch  das  vorher- 
gehende Eeimwort  da  gesichert.  Nach  so  aligemeinem  Lobe  fährt  der  Dichter 
dann  angemessen  fort:  wax  icil  si  mere?  hiest  tvol  gelobt:  lobe  anderstvä.  — 
In  der  61sten  der  Cento  novelle  antiche  wird  erzählt,  wie  ein  Troubadour,  Messer 
Alamano,  die  schwere  Aufgabe  seiner  erzürnten  Dame  zu  lösen  und  zu  bewirken 
wußte,  daß  ihr  vierhundert  Stimmen  Gnade  riefen,  indem  er  in  einem  kunst- 
reichen Liede  das  Wort  merces  nicht  fehlen  ließ  und  die  ganze  Hofversammlung 
leicht  zum  Mitsingen  bewegte  (J.  Grimm,  Meistergesang  S.  95  f.;  Simrock  S.  166). 
Vgl.  auch  Heinrich  von  Morungen  146,  3:  Helfet  singen  alle,  mtne  friunt,  und 
xieht  ir  %tto  mit  schalle,  dax,  si  mir  genäde  tuo.  schriet  dax  min  smerxe  mmer 
frouwen  herxe  breche  und  in  ir  oren  ge.  si  tuot  mir  xe  lange  we.  Marner 
XV,  80  (Strauch):  Oerndiii  diet,  ir  sprechent  mit  mir:  amen!  dem  von  Hen- 
nenbere.  Vgl.  auch  Kanzeler  MSH  2,  394  b.  (XII,  3);  Uhland  3,  376.  542;  Hilde- 
brand in  der  Germ.  10,  142;  Wallner  PBb  33,  57. 

31.  Vgl.  Reinmar  188,  22. 

32.  Morungen  146,  3  entlehnt  das  Bild  vom  Kriege;  vgl.  Reinmar  171,38. 
Andere  Hilfe  verlangt  Morungen  129,25;  Uhland  3,376.445.^542;  Germ.  10, 142. 

33.  Hausen  43,  30  michn  hilfet  dienst  noch  mmer  friunde  rät.  Reinmar 
166,  25  icä  nn  getriuwer  friunde  rät?  167,  22  owe  dax  alle  die  nü  lebent  wol 
hänt  erfunden,  wie  mir  ist  nach  eitlem  wibe  und  si  mir  niht  den  rät  ergebeni 
dax  ich  getroestet  würde.  194,  34  der  mir  gcebe  stnen  rät.'  Erfahrenere  Leute 
werden  um  Rat  angegangen:  Reinmar  186,  22  'rate  ein  utp  diu  e  von  sender 
not  genas,  min  leit  und  weere  ex  ir,  icax  si  danne  sprechen  wolde' .  169,  20 
wol  bedörfte  ich  tciser  Hute  an  minen  rät.  Rugge  110,  26  Ich  suoche  wtser  Hute 
rät,  dax  si  mich  leren  icie  ich  si  behalde.  Morungen  123,  34  wendet  sich  an 
die  Frauen:  nu  rätcnt  liebe  frouwen,  wax  ich  singen  müge  so  dax  es  ir  iüge; 
Michel  S.  47;  Schmidt  S.  46.    Vgl.  Kummer,  Herrand  von  Wildonie  S.  221. 

34.  Reinmar  157,3  und  haire  ein  ieder  mtne  klage,  dem  riete  ich  so  dax 
ex  der  rede  wcere  teert,  und  gibe  mir  selbe  bwsen  rät.  170,  36  Niemen  seneder 
suoche  an  mich  deheinen  rät:  ich  mac  min  selbes  leit  erivenden  niht.  s.  Walther 
120,  34  Anm. 

35.  Heinrich  von  Veldeke  in  dem  Liederzyklus  60,  29  bis  62, 10.  Die  edle 
Minne  sei  schutzlos,  die  losheit  dominiere  in  der  Gesellschaft,  schlechte  Sitte  werde 
alt  (61,  7.  21),  die  Tugend  zum  Gespött  (61,  24),  die  Bösen  schelten  die  Frauen 
(61,  25),  sie  seien  der  Minne  feindselig  (60,  33),  ärgerten  die  Männer  und  verleideten 
ihnen  die  schöne  Jahreszeit.     Aber  er  wolle  sich  aus  ihrem  Neide  nichts  machen. 

36.  Reinmar  191,  34  zumal  in  der  dritten  Strophe  153,  10.  168,  30.  169,  33. 
202,  25  —  203,  3.  Burdach  R.  S.  8.  127.  Vgl.  ferner  Bernger  112,  21  swes  herxe 
in  ungebiten  stät  (d.h.  wer  steten  Dienst  verschmäht,  wie  Meinloh  12, 14),  die- 
selben vorhte  die  sint  min,  dax  si  mir  tuon  ir  ntden  schin,  Rugge  108,  24 
fröwent  sich  xwene,  so  spottent  ir  viere.  109,27  missebieten  tuot  mir  niht  von 
tciben  noch  von  bcesen  mannen  ue,  ob  si  mich  eine  gerne  siht  (vgl.  Walther 
117,  26).  Morungen  128,  7  spriche  ab  ich  und  singe  ein  liet,  so  muox  ich  dulden 
beide  ir  spot  und  ouch  ir  hax.  wie  sol  man  den  nü  geleben,  die  dem  man  mit 
schcener  rede  vergeben?  131, 17  wird  die  Klage  über  schlechte  Behandlung  des 
Sängers  der  Frau  in  den  Mund  gelegt;  vgl.  Rugge  102,27  —  33.  —  Andere  ver- 


446  in,  37—44. 

4rießt  nicht  der  Minnesang  an  sich,  sondern  nur  die  eintönige  Klage,  Mor.  133,  14. 
137,  37:  Reinmar  154,  7.  155,  10,  158, 11.  193,22.  194,  11.  Dieser  Gedanke  wird 
zum  rhetorischen  Mittel,  die  Größe  und  Dauer  der  Liebe  zu  betonen.  —  Bligger 
118, 1  sagt,  der  Dame  mißfalle  seine  ewige  Klage;  vgl.  Walther  185,  21  f. 

37.  Vgl.  I  Nr.  26. 

38.  [Vgl.  S.  22.] 

39.  Rugge  104,  24  der  bcesen  hulde  nieman  hat,  wan  der  sich  gerne  rüemen 
uil.  stces  muot  xe  valschen  dingen  stät,  den  kroenent  si  und  lobent  in  vil 
1.  Büchlein  242  f.  tadelt  die  untreuen  Liebhaber,  die  durch  hoRsen  muot  minnen, 
üf  ein  betrogen  ere,  dax  er  sichs  gerüemen  künde.  Thomasin  hatte,  wie  er  1551  f. 
angibt,  ein  wälsches  Buch  gedichtet,  aus  dem  die  Frauen  lernen  sollten,  wie  sie 
-sich  vor  valschen  ungetriuwen  (derselbe  Ausdruck  Walther  97, 10)  hüten  sollten. 
Tgl.  auch  V.  11927  f.  —  I,  Nr.  42.    IV,  Nr.  217. 

40.  Reinmar  rügt  dies  Verhalten  als  eine  Ungezogenheit:  die  hdchgemuoten 
xihent  mich,  ich  minne  niht  so  sere  als  ich  gebäre  ein  u-ip.  si  liegent  unde 
unerent  sich  165,  19.  Ungefiieger  schimpf  bestet  mich  alle  tage  usw.  197,  9. 
Andere  nennen  es  Sünde:  MF  5,  37  er  sündet  sieh,  swer  des  niht  geloubet.  Guteu- 
burg  72, 1  ex  ist  ein  sünde,  die  mir  niht  geloubent.  Der  Grund  des  Mißtrauens 
ist  Mangel  an  Herzenserfahrung,  Reinmar  150,24.  188,9;  sie  kennen  nicht  das 
ganze  Leid  der  Liebe,  Morungen  133,21;  der  Glückliche  hat  kein  Yerstäodnis 
für  das  Unglück,  Reinmar  165,  19.  191,  22.  158,  6.  11.  (Walther  95,  33.  Hartmann 
217,  39.  Iwein  4389;)  Der  Sänger  bittet  die  Zuhörer  ihn  gewähren  zu  lassen 
154,7,  und  vor  dem  Urteil  zu  prüfen  166,  11.  —  Anderer  Art  ist  Veld.  63,  32: 
solt  ich  xe  Home  tragen  kro7ie^  ich  gesaxtes  üf  ir  houbet;  maneger  spräche: 
'seht,  er  tobet'. 

41.  Morungen  132,  14  oive  dax  ienian  sol  für  fuoge  hau,  dax  er  sere 
klaget  da*  er  doch  von  herxen  niht  enmeinet,  als  jener  trüret  unde  iveinet  und 
<»  niemer  niemen  niht  gesaget.  Reinmar  167,27  klagt,  daß  es  den  Ungetreuen 
immer  besser  gegangen  sei  als  ihm:  got  wolde,  erkunden  guotiu  wip  ir  sume- 
licher  werben  wie  dem  wcere.  162,  30  ich  sihe  wol  stcer  nü  vert  sere  tcüetende 
als  er  tobe,  dax  den  diu  wip  nü  minnent  e  dann  einen  man  der  des  niht  enkan. 
—  IV,  Nr.  154.  514. 

42.  Hartmann  1.  Büchl.  v.  217  nü  ist  ex  leider  ein  slac  dax  ein,  wtp  niht 
icixxen  mac  wer  si  meine  usw.  Die  Stelle  scheint  Walther  gekannt  zu  haben. 
213,13  läßt  Hartmann  die  Frau  klagen:  ex  ist  ein  swacher  mannes  prls  den  er 
begut  an  wtben.  Siiexer  wort  ist  er  so  tcis  dax  man  si  tnöhte  schriben.  dem 
vulget  ich  unx  üf  dax  is:  der  schade  muox  mir  beliben;  vgl.  212,  29  ist  ex  icär 
als  ich  genuoge  hnnre  jchen,  dax  lösen  hin  xen  wipen  si  der  beste  rät  (vgl.  IV, 
Nr.  252a).  Erec  2845  ex  was  xewdre  min  wän.,  ir  hetent  die  rede  durch 
Mchimpf  getan,  wand  ex  ist  iuwer  manne  aite  dax  ir  uns  armiu  wip  damite 
gerne  triegent  usw.  —  IV,  Nr.  330  f.  482. 

43.  Burdach  R  S.  142  will  diese  beiden  Strophen  In  viel  spätoro  Zeit  setzen 
als  die  beiden  vorhergehenden. 

44.  [MF  182,34.  Reinnim-M  Autuihihaii  i^i  ln-ilieli  nieiil  unliedingl  hielier, 
,«.  Lbchmaou  zu  01,  17.  Nur  in  der  letzten  Zeile  verschieden.  Für  die  beiden 
Töne  Heimnarft  ist  es  charakteristisch,   daß  nur  der  letzte  Vers  jeder  Strophe 
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Eingangssenkung  hat  und  Vogt  zu  MF  182,  34  macht  darauf  aufmerksam,  daß  das 
auch  bei  Walther  113,31  der  Fall  ist;  denn  113,  36  sei  zu  lesen:  tuon  ich  es 
niht.  Aber  91,17  würde  die  stärkeren  Eingriffe  in  die  Überlieferung  fordern ,  die 
AVackernagel  und  Rieger  vorgenommen  haben.] 

45.  Burdach  hat  R  S.  101  f.  die  Lieder  Walthers  nach  Gedanken  und  Form 
genau  mit  Reinmar  verglichen.     Wir  verweisen  darauf. 

46.  Denselben  Gegensatz  gegen  die  Minnepoesie  gewisser  Leute  kehrt  Wal- 
ther 48,1  — 11  hervor;  er  will  vor  allem  den  Gang  der  geselligen  Unterhaltung 
zur  Anerkennung  bringen. 

47.  Auf  dieser  Voraussetzung  beruhen  Burdachs  Untersuchungen  R  S.  6. 

48.  Den  Angriff  Walthers  in  dem  Tone  71,  19  erwidert  Reinmar  in  dem 
Liede  170,  36.  Walther  hatte  die  letzte  Strophe  seines  Tones  mit  den  Worten 
geschlossen:  sivax  ich  darumbe  swffre  trage,  da  enspriche  ich  niemer  übel  xuo, 
zvaii  so  vil  dax  ichx  klage.  Er  will  sein  Leid  geduldig  auf  sich  nehmen;  aber 
er  will  wenigstens  klagen  dürfen.  Für  Reinmar  war  selbst  das  schon  zuviel:  ich 
solle  iu  klagen  die  meisten  not,  niuwan  dax  ich  ^on  wtben  übel  niht  reden  kan ; 
er  rettet  für  sich  den  Anspruch,  der  höfischere  Mann  zu  sein.  Schon  die  Klage 
ist  ein  Unrecht  gegen  die  Dame.  In  demselben  Liede  wendet  er  sich  gegen  eine 
andere  Äußerung  Walthers  (Lehfeld  PBb  2,  381  A.  Burdach  R  S.  151).  Dieser 
hatte  54,4  die  Besorgnis  ausgesprochen:  owe  wax  lobe  ich  tumber  man?  mach 
ich  mir  si  xe  her,  vil  Ithte  wirt  mins  mundes  lop  mtns  herxen  ser.  Der  artige 
Reinmar  erklärt  171,8:  bexxer  ist  ein  herxeser  dann  ich  von  wiben  misserede. 
ich  tuon  sin  niht:  si  sint  von  allem  rehte  her.  Daß  Reinmar  dieses  Lied  Walthers 
ergriff,  war  wieder  durch  Walther  provoziert.  In  der  Strophe  111,  32  hatte  er  über 
den  geraubten  Kuß  gewitzelt,  von  dem  Reinmar  159,37  gesungen  hatte;  in  dem 
Liede  53,  25  hatte  er  dann  zeigen  wollen,  wie  man  mit  fuoge  um  Damengunst 
werbe,  indem  er  das  von  den  Troubadours  entlehnte  Thema  nicht  eben  glücklich 
modifizierte,  und  an  die  Stelle  des  geraubten  Kusses  den  entliehenen  setzte. 
Reinmar  seinerseits  fand  nun  in  den  angeführten  Worten  54,  4  f.  eine  neue  unfuoge 
Walthers.  Auch  wegen  der  ersten  Strophe  des  Tones  159, 1  hatte  Walther  Reinmar 
angegriffen  (111,  23),  und  das  ungemessene  Lob,  mit  dem  dieser  seine  Dame 
über  alle  andern  erhoben  hatte,  zurückgewiesen.  Reinmar  verteidigt  sich  vielleicht 
197,3  (E.Schmidt  S.  72.  Lehfeld  PBb  2,  381  A.  Burdach  R  S.  150):  Waxunmäxe 
ist  dax,  ob  ich  des  hau  gesworn  dax  si  mir  lieber  si  dan  elliu  wtp.  In  einer 
andern  Strophe  desselben  Tones,  die  die  Herausgeber  von  MF  in  die  Anmerkung 
gesetzt  haben,  geht  er  dann  wieder  von  der  Verteidigung  zum  Angriff  über.  Walther 
hatte  nämlich  geklagt,  daß  die  Dame  seine  Rede  nicht  erhöre:  diti  lät  mich  aller 
rede  beginnen,  ich  kan  ab  endes  niht  geu-inne?i  (121.,  2),  entsprechend  sagt  Rein- 
mar (S.  310,  4)  si  swtget  allex  und  lät  reden  mich.  Aber  während  Walther  dann 
die  Hoffnung  äußert:  nü  müexe  mir  geschehen  als  ich  geloube  an  ir  (121,23), 
wünscht  Reinmar,  um  die  Ehre  der  Dame  beSorgt  (310,  6):  nü  müexe  mir  geschehen 
als  ich  ir  gunne  und  mtn  geloube  si.  Auch  AValthers  Klage  über  verlorne  Mühe 
und  Zeit  (53, 1  f.)  wollte  Reinmar  (158,  35)  vielleicht  übertrumpfen,  wofür  dann 
Walther  sich  rächt,  indem  er  eine  überzarte  Wendung,  die  Reinmar  in  demselben 
Liede  braucht,  in  einem  derberen  Liede  humoristisch  verwertet  (s.  Burdach  R  169). 

49.  Vgl.  Paul  PBb  8, 178. 
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50.  Ich  erwäline  hier  nur  die  Rede  Reinmars,  aiif  die  sich  Walther  82,34 
bezieht.  Burdach  R  S.  209  sucht  nachzuweisen ,  daß  die  Strophe  Reinmars  165,  28, 
deren  Anfang  Walther  zitiert,  als  selbständiges  Lied  aufzufassen  sei;  auch  165,37 
sei  eine  einen  augenblicklichen  Einfall  wiedergebende  Gelegenheitsstrophe.  Das 
ist  keineswegs  so.  Die  beiden  in  ABC  nebeneinander  überlieferten  Töne  165, 10 
und  166, 16  bilden  zusammen  ein  Ganzes;  diesen  ganzen  Vortrag,  nicht  die  ein- 
zelne Strophe  165,  28  bezeichnet  Walther  als  rede.  Die  Einleitung  bilden  Str. 
165,  10.  19.  166,  7  (daß  diese  letztere  auf  165,  27  folgen  muß,  hat  Burdach 
erkannt  [vgl.  aber  "Vogt  z:  St.]):  Der  Sänger  geht  von  seinem  Verhältnis  zum 
Publikum  aus.  Niemand  möge  ihn  nach  Neuigkeiten  fragen,  er  sei  nicht  froh. 
Die  Freunde  verdrieße  seine  Klage,  er  leide  Schaden  und  Spott,  UHd  könne  nicht 
froh  werden,  wenn  ihm  nicht  Liebe  gewährt  werde.  Die  Hochgemuten  behaupten, 
er  liebe  nicht  so  heftig,  wie  er  sich  stelle.  Dieser  Zweifel  gereiche  ihnen  selbst 
zur  Unehre.  Er  liebe  die  Frau  wie  sein  eigen  Leben;  was  solle  er  nun  anfangen, 
da  sie  ihm  keine  Gnade  erweise.  Wer  Zweifel  hege  an  seiner  Aufrichtigkeit, 
der  möge  seinem  Gesang  hübsch  zuhören  unde  merke  wa  ich  ie  spreche  ein  icort, 
exn  lige  e  i'x  gespreche  herxen  bi.  Nun  beginnt  der  eigentliche  Vortrag  165,  28, 
dessen  Anfang  Walther  zitiert:  So  tcol  dir  wtp,  wie  reine  ein  natu.'  Ein  Preis- 
lied auf  die  Frauen  im  allgemeinen.  Der  Schluß  der  Strophe  spricht  schon  die 
Bitte  um  Liebe  aus.  2.  Str.  (165,  37)  Reflexion:  Soll  er  wünschen,  daß  sie  ihre 
weibliche  Ehre  mindere,  oder  daß  sie  sie  behaupte  und  ihm  Liebe  versage;  beides 
tut  ihm  weh:  ine  wirde  ir  lasters  niemer  vrö:  verget  si  mich,  dax  klage  ich 
iemer  mi.  Daran  knüpft  der  neue  Ton  166,  16:  Der  lange  süexe  kumber  mm 
an  miner  herxelieben  vromcen  derst  erniuwet.  Er  wundert  sich  über  sich  selbst, 
daß  er  ohne  Lohn  so  treu  aushairt.  2.  Str.  (166,  25)  Aufruf  an  die  Freunde. 
Keiner  hilft  ihm;  er  muß  wohl  der  Überzeugung  Raum  geben,  daß  er  hoffnungs- 
los liebt  3.  Str.  (166,34)  Gegensatz.  Und  doch  kann  er  es  nicht  glauben;  er 
will  immer  auf  ihre  Gnade  hoffen,  und  wenn  andere  sich  des  Liebesgenusses 
freuen,  so  will  er  ihre  Güte  und  Schönheit  minnen.  4.  Str.  (167,  4)  Wünschen 
und  Wähnen.  Da  sie  ihn  nicht  lieb  hat,  so  soll  sie  doch  einmal  so  tun,  als  ob  sie 
ihn  liebte  und  lege  mich  ir  nähe  bi  und  hietex  eine  tvile  mir  als  ex  von  herxen 
si:  gevalle  ex  danne  uns  beiden,  so  si  stcete;  Verliese  ab  ich  ir  huldot  da,  so  si 
verbom  als  obe  siex  nie  getcete.  Mit  diesem  witzigen  Einfall,  der  das  in  der 
ersten  Strophe  (165,  17)  bezeichnete  Ziel  in  seiner  Weise  erfüllt,  schließt  der 
eigentliche  Vortrag.  Der  Dichter  wendet  sich  jetzt  wieder  an  das  Publikum 
(167,22).  Nun,  sagt  er,  haben  ja  wohl  alle  eingesehen,  wie  sehr  ich  mich  nach 
ihr  sehne  und  doch  las'sen  sie  mich  ratlos  (yersteckter  Appell  an  die  MilteV);  aber 
ich  will  weiter  nicht  klagen,  nur  daß  es  den  Treulosen  immer  besser  gegangen 
ist  als  mir.  Letzte  Strophe  (167, 13)  Beispiel  für  das  Benehmen  der  Ungezogenen; 
sie  fragen  spöttisch  nach  dem  Alter  der  Frau;  der  Sänger  begründet  darauf  die 
Schloßbitte  um  Huld.  —  Das  ist  der  Vortrag,  den  Walther  unter  Reinmars  Gedichten 
am  höch.sten  schätzte;  die  Frische  und  Munterkeit  desselben  entsprach  seiner 
eigenen  Neigung  am  besten. 

51.  A.Schultz,  Höfisches  Leben  1,127.  132.  139  [»164.  170.  178J. 

&2.  Das  Lied  C  77—81  >»  Lehm.  04,  11  rechnen  wir  nicht  zu  diesem 
Zyklas,  weil  es  einen  ganz  andern  Charakter  zeigt.    Bemerkenswert  aber  ist,  daß 
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es,  wenn  es  überhaupt  in  diesen  Zyklus  eingereiht  werden  sollte,  für  die  über- 
lieferte Stelle  am  besten  paßt.  Im  zweiten  Liede  naht  der  Sommer,  im  vierten 
geht  er  zu  Ende;  dazwischen  steht  die  Erzählung  von  dem  sommerlichen  Spazier- 
gang und  dem  seligen  Traum  unter  der  schattigen  Linde.  Es  ist  möglich,  daß 
Walther  später  das  humoristische  Lied  für  diese  Stelle  dichtete,  um  dem  alten 
gai"  zu  un witzigen  Vortrag  einigen  Eeiz  zu  verleihen.  —  Aber  wie  verhält  es 
sich  mit  dem  Liede  90, 15?  Wir  haben  diesen  Klagegesang,  der  in  der  Hs.  unserm 
Vortrage  unmittelbar  vorhergeht,  nicht  zu  demselben  gezogen.  Die  glückliche 
muntere  Wendung  in  der  ersten  Strophe:  wmr  ex  mihi  unhövescheit ,  so  tvolt  ich 
schrien:  'Se  gelücke,  se' ,  und  die  kühne  Kritik  der  Gesellschaft  weckten  Zweifel. 
Aber  anderseits  kann  man  die  zerfließende  Gedankenentwicklung  in  der  dritten 
und  vierten  Strophe,  die  unbeholfene  Wiederholung  der  Wörtchen  dö  90,  33 f. 
und  so  91,2,  sowie  die  Behandlung  des  Auftaktes  als  Spuren  der  unentwickelten 
Kunst  ansehen,  und  da  der  Inhalt  des  Liedes  sich  zur  Einleitung  eines  Vortrages 
wohl  eignet,  scheint  es  geraten,  ihm  die  Stellung  zu  lassen,  die  es  in  der  Über- 
lieferung einimmt. 

53.  Vgl.  ZfdA  13,  279  f. 

54.  [Die  reichen  Reime  iedoch :  hie  noch  98,  6  und  der  Schlagreim  fro  :  so 
98,  7  machen  Walthers  Autorschaft  zweifelhaft.  Zu  werdiu  minne  98,40  bieten 
nur  47,  9  nach  iverder  liebe  und  109,  4  ir  icerder  gruox  Parallelen.] 

55.  Von  diesen  Liedern  setzt  Burdach  95, 17.  96, 29  in  die  Zeit,  da  Waltlier 
noch  völlig  abhängig  ist  von  Reinmar.  92,  9.  93,  20.  98,  6  setzt  er  in  die  Zeit 
des  Übergangs.     91, 17  hält  er  mit  andern  für  unecht, 

56.  fröive  91,  19.  fröide  91,  21.  23.  31.  37.  92,  2.  12.  fröuivet  92,  13. 
gefröuwet  92,  33.  fröide  37.  38.  93,  1.  gefröwven  93,  22.  fröiden  93,  24.  27. 
95,  23.  25.  fro  95,  27.  fröide  96,  12.  15.  18.  97,  12.  15.  fröit  97,  29.  fröide 
97,  30.  36.  38.  98,  1.  3.  4.  frö  7.  fröiden  7.  15.  99,  8.  13.  14.  fro  100,  4.  — 
scPÄic  man  92,6.  93,15.  scelde  93,  16.  scelic  ma)i  95,28.  scelde  95,  29.  sfelic 
man,  scelic  wip  95,37.  scslic  96,3.  4.  scelic  wtp  96,7.  24.  scelic  fromce  97,9. 
s.  wip  97,  21.  scelde  97,  29.  s.  wtp  98,  21.  s.  man  99,  34.  s.  wtp  100, 10.  scelic 
100, 18.  Heinrich  von  Morungen  wiederholt  so  in  seinem  ersten  Liede  wünne. 
Die  Troubadours  mit  ihrem  wiederholten  joys  gaben  das  Muster,  s.  Michel 
S.  77,  9.  32. 

57.  [Burdach  weist  R  102ff.  auf  Berührungen  zwischen  Walther  und  Rein- 
mar für  95, 17  und  96.  29  hin.  Vgl.  besonders  96,  15  ff.  swer  wirde  und  fröude 
erwerben  ivil,  der  diene  gnotes  wibes  gruox.  stven  si  mit  willen  grüexen  miiox, 
der  hat  mit  fröuden  wirde  vil  und  MF  195,  3  swem  von  guoten  wiben  lip  geschiht, 
der  hat  aller  scelden  wol  den  besten  teil,  tcä  gesach  ie  man  so  giiotes  iht?  an 
in  lit  der  werlte  wunne  tind  oueh  ir  heil,  wol  im,  erst  ein  scelic  man  der  wol 
an  in  ericirbet  pfliht  fröide,  der  ir  güete  wunder  geben  kan.  96,  29  Stcst  ist 
ein  äugest  und  ein  not:  in  weix,  niht  ob  si  ere  si  und  MF  162,  25  si  jehent, 
dax  siegte  si  ein  tugent,  der  andern  froice.  soivol  im  der  si  habe!  si  hat  mir 
fröide  in  miner  jugent  mit  ir  wol  schoener  xuht  gebrochen  abe.] 

58.  Vgl.  auch  Walther  97,32  dil,  soll  mich  des  geniexen  län:  Erec  3413 
ir  sult  mich  des  geniexen  län;  derselbe  Vers:  4133  onch  sidt  ir  mich  geniexen  län, 
4552  des  soliu  mich  geniexen  län.   [Vgl.  auch  Iwein  1177.  4967.  6382.  2016.  5103.] 
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59.  Vgl.  über  dieses  Lied  Burdach  E  S.  148  f. 

60.  [S.  Nr.  1.] 

61.  Burdach  E  S.  169. 

62.  Ebda.  S.  150. 

63.  [Über  die  Echtheit  s.  die  AnmerkuDgen  zur  Ausgabe.] 

64.  Über  Morungens  Einfluß  auf  "Walther  handelt  Werner  AfdA  7,  125  f. 

65.  [Wilmanns  bemerkte  Leben  S.  453  (IV  Nr.  21):  „Aber  das  10.  Buch 
des  Parzival,  dem  diese  Stellen  angehören,  ist  jedenfalls  jünger  als  Walthers 
Gedicht;  denn  schon  als  AVolfram  das  sechste  Buch  dichtete,  kannte  er  Walthers 
Lied  40,  19."  Denn  dieses  rechnete  Wilmanns  damals  mit  zum  selben  Vortrag. 
Er  fährt  fort:  „Es  handelt  sich  hier  um  die  Stelle  im  Parz.  294,  21.  Parzival  ist 
durch  den  Anblick  von  drei  roten  Blutstropfen  im  Schnee  in  tiefe  Gedanken  an 
seine  Condwiramurs  versunken:  tvand  in  brähte  ein  wtp  darxuo,  dax  minne 
witxe  von  im  spielt.  Artus  Bitter  kommen,  um  mit  ihm  zu  tjostieren.  Zuerst 
Keie;  durch  einen  Schlag  sucht  er  ihn  aus  seinen  Träumen  zu  wecken  und 
fugt  spöttische  Worte  hinzu:  das  Tier,  das  Säcke  zur  Mühle  trage,  würde  durch 
solche  Schläge  aus  seiner  Stumpfheit  ermuntert.     Darauf  fährt  der  Dichter  fort: 

frou  Minne,  hie  seht  ir  xuo: 

ich  wtxn  manx  iu  xe  laster  tuo: 

wan  ein  gebür  sprceche  sän, 

mime  herrn  st  dix  getan. 

er  klagt  ouch,  möhter  sprechen. 

frou  Minne,  lät  sich  rechen 

den  werden  Wäleise: 

ican  Hexe  in  iwer  vreise 

unt  iuwer  strenge  unsiiexer  last, 

ich  wcen  sich  werte  dirre  gast. 
Bartsch  erklärt  '23.  wan^  nur.  —  gebür  stm.,  Bauer:  nur  jemand,  der  keine 
feinere  Bildung  besitzt  und  die  Dinge  eben  nur  ganz  äußerlich  erfaßt.  — 
24.  mime  herrn,  d.  h.  Parzival,  der  des  mceres  herre  ist  (VII,  7):  meinem  Helden'. 
Haupt  ZfdA  15,263  urteilt,  die  Stelle  sei  merkwürdig  mißverstanden:  'Wolfram 
sagt:  Frau  Minne  ich  meine,  euch  geschieht  es  zum  Schimpf,  daß  Parzival  geschlagen 
wird.  Denn  ein  Bauer  ohne  feineren  Sinn  würde  alsbald  behaupten,  meinem 
Herren  dem  Parzival  und  nicht  euch  sei  das  zugefügt'.  Haupt  faßt  wan  anders 
als  Bartsch  auf,  stimmt  aber  darin  mit  ihm  überoin,  daß  er  in  gebitr  den  Gegensatz 
zur  feinen  Bildung  betont,  und  mlnetn  herren  auf  Parzival  bezieht.  Ich  halte 
diese  Auslegungen  nicht  für  befriedigend.  Der  Dichter  beschäftigt  sich  vielmehr 
mit  derselben  Sitaation  wie  Walther  40, 19  f.  Dieser  erscheint  vor  dem  Herrscher- 
stuhl der  Frau  Minne  als  ihr  untergebener  Dienstmann,  klagt  über  die  Unbilden 
der  Geliebten  und  schließt  mit  der  Forderung:  frouwe  Minne,  dax  si  iu  getan, 
d.  h.  sehet  das  als  euch  zugefügt  an;  ihr  seit  der  Herr,  ich  bin  der  Knecht;  ihr 
müßt  mich  daher  rechtlich  vertreten  und  den  Schaden  rächen;  vgl.  (Jraf  Kirch- 
berg M8H  1,  26b  (VI,  3)  teil  mich  ein  toip  betwingcn  mit  unminne,  Minne, 
$ich,  dax  ist  für  war  din  widerieil.  So  smd  auch  Wolframs  Verse  zu  verstehen. 
tliinoe,  paß  auf;  ich  meine,  was  dem  Parzival  zugefügt  ist,  sei  für  euch  eino 
Schande;  denn  er  ist  euer  willenloser  Untertan;  der  hörige  Bauer  würde  gleich 
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sagen:  das  komme  über  meinen  Herren  (d.  h.  den  Herren  des  Bauern,  der  ihn 
zu  vertreten  hat).  Ja,  fährt  der  Dichter  fort,  so  wüi-de  Parzival  auch  klagen,  könnte 
er  nur  sprechen.'  Die  Stellen  Walthers  und  Wolframs  sind  so  ähnlich,  daß  man 
Zusammenhang  annehmen  muß  (in  demselben  Buche  zitiert  Wolfram  auch  Wal- 
thers verlorenes  Lied  '•  Gtioten  tae,  bas  unde  guot')^  und  zwar  muß  Walthers 
Lied  das  ältere  sein.  Denn  da  Wolfram  sagt:  tvan  ein  gebür  sprrBche  sän  mtme 
Herren  si  dix  getan,  so  würde  Walther  schwerlich  diese  Situation  auf  sich  selbst 
übertragen  haben,  wohl  aber  entspricht  es  Wolframs  Art,  daß  er  die  Anspielung 
auf  Walther  mit  einem  neckischen  Zusatz  verband." 

66.  [Als  „zweites"  Tagelied  nimmt  R.  M.  Meyer  ZfdA  49,  385  ff.  das  Lied 
39,11  in  Ansprach:  gewiß  mit  Unrecht.] 

67.  Vgl.  AV^ackemagel  Vorrede  S.  IX. 

68.  Ebda.  S.  XXXHIL  XXX. 

69.  [Ebda.  S.  XVIII  f.] 

70.  [Leben  S.  272  rechnete  Wilmanns  auch  42,15;  45,37;  43,9  und 
„vielleicht"  69,1;  40,  19;  72,  31  zu  diesem  Vortrag,  indem  er  bemerkte,  daß  die 
Lieder  dieses  Vortrags  den  Kern  der  alten  Sammlung  BC  bildeten  und  der  Haupt- 
sache nach  in  der  alten  Ordnung  erhalten  seien.] 

71.  Auch  Wolfram  interessierte  dies  Thema;  er  stellt  5,34 — 6,11  die  ver- 
borgene Minne,  die  der  Wächter  des  Morgens  stört,  und  das  ungetrübte  eheliche 
Glück  einander  gegenüber.  Vgl.  den  Wechsel  Albrechts  von  Heigerlou  MSH 
1,  63.  In  einer  Frauenstrophe  Neidharts  33,  5  wird  die  tougenminne  verworfen: 
die  man  sint  niht  in  eren,  dax  si  tougen  unser  minne  gern. 

72.  [s.  aber  S.  213.] 
72  a.    S.  die  Ausgabe. 

73.  Über  den  Zusammenhang  siehe  die  Ausgabe. 

74.  [Früher,  Leben  S.  272  ff.,  rechnete  Wilmanns  auch  42,  31  (I),  45, 37  (II) 
und  43,  9  (111)  zum  Vortrag  und  ließ  sie  46,  32  (IV)  vorausgehen;  ebenso  —  auf 
49,  25  folgend  —  50, 19,  „woran  sich  vielleicht  69, 1;  40,  19;  72,  31  anschließen". 
Er  bemerkte  IV,  Nr.  19:  „Die  IIss.  verbinden  sämtlich  den  zweiten  und  vierten 
Ton,  zum  Teil  verwirren  sie  sogar  die  Strophen.  Den  Anlaß  gab  jedenfalls  die 
Ähnlichkeit  der  Strophenform;  der  Ton  46,  32  unterscheidet  sich  nur  in  der 
achten  Zeile  und  nur  um  eine  Hebung  von  45,  37.  Die  Verbindung  von  43,  9 
und  46,  32  ist  ziemlich  sicher.  Das  Stichwort  für  das  Lied  46,  32  ist  schon 
43,  18  und  44,  7  gegeben,  und  v.  47, 14  gewinnt  an  Bedeutung,  wenn  ein  Dialog 
vorherging. "] 

75.  Im  Gegenteil;  die  Rechtfertigung  und  die  Erwähnung  des  Vorwurfs 
lassen  eher  annehmen,  daß  ähnliche  Lieder  schon  vorangegangen  waren;  eben- 
dahin weist  auch  die  Wendung  47,  2  (vgl.  Paul  8,  174).  Als  Walther  diesen  Vor- 
trag dichtete,  hatte  er,  wie  man  aus  48,  12  ersieht,  die  einseitige  Pflege  der 
Liebesdichtung  aufgegeben  und  seine  Poesie  ernsteren  Aufgaben  gewidmet.  AVir 
sehen  ferner  aus  49,  12,  daß  der  vorliegende  Vortragszyklus  später  entstand  als 
das  Lied  Ir  sult  sprechen  icillekomen  (56,  1),  welches  Walther  sang,  als  er  nach 
längerer  Abwesenheit  wieder  in  den  bekannten  österreichischen  Kreis  zuräckkehrte. 
Man  darf  demnach  als  sicher  ansehen,  daß  er  wenigstens  schon  in  Thüringen 
gewesen  war,  und  die  dort  heimische  Dichtung  kennen  gelernt  hatte. 

29* 
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76.  Ygl.  Burdach  R  S.  152.        77.  A'gl.  Burdach  R  S.  129. 

78.  [Ygl.  aber  S.  72.] 

79.  Leben  Walthers  S.  99;  näher  begründet  in  der  Abhandlung  über  das 
Yolkslied  (5,  71).  Pfeiffer  Nr.  72.  Burdach  R  S.  171.  Scherer,  Literaturgesch. 
S.  213.    Dagegen  Lachmann  zu  65,  32.     Haupt  zu  Neidhart  86,  30.  S.  217. 

80.  [AfdA  7,  300.  Leben  Walthers  S.  45  und  286.J  Tobler,  Im  neuen 
Reich  Y  (1875)  [I,  337]  erwähnt  ein  französisches  Gedicht ,  dessen  Yerfasser  „gegen 
weniger  geschickte  Musikanten  als  z.  B.  Trommler  und  Dudelsackspieler  eifert, 
die  besser  auf  dem  Dorfe  geblieben  wären,  statt  feiner  Leute  Ohren  zu  betäuben 
und  richtiger  Künstler  Geigen  zu  übertönen".  — 

81.  [Scherer,  Literaturgesch.  S.  208.] 

82.  Lied  eines  Mädchens. 
(Nach  Walther  von  der  Togelweide.) 

Ein  schöner  junger  Rittersmann  Ich  könnt  ihm  wahrlich  nicht  entfliehn; 

Schleicht  mir  den  ganzen  Tilg,  Denn  weinend  bat  er  mich, 

Yom  allerfrühsten  Morgen  an  Und  weinend  setzt  ich  neben  ihn 

Bis  an  den  Abend,  nach.  Aufs  Rosenlager  mich. 

Ich  aber  meid  ihn  für  und  füi-,  Den  Mund,  so  sehr  ichs  ihm  verboth, 

Und  flieh  ihn  überall,  Hat  er  mir  so  zerküsst. 

Weil  mit  dem  Finger  drohend  mir  Daß  er  noch  jetzo  feuerroth 

Die  Mutter  es  befahl.  Yon  seinen  Lippen  ist. 

Doch  thut  es  mir  im  Herzen  leid.  Die  ganze  Stätte,  wo  ich  saß. 

Daß  ich  ihn  meiden  soll;  Deckt  er  mit  weichem  Moos 

Denn  sein  Gesicht  voll  Freundlichkeit  Und  streute  Blumen  aus  dem  Gras 

Gefällt  mir  gar  zu  wohl.  Mir  freundlich  in  den  Schoß. 

Heut  sprach  er  viel  von  Angst  und  Noth,  Man  sieht,  ich  fürchte  noch   die  Spur 

Zuletzt  vom  Sterben  gar.  Von  unsrer  Lagerstatt. 

Und  ward  dabey  so  glühend  roth,  0  guter  Himmel,  wenn  man  nur 

Als  kaum  der  Himmel  war.  Uns  nicht  belauschet  hat. 

Doch  war  kein  Mensch  im  ganzen  Thal 
Und  ruhig  war's  im  Hain; 
Und  die  geliebte   Nachtigall 
Wird  doch  verschwiegen  sein. 

Miller,  Gedichte,  Wien  1818,  p.  86 
[vgl,  Kürschners  Deutsche  National  -  Literatur  50  III,  S.  ISO]. 

83.  [Vgl.  aber  U,  Nr.  233.] 

84.  Wir  kommen  damit  zu  der  Ansicht  Menzels  (S.  86)  zurück. 

85.  Martin  ZfdA  20,  64  f.  und  dagegen  Burdach  R  S.  19. 

86.  S.  W.  Meyer  in  der  Festschrift  zur  Feier  des  150jühngen  Bestehens 
der  königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  (iöttingen  (1901)  S.  11  Anm. 

87.  Es  ist  merkwürdig,  wie  die  Lieder,  in  denen  AValther  die  Minno  be- 
handelt, Zusammenhänge  mit  der  lateinischen  Schulpoesie  zeigen:  das  Palindrom 
Niemnn  kan  mit  gerten,  das  Vokals|)iel  Diti  tverlt  ivaa  gclf,  rot  unde  bld,  das 
Frühlingslied  Muyet  ir  achouwen,  vgl.  Carm.  Bur.  8.  204,  das  Wintorlied  Una 
hat  der  teinter  vgl.  Carm.  Bur,  8,  177,  die  Ballade  Do  der  sutner. 

88.  Wackernagel,  Übersetzung  2,  140;  anders  in  der  Vorrede  zur  Ausgabe 
8.  IX,  Zacher,  Jahns  Jahrb.  f,  Phil.  u.  Päd.  1865  2,  Ai»t,  92.  Band  459  ff.,  Bechstein, 
Germ.  16,  434  ff. 
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89.  IV,  Nr.  502.        90.  IV,  Nr.  55. 

91.  S.  Schönbach,  Beiträge  zur  Erklärung  altdeutscher  Dichtwerke  (Wiener 
Sitzungsberichte  145,  IX)  S.  75. 

92.  [Altfranzösische  Lieder  und  Leiche  S.  218,  Wackernagel -Rieger  S.  XI; 
dagegen  Bartsch,  Germ.  6,  207.] 

93.  Vgl.  auch  AValther  77,  22  manc  lop  dem  krnixe  erhület. 

94.  S.  Wolfram  ZfdA  30,  89. 

95.  Vgl.  Paul  PBb  2,  447. 

96.  [Eine  Randnotiz  Wilmanns'  lautet:  „Johansdorf  zweifelhaft,  wahrschein- 
lich 1197,  döftn  au  diesem  Kreuzzug  nahm  Wolfger  von  Passau  teil".  Andere, 
wie  Fr.  Vogt,  setzen  1189/90.] 

97.  Pfeiffer  Nr.  78.    Vgl.  Germ.  5,  33. 

98.  MSp  S.  451  [»II,  262].  Etwas  abweichend  bei  dem  Abt  Rupert  von 
Deutz  (tll35)  in  seinem  Kommentar  zur  Apokalypse:  sigtiatum  septem  sigillis, 
qiiia  videlicet  septem  sunt  Christi  niysieria,  circa  quae  versantur  sancta  legalis 
et  prophetica  scriptura,  seil.  1.  incarnatio.  2.  passio.  3.  resurrectio.  4.  ascensio. 
5.  datum  spiritus  s.  paracleti.  6.  vocatio  gentium.  7.  secundus  adventus  Christi 
ad  judicandum.  Aus  dem  14.  Jahrh.  haben  wir  dann  auch  ein  deutsches  Gedicht 
über  die  sieben  Siegel,  welches  der  Magister  Thilo  von  Kulm  (ZfdA  13,  516  f.) 
im  Jahre  1331  zu  Ehren  der  Deutschordensbiüder  und  vornehmlich  des  Hoch- 
meisters Luther  von  Braunschweig  verfaßte.  In  diesem  Gedichte  werden  die 
Menschwerdung,  Taufe,  Marterpein,  Auferstehung,  Himmelfahrt,  Ausgießung  des 
hl.  Geistes  und  das  jüngste  Gericht  angeführt.  [Jetzt  herausg.  von  Kochendörffer, 
Deutsche  Texte  des  Mittelalters  9.] 

99.  Nur  die  in  A  überlieferten  sieben  Strophen  sind  echt. 

100.  Daß  in  der  Tabelle  an  vierter  Stelle  die  sepultura  steht,  während 
Walther  von  der  Höllenfahrt  spricht,  macht  keinen  Unterschied. 

101.  Aus  demselben  Grunde  fehlt  die  Ausgießung  des  hl.  Geistes  [wie  sie 
Rupert  und  Thilo  haben].  Ein  Interpolator  suchte  dem  vermeintlichen  Mangel 
abzuhelfen  (15,  1).  Auch  zu  andern  Interpolationen  gab  der  behandelte  Stoff 
leicht  Anlaß. 

102.  S.  Menzel  S.  324  f.  Wackernell  S.  58  f.  Burdach  W,  S.  98.  85  f. 
[Rieger  ZfdA  46,382].  Treffend  bemerkte  Lachmann:  „Daß  Walther  selbst  eine 
Kreuzfahrt  getan  habe,  wird  aus  diesem  Liede  mit  Unrecht  gefolgert",  Pfeiffer 
teilt  hinsichtlich  des  Liedes  14, 35  die  Anschauung  Lachmanns ,  meint  aber  doch, 
daß  Walther  im  Jahre  1228  mit  anderen  Kreuzfahrern  wenigstens  nach  Italien 
gezogen  sei.  Im  entgegengesetzten  Sinne  erörtert  Falch  (Blätter  für  das  bayerische 
Gymnasial-  und  Realschulwesen  15,  2511)  die  Frage.  [Für  die  Beurteilung  von 
Wilmanns'  Vermutung  wird  es  darauf  ankommen,  ob  man  es  walirscheinlich  findet, 
daß  Walther,  um  Stimmung  für  den  Kreuzzug  zu  machen,  die  poetische  Fiktion 
wagte,  er  sei  schon  im  heiligen  Lande  und  sehe  die  Stätte  der  Gotteswunder 
mit  eigenen  Augen.]  —  Was  die  Zeit  betrifft,  so  vermutete  Lachmann  zu  12, 12 
daß  die  Krouzlieder  in  das  Jahr  1212  gehören.  Pfeiffer  nimmt  an,  daß  beide 
Lieder  1228  auf  dem  Wege  nach  Italien  gedichtet  seien. 

103.  In  der  volkstümlichsten  Form  bietet  die  Weingartner  Hs.  das  Gedicht 
An  die  Einleitungsstrophe  schließt  sich  gleich  die  letzte,  die  den  Rechtsanspruch 
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der  Christen  betont.  Darauf  folgt  die  Stroplie  von  der  Taufe  und  dem  Tode  des 
Erlösers,  dem  noch  eine  neue  Strophe  (15,  20)  gewidmet  ist;  dann  kommt  das 
jüngste  Gericht,  und,  hinzugefügt,  eine  Bedrohung  der  ungerechten  Richter;  im 
ganzen  sechs  Strophen ,  vier  echte  und  zwei  jüngere.  Die  Lieblingsthemata  waren 
•weiter  ausgeführt,  und  was  im  Vordergrund  der  Empfindung  stand,  die  Betonung 
des  Rechtes  drängte  sich  vor. 

104.  S.  Lachmann  zu  16,  35. 

105.  So  nimmt  Burdach  W  S.  87  an. 

106.  So  habe  ich  in  meinem  Leben  Walthers  S.  146  angenommen.  "Wolfram 
ZfdA  30, 127  setzt  das  Gedicht  ins  Jahr  1217,  vor  jenen  Kreuzzug,  an  dem  Leopold 
von  Österreich  teilnahm.  "Wenn  das  richtig  ist,  so  würde  sich  Walther  84,  29  in 
den  "Worten  daz  wir  als  e  ein  ungehaxxet  liet  xesamene  bringen  auf  dieses  Lied 
beziehen  lassen.  "Wichtig  für  die  Zeitbestimmung  könnten  die  "W^orte  78,  21  mit 
welker  not  si  ringen,  die  dort  den  borgen  dingen  sein;  aber  ihre  Erkläning  ist 
unsicher.  Sie  beziehen  sich  wohl  auf  den  am  21.  August  1221  abgeschlossenen 
"VN'affenstillstand,  der  mindestens  acht  Jahre  gehalten  werden  sollte,  sofern  nicht 
ein  gekröntes  Haupt  im  Morgenlande  den  Krieg  wieder  beginne,  wenn  die  Lesart 
und  Beneckes  Erklärung  [Mhd.  "Wb.  I,  164b]  'den  "Waffenstillstand  unterhandeln" 
richtig  ist.  (Yielleicht  ist  zu  lesen :  der  borge  dingen,  dingen  c.  gen.  seine  Zuver- 
sicht auf  etw.  setzen;  borge  stf.  Aufschub,  hier —  "Waffenstillstand.)  Ein  Teil  der 
Kreuzfahrer,  die  im  August  1227  hinüber  gegangen  waren,  kehrten,  als  sie  sich 
vom  Kaiser  im  Stich  gelassen  sahen,  alsbald  nach  Hause  zurück;  andere  erklärten 
dasselbe  zu  tun,  wenn  man  den  Waffenstillstand  nicht  breche.  Nach  langer  Be- 
ratung beschloß  man,  zunächst  Cäsarea  und  Joppe  zu  befestigen;  im  August  des 
nächsten  Jahres  hoffte  man  fertig  zu  sein  und  dann  mit  der  eingetroffenen  Hilfe 
vorzudringen  (Schirrmacher  2,  176  f.).  Die  Lage  dieser  zurückgebliebenen  Schar 
hatte  "Waltber  im  Auge;  sie  schien  ihm  gefährdet,  falls  die  Sarazenen  selbst  den 
Frieden  brechen  sollten,  eine  Befürchtung,  die  auch  unter  den  Kreuzfahrern  laut 
■wurde.  Der  "Waffenstillstand  war  ihre  Hoffnung.  Daß  Walther  diese  "Verhältnisse 
erwähnt,  kann  nicht  befremden,  da  in  einem  Schreiben  des  Patriarchen  von  Jeru- 
salem, das  der  Papst  verbreiten  ließ,  davon  die  Rede  ist:  Erant  et  mnlti  qui 
dicehant,  quod  si  contingeret  recedere  peregrinos,  post  recessum  eoritm,  in  eos 
insurgerent  Saraceni  treuga  non  obstante.  Der  Brief  schließt:  Glamat  mitem 
ad  singulos  Christi  sanguis  de  terra,  supplicat  parvus  et  humilis  excrcitiis  sed 
devotus,  sibi  celeriter  aubveniri  usw.     Mansi,  Conc.  23,  40. 

107.  Auch  Innozenz  geht  in  seiner  Enzyklika  vom  Jahre  1213  von  diesem 
Gedanken  aus  (Migne,  Opera  Innoc.  3,  817):  Poterat  omnipotens  Detis  terrani 
illatn,  ei  vellet,  omnino  defendere  ne  in  manns  iraderetur  hostiles.  Posset  et 
illam,  ai  vellet,  de  vianibiis  hostium  facile  liberare,  cum  nihil  possit  eins 
reaiatere  voluntati.  Sed  cum  tarn  superabundasset  iniquitas,  refrigescente  chari- 
tate  multorum,  ul  ßdeles  suos  a  aomno  mortis  ad  vitne  stndiinn  excitarct,  agonem 
ilUa  propoauit,  in  quo  fidem  corum  veltit  annim  in  fornace  probaret  etc. 

108.  [Zur  Überlieferung  vgl.  II,  310a.] 

109.  Vgl.  Eilhart  3110. 

110.  [Vgl.  oben  II,  316.] 

111.  W.Grimm,  Freidank  1,  8.  CKVJU;  Schorer  DSt  1,09  (361). 
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112.  Über  die  Konkurrenz  von  Spielleuten  und  Sängern  s.  Burdach  S.  132; 
vgl.  auch  noch  Konrad  von  Würzburg  MSH  2,  334  (22). 

113.  ZfdA  1,  122. 

114.  Huillard-BrehoUes  3,37. 

115.  Vgl.  Menzel  S.  321  f.  Zweifel  äußert  Burdach  S.  86.  [Wolfram  ZfdA 
30,  120,  Rieger  46,  384  lehnen  Beziehung  auf  den  großen  Sturm  entschieden  ab.] 
Kieger  will  die  Strophen  in  das  Frühjahr  1227  setzen.    [Wolfram  setzt  sie  1201/3.] 

116.  Altfranz.  Lieder  und  Leiche  S.  214.   Vgl.  Bartsch,  Germ.  6,  212  f. 

117.  Burdach  lehnt  diese  Erklärung  ab  (W  S.  273).  Was  er  damit  versteht, 
will  er  im  2.  Bande  zeigen.  Kurz  hat  die  Ansicht  aufgestellt,  daß  die  Elegie  in 
das  Jahr  1212  gehöre;  s.  Menzel  S.  334. 

118.  Andere  halten  die  Elegie  wegen  v.  10.  24.  32  für  ein  Frühlingslied. 
Menzel  S.  338;  Wackerneil  S.  101. 

119.  PBb  2,  574 f.,  vgl.  auch  Wackernagel  zu  Simrock  2,  194  und  Falch, 
Blätter  für  das  bayer.  Gymnasialwesen  11,  440  f.  Einwendungen  versucht  Menzel 
S.  333  f. 

120.  Und  warum  sollte  Walther  nicht  im  Winter  1227/28  nach  Österreich 
gekommen  sein?  Die  Politik  der  Fürsten,  denen  vom  Kaiser  die  Sorge  um  das 
Reich  anvertraut  war,  hat  er  bis  zuletzt  vertreten;  er  war,  wie  es  scheint  (10, 17), 
zugegen,  als  im  Frühjahr  1228  die  Deputation  nach  Italien  abging,  und  zu  dieser 
gehörte  der  Herzog  Leopold. 

IV. 

1.  Die  lateinischen  Dichter  des  Mittelalteis  waren  in  der  Schilderung  des 
Naturlebens  vorangegangen.  Namentlich  kehrt  im  Eingang  ihrer  Gedichte  die 
Vorstellung  wieder,  der  Dichter  habe  sich  in  der  Einsamkeit  der  Natur  befunden, 
als  ihm  seine  Gedanken  gekommen  seien.  Francke,  Lat.  Schulpoesie  S.  56  f.  Vgl. 
unseres  Walthers  Spruch  8,  4.  Das  Lied  94,  11  erinnert  durch  die  Einleitung  an 
die  berühmte  Apokalypse  des  Waltherus  Mapes  (M.  Flacius,  Varia  doctorum  pio- 
rumque  virorum  de  corrupto  ecclesiae  statu  poemata.    Basileae  p.  138): 

a  tauro  torrida      lampade  Ctjnthii 

fundente  iacula      ferventis  radii 

frondosas  latebras      nemoris  adii 

explorans  gratiam      lenis  favonii 

aestivi  medio      diei  tempore, 

frondosa  recubans      lovis  sub  arbore, 

astantis  video      formam  Pythagorae 

dens  seit,  nescio,      utrum  in  corpore. 
Die  Seele  wird  dann,   wie  in  Walthers  Lied,   entrückt.    Vgl.  Giesebrecht,  Allg. 
Monatsschrift  1853  I,  346.    Schönbach,  Beiträge  S.  76. 

2.  Vgl.  Fridank  5,  11  —  14.    Bezz.  Anm. 

3.  Morungen  125,  28  fordert  die  Natur  auf,  sich  mit  ihm  zu  freuen:  luft 
und  erde,  tvalt  und  ouwe  stiln  die  xU  der  fröude  min  empfän.  Vgl.  Burdach 
S.  50.  Michel  S.  70.  227.  Natur  zur  Freude  aufgefordert  in  den  Psalmen  95, 11. 
97,  7.  148.  Ähnliches  bei  lateinischen  Dichtern,  Francke,  Lat.  Schulpoesie  S.  60; 
Rohde,  Griech.  Rom.  160  [^70]  Anm. 
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4.  Blumen  als  Boten  des  Sommers :  Meinloh  14, 1  ich  sack  boten  des  sumers; 
dctx  wären  bluomen  also  rot.  —  Sie  leiden  Not:  Eietenburg  19, 15. 

5.  bettcungen:  Fenis82, 33  da  von  diu  heide  betwungeniu  lit.  83,26  ivalt 
unde  bluomen  die  sint  gar  betwungen.  Rugge  99,  32  und  müezen  gar  bettcungen 
stän  die  bluomen  von  dem  winter  kalt.  —  fieinmar  191,  30  stvenn  also  jcemerliche 
lit  diu  heide  breit. 

6.  Die  Vögel  freuen  sich  über  den  Sommer:  Veld.  64,  17  Ex  tuont  die 
vögele  schin,  dax  si  die  boiime  sefient  gebluot.  62,  36  dö  si  an  dem  rtse  die 
bluomen  gesägen  bt  den  blaten  springen,  do  wären  si  riebe  ir  mancvalten  wise  usw. 
64,  17.  67,  13  des  vreiceten  sich  diu  vogelkin  wurde  iemer  sumer  als  e.  Sie 
trauern  im  Winter:  Rugge  106,26  die  vögele  trurent  über  al.  —  Sie  empfangen 
den  Sommer:  Veld.  65,28  als  die  vögele  freweliche  singende  den  sumer  enpfän. 
66,  2  des  ist  vil  manic  vogel  blide,  tvan  si  fröuwent  sich  xe  strite  die  schämen 
xtt  vil  wol  enpfän.  Sie  verkünden  den  Sommer:  Reinmar  191.  32  diu  nahtegal 
uns  schiere  seit  dax  sich  gesclieiden  hat  der  strit.  —  Sie  harren  des  Tages: 
Morungen  126,37;  vgl.  Walther  58,29.     Anrede  bei  Eilh.  66121  Nr.  16. 

7.  Vgl.  Morungen  133, 1  für  die  nahtegale  wolle  ich  hohe  singen  dan. 

8.  MF.  6,  7  e  sich  veruandelöt  ditc  xit.  Rietenburg  19,  7  sit  sich  ver- 
wandelt hat  diu' xit.  Dietmar  37,  30  sich  hat  verwandelöt  diu  xit.  Rugge  107,  13 
diu  xtt  hat  sich  verwandelöt :  rot.  Das  Partizipium  auf  -öt  weist  wohl  auf  eine 
alt  überlieferte  Wendung.     Meyer,  Neidhart  S.  38.  Reinmai'  196,  35. 

9.  Über  den  Streit  von  Sommer  und  Winter  s.  Uhlands  ebenso  gelehrten 
als  phantasiereichen  Aufsatz  in  den  Abhandlungen  über  das  Volkslied  3,  16  f.  und 
Grimm,  Myth.  719  f.  ZfdA  6,  75.  Die  poetische  Behandlung  dieses  Themas  begegnet 
früh  in  der  gelehrten  lateinischen  Literatur  (s.  Ebert,  Geschichte  der  christlich - 
lat.  Lit.  2,  67).  Volle  persönliche  Auffassung  des  Winters  zeigt  der  gelehrte 
Hartmann  1  ßüchl.  821  f.  sich,  lip,  mir  ist  als  we  sant  dem  bluomen  underm 
sne  der  in  dem  rnerxen  üf  gät ,  wan  er  niht  ganxer  helfe  hat  dannoeh  von  der 
sumerxit:  er  duldet  manegen  herten  strit  von  des  winters  gewalt:  er  tuot  im 
dicke  xe  kalt,  utule  so  er  wcere  schoene,  ob  in  verbeer e  des  swceren  winters  meister- 
schaft,  so  benimt  erm,  sine  kraft.,  und  tribet  in  von  sinem  rehte  der  winter  unde 
sine  knehte,  dax  ist  der  rife  und  der  ivint  usw.  Die  älteren  Minnesänger  zeigen 
keine  Kenntnis  und  Vertrautheit  mit  der  persönlichen  Auffassung  der  Jahreszeit, 
was  auffallen  müßte,  wenn  dieselbe  in  Volksliedern  und  -gebrauchen  allgemein 
verbreitet  gewesen  wäre.  Meinloh  14,  1  bezeichnet  die  Blumen  als  Boten  des 
Sommers;  daß  dies  Bild  aber  keine  volkstümliche  Vorstellung  war,  scheint  der 
erklärende  Zusatz  anzudeuten.  Von  einem  Streit  des  Winters  und  Sommei*s  spricht 
zoerst  Walthers  39,  9,  aber  noch  in  allgemeinen  Ausdrücken,  und  in  einem 
Liedchen,  das  vielleicht  einem  lateinischen  Gedichte  nachgebildet  ist.  Den  Anlaß, 
die  Vorzüge  der  beiden  Jahreszeiten  zu  erörtern,  gab  den  älteren  Dichtern  die 
Liebe  (s.  Nr.  25).  Die  Anknüpfung  an  dieses  Tliomu  lialten  auch  die  älteren 
ausführlichen  Streitgedichte  fest.    Uhland  3,  21  f. 

10.  Veld.  62,25  bat  den  April  als  Wonnemonat. 

n.  Heiomar  167,37.  191,  20.  MF.  6. 15.  wünnecliche  tage  Rugge  108,6. 
Hartmaon  217,14. 
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12.  Hellte  tage  Fenis  83,  29.  Keinmar  196,  24.  Hartmann  217.  38.  Diu  xtt 
ist  verkläret  ival  Veld.  65,  13.  sit  uns  die  tage  liehtent  uncle  werdent  lanc  57, 10. 
dax  die  tage  sien  lane  und  dax  weter  tcider  kläre  59,  24.  —  Der  Sommer  war 
nicht  bloß  die  schöne  Zeit,  die  liebe  Zeit,  die  wonnige  Zeit,  er  war  die  Zeit 
schlechthin,  d.  h,  die  Saison:  Dietmar  33,  15  Akt  ml  kumet  uns  diu  xit,  der 
kleinen  vogelline  sane.  Reinmar  158,  1  Wol  ime  dax  er  ie  wart  geborn  dem 
disiu  xtt  gencedeclichen  hine  gät. 

13.  bluomen  springent  an  der  heide  Veld.  58,  27.  in  dem  aberellen  so  die 
bluomen  springen  62,  25.  Walther  75, 14.  33.  —  bluomen  unde  gras  Veld.  67, 10. 
Reinmar  185,  2.  Walther  39,  16.  —  Die  Blumen  dringen  aus  dem  Grase  Walther 
45,  37.  —  bluomen  tvolgetän  Dietmar  33, 19.  schone  stän  Veld.  65.  81. 

14.  Farbe  und  Glanz:  des  sumers  brehen  Dietmar  39,  30.  der  bluomen 
schhi  Reinmar  188,  39.  Veldeke  59,  18  bluomen,  die  man  sHit  Hehler  varwe 
erbleichet  garwe.  ich  sach  vil  lichte  farice  hdn  die  heide  Rugge  99,  30.  bluomen 
rot  Meinloh  14,  2.  Rietenb.  19, 15.  Rugge  107, 14.  Walther  89, 19.  Reinmar  183,  34 
ich  sach  vil  wunneclichen  stän  die  heide  mit  den  bluomen  rot.  Walther  42,  22. 
122,33.  Auffallend  reich  ist  Johansdorf  90,32  wixe  rote  rösen,  bläue  bluomen, 
grüene  gras,  brüne  gel  und  aber  rot,  dar  xuo  des  kletces  blat  von  dirre  varwe 
wunder  under  einer  linde  tvas.  Walther  75,  25  diu  weit  was  gelf,  rot  unde  blä, 
grüen  in  de^n  walde.  124,37  diu  werlt  ist  üxen  schmne,  wix ,  grüen  unde  rot. 
Über  die  Farben  im  allgemeinen  Meyer,  Neidhart  S.  87  f. 

15.  Veld.  65,  30  und  der  iralt  ist  loubes  riche.  Rugge  99,  30  die  heide 
und  al  den  grücnen  walt.  108,  10  der  grüene  walt  mit  loube  stät.  MF  6,  14 
Der  ivalt  in  grüener  varwe  stät.  Walther  122,33  diu  heide  rot,  der  grüene  walt. 
Reinmar  184,  8  dö  ich  dax  grüene  loup  ersach.  Walther  75,  26.  Über  die  Linde 
Nr.  22.  Baumblüte:  Veldeke  62,  36  Do  si  an  dem  rise  die  bluomen  gesägen  bi 
den  blaten  springen.  64,  18  dax  si  die  boume  sehent  gebluot.  Rugge  111,  12. 
Walther  75,  19. 

16.  Fenis  88,  86  vogel  sane.  Dietmai-  33,  16  der  kleinen  vogelline  sanc. 
Reinmar  189,  2  und  och  der  vogelline  sanc.  Veldeke  62,  30  die  vögele  singen. 
56,  2  dax  die  vogel  offenbare  singent.  Rugge  108,  9  der  vögele  hän  ich  vil  ver- 
nomen.  108,14  ich  hörte  gerne  ein  vogellin ,  dax  hüebe  ivünneclichen  sanc.  Rein- 
mar 185, 1  da  entrossient  kleiniu  vogellin.  189,  2.  Veld.  63,  4  si  huoben  ir  singen 
lüte  und  vroRliche  nider  und  ho.  Morungen  141, 13  der  meie  und  al  sin  dötie 
die  die  vögele  singetit.  Veld.  58,  28  die  vögele  singent  in  dem  walde.  (Vgl.  Diet- 
mar 34,  5.  Walther  94,  19.)  MF  3,  21  diu  kleinen  vogellin  diu  singent  in  dem 
walde.  Dietmar  34,  3  iif  der  linden  obene  da  sanc  ein  kleinex  vogellin.  39,  20 
ein  vogellin  so  wol  getan  ist  der  linden  an  dax  xwi  gegän.  Johansdorf  90,  35 
dar  üfe  (auf  der  Linde)  sungen  vögele.  Vgl.  Nr.  6.  Das  Begatten  der  Vögel  er- 
wähnt Veld.  62,  30. 

17.  Den  Morgentau  erwähnt  Veld.  58,31.  Morungen  125,38.  Gutenburg 
69,  22.  Besonders  häufig  bei  Wolfram :  touwee  rose  Parz.  24,  10.  305,  23.  Tit. 
110,  1.  Wh.  144,  3.  195,  5;  vgl.  Parz.  188,  10.  tvengel  gevar  alsam  ein  touwee 
rose  rot  Lied.  9,  36.  touwee  spixxec  rose  Wh.  270,  20.  bi  tounaxxen  bluomen 
Tit.  32,  3.  der  bliclicheti  bluomen  glesten  sol  des  touwes  anehane  erliutern  swä 
si  sint  Lied.  7,  18.     {geliutert  äne  tou  Parz.  252,  17.)    touwee  gras  Wh.  76,  16. 
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der  heide  glanx  ins  meien  xtt  mit  touwe  behenket  "Wh.  364,  22.    Tau  auf  Bäumen 
Wh.  393,  24. 

18.  Morungen  139,  19  Ich  hörte  üf  der  heide  lüte  stimme  und  süexen 
sanc  .  .  nach  der  min  gedanc  sere  ranc  unde  swane,  die  vant  ich  xe  tanxe, 
da  si  sanc. 

19.  Reinmai«  (?)  204,  8  Mädchen  beim  Ballspiel. 

20.  Morungen  140,  33  da  man  brach  bluomen,  da  lit  nu  der  sne  (vgl. 
Walther  75,  36).  ßeinmar  196,  22  so  mac  ich  wol  sprechen  'gen  wir  breclien  bluomen 
üf  der  heide'.  Dietmar  39,  32  sicax  mir  leides  ist  geschehen,  sit  ich  den  ersten 
bluomen  under  einer  grüenen  linden  flaht.    Vgl.  34,  8.  —  Nr.  501. 

21.  Morungen  133, 1  für  die  nahtegale  uolte  ich  singen  dan.  Eietenburg 
18,  17  diu  nahtegal  ist  gesweiget  und  ir  höher  sanc  geneiget.  Dietmar  37,  32 
gesteigen  sint  die  nahtegal,  si  hänt  gelän  ir  süexex  singen.  Rugge  99,  34  auch 
liat  diu  liebe  nahtegal  vergexxen  dax  si  schötie  sanc.  Reinmar  191,  32  diu  nah- 
tegal uns  schiere  seit,  dax  sich  gescheiden  hat  der  strit.  183,  36  des  hat  diu 
nahtegal  ir  not  wol  übericimden  diu  si  ticanc.  —  Moningen  127,  34  ex  ist  site  der 
nahtegal .,  swan  si  ir  liep  volendet,  so  geswiget  sie.  Uhland  3,  89  f.  —  Veldeke 
hat  statt  der  Nachtigall  die  Amsel:  so  verniuwent  offenbare  diu  merlikme  iren 
sanc  59,  27.     Darnach  Gutenburg  77,  36. 

22.  Uhland  5,  124.  Meyer,  Neidhart  S.  73.  Dietmar  33, 17  ex  gruonet  wol 
diu  linde  breit.  Veldeke  62,  27  so  louben  die  linden.  66,  7  ich  bin  worden 
getcar  niuwes  loubes  an  der  linden.  Bunte  Blumen  unter  der  Linde,  darauf  Vögel 
Johausdorf  90,  34  (Walther  43,  33);  Dietmar  34,  3.  Veldeke  62,  25.  —  Ein 
vogellin  . .  ist  der  linden  an  dax  xwi  gegdn  Dietmar  39,  20.  —  Kranzflechten 
unter  der  Linde  39,33.  —  Im  Winter:  MF  4,1  Diu  linde  ist  an  dem  ende  mt 
jdrlanc  sieht  iinde  blöx.  37,  19  dax  rogelsane  ist  geswunden,  als  ist  der  linden 
ir  loup.  Veld.  64,  26  ex  habent  die  kalten  nehte  getan  dax  diu  löuber  an  der 
linden  winterliche  valwiu  stän.  —  Buchen  erwähnt  Veld.  62,  28  (65, 12). 

23.  diu  lichte  rose  als  Lieblingsblume  MF  3,  19.  Dietmar  34,  8  ich  sack 
die  röaebltiomen  stän :  die  manent  mich  der  gedanke  vil  die  ich  hin  xeiner  frou- 
tcen  hän.  Veld.  60.  29  In  den  xiten  dax  die  rösen  erxeigent  manic  schrne  blat, 
so  fluocliet  man  den  vrömlelösen.  Nr.  39  f.  501.  Das  Veilchen  erwähnt  Rein- 
mar 183,  35  Der  viel  der  ist  wol  getäti. 

24.  Veldeke  59,  11  sit  diu  sunne  ir  lichten  schin  gegen  der  kelie  hat 
yeneiget. 

25.  Kalte  Nächte  Veld.  64,26.  Lange  Nächte,  den  Liebenden  willkommon: 
Dietmar  35,20.  39,35.  40,3.   Reinmar  156,25.   Hartmann  216,4.  Walther  118,5. 

26.  Bugge  99, 31  diu  (Heide  und  Wald)  sind  ntl  beide  worden  val.  106,  24 
nü  lange  stdt  diu  heidr  val;  si  hat  der  sne  gemachet  bluomen  eine.  Reinmar 
169, 11  wax  darumbe  valirent  griiene  heide.  Dietmar  37,  34  tind  vabcrt  nboiäu 
der  wait.  Fenis  82,26  Ich  kiuse  an  dem  waldn,  sin  loup  ist  geneiget  ^  dax  doch 
vil  achAne  attumt  fraglichen  il.  nu  riset  ex  balde.     S.  auch  Nr.  22. 

27.  Veld.  59,18  hluDmen,  die  man  aiht  Hehler  rarwe  erbleichet  garwe. 
27a.  rife:  Reinmar  203,30  ait  der  kalte  rife  Inc.  —  Über  den  Gedanken: 

'wo  früher  Blnmen  standen  liegt  nun  Kclinee',  s.  Werner  AfdA  7, 126.  I'arz.  455,  25 
er  erkande  ein  atat,  awie  Iffge  der  am,  da  lichte  bluomen  stuonden  e. 
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28.  Fenis  82,  30. 
^  29.  Dietmar  34, 15  stt  ich  bhiomen  niht  ensah  noch  enhorie  der  vögele 
sanc.  MF  37, 18  So  we  dir,  sumerwiinnef  dax  vogelsanc  ist  geswunden.  Vel- 
deke  59, 13  tmd  diu  kleinen  vogellin  ires  sanges  sint  gestceiget.  62,  35  wan  si 
steigen  al  den  winter  stille.  Fenis  82,  28  des  sint  gar  gesweiget  die  vogel  ir 
sanges:  dax  machet  der  sne.    S.  auch  Nr.  21. 

30.  "Wir  übergehen  hier  die  Bilder  der  Religion,  s.  S.  242  f. 

31.  Cant.  cant.  6,  9  quae  est  isla,  quae  progreditur  quasi  aurora  consur- 
gens,  pulchra  ut  luna,  electa  iit  sol?  Eilhart  6462.  6514.  Dietmar  40,  23  sist 
schoene  alsam  der  sunnen  schin.  Morungen  123, 1  die  Tugenden  der  Frau  sind 
wie  die  Maiensonne,  die  trübe  Wolken  verscheucht,  vgl.  Er^c  1715  f.  138,38  sie 
sieht  ihn  an  reht  als  der  sunnen  schtne.  144,  30  ein  wolkenloser  sunnenschin. 
180,37  swenn  aber  si  min  ouge  an  siht,  seht,  so  tagt  ex  in  dem  herxen  mtn. 
129,20  sie  leuchtet  wie  die  Morgensonne.  134,36  sie  steigt  hoch  wie  die  Mittags- 
sonne: ich  lebte  noch  den  lieben  äbent  gerne,  dax  si  sich  her  nider  mir  xe  tröste 
tcolte  län.  136,  30  Die  Hute  verhüllt  sie  wie  der  Abend  die  Sonne;  oder  wie 
eine  trübe  Wolke  134,4.  —  Ihr  Blick  ist  Sonnenblick:  der  schhi  der  von  ir  äugen 
gät,  der  tuot  inich  schone  blüejen^  alsam  der  heixe  sunne  tuet  die  boume  in 
dem  touwe  Gutonburg  69,19.  Michel  S.  201.  Güte  umfängt  die  Dame  wie  der 
Mondenschein  die  Erde,  Morungen  122,4.  Sie  glänzt  wie  der  volle  Mond  136,7. 
Ihr  Leib  leuchtet  durch  die  Nacht  wie  Schnee  und  Mondschein  143,  22.  Er 
empfängt  von  ihren  Augen  sein  Licht,  wie  der  Mond  von  der  Sonne  124,35.  Sie 
leuchtet  wie  der  Mond  vor  den  Sternen  Kaiserchr.  360,  9  [11754].  Erec  1765. 
Sie  ist  der  Morgenstern,  Morungen  134,36.  Germ.  13,  394 f.  Uhland  5,151. 
Burdach  R  S.  48.  —  (der  sunnen  gan  ich  dir,  so  scfime  mir  der  mäne  Veld. 
58,  21.  da  mme  minne  schinen  min  danne  der  mäne  scMne  bt  der  sunnen 
65,  4.  Erec  7664.  m/in  lachen  stät  so  bt  sunnen  der  mäne  Fenis  84,  8.)  Michel 
S.  205.    Werner  AfdA  7,  144.     S.  Anm.  zu  46, 15. 

31a.  Morungen  139, 10  dax  mtn  mttot  stuont  höhe  sam  diu  sunne.  143,  11 
dö  mtn  herxe  wände  neben  der  sunnen  stän.  Reinmar  (?)  182,  14  hohe  alsam 
diu  sunne  stät  dax  herxe  mtn.  —  Vgl.  Morungen  134,  26  ich  habe  ein  ivtp  ob 
der  sunnen  mir  erkorn.     Nr.  398. 

32.  Nr.  147.  —  Gutenburg  72,  2  ir  ougenblicke  .  .  .  die  fürhte  ich  als  den 
donerslac.  Morungen  126,  24  ihre  Augen  entzünden  ihn  wie  Feuer  den  Zunder. 
126,  26  ihre  Abneigung  wirkt  wie  Wasser  auf  Feuer  (Michel  S.  206;  Werner  AfdA 
7,  139  f.).  Das  Meer  als  Gegenstand  des  Schreckens:  Johansdorf  87,37;  Reinmar 
182,  24;  Hartmann  213,  7;  AValther  29,  5. 

33.  Eis  ist  trügerisch;  dem  volget  ich  unx  üf  dax  ts:  der  schade  muox 
mir  beltben  Hartmann  213,  17.  —  Schneeweiße  Farbe,  Morungen  143,  24. 
Michel  S.  200. 

34.  Gutenburg  69,  25  ir  schoener  gruox,  ir  milter  segen,  mit  eime  senf- 
ten  ntgen,  dax  tuot  mir  einen  meien  regen  reht  an  dax  herxe  stgen. 

35.  Rugge  97,  39.  Kolmas  120,  2  27.  Morungen  136,  9. 

36.  Andern  ist  die  schöne  Jahreszeit  ein  Bild  der  Frau:  Reinmar  170,  19 
si  ist  mtn  österlicher  tac  (vgl.  Walther  111,  26).  Morungen  140,  15  si  ist  des 
lichten  meien  schtn  imd  mtn  österlicher  tac.    144,  29  ein  wunnebernder  süexer 
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vieije,  ein  wolkenloser  sunnenschin  (vgl.  A.  de  Maroill,  Michel  S.  201:  'sie  ist 
schöner  als  ein  schöner  Maientag,  als  die  Sonne  im  März,  als  Schatten  im  Sommer, 
als  Maienrose  und  Aprilregen').  Eeinmar  168,13  (in  der  Totenklage  um  Herzog 
Leopold)  'rfew  ich  mir  hete  xe  sunierlicher  ougenweide  erkorn'.  Gutenburg  69,  12 
si  ist  min  sumericünne.  Parz.  400,  10  in  dühte  er  smhe  den  Meien  in  rehter 
xit  von  bluomen  gar,  swer  nam  des  küneges  vartve  war.  Tit.  32,  2  er  kos  si 
für  des  meien  blie,  sicer  si  sach,  bi  tounazxen  bluomen.  S.  die  Stellensammlung 
"Werners  in  dem  AfdA  7, 123.  —  Iwein  8118  ditx,  ist  diu  stunde  die  ich  wol  iemer 
heixen  mac  mtner  vröuden  d,stertac. 

37.  Das  Hä-z  als  Anger:  Gutenburg  69,  13  si  scejet  bluomen  unde  kle  in 
nnnes  herxen  anger. 

88.  Morungen  127,  32  vergleicht  die  I^rau  wegen  ihrer  Hailherzigkeit  mit 
einem  Baum:  ja  möhte  ich  stt  hax  einen  bäum  mit  miner  bete  sunder  wdfen 
nider  geneigen  (Werner  AfdA  7,  144);  127,  12  mit  dem  Walde,  der  ein 
Echo  gibt. 

89.  Morungen  136,5  dock  wart  ir  varwe  lilj'en  wtx  und  rosen  rot.  Küren- 
berc  8,  21  'so  erblüejet  sich  min  varive  als  rose  an  dorne  tuot'.  Michel  S.  200. 
Der  bildliche  Gebrauch  von  Lilie  und  Rose  stammt  aus  den  JSIarienliedern.  Grimm, 
Goldne  Schmiede  S.  XLIL  rösenvarwe  Gregor  2373  [2545].  Kosen-  und  Lilien- 
farbe gemischt  Erec  1700.  Erec  335  ir  lip  schein  durch  ir  salwe  wät  alsavi  diu 
lilje,  da  si  stät  under  swarxen  dornen  tvtx..  Schönbach  Beitr.  (WSB  145,  IX)  S.  52. 

40.  Morungen  130,  30  ir  rosevarwer  röter  niunt.  142, 10  ir  vil  rösevarwen 
munde.  —  Tränen  dem  Tau  verglichen  Morungen  125,  88  (Werner  AfdA  7,  143). 

41.  III,  11. 

42.  Rugge  102,  27  vergleicht  den   falschen  Freund  einem  hunde  der  dur 
.valschen  muot  sieh  des  flixet  dax  er  bixet  der  im  niht  entuot.   Nr.  145.  II,  181. 

43.  des  aren  tugent,  des  lewe7i  kraft  vgl.  Eneit  332,  11  ein  adelar  sines 
giiotea,  ein  lewe  eines  muotes.  Der  Adler  als  Windgott  Veld.  66,5  [s.  aber  jetzt 
Vogt  zur  Stelle!]. 

44.  Rugge  104, 1.    Bernger  113,  15.    Reinmar  180,  35. 

45.  Andere  vergleichen  sich  dem  Schwan:  Veld.  66,  13  geschihet  mir  als 
denie  swan,  der  singet  als  er  sterben  sal.  so  vliuse  ich  xe  vil  daran.  Moiningen 
139, 15  ich  tuon  sam  der  swan,  der  singet  sivenne  er  stirbet.  Über  die  Sage 
vom  Singen  des  sterbenden  Schwanes  s.  Michel  S.  97.  Andere  Literatur  verzeichnet 
Werner  AfdA  7,143.  —  Nachtigall  und  Schwalbe:  ex  ist  site  der  nahtegal,  stran 
si  ir  liep  volendet,  so  geswiget  sie.  dur  dax  volge  ab  ich  der  swal,  diu  licx 
durch  liebe  noch  dur  leide  ir  singen  nie  [Morungen  127,  34].  Durch  diese  Stelle 
und  die  vom  Schwan  scheint  veranlaßt  ein  Vers  des  tugendhaften  Schreibers  MSII 
2,  151'  mir  ist  sam  der  nahtegal,  diu  so  vil  vergebne  singet,  und  ir  doch  xe 
teste  bringet  niht  wan  schaden  ir  sücxer  sclial.  —  Sittich  und  Star  lernten  eher  das 
Wort  Liebe  sprechen  als  die  Frau  Morungen  127,  23;  132,  8.  35.  —  Falke  als  Bild 
des  Ritters  Kürenberc  8,  83.  MF  37,8.  Als  Bild  zu  hohen  Werbens:  Keintnar 
180,10  ich  bin  als  ein  wilder  falke  erxogen,  der  durch  sinen  wilden  muot  als 
h6he  gert.  der  ist  also  über  mich  geflogen  unde  muotet  des  er  küuie  wirt  gewert, 
—  wip  unde  vederspil  diu  werdcnt  lihte  xatn  Kürenberc  10,  17.  Wolfram  9, 17 
vergleicht  die  Frau  wegen  ihres  festen  Herzens  mit  dem  müxervalken  und  terxen. 
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46.  Morungen  126,36  wie  das  Vöglein  nach  dem  Tage,  so  schaut  er  nach 
dem  Auge  der  Frau.  —  Vogel flug  als  Maß  der  Lust:  Horheim  113,  1  mir  ist  alle 
xtt  als  ich  fliegende  var.  Eeinmar  156,  11  mtn  herxe  hebet  sich  xe  spil,  xe 
fröiden  swinget  sich  min  muot,  als  der  falke  enfluge  tuot  und  der  are  ensiveime. 
Anders  Morungen  125,  21  ich  var  als  ich  fliegen  künne  mit  gedanken  iemer 
umbe  sie. 

47.  Eberh.  Fuld.  176  S.  154  (Waitz  VG.  6,  72.  3  ['^99.  2])  anguis  more  de 
manibus  elapsi.  Heinrich  von  Melk,  Prstl.  166  iix  den  handen  si  in  sUfent  als 
der  dl  bt  dem  xagele. 

48.  Prov.  6,6.  —  Mit  der  Motte,  die  sich  am  Feuer  verbrennt,  vergleicht 
sich  Fenis  82,  20.  In  Werners  Aufzählung  der  Tiere,  die  bei  den  Minnesängern 
vorkommen  (AfdA  7,  143  A.),  fehlt  die  Motte  (fürsielin)  und  anderes. 

49.  Morungen  144,  27  ganxer  fugende  ein  adamas.  Michel  S.  204.  "Werner 
AfdA  7,  144.  —  Johansdorf  93,  4  sist  aller  güete  ein  gimme. 

50.  Ecclic.  32,  7  gemmula  carbunculi  in  ornamento  auri.  MF  5,  14  du 
xierest  mtne  sinne,  unde  bist  mir  dar  xuo  holt  als  edele  gesteine,  sied  man 
dax  leit  in  dax  golt.  Litschower  MSH  2,  386'.  Burdach  R  S.  144.  —  Der  Mann 
wird  in  der  Minne  geläutert  wie  das  Gold  in  der  Esse,  Bietenburg  19,  19.  (Nr.  234. 
Vgl.  Werner  AfdA  7, 145.  Michel  S.  207  f.)  Die  gehütete  Frau  ist  wie  begrabenes 
Gold,  Morungen  137,3  (Werner  a.  o.  147). 

51.  Horheim  113,8. 

52.  Bligger  von  Steinach  119,13  vergleicht  die  unbeständige  Freigebigkeit 
mit  dem  spröden  Glase.  —  Morungen  144,  24  si  kan  durch  diu  herxen  brechen 
sam  diti  sunne  dxirch  dax  glas;  gemäß  dem  Bilde  von  der  Empfängnis  oder 
Geburt  der  Maria.     Walther  4,  10. 

53.  Quellen  und  Verbreitung  der  religiösen  Anschauungen  sind  durch  Pa- 
rallelstellen nicht  belegt;  das  Nötige  wird  die  Ausgabe  bringen.  —  Fasching,  Bei- 
träge zur  Erklärung  der  religiösen  Dichtungen  Waltliers  von  der  Vogel w.  Germ. 
22,429  —  437.  23,34  —  46. 

54.  23,  16.  73,  5.  85,  29.  101,  21.  57,  5.  82,  19.  73,  21.  94,  36.  104,  29. 
125,4.  24,35.  durch  got  11,  16.  12,35.  10,  28.  73,  34.  112,35.  got  tceix  21,  14. 
30,  9.  32,  26.  39,  9.  58,  1.  61.  26.  mi  enwelle  got  40, 12.  des  got  niht  gebe  29,  22. 
Meyer,  Neidhart  S.  51. 

55.  Erec  8122  keins  swaehen  glauben  er  phlac,  ern  tvolt  der  tctbe  Hexen 
engelten  noch  geniexen,  swax  im  getroumen  mähte,  dar  uf  hat  er  kein  ahte ;  ern 
was  keintceiersorgffre:  er  sach  im  als  mcere  des  morgens  über  den  wec  rarn 
die  iuweln  sam  den  mtisarn  usw.  Wigalois  159,  38  f.  Iwein  3547  sicer  sich  an 
troume  kerct,  der  ist  ivol  guneret.     Ecclic.  cap.  34. 

56.  Fridanc  120, 19  an  wandet  niht  mac  gestn,  deist  an  der  werlde  schin. 
Bezzenb.  A. 

57.  Kolmas  120,  10  uns  ist  diu  bitter  galle  in  dem  honege  verborgen. 
Fridanc  30,  25  diu  nerlt  gtt  tins  allen  nach  honege  bitter  galten;  vgl.  55,  17. 
Grimm ,  Über  Fridanc  S.  385. 

58.  'An  den  Münsterportalen  zu  Worms  und  zu  Basel  steht  unter  anderen 
Bildern  auch  das  der  Welt,  ein  schönes,  süß  lächelndes,  üppig  gekleidetes,  könig- 
lich gekröntes  Weib;  aber  der  Rücken  wimmelt  ihr  von  Schlangen  und  Kröten 
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und  anderem  Ungeziefer,  und  es  züngeln  Flammen  daran  empor'.  AVackernagel, 
ZfdA  6,153.  Das  Portal  des  Wormser  Domes  soll  aus  dem  XI.  Jahrh.  stammen-, 
Goedeke,  Grundriß  S.  1154  [-1,  217].  Die  Verbreitung  dieser  allegorischen  Vorstellung 
verfolgt  "Wackernagel  a.  0. ;  am  bekanntesten  ist  Konrads  von  Würzburg  Gedicht, 
der  tverlte  Ion  (vgl.  darüber  Sachse,  Der  Welt  Lohn  von  Konrad  von  Würzburg. 
Berlin  1857).  Im  16.  Jahrh.  wird  von  protestantischer  Seite  das  Bild  auf  die 
katholische  Kirche  angewandt  (Sphinx  Heidfeldi);  vgl.  auch  Hartmann  210, 11  und 
Darstellung  der  Sselde  in  der  Krone  p.  194  f.  Den  Ursprung  der  Vorstellung 
vermutet  Wackemagel  in  dem  Vergleich  der  Welt  mit  der  häßlichen  und  nur 
schön  geschminkten  Königin  Jesabel  (4  Reg.  9,  30) :  xe  glicher  wis  alx  diu  Icüngin 
Jesabel  die  Hut  an  sich  xoh  mit  gemähter  schosni.  Also  tuot  och  diu  tcelt.  diu 
hat  niut  natiurlicher  schoeni.  si  strichet  aber  rälsch  schoeni  an.  dax  ist  xer- 
ganclich  schani  vnd  vroede  vnd  hohfart.  des  libes  gemach,  guot  und  ere.  und 
alle  diu  uppekeit  diu  in  der  weit  ist.  dax  ist  niht  anders  wen  ein  värwlin. 
dax  hiut  ist  und  morn  nit.  Mit  den  dingeti  xivhet  si  die  Hut  an  sich.  Albrechts 
des  Kolben  Predigtsamml.  88*;  vgl.  Prov.  5,  3.  4  Favus  enim  distillans  labia 
meretricis  . . .  novissima  autem  illius  amara  quasi  absynthium.  Ferner  die 
Be.schreibung  des  antichristlichen  Reiches  unter  dem  Bildnis  einer  großen  Hure, 
Äpok.  c.  17,  19.2  und  hinsichtlich  des  Saugens  (fro  Welt  ich  hän  xe  vil  gesogen) 
den  Ausdruck:  Kinder  der  Welt. 

59.  Die  Hölle  als  Gasthaus,  in  dem  der  Teufel  als  Wirt  haust  Gr.  Myth.  668. 
Germ.  26,  78  f.  Lexor  1,1239  s.v.  helleicirt.  Kolmas  121,7  wir  suln  durch 
niht  enldxen,  wir  bereiten  den  wirf  der  uns  hat  geborget  da  her  mangen  tac. 
gelt  im  [von  Walther  abhängig].  KirchhofFs  Wendunmut  II,  125  Was  die  weit 
sey,  eine  kurxe  definition.  (In  dem  Gedichte  werden  Sprüche  Fridancs  zitiert 
31, 16.  30, 25.  32, 25.) 

60.  Fridanc  31,  16  hiute  liep,  morne  leit,  dcist  der  werlde  unsttetekeit. 
Bezzenb.  A.  Jobansdorf  88,  30  diu  werlt  ist  unstcete.  Fridanc  58, 11  äne  sorge 
nieman  mac  geleben  einen  ganxen  tac.  Kolmas  120, 1  mir  ist  von  den  kinden 
da  her  mine  tage  entflogen  mit  den  winden,  dax  ich  von  herxen  klage. 

61.  Fridanc  30,23  wax  tuot  diu  iverlt  gemeine  gar?  sialtet,  boiset;  nemt 
es  war.  Bezzenb.  A.  32,  19  ie  loiser  unde  ie  Iwser,  ie  ba:ser  unde  ie  bteser: 
»U8  stdt  ie  der  werlde  sin;  sus  kam  st  her,  aus  gät  si  hin.  Bezzenb.  A.  51,  11. 
114,  1  Idt  iu  dise  xit  gerallcn  nol,  stt  noch  ein  bwser  konien  sol.  Veldeke 
65,  17  die  ir  [der  Welt]  volgent  die  verjehent,  dax  si  böse  ie  lane  so  me;  vgl. 
61,5.    W.  Ga-st  6281  f.     Heinr.  von  Melk,  Ereo  381  f. 

62.  Germania  22,  429. 

63.  Rugge  97,  39  dix  kurxe  leben  dax  ist  ein  wint  (vgl.  Johansdorf  88, 19). 
Job.  7,  7  memento  quia  ventus  est  vita  mea.  Kolnias  120,  5  ditx  leben  ist  un- 
stfBte,  als  ir  hänt  wol  gesehen,  tcan  ex  erleschet  der  tot  als  ein  lieht.  121,  9 
düxe  leben  smilxet  als  ein  xin.     Heinr.  von  Melk,  Er.  455  f. 

64.  Hiob  1,  21.  Schulze,  Hihi.  Sprichw.  S.  24.  180.  Winsbcko  3,  10  A. 
Fridanc  176,26  —  177,4. 

65.  Frid.  79,  7  dax  nieman  wisheit  crhcu  »kic  noch  kirnst,  du:  ist  1 1>/  </rir.rr 
glae.  Bezzenb.  A.  176, 16  Edele,  xuht,  schaue  undcjngcnt,  witxr,  rirlnil,  ,'rr  und 
tugent,  die  teil  der  tdt  niht  $taie  Idn;  uns  kumt  dax  wir  verdienet  hdn.  —  Nr.  117. 
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66.  Frid.  31,  18  swer  got  und  die  werlt  kan  behalten,  der  st  ein  scelic  man. 
Matth.  6,  24  Nemo  potest  duohus  dominis  servire.  non  potestis  deo  servire  et 
mamvionae.  1  Job.  2,  15  Xolite  diligere  mundum  neque  ea,  quae  in  mundo 
sunt;  si  quis  diligit  mundum,  non  est  Caritas  patris  in  eo.  Jacob  4,  4.  2  Büch- 
lein 193  er  bedarf  unmuoxe  tcol  sicer  xwein  herren  dienen  sol,  die  so  gar  under 
in  beiden  des  muotes  sint  gescheiden  als  diu  werlt  unde  got.  stcer  der  beider 
gebot  xe  rehte  solde  begän,  dem  darf  den  sin  niht  ruotcen  län.  Erec  7781 
sfcä  mite  ein  wip  dienen  sol,  dax,  si  gote  und  der  icerlte  tcol  von  schulden  muox 
gevallen.  —  Nr.  84. 

67.  Frid.  31,  10  dirre  werlde  süexe  diu  ist  gar  der  sele  vergiß;  des  nemet 
war.  Bezzenb.  A.  (vgl.  17,  13).  Gregor  2487  [2659J  wan  swax  dem  Übe  sanfte 
tuot,  daz'n  ist  der  sele  dehcin  guot. 

68.  Eugge  99,  13  vil  maneger  nach  der  weite  strebet.,  dem  si  mit  bonsem 
ende  gebet.  Frid.  30,  25.  Veldeke  61,  1  Diu  werelt  ist  der  lihtekeit  alxe  rüemec- 
lichen  bald,  harte  kranc  ist  ir  geleite  (AValther  8iJ,  10).  AVinsbeke  2,  4  nu  sieh 
der  iverlte  gougel  an,  wie  si  ir  volger  triegen  kan  und  wax  ir  Ion  xe  jungest 
ist  . .  si  wigt  xe  löne  swindiu  16t:  der  ir  xe  uillen  dienen  uil,  derst  llbes  und 
der  sele  tot.  Hartniann  210,  11  Diu  werlt  mich  lachet  triegent  an  und  winket 
mir,  nü  hän  ich  als  ein  tumber  man  gevolget  ir  usw.  Parz.  475,  15  du  gtst 
den  Hüten  herxeser  und  riuwebceres  kumber  mer  dann  der  freud.  wie  stät  din 
Ion!  sus  endet  sich  dtns  mceres  dön.  Titurel  17,  4  siis  nimet  diu  werlt  ein  ende; 
unser  aller  süexe  an  orte  ie  muox  süren. 

69.  Johansdorf  88,  31  ich  meine  die  da  minnent  valsche  rcete :  den  wirt 
xe  jungest  schin  wies  an  dem  ende  tuot. 

70.  H.  von  Melk,  Er.  657  so  läxent  dich  die  sünde  unt  niht  du  siu.  A. 
—  Kolmas  121, 10  ex  gät  an  den  äbent  des  libes;  der  morgen  ist  hin.  wir  suln 
uns  bextte  des  besten  beraten,  begrift  uns  diu  naht  mit  der  schulde,  so  wirt  ex 
xe  späte.  —  MSH  2,  243^^ 

71.  Die  Schilderung  der  Paradiesesfreuden  als  Pendant  zu  Gericht  und  Hölle 
ist  ein  altes  Thema;  Walther  berührt  es,  aber  er  führt  es  nicht  aus,  wie  der  von 
Kolmas  120. 11  f. 

72.  Eolandsl.  91.  191.  3251  f.  3449.  Gregor  1624.  3346  [1795.  3516].  Iwein 
6649.  7227.    Konr.  v.Würzb.,  Der  Welt  Lohn  249  f. 

73.  Fridanc  63,  20  ich  schilte  niht.,  stcax  ieman  tuot,  machet  er  dax  ende 
guot.  Bezzenb.  A.  Winsbeke  60,  9  ex  ist  ein  lop  ob  allem  lobe,  der  an  dem  ende 
rehte  tuot.  Kanzler  MSH  2,397  (XVI,  5).  MSH  3,88"  (14).  Grimm,  Über 
Fridanc  S.  389  f. 

74.  1  Joh.  2, 4.  5.  Jac.  2,  14  f.  u,  a.  Fridanc  123,  12  swer  uol  reit  und 
übele  tuot,  der  hat  niht  gar  getriuwen  niuot.  16  schoeniu  wort  enhelfent  niht, 
da  der  werke  niht  geschiht;  vgl.  70,  16.  78,  11.  Bezzenb.  A.  W.  Gast  10249. 
MSH  3,  468t.    Schulze,  Bibl.  Sprichw.  S.  184. 

75.  Fridanc  163, 17  für  sünde  nie  niht  bexxers  tvart  dan  über  tner  ein 
reiniu  vart  usw.  Hartmann,  Gregor  427  [597 j  belibet  ir  danne  under  wegen  so 
gevellet  iu  der  gotes  segen. 

76.  Die  Kreuzfahrt  ist  Pflicht,  Rugge  102,  14—26;  namentlich  der  Ritter 
[Hartmann]  209,  37  (Walther  125,  1),    W.  Gast  11347.    Wer  sich  versäumt,  ist 
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S(elde7i  arm  Johansdorf  89,  31  f.,  verachtet  vor  der  Welt,    insbesondere  vor  den 
Frauen:  Rugge  98,28.     Hausen  48, 13.    Reinmar  181,  5. 

77.  Gottes  Schutz:  Rugge  98,24.  Ehre  und  Gottes  Huld:  Reinmar  181,1. 
Hartmann  210,10.  Die  Freuden  des  ewigen  Lebens:  Johansdorf  94,  15.  Rugge 
97,  13  —  26;  besonders  schön:  Hartmann  210,  37.  lange  tcernden  hört:  Rugge 
96,19.  dax  frone  himelriehe  96,24.  Rolandsl.  3905  —  3935.  Sitz  im  Himmelreich 
97, 19.  98,  9.  die  Hellten  himelkrone  98,  7.  ein  kuningltche  kr6?ie  in  there  marte- 
räre  köre  Rolandsl.  103.  himelische  kröne  Eilh.  1244.  Gregor  1224  [1396].  Die 
Seelen  ziehen  mit  Freudenschall  in  den  Himmel:  Johansdorf  87,  25 f.  "W".  Gast  11394. 
11564.  Die  Anschauungen  kehren  in  denselben  Wendungen  immer  wieder;  vgl. 
die  enzyklische  Bulle  Innozenz'  III.,  Anfang  1213  Quia  maior  (Innoc.  III.  Ep.  ed. 
Bosquet  XVI,  26;  Baluz.  II,  752).    Rückert  zum  W.  Gast  S.  591  f. 

78.  Über  Reue  vgl.  Fridanc  35,4—21.  26  f.  37,15.  20.  38,11.  39,24. 
Gregor  725  [897J  diu  wäre  riuwe  was  da  M  diu  aller  sünden  machet  vrt.  2527 
[2700]  Ja  hän  ich  einen  trost  gelesen,  dax  er  die  waren  riuwe  hat  ze  buoxe 
über  alle  missetät.  iuicer  sele  ist  nie  so  tmgesunt,  ici7't  iu  dax  äuge  xe  deheiner 
stunt  von  herxelicher  riune  nax,  ir  stt  genesen,  gelotibet  dax.  8499  [3669J. 
Iwein  8107. 

79.  Denselben  Zuhörerkreis  setzt  Tannhäusers  Tischzucht  voraus. 

80.  Fridanc  33, 12  Durch  sünde,  schände  und  schaden  lät  mane  wtp  und 
man  gröx  missetät;  warren  die  dri  vorhte  niht,  so  geschcehe  manic  ungeschiht. 
vgl.  94,  8.  129, 18.     AVinsbeke  29  guot  —  got  —  weltlich  ere. 

81.  Opp.  schade  und  schände  (laster). 

82.  Frid.  87, 18  Erge  hat  dicke  erworben,  dax  künege  sint  verdorben. 
Bezzenb.  Anm. 

83.  Wemher  von  Elmendorf  v.  83:  dri  sachen  hceren  an  den  rät,  da  bt 
alle  tugent  nil  stät:  dax  eine  dax  ist  ere,  dax  ander  friime,  dax  dritte  wie  man 
darxuo  kume,  dax  man  durch  liebe  noch  leide  ere  und  frume  timmer  niht  ge- 
seheide.  Ich  kenne  Wernhers  Quelle  nicht  [s.  Scbönbach  ZfdA  34,  55  ff.],  Zusam- 
menhang zwischen  seinen  Versen  und  Walther  8,14.  83,  30  ff.  ist  kaum  zu  be- 
zweifeln.   Vgl.  auch  Ritterspiegel  v.  2561,  wo  Cicero  als  Quelle  angeführt  ist. 

84.  Vgl.  sele  und  ere  23,  6.  durch  got  und  iuwer  selber  ere  12,  35.  — 
1  Büchlein  1845  ex  ist  bedenthalp  ein  gewin ^  got  und  diu  werlt  minnet  in:  swer 
denselben  list  Ican,  der  ist  xer  werlte  ein  seelic  man.  Prov.  8,  4  et  invenies 
gratiam  coram  deo  et  hominibus.  Luc.  2,  52  gratia  apnd  deum  et  homines. 
Eilhart  3113  swer  got  von  herxen  minnet  und  nach  den  erin  ringet,  dem  rolgit 
seiden  unhcil.  Erec  9987  dax  got  slner  eren  irielte  und  im  die  sele  behielte. 
10123  f.  Parz.  827,  19  swcs  leben  sich  so  verendet,  dax  got  niht  wirt  gepfendet 
der  srle  durch  des  libes  schulde.,  tind  der  doch  der  werkle  hulde  behalten  kan 
mit  werdckeit,  dax  ist  ein  nütxiu  arbeit.  Winsbeke  51,8  gotes  Ion  der  werlte 
haJjedann,  der  disiu  xwei  behalten  kan,  den  riebet  uol  sin  ackrrganc.  P'rid. 
31,  18  swer  got  und  die  tre.rlt  kan  behalten,  derst  ein  strlic  man,  32,3  der  ircrlde 
int  nü  vil  maneger  wert,  des  got  xe  trilte  niht  engert.  H.  von  Melk.  Er.  581 
bi«  536.  Ueinzel  zu  v.  524.  Wirnt  von  Orafenberg  (Wigal.  v.  2ö)  rät  denen 
nachzueifern,  den  diu  werlt  des  besten  gibt  und  die  man  doch  darunter  siht 
nach  gotes  lAne  dienen  hie.    Der  Gegonsatz,  der  hier  angedeutet  ist,  wird   von 
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Walther,  dem  ritterlichen  Sänger,  nirgends  heivoigehobeu.  Vgl.  Herger  29,  34 
ein  man  sol  haben  ere  und  sol  iedoch  der  sele  under  ictlen  wesen  guot ,  dax  in 
dehein  sin  übermuot  verleite  niht  ^e  verre;  swenne  er  urloubes  ger,  dax  ex  im 
an  dem  wegq  niht  enwerre.  Frid.  93,  23  ein  man  sol  lop  und  ere  bejagen  und 
doch  got  in  sinem  herxen  tragen     Nr.  66. 

85.  Heinrich  von  Melk,  Eriuner.  524  er  muox  spät  und  fruo  umb  dise 
arme  ere  sorgen.  Frid.  92,  3  Der  uerlt  ist  niht  mere,  wan  strit  umbe  ere. 
91, 12  gerne  wcere  menneglich  in  sinem  leben  eren  rieh. 

86.  Darauf  beziehen  sich  die  Sprüche  Frid.  93,  18—21.  gtiot  durch  ere 
geben  oder  empfangen  s.  zu  Walther  25,28.  —  Über  hüsere  s.  Nr.  17G. 

87.  Fridanc  53,  9  swä  von  ein  man  sin  ere  hat,  schämt  er  sich  des,  deist 
missetdt;  man  siht  sieh  vil  der  Hute  schatnen  ir  eren  und  ir  besten  namen 
(d.h.  jeder  soll  sich  seiner  Würde  freuen.  Aber  unmittelbar  darauf  der  Erfah- 
rungssatz: est  lütxel  namen  äne  schämen  toan  herren  unde  frouuen  namen ;  vgl. 
Walther  49,  1).  AV.  Gast  3860  nieman  ist  edel  niwan  der  man  der  sin  herxe 
und  sin  gemüete  hat  gekert  an  rehte  giiete.  3901  hie  bi  möht  ir  merken  uol 
dax  niemen  edel  heixen  sol  niwan  der  der  rehte  tuot  (nach  Boethius  III,  6  und 
der  Discipl.  cleric.  IV,  16.  Rückert,  Anni.  S.  562).  Erec  4455  siis  ist  ex  mir 
iinmcere  wer  din  vater  wcere:  so  edelet  dich  din  tugent  so  dax  ich  din  bin  xe  herren 
fr&  (vgl.  aber  v.  4521.  9348).    Vgl.  Waitz  VG.  5,405  Anm.  3  [U60  Anm.  2]. 

88.  Titus  2,  7.  8.  in  omnibus  te  ipsum  praebe  exemplum  bonorum  ope- 
rum  .  .  ut  is,  qui  ex  adverso  est,  vereatur,  nihil  habens  nialum  dicere  de  nobis. 
Vgl.  oben  Nr.  71  f. 

69.  pris,  lop,  mit  lobe  krcenen;  schände,  laster,  hoenen.  —  Das  Lob  der 
Tjeute  ist  der  Preis:  hei,  wie  wol  man  des  gedcehte,  swä  man  von  im  seite  nuere 
65,  3.  Üble  Nachrede  wiid  gefürchtet:  dax  im  nieman  niht  gesprechen  mac 
102,37.  Der  Ruhm  spielt  eine  große  Rolle  (s.  Nr.  270).  Allgemeines  Lob,  Erec 
2476;  höchstes  Lob,  Erec  2580.  7777;  volles  Ix)b,  Erec  2811.  Weit  verbreitetes 
Lob  Eilhart  1036.  1337.  Erec  2570,  namentlich  10050.  Unsterblicher  Name 
Iwein  15.  Mit  schalle  und  mit  ere»  leben  werden  synonym  gebraucht:  Eilhart 
3091  dax  he  mit  schalle  lebete  und  nach  den  erin  strebte  vgl.  340  und  Erec 
2379.  —  s.  II,  Nr.  14. 

90.  Eccles.  9,  17  Verba  sapientium  siibmissorum  audienda  esse  potius 
quam  clamorem  dominantis  cum  stolidis  suis.  Sirach  10,  26.  33.  Innocenz  III 
de  contemptu  raundi  I,  16  (Migne,  Opera  Innoccnt.  4,  708  f ). 

91.  Frid.  56,  25  man  ert  dax  guot  an  manegem  man  der  tugent  noch  ere 
nie  gewan. 

92.  W.  Gast  6299  kumt  xe  hove  ein  biderbe  man,  den  wil  der  herr  niht 
sehen  an:  kumt  aver  dar  ein  boesewiht,  der  kumt  an  ere  wider  niht.  ob  ein  vrum 
man  xe  hove  wcere,  koem  danne  dar  ein  wuochercere  usw.  6420  die  icisn  und 
biderben  die  sint  hiute  äne  lop  und  äne  pris  (folgen  hübsche  Gleichnisse).  6583 
swenn  si  (die  vrumen)  von  schuole  kamen  sint  so  hat  man  da  xe  hove  ein  rint 
bax  danne  si.     swer  richer  ist  der  sol  sin  tiwerre  xaller  vrist. 

93.  W.  Gast  6347  wixxet  dax  der  vrum.  man  ist  der  boesen  iule  xaller 
vrist.  ob  si  in  scehen  etewenn,  si  schriren  alle  über  den  usw.  Eilhait  3090  f. 
—  s.  Nr.  136. 
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94.  Fridanc  32, 5  der  werlde  lop  nü  nieman  hat,  ivan  der  übeliu  icerc 
hegdt.  diu  werlt  wil  nü  nieman  loben  ^  ern  welle  wüeten  unde  toben,  stcer 
roubes,  brandes,  mordes  gert,  tmirtmce,  huores  derst  nü  teert,  diu  iverlt  i.'^t 
leider  so  geynuot,  si  nimt  für  edle  kleincx,  gnot. 

95.  Spervogel  22,  5  swem  dax,  guot  xe  herzen  gät,  der  gewinnet  niemer 
ere.  Seneca  epist.  115, 10  ex  quo  pecunia  in  honore  esse  coepit,  verus  rertim 
honor  occidit. 

96.  Frid.  147,  23  sicer  den  pfenninc  liep  hat  ze  rehte,  deist  niht  missetät. 
"Winsbeke  29  Sun,  du  soll  haben  und  minnen  guot;  so  dax,  ex  dir  iltt  lige  obe. 

97.  Fridanc  91,  18  su-er  Hute  wid  ere  tcelle  htm,  der  sol  sin  g?i.ot  niht 
Idn  xergän. 

98.  Fridanc  57, 10  sicä  herren  name  ist  äne  guot,  dax  7)iachet  dicke  swferen 
muot.    93, 12  mit  unstaten  ere  dax  müet  die  wisen  sere. 

99.  xucket  sinne.  MF  31,  2  armuot  hanet  den  degen.  Iwein  0309.  Trov. 
14,24  Corona  sapientinm  diviliae  eorum.  Frid.  80,  4.  Sprüche  24,5  armuot  ver- 
derbet witxe  vil.  Frid.  42,  15.  57,  12.  79,  9.  Marner  MSII  2,  244,  ed.  Strauch 
XIV,  97  Anm.  Disc.  der.  4,  9  Quidam  loquens  cum  filio  suo,  inquit:  Quid 
malles  tibi  dari,  an  censum,  an  sapientiam?  —  Cui  filius:  Horuni  qiiidlibet 
indige  alio.  Hartniann,  Gregor  436  f.  1493  f.  [608.  1665].  Eroc  2104  f.  2261  f. 
Iwein  2905. 

100.  Ovid.  a.  a.  2,  437  luxuriant  animi  rebus  plerumque  secundis.  Fiid. 
147,  5.  6.  Bezzenb.  Anm.  P.  Syi-us:  Fortuna  nimium  quem  fovet  stultuni  facit. 
Fridanc  56,  11  swer  rtchet  an  dem  guote,  der  armet  an  dem  muote.  W.  Gast 
2949  icerltltch  richtuom  ist  armuot,  er  machet  ermer  armen  muot;  vgl.  8127  f. 
Frid.  76,  23  als  ich  die  iverlt  erkennen  kan ,  son  iceix  ich  keinen  riehen  man, 
dax  ich  sin  guot  und  sinen  muot  /rotte  haben,  sivie  er  tnot;  vgl.  87,2.  89,  14  f. 
Winsbeke  29, 1.  Gregor  1509  [1630]  ja  tuet  ex  manegem  schaden  der  der  habe 
ist  überladen:  der  verlit  sich  durch  gemach;  dax  dem  armen  nie  geschah, 
der  da  rehte  ist  gemuot;  uande  er  nrbort  umbe  guot  den  lip  mancgcn  endoi. 
Iwein  2879. 

101.  W.  Gast  2875  nü  merkt,  dax  wtxe  machet  utxe  und  sircrxe  sirar\ 
mit  allem  vlixe,  aver  dax  dax  wir  da  heixen  guot  gU  niemen  tugenthaßen  muot. 
2971  so  mag  ex  gar  niht  guot  sin.  8108  wan  dln  gewin  kumt  dar  da  er  rer- 
lust  nol  heixen  niac. 

102.  Frid.  56,  13  dax  guot  mac  wol  heixen  guot^  da  man  mite  rehte  tuot. 
Bezz.  Ann).  57,24  Swer  guot  behaltet,  so  erx  hat  xe  rehte,  deist  niht  missetät. 
¥a:c\.  13,30  Bona  est  substantia,  cui  non  est  peccatum  in  conscientia. 

103.  Thomasin  im  W.  Gast  5033  Läßt  die  Leute  sprechen:  hiete  dirre  dax 
ex  toeere  an  ime  gestatet  hax.  got  hat  tvunderliche  getan  dax  er  den  rrumen 
wil  Verlan  an  armuot  unde  der  btrsewiht  ist  rieh:  dax  solde  got  tuon  niht. 
Fridanc  76, 19  mich  dunket,  soll  ein  ieglich  man  guot  ndch  s'men  lugenden  häv, 
»ö  würde  rnanic  herre  kneht,  manc  kneht  gnrünnr  hrrrcn  relit.  Vgl.  mich  I*-ccl. 
6,2  vir,  cui  dedil  dcus  diritias  et  substanliam  et  honorem  et  nihil  dre.st  (Hii- 
mae  auae  ex  omnilmH  quae  desiderat:  nee  tribuit  ri  dens  poteattilem  ut  romcdat 
ex  eo  , .  hoe  vanHa$  et  mi»eria  magna  eitt. 
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104.  W.  Gast  1571  swer  niht  mit  eren  mac  hän  guot^  der  kere  davon 
slnen  muot,  wan  giiot  an  ere  ist  emciht:  ich  icoldex  also  haben  niht,  vgl.  CG32  f. 
2835  da  von  so  tvolt  ich  dar^  der  rlche  gceb  sin  guot  umb  nngeliche  hcKxer  guot. 
icax  irccre  dax,?    gotes  htdd,  diu  Icmme  im  bax. 

105.  Ecclic.  10,  26.  Frid.  91,  2  sicer  gitekeit  und  erge  hdt^  deist  gruntvest 
aller  missetät.  W.  Gast  2865  diti  helle  und  der  arge  man  ivefdent  nimer  sat; 
von  dan  ivccn  ich  dax,  ex  rehte  si  daz  einer  si  dem  andern  bi.  swelh  man  ist 
der  helle  geltche,  der  mac  niht  haben  gotes  rlche.  7110  mit  Bezug  auf  die 
Wucherer:  si  sint  hie  und  dort  tot;  ebenso  8097  f.  "Winsbeke  29,5  guot  dax 
ist  gitekeit  ein  Habe,  suem  ex  ist  lieber  denne  got  und  uerltUch  ere,  ich  wcene 
er  tobe,  sicen  ex  also  gevaxxet  vür.,  der  änet  sich  der  beider  e,  dann  er  dax 
eine  gar  verliir.  Spervogel  2.',  5  sivem  dax  guot  xe  herxen  gät,  der  gicinnet 
niemer  ere.  Fridanc  56, 15  niemen  der  xe  htrren  ximt.,  der  sin  guot  xe  herren 
nimt;  sivelh  man  ist  des  guotes  kneht,  der  hat  iemer  schalkes  reht.  W.  Gast 
2819  swer  sinem  guot  niht  herschen  kan,  der  ist  der  phenning  dienestman. 

106.  W.  Gast  14231  sivie  ichx  den  herren  ivtxe  sere,  so  teil  iehx  doch 
den  totxen  mere  diex  lobent:  ex  ist  komen  dar.,  dax  man  lobt  ir  geverte  gar 
usw.    Vgl,  Bruder  Berthold,  Grimm  kl.  Sehr.  4,354.  s.  II,  Nr.  14. 

107.  Eccles.  10,  19  pecuniae  obediunt  omnia.  P.  Syrus:  Pecunia  una 
regimen  est  omnium  rerum.  Frid.  31,6  xer  werlde  mac  niht  bexxer  sin,  dan 
ein  uo?-t,  dax  heixet  min.  147, 1  man  minnet  schatx  mi  mere,  dan  got  Hp 
svle  und  ere.  Bezz.  Anm.  147.  17  Pfcnnincsalbe  wunder  tuot.  Vgl.  die  rersns 
de  nummo  in  den  Carm.  Bur.  LXXIII'.     ZfdA  6,303  [ZfdA  48, 13  ff.]. 

108.  Frid.  57,2  man  fraget  kleine  an  dirre  xit  wie  erx  guot  gewinne,  eht 
man'x  git.  Hugo  von  Trimberg  registr.  thesaurixant  aliqui  iimentes  egere, 
illudque  satiricum  attendentes  vere:  unde  habeas  nemo  quaerit,  sed  oportet  habere 
(Juvenal  14,207). 

109.  (Jotfrieds  Tristan  12304  Minne  aller  herxen  künigin,  diu  frie,  diu 
einv.  diu  ist  umb  kauf  gemeine.  Frid.  98,  11.  17.  W.  Gast  1221  ich  lerte,  swer 
guot  minne  hän  irolde,  dax  ers  mit  gab  niht  icerven  sohle;  sirer  umbe  minne 
wirbt  mit  guot,  der  erkennet  niht  des  wtbes  muot  usw.  1338  f.  zählt  Thoinasin 
die  (iabeu  auf,  die  eine  Frau  nehmen  darf:  hantschuoch,  Spiegel,  vingerlin, 
vürspangel,  schapel,  blüemeiin  usw. 

110.  Fridanc  75,10  stcer  wibes  gcrt ,  der  wil  xehant  Hute,  schatx,  bürge 
und  laut,  und  mnne  ein  hvrre  ein  uip  durch  got,  dax  wcer  nü  ander  herren 
Spot;  vgl.  104,  18  der  wehsei  nieman  misseximt,  siver  guot  für  die  schoene  nimt. 
Bezzeub.  Anm.    Cato  Bist.  4,4  dilige  denarium,  sed  parce  dilige  formam. 

111.  II.  von  Melk,  Er.  403  der  rtche  man  ist  edele  U7it  ist  der  fursten 
gescdele,  er  ist  wtse  unde  starch,  er  ist  scha-ne  und  charch  unt  in  den  landen 
lobesam:  allentltalhen  ist  verivorfen  der  arm  man.  Frid.  72,  7  in  küneges  rate 
nieman  ximt,  der  guot  fürs  riches  ere  nimt;  vgl.  165,24.  W.  Gast  7015  f. 
s.  oben  Nr.  92. 

112.  Klagen  über  die  Bestechlichkeit  der  Richter  sind  sehr  häufig;  vgl. 
Wernher  von  Elmendorf  275.  W.  Gast  12587.  Frid.  72,  7.  8.  Bozzenb.  Anm. 
Rücksichtslose  Rechtsprechung  wird  gerühmt:  Kaiserchr.  179,18.  180,5.  181,20 
[5845.  5865.  5913]. 

30* 


468  IV,  113-120. 

113.  Vgl.  oben  S.  44.  Discipl.  der.  4,  9:  Fuit  quidam  sapiens,  versißcator 
egregius  sed  egenus  et  7nendicus,  semper  de  paupertate  sua  amicis  conquerens, 
de  qiM  etiam  versus  composuit,  talem  sensum  exprimentes  : 

Tii,  qui]  partiris  partes,  monstra,  Mea  cur  mihi  desit? 
Cidpandus  non  es,  sed  die  mihi  quem  culpabo. 
Nam  si  eonstellatio  mihi  dura^  a  te  quoque  id  factum,  indubitabüe  est  Sed 
inter  me  et  ipsam  tu  orator  et  iudex  es.  Tu  dedisti  mihi  sapientiam  .  sine 
substantia:  accipe  partem,  sapienttae  et  da  mihi  partem  pecuniae.  Ne  patiaris 
me  illo  indigere,  cuius  donum  erit  mihi  pudori.  Vgl.  K«iserchi'.  104,  28  f. 
[3421].    AValther  20,16.  122,4.  43,1. 

114.  Prov.  22,2  dives  et  pauper  obviaverunt  sibi:  utriusque  Operator  est 
dominus.  Discipl.  der.  4,  9  Huius  viundi  dona  diversa  sunt;  quibusdam  enim 
datur  rerum  possessio,  quibusdam  sapientia.  —  Frid,  40,  9  Ich  sihe,  dax  mir 
sanfte  tuot,  vil  riehen  tump  und  armen  fruot.  Bezz.  Anm.  —  Marner  XllI,  54. 
XIV,  145. 

115.  Ecdic.  10,33  Pauper  gloriatur  per  disciplinam  et  timorem  suuvi, 
et  est  hämo,  qui  honorificatur  propter  substantiam  suam.  Ecdic.  10,  26  Noli 
despicere  hominem  justum  pauperem,  et  noli  magnißcare  virutn  peccatorem 
divitem;  vgl.  W.  Gast  7015.  Wirnt  wirft  im  Wigalois  149,  12  die  Frage  auf: 
mac  ieman  äne  guot  gar  al  der  werlde  genceme  stn?  er  beautwortet  sie  dahin, 
dax  Werder  ist  ein  sinnic  man  dem.,  der  in  erkennen  kan,  danne  ein  man,  der 
allen  rät  äne  ganxe  sinne  hat. 

116.  Frid.  80, 16.  85,  9.  Über  die  Ehre  der  Einsicht  s.  W.  Gast  6489.  6603; 
über  ihren  Wert  9741.     Bezzenb.  zu  Frid.  40,  9. 

117.  Frid.  79,  7  dax  nieman  wisheit  erben  mac  noch  kunst,  dax  ist  ein 
gröxer  slac.     s.  oben  Nr.  65. 

118.  Allgemeine  Ausdrüi;ke:  güete  tugent  werdekeit  ere  frümekeit  wert 
tiure  guot  biderbe.  Opp.  valsch  wandet  missewende  wandelbiere  baese  lose.  Ein 
Lob  allgemeinster  Art  iht  scelde  scelic.  Speziell  von  den  Frauen  wird  gerühnit 
reine  reinekeit.  —  fruot  braucht  Walther  nicht. 

119.  Rugge  102,  37  der  die  ungetriuwen  bcete,  dax  si  niht  in  schamer 
tccete  trüegen  ratschen  muot,  dax  stüende  im  wol.  —  Ovid.  fast.  1,  419  fastus 
inest  pulchris.  Phaedr.  fab  3,4,6  formosos  scepe  inveni  pessimos.  Wernhcr 
von  Elmcndorf  901 :  Sie  ouch  dax  dich  dinc  schöne  xu  der  werlde  niht  gehöne. 
Dar  abe  hörtich  luvenälem  (10,  295  f.)  dax  si  seiden  in  ein  wol  getragen  schöne 
unde  reinikeit.  Trist.  17807  ex  ist  doch  war  ein  wörtelin  'schane  dax  ist  hwnc'. 
Iwein  2785.  Lexer  Wb.  1, 1333  s.v.  hoine.  Fridanc  104,  20.  116,17  und  Bezz.'s 
Anm.  Kolandsl.  1056  f.  er  (Ganelum)  ervolte  thax  altsprochene  wort;  ja  ist 
gescriben  thort:  'under  scöncme  scathe  lüxet;  ixne  ist  niht  allex  golt  thax  thä 
gllxet'  (folgt  ein  Gleichnis  vom  Baum).  Frid.  116,  17  vil  manic  schrne  mensche 
gdt  dax  doch  ein  bitter  herxe  hat.  125, 15 f.  mehrere  Sprüche,  mit  kurzen  Ver- 
gleichen 44, 13. 

120.  Ecdic.  26, 28  Ne  reepicias  in  mulieria  apeciem  et  non  concupiscaa 
muliercm  in  specie.  Kuggo  107,  27  n{^h  frouwen  schn^ne  nieman  sol  xe  vil 
ge fragen,  eint  ei  guot,  er  laxes  ime  gevallen  wol  und  wixxe  dax  er  rehte  tuot. 
wax  ob  ein  varwe  wandel  hat,  der  doch  der  muot  vil  höhe  ntdt?    W.  Gast  1003 
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Der  tören  netxe  ist  ivibes  schcBne,  swer  kumt  drin,  der  hat  sin  hcene.  der  hunit 
drin  der  sinen  rät  an  ein  inp  vil  gar  vertat  durch  ir  schrrne  niht  durch  ir 
güete.  1304  ein  toirscher  man  der  siht  ein  tvip  wax  si  gexicrd  hab  an  ir  lip. 
er  siht  niht  wax  si  hob  dar  inne  an  guoter  tugende  und  an  sinne,  so  merhcl 
ein  biderb  man  guot  ir  gebterde  und  ouch  ir  muot  usw.  Noch  andere  Stellen 
bei  Bezz.  zu  Frid.  104, 16-20.  116, 17.  18.     Michel  S.  177. 

121.  Über  die  spätere  Behandlung  dieses  Themas  s.  Anm.  zu  50,6. 

122.  Pens  de  Capdoill  stellt  beutatx,  valors  (tugent),  cueindia  {liebe  =  An- 
mut) nebeneinander;  Michel  S.  38.  Die  Quelle  ist  vielleicht  Proverb.  31,  30 /aY/oa; 
gratia  et  vana  est  pulchritudo ,  mulier  t intens  dominum,  ipsa  laudabitur  [dax 
ist  diu,  der  man  wünschen  sol). 

123.  W.  Gast  828  schoßne  ist  an  sin  ein  swachex  phant.  859  schosne 
ist  enwiht  däne  si  sin  tind  ouch  xiiht  bi  (wird  dann  des  weiteren  ausgeführt) 
s.  Bezzenb.  zu  Frid.  100,4.  104,18.  Kummer,  zu  Herrand  von  Wildonie  S.  213. 
Parz.  551,27  gestrichen  varwe  üfex  vel  ist  selten  tcorden  lobes  hei.  streich  uip- 
lich  herxe  ist  state  ganXf  ich  wcen  diu  treit  den  besten  glanx. 

124.  Fridanc  116,3  die  Hute  kan  ich  üxen  spehen,  ichrt  kan  niht  in  'ir 
herxe  sehen.    W.  Gast  4699.  Nr.  332. 

125.  Walther  100,  22  mhi  wille  ist  guot  und  klage  diu  wtrc  usw. 
Frid.  3,9—14.  Got  rihtet  nach  dem  muote  xe  übele  und  xe  guote  ..  der  uille 
ie  vor  den  werken  gät  xe  guote  und  ouch  xe  missetät.  Bezzenb.  Anm.  110,  25 
cm  man  sol  gtiotcn  tvillen  hdn,  mae  er  der  werke  niht  begän.  guot  tvillc  vor 
in  allen  gät  usw.  178,22  (Gott  spricht:)  7nolit  ir  der  uerke  niht  begän,  ir  solt 
doch  guoten  ivilleti  hän;  vgl.  auch  130,20.  Erec  394  icand  er  {der  reine  tcille) 
ist  aller  güete  ein  phant.  Iwein  759.  2696.  4320  und  tvitxet  dax  ich  imer  wil 
den  tvillen  für  diu  werc  hän.  W.  Gast  4699  got  siht  den  muot  tax  dan  dax 
der  man  getuot.  st  dax  ein  man  ttto  rehte  tcol,  sin  getät  doch  heixen  sol  eint- 
weder  übel  oder  guot  dar  nach  und  im  stät  sin  muot.  Nr.  329. 

126.  W.  Gast  653  stier  xe  hove  teil  tcol  gebären,  der  sol  sich  däheime 
bewarn  dax  er  nien  tuo  unhüf schlichen ,  wan  ir  sult  wixxen  sicherlichen,  dax 
beidiu  xuht  und  hüfscheit  koment  von  der  geioonheit.  Frid.  61, 13  swer  lop  in 
sinetn  lande  treit,  deist  diu  groeste  scelekeit;  vgl.  62,  16.  —  Nr.  176. 

l2Ga.  W.  Gast  4356  ja  hilfet  kleine  ein  guot  getät.  ist  er  aver  strete 
dcran,  er  ist  ein  tttgenthafter  man.  {stcete  gehört  zu  allen  Tugenden,  unstcete 
charakterisiert  die  Untugend  1816  f.  2530.  4335,  sie  ist  die  Schwester  der  unmäxe 
9885.  12339.)  —  Nr.  149.    [s.  Ehrismann  ZfdA  49,  406  f.] 

127.  s.  Nr.  73. 

128.  Winsbeke  41,  5  ein  ieglich  man  hat  eren  vil  der  rehte  in  siner 
mdxe  lebet  und  übermixxet  niht  sin  xil  (vgl.  Walther  66,37).  Frid.  114,9  stver 
schone  i?i  siner  mäxe  kan  geleben,  derst  ein  wise  man;  da  bi  mit  spoie  maneger 
lebet,  der  üx  der  mäxe  sere  strebt.  Bezzenb.  Anm.    Alexanderl.  3278  f.  —  Nr.  542. 

129.  Lateinische  Sprichwörter  des  11.  Jahrh.  [bei  Egbert  v.  Lüttich].  (Germ. 
18,310)  V.  198  palmam  militae  praefert  animi  moderator.  559  fortior  est  ani- 
nium  quam  sit  qui  vicerit  urbem.  Frid.  52, 14  so  junc  ist  nieman  noch  so  alt, 
da^  er  sin  selbes  habe  gewalt.  51,  4  swer  boesem  muote  widerstät,  diu  tugent 
vor  allen  lügenden  gät.     113,  10  —  17  Bezzenb.  Anm. 
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130.  Frid.  94, 1  f.  177, 17.  Prov.  20, 1.  31,  4. 

131.  Ecclic.  28,  28  ort  ttio  facito  ostia  et  seras.  22.  33.  Prov.  13,  3. 
Winsbeke  24, 1  stin,  du  soll  diner  xungen  pflegen  dax  si  iht  tix  dem  angen  var. 
schiux,  rigel  für  und  nim  ir  war.  Frid.  52,  IG  suer  sines  miindcs  hat  geualt, 
der  mac  mit  eren  icerden  alt.  Eine  Eeihe  von  Sprüchen  über  die  Zunge 
Frid.  161,  3.  B»zzenb.  Anm.  Insbesondere  ziemto  es  sich  nicht  für  den  gebil- 
deten Mann  zu  schelten;  Erec  4200  u.  a. 

132.  1  Job.  4,20;  vgl.  Prov.  14,  21.  31. 

133.  Frid.  97, 16  ieJi  wil  mir  selben  hohler  stn  dan  miner  besten  friiinde 
drin,  (ich  merke  dax  ein  ieglich  man  i»/  selben  -icol  des  besten  gan).  Bezzenb. 
Anm.  Erec  8576  wes  solt  ir  mir  nü  lieber  sin  danne  ir  iu  selben  sit. 

134.  Vgl.  Rugge  105,  2(j  rehte  vröide  lobt  ich  ie  und  nide  nieman  der  si 
hat.  der  so  getcendet  stnen  miiot,  dax  er  dax  beste  gerne  tuot  . .  üf  mmer 
hant  Holt  ich  in  tragen.  Reinmar  169,  23  guotcn  liuten  leite  ich  mine  hendc, 
icoldens  vf  mir  selben  gän.  202,  37  sol  icit.  des  engclten  dax  ie  höhe  stuont  min 
muot  unde  haxxe  in  selten,  der  dax  beste  gerne  ticot?  192,  16  icande  ich 
niemer  rehten  man  gehaxxcn  wil,  so  er  rehte  tuot.  175,  22  ff.  W.Gast  11  f. 
Iwein  2191.  2515. 

135.  Albrecht  von  Johansd.  95,  9. 

136.  Dem  Bösen  ist  fremde  Ehre  leid  Eilhard  3090.  Iwein  109.  813.  2485. 
Frid.  60, 1  diu  ntdigen  herben  geninnent  manegen  smerxcn.  34,  19  trcit  icman 
sündeclichen  hax,  der  vert  doch  selten  deste  bax.  Bezz.  Anm.  zu  60,  1.  Carni. 
Bur.  LXXIV  a.  S.  45:  lustius  invidia  nihil  est,  qiiae  protinns  ipsos  Corripit 
auctores  excruciaique  suos.     Iwein  v.  137.  s.  Nr.  93.    A^eldcke  Gl,  11. 

137.  Veldeke  61,9  des  bin  ich  getrost  ie  mcre,  dax  mich  die  ntdigen 
niden;  darauf  eine  Verwünschung  wie  bei  Walther  59,  1.  Bligger  von  Steinacli 
118,16  er  ist  unuert  suer  ton  nide  ist  behuot.  Reinmar  153,  10  iclin  fürhte 
nnrchten  spat  niht  al  xe  sere  und  kau  koI  lidcn  basen  hax.  AV.  Gast  76  bascr 
Hute  spät  ist  mir  unnuere.  hän  ich  Gätceins  hulde  tcol,  von  rcht  min  Key 
spotten  sol.  Frid.  90,  3  die  bu-sen  nieman  niden  sol.,  den  frumen  gan  ich  nidcs 
irol.  60, 13  nieman  mac  xe  langer  xit  gröx  cre  haben  äne  nit  90,  19  noch 
bexxer  ist  der  ba;sen  hax  dan  ir  friwitschaft;  merket  dax.  Eilhart  31 19  f. 
Erec  12G9.    Iwein  146 f.    Francke,  Lateinische  Schulpoesie  S.  17.  s.  1, 46.    Nr.  93. 

138.  Mattli.  5,  44  f.  Wie  Walther:  Reinmar  169,  7  ich  hän  iemer  einen  sin, 
ernc  tcirl  mir  niemer  liep  dem  ich  unnuere  bin.  Frid.  107,  2  sirer  übel  nider 
übel  tuot,  dax  ist  menncschlicher  miiot.  97,  16.  62,  24.  128,  4.  (vgl.  174,  25). 
Bezzenb.  Anm.  —  Nr.  208. 

139.  Prov.  21,29  ne  dicas:  quomodo  fecit  mihi,  sie  faciam  ei  Schulze, 
Bibl.  Spricliw.  S.  08.  Wie  Walther:  llartmann  216,37  xe  frouuen  habe  ich  einen 
ain,  als  si  mir  sint,  als  bin  ich  in.    Nr.  156. 

140.  8.  Nr.  159.    Über  die  Ändening  im  Vorhalten  Gottes  8.  W.  Gast  4545  f. 

141.  Ausdrücke:  triutce,  sto'te.  Gegenüber:  Itine  35, 12  Anm.,  wanc^ 
valsch,  ungclriuwe,   Icchclfrrc.    Über  die  bildlichen  Ausdrücke  vgl.  die  Ausgabe. 

142.  Nach  Matth.  16,2.  Umgekehrt  heißt  in  der  Krone,  in  einer  Stelle 
die  Beziehung. zu  Wallher  29,4,  30,9  zeigt,  der  Untreue:  ein  morgcnröt  heiter. 
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143.  W.  Gast  1377  — 1387  valsch  kert  minn  xunminnc,  uiidc  gtiot  xe 
ühclea  dinycn,  und  dax  tvtte  xe  sivarxem  mit  cd  sinein  vlixc.  xe  bitter  (jall 
kert  valsch  die  siiexe  und  xe  ungnädn  ir  schoine  grdexe,  läge  ir  geheix,  ir 
scnfte  ist  xorn,  ir  lachen  weinn,  ir  linde  dorn,  valscher  Hute  rede,  gebterde, 
icill,  diu  driu  haut  ungelichex  xil.  schilt  valscher  Hute  wesen  miiox  schoßue 
gehfcrdc  und  rede  suox.  ir  übel  teilte  der  ist  ir  sicert  dax  niht  ivan  ungeniaches 
gcrt.     970  f.  wird  tvärheit  namentlich  den  Frauen  empfohlen. 

1J4.  Fridanc  52,(3'^''  stvcr  sich  niht  liegens  schämen  teil,  der  volget  eime 
brrsen  spil.  160,25  f.  eine  Reihe  von  Sprüchen,  die  sämtlich  mit  den  AVoiten 
liegen  triegen  beginnen.  W.  Gast  2121  der  hcrr  sol  lassen  sin  tcort,  wan  liegen 
ist  der  helle  port.  sicax  ein  herrc  spricht  ja  ode  niht,  dax  sol  gar  sin  schephen 
Schrift.  Die  Wahrhaftigkeit  wird  besonders  an  dem  jungen  König  Alexander 
gerühmt.  Alexander!.  256  —  2G5.  Eilhart,  Trist.  154  f.  Kaiserchr.  55,4.  465,  9  f. 
|1760.  15178].  Prov.  17,  7  non  decet  principem  labium  mentiens.  Winsbeke 
52,  5  ivie  xieret  golt  den  edeln  stein?  also  tiiont  uäriu  ivort  den  lip.  er  ist 
niht  fleisch  unx  an  dax  bein,  dem  also  slipfic  ist  der  sin,  stcd  er  sin  Ja  ge- 
l/eixen  hat,  dax  er  sin  Nein  da  schrenket  in  (zu  Walther  30,  18).     s.  Nr.  168. 

145.  r.  Syrus:  Malevolus  animus  abditos  dentes  habet.  Bezzenb.  zu  Fridanc 
137,  23.  Kugge  102.  31  vergleicht  den  Treulosen  einem  Hunde,  der  durch  fal- 
schen muot  sich  des  vlixet  dax,  er  blxet  der  im  niht  entuot.  Fridanc  138,  9 
manec  hunt  u-ol  gebäret,  der  doch  der  Hute  vdret. 

146.  s.  zu  Walther  29.12.  Wernher  von  Elmendoif  139  er  ist  uis  der 
die  xungen  vildct,  die  vor  salbit  und  nach  snidet.  Fridanc  171,27  ich  horte  ie 
süer.cr  rede  genuoc,  diu  citer  in  dem  xagel  truoc.  vgl.  55,  15 — 18.  W.  Gast  965 
man  glt  vcrgift  mit  lionic  wol,  swenn  uns  diu  sücxe  triegen  sol.  xunge  falscher 
ulbe  honic  ist,  ir  wille  ist  eiter,  wixxe  Krist.     vgl.  Nr.  67  f. 

147.  Krone  1731  ein  vor  nngetcarntcr  hagel.  Gotfrieds  Tristan  379,  19 
[ir)097J  nan  sivd  die  hüsgenöxe  sint  gantliitxet  als  der  tübe  kint,  und  als  des 
slangcn  kint  gcxagel,  da  sul  man  kriuxen  für  den  hagel  und  segenen  /ür  den 
gc'licn  tut. 

148.  Wolfram  gibt  im  Eingang  des  Parzivals  der  Stoete.  die  weiße  Farbe, 
der  Uiistiute  die  schwarze,  dem  Zwivel  die  bunte  agelstcrn  varwe. 

149.  Eeinmar  162,  25  si  jelient,  dax  statte  si  ein  tugcni,  der  andern  frouivc; 
vgl.  Nr.  491.  2  Büchlein  137  ich  horte  sagen  mcere  dax  triwe  und  stcele  ictere 
aller  sa-lden  beste,  ein  milrc  und  ein  feste  für  aller  hande  leit  und  gar  ein 
gcnar/icit  manne  unde  wibe  xe  sele  und  xe  Hbe.  ich  uirde's  anders  gewar, 
nun  min  kuviber  vil  gar  niwan  von  minen  scelden  kumet.  ichn  tceix  ob  er  der 
scle  fruniet,  er  tuot  dem  Übe  starke  ne  (vgl.  Walther  96,  29  f.).  Aber  dennoch 
(v.  413)  mir  ist  bexxer  dax  ich  trage  durch  mine  triuice  stcrere  tage  dan  mich 
ein  ungetriuwer  muot  friste. 

150.  In  Frauenstrophen:  Dietmar  32,5  ' genuoge  jehent ,  dax  gröxiu  stcete 
si  der  besten  fromcen  tröst'.  Eegensburg  IG,  1  'ich  bin  mit  rehter  stcctekeit  eim 
giiotcn  riter  undertdn' .  16,9  'den  ich  mir  lange  hdn  er  weit  xe  rehter  stcete 
in  minen  muot'.  Dietmar  38,  11  'ich  wil  im  iemer  stcete  sin'.  Rugge  106,17 
'ich  iceix  getriuuen  minen  lip  noch  nieman  stceter  danne  mich'.  Reinmar 
177,37  'stceten  iciben  tuot  unstcete  tve' .  200,30.    Als  Preis  der  Geliebten :  Dietmar 
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36,37  du  getcünne  nie  unstcnten  wanc.  Reinraar  154,27  sol  mir  ir  stteta  Jcomcn 
%e  giiote,  des  gilte  ich  ir  mit  semelichem  tnuote,  182,  22  uol  mich  des,  dax  ich 
si  ie  so  stcete  vant.  —  triuwe:  Reinmar  203,  16  'ich  tuon  im  wibes  triutce 
schin'.  195,27  ein  wip  an  der  triuwe  und  ere  lit.  —  "W.  Gast  1455  diu  da  ist 
der  tugende  rieh,  sicie  vro  si  si  und  sicie  schöne ,  treit  si  der  stcetekeit  kröne, 
sine  getar  ein  bceseiviht  noch  ein  valscher  biten  niht.  —  s.  Nr.  337  f. 

151.  Hartmann  212,  20  dax  stcete  herxe  an  friunde  uenken  niene  kan. 
Prov.  17, 17  omni  tempore  diligit  qtii  amicus  est  et  frater  in  angustiis  compro- 
batur.  Morungen  146, 11.  Bezzenberger  zu  Frid.  97,8.  Kaiseichr.  121,  24  [3961] 
guoien  friunt  alten  sol  man  uol  gehalten.  Gregor  1073  [1245]  f.  alle  tage  er 
friunt  gewan,  und  verlos  darunder  niiman  —  Erec  4558  «m  loart  ie  triuwe 
merre  dan  friunt  bi  friunde  finden  sot  die  beide  einander  trüwent  wol? 

152.  Frid.  96,9  nieman  weix,  wd  er  friunde  hat,  tcan  söx  an  lip  und 
ere  gät.  95,18  getcisse  friunt,  versuochtiu  stiert  diti  sint  xe  no'ten  goldcs  wert. 
Bezzenb.  Anm.  Alexanderl.  3458  xe  gröxer  arbeite  sal  man  got  flcn  unde  stäte 
fruntscaf  besen.     Erec  4970. 

158.  Ecclic.  9,14  ne  derelinquas  amicum  antiquum :  novus  enim  non  erit 
similis  Uli.    Schulze,  Bibl.  Sprichw.  S.  103. 

154.  Discipl.  cleric.  XXII,  4  Dixit  philosophus:  honora  minorem  te  et  da 
sibi  de  tuo,  sicut  vis  qiwd  maior  te  honoret  et  de  suo  tribuat  tibi.  Eine  schöne 
Betrachtung  über  ungleiche  Freundschaft  im  Ecclic.  13,  4  —  20.  Darnach  Frid. 
4^,21  swer  sich  xeinem  riehen  man  gesellet,  der  verliuset  dran,  arme  unde 
riche  suochent  ir  geliche.     Bezzenb  Anm. 

155.  Prov.  18,  24  vir  amabilis  ad  societatem  magis  amicus  erit  quam 
frater.  Iwein  2702  als  ouch  die  wtsen  tcellen,  exn  habe  deheiniu  graxer  kraft 
danne  unsippiu  selleschaft,  gerate  si  %e  guote;  und  sint  si  in  ir  niuote  getriuue 
undr  in  beiden,  so  sich  gebruoder  scheiden.  Frid.  95,  16  gemachet  friunt  xe 
not  beatät,  da  lihte  ein  mäe  den  andern  lät.  Bezz.  Anm.  Kanzler  MSH  2,  398'. 
Zingerle  Sprichwörter  S.  40. 

156.  Alex.  3814  man  ne  sal  dem  untrüwen  man  nehcine  tniwe  leisten. 
Fiidanc  46,21  suer  ratsch  sieht  und  hat  gcslagen,  der  muox  eivi  andern  rahch 
vertragen.  44,  3  für  untriuuc  ist  niht  so  guot,  so  der  tingetriuirciiche  luot. 
Nr.  139. 

157.  W.  Ga.st  2456  untriu  hat  sich  gebreit  so  harte  dax  nti  nieman 
rinden  mae  triuwe  und  stcete  einn  halben  tac.  ud  ist  nü  stcet  bi  unser  xit? 
diu  werlt  hat  erweit  strit,  erge,  lüge,  spot,  hat,  nit,  xorn:  die  tugende  sint 
nü  gar  verlorn,  diu  werlt  ist  vol  unstcetekeit :  ud  ist  nü  triuwe  und  uärhcil'i/ 
si  ist  nü  allenthalben  unwert,  swä  man  sich  iendcr  umbekert  (folgt  dio  An- 
wendung auf  einzelne  liänder).  Fridanc  166,25  liegen  triegen,  swer  diu  kan,  den 
lobt  man  xeinem  wiscn  man;  h.  Nr.  144.  Morungen  128,  35  ex  ist  niht  dax 
tiure  si,  man  habe  ex  ie  diu  werder  wan  getriuiven  man.  der  ist  leider  swcere 
bi;  er  ist  verlorn  swer  nü  niht  wan  mit  triuwen  kan.  Ebenso  B.  de  Veutadorn, 
Micbel  8.  48.  169.    Vgl.  III,  41. 

158    vgl.  Marcus  13,  12. 

159.  Vgl.  Frid.  26,24  Eins  dinges  hdn  ich  grdxen  nit,  dax  got  gclichr 
leeter  git  kristen ,  Juden ,  heidtn:  der  keinx  ist  üx  gescheiden.    Ecolea.  8,  11.  — 
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Bernart  de  Ventadorn  spricht  den  Wunsch  aus,  daß  die  Verleumder  und  Verräter 
ein  ITorn  an  der  Stirn  trügen,  um  so  die  falschen  Buhler  von  den  wahren  Lieben- 
den zu  unterscheiden.     Diez  Leben  S.  40. 

160.  Kaiserchr.  164,29  [5967]  mute  unde  Miene.  179,  32  [5859]  ein  hclt 
kuone,  mute  genuoge.  Eneit  332,  II  [12618].  manheit  und  mute  nebeneinander 
Eilhart^3142f.  Iwein  1457.  Parz.  9,  10.  1.  Biichl.  627,  wo  es  aber  mit  Bezug 
auf  die  Tapferkeit  charakteristisch  heißt:  xühteclichen  halt.  Parz.  344,  5  wax 
hilfet  sin  manlicker  site?  ein  sivtnmuoter,  lief  ir  mite  ir  värheltn,  diu  teert 
ouch  sie.  ine  horte  man  geprtsen  nie,  tvas  sin  eilen  äne  fuoge.  —  Über  die 
Freigebigkeit  als  königliche  Tugend  s.  Bezzenb.  zu  Frid.  87, 18. 

161.  milte.  Opp.  gitekeit,  arc,  boese.  Von  der  milte  handelt  Thomasin  im 
10.  Buch  des  wälschen  Gastes,  v.  13  573  milte  heizt  diu  selbe  tugent  und  ist  ein 
gcxierde  der  jugent  unde  ist  des  alters  kröne,  si  macht  die  andern  lügende 
schöne  unde  lieht:  dax  ist  war,  si  ist  der  tilgende  Spiegel  gar.  13694  si  ist 
der  tugcnde  vrouwe  (vgl.  Reinmar  162,  25  si  jehent  dax  stcete  si  ein  tugent,  der 
andern  frouive).     13938. 

102.  Wipo:  Melius  est  mendicare  quam  aliis  nihil  dare.  Frid.  87,  l 
swer  rchte  milte  wil  begän,  der  muox  gebrest  durch  milte  hän.  Walther  104,  35 
der  gröxe  wille  der  dd  ist,  tvie  mac  der  wesen  verendet?  Frid.  93, 18  ere  kan 
nieman  geenden,  gmb  er  mit  tüsent  henden.  86,10  ich  weix  uol  dax  ein  miltcr 
man  gentioc  xe  gebene  nie  geuan.     s.  zu  Walther  25,  26. 

163.  Matth.  5,  7  Beati  misericordes  quoniam  ipsi  misericordiam  consc- 
quentur.    Frid.  39, 16.  17.     Bezz.  Anm.     Frid.  87, 14. 

163  a.  Prov.  16,15  In  hilaritate  vultus  regia  vita,  et  dementia  eins  quasi 
imber  serotinus;  cf.  19,  12. 

104.  Salomo  und  Morolf  (v.  d.  Hagen  S.  VIII):  qui  parce  seminat,  parce 
et  metet  (2.  Corinth.  9,  6).  W.  Gast  14385.  14553.  Prov.  11,  24  alii  dividunt 
projiria  et  ditiores  fiunt. 

165.  Herger  vergleicht  ihn  mit  einem  fruchttragenden  Baum  MF  29,  13. 
Markgraf  Heinrich  der  Erlauchte  von  Meißen  hatte  für  ein  Turnier  bei  Nordhausen 
einen  Baum  mit  goldnen  und  silbernen  Blättern  errichten  lassen.  AVer  die  Lanze 
seines  Gegners  breche,  erbalte  ein  silbernes,  wer  ihn  aus  dem  Sattel  hebe,  ein 
goldnes  Blatt.  Vgl.  Parz.  53,  16  doch  künde  Öahmuretes  hant  stcenken  sölher 
gäbe  soll,  als  ob  die  boume  trüegen  golt. 

166.  W.  Gast  10031  diu  milte  get  die  ynittern  sträxe,  si  behaltet  unde 
git  nach  mdxe.  Cato  dist.  2,17  Utere  quaesitis  modice,  cum  sumptus  habundat : 
labitur  exiguo,  quod  partum  est  tempore  longo. 

167.  Frid.  114,  7  sicer  kan  behalten  unde  geben  xe  rehte.  der  soll  iemer 
leben.  W.  Gast  14244  durch  lügenhaftes  Lob  bringt  man  die  Herren  in  die  goukel- 
heit,  dax,si  etikimnen  sterben  noch  leben.,  weder  behalten  noch  geben.  Discipl. 
der.  22.5  qui  dat  quibus  dandion  est,  et  rctinet  quibus  retinendum  est;  hie 
largus  est.  Vgl.  auch  Frid.  114,9  —  14.  19  —  22.  Bezz.  Anm.  Wemher  von 
Elmendorf  v.  856  Din  giiot  gib  niht  xe  ruome,  noch  xe  vil  wider  dinevi  rich- 
tuome.  Fridanc  77,  24  swer  nieman  getar  verxihen,  der  muox  geben  unde  Wien. 
135,  8.  W.  Gast  10027  niemcn  arc  ivesen  sol;  man  sol  sich  doch  behüeten  tool 
dax  man  niht  verwerf  sin  guot.     14161  ein  ieglich  man  sehen  sol  wä  sin  gäbe 
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si  gestatet  wol .  . .  swer  besehe idenlichen  geben  teil,  gebe  tiiht  xe  Uitxel  noch  se 
vil . . .  der  git  nach  rehte  xaller  xtt,  der  nach  sine r  habe  git.  sicclich  man  mer 
geben  teil,  der  muo^  xunrehte  nemen  vil;  er  muox  sivern  tmde  liegen  unde 
TQuben  unde  triegen.     Parz.  171,7  —  12^ 

168.  Nr.  144.  Frid.  68,  16  so  der  tiiivcl  niht  ericenden  kan  guotiu  nere 
an  guotem  man,  so  kert  er  manigen  list  darxuo  und  rtetet  dax  ers  so  vil  tuo 
dax  ers  niht  niilge  verenden,  sus  kan  er  iören  seilenden.  Bezz.  Anm.  Frid.  169,6 
man  muox  umb  ere  liegen  und  sol  niht  friiint  bctriegen.  Bezz.  Anm.  Frid. 
111, 14.  86, 10-19.  93, 16  f.  91,  6.  Erec  2261  f. 

169.  "Wernlier  von  Elmendorf  v.  346:  ex  sint  aller  schänden  meiste,  dax 
man  vil  gelobe  und  lütxel  leiste  und  die  Hute  mit  schoener  rede  leite.  Frid. 
86, 18  diu  milte  niht  xe  lobe  stät,  der  git  des  er  niht  enhät.  Bezz.  Anm.  Frid. 
111,18.  Discipl.  der.  6, 12  verecundia  cave  negandi  ne  infcrat  tibi  necessitatem 
mcntiendi.  W.  Gant  2082  ja  möhfestu  nol  schämen  dich,  gelicistu,  hästnx  danne 
niht,  sicenne  dir  xe  geben  geschiht.  2121  der  herr  sol  lasen  sin  icort,  wem 
liegen  ist  der  helle  port.  Pamphilus  (Ovidii  erot.  et  am.  op.  Franckfurt  1610) 
S.  95  Est  scelus  immensum  si  dives  fallit  cgenum.     S.  zu  28,  28. 

170.  Disc.  cleric.  p.  44  (VI,  12). 

171.  D.  h.  die  Tugend  ist  nicht  eine  einzelne  Tat,  sondern  Gesinnung. 
Vgl.  AVälsche  Gast  13955.    Nr.  126«. 

172.  Find.  86,  22  ern  icart  nie  rehte  mille,  den  milte  bevillc.  vgl  114, 13  ff. 
"\V.  Gast  13699  sicer  sieh  durch  ruom  ttvingt  xe  tugent,  si  wert  selten  viir  dicjugent. 

173.  Discipl.  der.  8,4  sie  contigit  ut  qiii  toiuvt  tdtro  dare  noluit  quinque 
inrittis  dedit.  V.  Syrus:  Bis  gratum  est,  quod  dato  opus  est,  tdlro  si  offeras. 
Vgl.  Wernher  von  Elmendorf  333—345.  Frid.  87,  12  diu  milte  ist  von  lugende 
niht,  diu  durh  fremeden  rät  geschiht.  111,26  diu  gäbe  in  hohem  werde  lit, 
die  man  ungebeten  git.  W.  Gast  13960  git  man  von  miltem  muote  gar,  die 
gäbe  viir  die  wurheit  bexeichent  milte  und  vrümkcit,  git  man  aver  anders  iht, 
die  gäbe  sint  uäriii  xeichcn  niht  der  viiltc.  Ercc  9907  wan  si  vil  gerne  äne 
bete  vil  tugcntliche  tele.     Iwein  367.  2693. 

171.  Frid  86,  16  ditc  milte  niht  von  herxen  gät,  swer  nach  gäbe  riuwe 
hat.  W.  Gast  2087.  Discipl.  cleric.  6,  12  si  diccrc  mctiias  unde  pocnitcas,  melius 
est  non  quam  sie.    Beck  zu  Ercc  2734. 

175.  "W.  Gast  14  259  swer  nach  rehte  geben  teil,  der  sol  sich  sumen  niht 
xe  vil.  14267  swelh  man  schiere  geben  wil,  der  git  mit  kleinen  dingefi  vil, 
wan  er  in  der  schäm  crlät  und  der  vorhte  die  ?nan  bitende  hat.  14  407  f.  Parz. 
330,  30  er  enpfiengx  an  aller  slahte  bete.  "Wernher  von  Elmend.  349  manegcm 
ist  lieber,  e  er  xe  lange  bette,  dax  man  imc  xe  hant  versage,  dan  er  ein  itele 
hnffeninifjc  trage,  swer  dan  git  in  rihte,  der  xwifnldigct  sine  gifte.  Frid.  112,1 
diu  gäbe  ist  xtceier  gäbe  wert,  der  schiere  git  c  man  Ir  gert.  Bezz.  Anm.  112,3 
swer  dicke  sprichet  beite,  ich  WfCii  er  abe  leite.  Salm.  Mor.  v.  d.  II.  p.  VIIl 
ue  dicaa  amico  tuu:  rode  cras  dabo  tibi,  cum  statim  possis  sibi  dare  (=  Prov.  3, 28). 

17Ö.  Über  htlaire  hat  Haupt  in  der  ZfdA.  6,  300  eingehend  gehundolt. 
hiisrre  nahm  geradezu  die  Bedeutung  'daueriidf;  Ehre'  an,  und  so  wurde  ihr  gastcre 
all«  vcrgunglidio  YMm  gegonübergobtellt.  MSll.  3,430*  (12):  wax  solle  ein  vier- 
legetieh  glunx,  er  enwtere  al  durch  die  wnchcn  ganx?    swer  gerne  werder  vrou- 
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iccn  lutUle  ernerben  uil  mit  der  gastere ,  dax,  ist  niht  rehter  minne  lere;  iiber- 
gulde  verl-oufct  dicke  falsch  für  golt:  dax  ist  untriuiven  scJmlde.  —  Nr.  126. 

177.  Erec  1385  Imäin,  den  fröiden  nie  rerdrox.  Reinmar  168,1  sit  aller 
vröuden  herre  Liutpolt  in  der  erde  lit  (als  Haupttugend  des  Fürsten  in  der  Toten- 
klage gerühmt):  vgl.  der  vröuden  herre  Parz.  474,8.  Fridanc  77,18  diu  icaxxer 
nienjen  diexent,  urm  da  si  sere  fliexcnt:  swelh  herre  Hufe  ungerne  silit,  daist 
otich  eren  sehalles  niht;  vgl.  135,6  —  9.  Iwein  2851  dax  hüs  muox  kosten  harte 
eil:  siver  ere  xe  rehte  haben  tvil.  —  Nachbarn  und  Fremde  sollen  den  Manu 
loben,  Parz.  12,29.  Der  König  Melianz  mahnt  den  Erzieher  seines  Sohnes  (Parz. 
345, 8) :  bit  in  dax  er  die  geste  und  die  heinlichen  habe  teert :  sicenne  es  der 
kumbcrhafte  gert,  dem  bite  in  teilen  sme  habe.  —  Nr.  195  f. 

178.  Vgl.  Erec  2987  in  schalt  diu  icerlt  gar:  sin  hof  icart  aller  vröuden 
bar  uiide  siuont  nach  schänden:  in  dorft  üx  vremden  landen  durch  früude  nie- 
iHcn  SHOchen. 

179.  Keinmal'  171,  11  in  ist  liep  dax  man  si  stutcclichen  bite  und  tuut 
in  doch  su  uol  dax  si  vcrsagcut.  Fridauc  100,20  —  25  diu  uip  man  iemcr 
biten  sol,  ouch  stdt  in  verxthen  tcol.  vcrxthen  ist  der  wibe  site,  doch  ist  in 
liep,  dax  man  si  bite.  Bezzenb.  Anm.  Keller,  Fastnachtsspiele  I.  S.  130,  10 
wann  es  ist  ie  der  froiiwen  sitt,  es  ist  in  liep,  das  man  sie  pit.  Parz.  405,22 
xuo  der  meide  xühte  rieh  sax  der  tcol  geborne  gast,  siiexer  rede  in  niht  gebrast 
bcdenihalp  mit  triunen.  sie  künden  tcol  geniutcen,  er  sine  bete,  si  ir  versagen. 
Auf  diese  Weise  machte  die  gute  alte  Zeit  den  Hof.  2.  Büchl.  736  —  752  daß 
die  Frauen  den  Männern  ihre  Liebe  antragen,  ziemt  sich  nicht:  und  sol  mir 
iiiuiicr  da  vone  geschehen  deheiner  slahte  guot,  dax  einiu  minen  teilten  tuot, 
des  III uox  ich  si  vil  kthiic  erbiten:  tvan  dax  ist  nach  diu  alten  siten,  dax  ich 
vil  ktiiiie  erdienen  muox  dar  umbe  stiochet  man  ir  fuox  .  .  so  niuox  si  xallen 
xiten  der  bete  widerstriten.  Gregor  707  [879]  stcie  vastc  ex  st  wider  dem  site, 
dax  dehein  tctp  mannes  bite  usw.  Erec  5888.  Iwein  2328.  8810.  '\\'olfraras 
Humor  schilt  das  als  zimperlich,  Parz.  201,24  da",-  si  {diu  icip)  durch  arbeit- 
lichen muot  ir  xuht  stis  parricrent  tind  sich  dcrgegen  xiercnt!  vor  gesten  sint 
sc  an  kiuschen  siten:  ir  hcrxpi  tcille  hat  vcrsniten  suax  mae  an  den  gcbtcrdcn 
sin.    ir  friunt  si  heinlichen  ptn  füegent  mit  ir  xarte 

180.  Hartmann  218,  27  sieht  das  als  selbstverständlich  au:  {ir  minnesingcr) 
ir  ringet  umbe  liep  dax  iuuer  niht  enuil.  Darum  ist  auch  die  Hute  ganz 
unnütz;  Veldeke  64^34  —  65,35.  —  Reinmar  179,8 — 20. 

181.  Veldeke  57,7  so  vil  hete  ich  niht  getan,  dax s  ein  tcenie  ttxer  Straten 
durch  mich  xe  tinrehie  wolle  stän  (auf  diesen  Punkt  ist  das  ganze  folgende 
Frauenlied  gerichtet).  65,  2  ich  hän  aldä  minne  begunnen,  da  mine  minne 
seh  inen  min,  danne  der  mäne  schine  bi  der  sunnen.  Morungen  122,  19  got 
laxe  si  mir  vil  lange  gesunt,  die  ich  an  niplicher  tat  noch  ie  vant.  133,  5  s«s^ 
mit  lugenden  und  mit  tverdekeit  so  behuot  vor  aller  slahte'  unfröuicelicher  tat. 
Hartmann  208,  35  ich  tceix  tcol  dax  diu  froutce  min  niuican  nach  eren  lebt. 
Reinmaj-  159,7  doch  suer  ich  des,  sist  an  der  stat,  das  iixer  uibes  lugenden 
noch  nie  fuox  gclrat.  153,30  ich  weste  uol  dax  nie  man  noch  liep  von  ir 
geschah.  157,36  noch  bitte  ich  si  dax  si  mir  liebex  ende  gebe,  tvax  hilfet  daxY 
ich  weix  wol  dax  siex  niht  entuot.     197,  36.  —  Nr.  253. 


476  IV,  182—184. 

182.  Meinloh  15,5  ich  rede  ex  ttmbe  dax,  niht,  dax  mirx  diu  Smlde  habe 
gegeben  deich  ie  mit  ir  geredete  ode  nähe  bi  st  gelegen,  wan  dax  min  ougen 
sähen  die  rekten  wärheit.  13,  20  'nü  wixxen  algeliche,  dax  ich  sin  friundinne 
bin,  äne  nähe  bi  gelegen,  dax,  hän  ich  iceixgot  niht  getan'.  Morungen  128,28 
suer  mich  rüemens  xihen  teil,  der  sündet  sieh,  ich  hän  sorgen  vil  gepflegen 
unde  froutcen  selten  bi  gelegen;  owe,  uan  dax  ich  si  gerne  sach  und  in  ie  dax 
beste  sprach,  mir  enwart  ir  nie  niht  me.  Parz.  403,  3  'ich  erbiutx  iu  durch 
viins  brtioder  bete,  dax,  ex  Ampflise  Gamurete  minem  oiheim  nie  bax  erbot; 
äne  bi  ligeti'.  Titurel  147,2  diu  Ilinöte  dem  Britün  ir  kerxe,  gedanc  und  lip 
gap  xe  ämicn,  gar  sicax  si  hete,  ican  bi  ligende  minne.  —  ßeinmar  186,32 
'guotes  mannes  rede  habe  ich  vil  vernomen,  der  werke  bin  ich  vri,  so  mich 
iemer  got  behüete'.  Veldeke  G7, 17  'durch  si?ien  willen,  ob  er  teil,  tuon  ich  ein 
und  anders  niht;  desselben  mag  in  dunkln  vil,  dax  nieman  in  so  gerne  siht' . 
Reinniar  195,  26  si  endähte  an  mich  xe  keiner  xit,  wan  als  ein  uip  gedenket 
an  der  triuwe  und  ere  lit.  Morungen  123,  38  mir  wart  niht  wan  ein  schouicen 
von  ir  und  der  gruox,  den  si  teilen  muox  al  der  werlde  sunder  danc.  Reinmar 
187,  25  'sin  spcehiu  rede  in  sol  lütxel  wider  mich  vcrvähen.  ich  muox  hoeren., 
wax  er  saget,  we  tcax  schal  dax  ieman,  sit  er  niht  erwerben  kan  weder  mich 
noch  anders  niemen?'.  —  Reinmar  189,  31  sit  dax  mich  einiu  mit  gedanken 
fröit  an  manegen  stunden.  179,  14  trost  noch  vröide  ich  nie  von  ir  geivan., 
wan  80  eil  dax  mir  der  muot  des  hohe  stät.  MF  6,  22  da  moht  anders  niht 
geschehen,  wan  dax  si  minnecliche  sprach  'vriunt,  du  wis  vil  hoch  gemuot'.  — 
Reinmar  158,14  wax  sprichet  der  von  freicden,  der  dekeine  hat?  wil  ich  liegen, 
808t  mir  Wunders  vil  geschehen.  189, 5  sprceche  ich  dax,  mir  wol  gelungen 
icecre,  so  verlüre  ich  beide  sprechen  unde  singen.  160,  IG  ich  rüemc  äne  not 
mich  der  wibe  mere  danne  ich  solde  .  .  solx  mir  wol  erboten  sin  .  .  suax  des 
war  ist,  dax  muox  noch  geschehen.  153,  21  got  gebe  dax,  ich  erkenne  noch  in 
welhem  lebenne  er  (der  glücklich  Liebende)  si.  197,22  mich  wundert  sere  wie 
dem  si  der  vrouicen  dienet  und  dax  endet  an  der  xit;  vgl.  1G5,  23.  179,  12. 

183.  Rugge  101,7  mir  ist  noch  lieber,  dax  si  müexe  leben  nach  eren, 
als  ich  ir  des  gan,  dan  min  diu  werlt  iccer  sunder  streben.  Gutenburg  72,23 
lä  mich  ir  iemer  einer  sin,  der  diner  eren  hüete,  als  ich  ie  tele.  Wolfram  läßt 
im  Parz.  614,27  Gäwän  zur  Herzogin  von  Logroys  sagen:  ob  ir  iu  minen  tumbcn 
rät  durch  xuht  niht  versmähen  lät,  ich  riet  iu  wiplich  ere,  und  werdekcite  lere: 
nun  ist  hie  nieman  denne  tvir:  frouue,  tiiot  genäde  an  mir  (Wolframscher 
Humor).  Reinmar  überlegt,  was  er  wünschen  soll,  daß  ihre  hoho  werdekeit 
geringer  sei,  oder  daß  sie  ihm  und  allen  Männern  ungewährt  lasse  165, 37  f. 
Johatisdorf  86,  27  versichert  lieber  auf  der  Kreuzfahrt  umzukommen,  als  dio 
Geliebte  nicht  in  Ehren  wiederzufinden.  Im  Parzival  136,  18  sagt  Jeschute 
zu  Orilu»:  latge  ich  von  andern  handen  tot,  dax  iu  niht  prts  geneicte,  swie 
schiere  ich  denne  veicte,  dax  wcere  mir  ein  aiiexiu  xit.  sit  iuwer  haxxen  an 
mir  lit. 

184.  Meinloh  11,5  dax  ich  dich  nu  gesehen  hän  dax,  enwirret  dir  niet. 
Fenis  I?]  85,31  wax  würre  dax  si  mich  vernreme,  dax  ir  nimmer  tnissexfrme? 
Ilartmann  215,  18  dax  achdt  ir  niht  und  ist  mir  iemer  guot.  Albr.  von  Johans- 
dorf  93,32  'iuwer  süexen  daene  wolten  krenken  minen  ataten  lip'. 
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185.  Dietmar  35,32  —  36,4.  Johansdoif  93,12.  Haiimann  215,9.  Kaiser- 
chronik 372,3  [12141]. 

186.  Vgl.  Küreuberc  8,21  und  Nr.  400.  Erec  1698  nü  fuorie  si  diu 
künegin  gegen  der  menigin.  der  wünsch  was  an  ir  garwe.  als  der  rösen  varice 
under  h'Ijen  tvtxe  güxxe,  unde  dax  xesamne  flüxxe,  und  dax  der  munt  begarwe 
wcere  von  rosen  varwe,  dem  geltchte  sich  ir  lip  .  .  schäme  tet  ir  ungemach  usw. 
1488.    Iwein  6299. 

187.  Hartmann  205,  15  stt  sinne  machent  sceldehaften  man  und  unsin 
sUele  scBlde  nie  gewan.  W.  Gast  857  schoene,  vriunt,  gebiirt,  richtuom,  minne 
sint  imiberihtet  äne  sinne,  sin  und  bescheidenheif  nehmen  bei  ihm  dieselbe 
Stellung  ein  wie  die  stcete;  z.  B.  10076.  10122. 

188.  Morungen  145,  25  hohex,  wip  von  lügenden  und  von  sinnen,  vgl.  l'en- 
senhamens  e  la  valors  bei  Arnaut  de  Maroill.  Michel,  S.  37.  41.  Reinmar  181,8 
sinne  und  ere.  Hartmann  213,  23  schaner  sin.  Roinmar  153,  24  sinnie.  Mo- 
rungen 122,  25,  Reinmar  153,  3  wise.  —  fruol  Veldeke  60,25.  Morungen  142,23. 
"W.  Gast  869  wtp  schoene  an  sin  und  an  lere,  diu  hat  ir  lip  mit  kleiner  ere. 
diu  schren  vil  Ithte  den  eren  scheit,  wirt  si  niht  mit  dem  sinne  beleit. 

189.  Vgl.  Arnaut  de  Maroill  (Michel  S.  108):  'Ihr  seid  so  vortrefflich,  daß 
ihr  wohl  erkennet,  daß  derjenige  besser  liebt,  welcher  schüchtern  bittet,  als  der 
es  auf  dreiste  Weise  tut',    vgl.  Morungen  132,11.    Walther  61,20. 

190.  Frid.  135, 12f.  ein  man  sol  mit  den  Hüten  wesen,  mit  wolven  ni^men 
kau  genesen.  Reinmar  150,  10  ex  wirt  ein  man,  der  sinne  hat  vil  Wite  scelic 
unde  teert,  der  mit  den  Hüten  umbe  gut  des  herxe  niht  wan  eren  gert. 

191.  Morungen  146,23  dine  redegesellen,  die  sint  swie  wir  wellen,  guoter 
tvorte  und  guoter  site,  da  bist  du,  getiuret  mite. 

192.  Gutenburg  78,30  swä  man  weste  einen  falschhaften  man,  den  sollen 
gerne  alliu  wip  vermiden:  so  möhte  man  in  an  ir  prise  gestän.  W.  Gast  1607 f. 
Dietmar  von  Eist  33,31  ^Man  sol  die%biderben  unde  frumen  xallen  xiten  haben 
liep' .  Entsprechend  verlangt  die  Frau:  'gerne  sol  ein  ritter  xiehen  sich-xe 
guoten  wiben,  dest  min  rät.  boRsiu  wip^  diu  sol  man  fliehen:  er  ist  lump,  swer 
Mch  an  si  verlät'.    Morungen  142,26;  s.  I,  44.  49. 

193.  Rom.  12, 15  gaudete  cum  gaudentibus,  fiele  cum  fUntibus.  Fridanc 
117,20  man  sol  bi  fröuden  wesen  frö,  bi  trüren  türen,  kumt  ex  so.  Bezzenb. 
Anm.  zu  dieser  Stelle  und  zu  108,  27.  —  Rietenburg  19,  7  sit  sich  verwandelt 
hat  diu  xit,  des  vil  manic  herxe  ist  vro,  so  icurde  ervceret  mir  der  lip,  tcete 
ich  selbe  niht  also.  Morungen  133,  28  sorge  ist  unwert,  da  die  Hute  sint  frö. 
Michel  S.  182.    Burdach  R  112. 

194.  P.  Syrus:  Placere  multis  opus  est  difßcillimum.  Frid.  133,  5  swer 
den  Hüten  allen  welle  wol  gevallen,  armen  unde  riehen  muox  er  sich  geliehen, 
den  Übeln  U7id  den  guoten  usw.    Bezzenb.  Anm.  vgl.  MF.  192, 18. 

195.  Das  Lob  mit  xühten  gemeit  spendet  auch  Morungen  122, 2  seiner 
Dame.  Michel  S.  37.  Haupt  zu  Neidhart  17,  2.  Schon  im  Alex.  5127  under  in 
ne  was  nehein,  si  ne  phlege  scöner  hiibischeit.  si  wären  mit  xuhten  wol  gemeit 
unde  lacheteil  unde  tvären  frö  unde  sungen  also  dax  e  noch  sint  nehein  man 
so  süxe  stimme  ne  vernam.  Meinloh  15,12  in  rehter  mäxe  gemeit.  Bei  Veldeke 
57,14  rühmt  sich  die  Frau  ihrer  unverwüstlichen  Heiterkeit.    Rugge  107,17  'soll 
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ich  an  vröiulen  nü  verzagen,  da&  tcair  ein  sin  der  nieman  wol  gexceme'.  Die 
Frau  heißt  liöhgeynuot.  Reiumar  165,5;  sie  lebt  mit  xühten  tcünnecUchen  schöne 
154,19.  mit  fröiden  178,9.  Johansdorf  87,11  sist  icol  gemuot  und  ist  vil  wol 
gebom.  Eingehender  spricht  über  den  Anstand  der  Damen  Thoniasin  im 
W.  Gast  199  f. 

19ü.  Ecolic.  30,22  tristitiam  non  des  animae  tiiae  et  non  affligas  temet 
ipsum  in  eonsilio  tuo.  iucunditas  cordis  haec  est  vita  hominis  est  thesaurus 
sine  defectione  sanctitatis  .  .  .  tristitiam  longe  fepclle  a  te.  Multos  enim  oe- 
cidit  tristitia  et  non  est  ntilitas  in  Uta.  Ecd.  3,12.  G,  1  f .  8,15.  9,7.  Arnaut 
de  Maroill  XV,  1 :  ses  joy  non  es  valors.  Peire  Kogier,  Michel  S.  85.  184.  Erec 
5055  sicer  xe  hove  uesen  sol  dem  ximet  vröiide  icol  und  dax  er  im  stn  rcht  tuo. 
Schenk  v.  Landegg  MSH  1,360a  (KVI[,4). 

197.  Bei  Dietmar  32,22  läßt  die  Frau  dem  Ritter  sagen:  dax  er  sich  wol 
behüete  und  bite  in  schöne  iresen  gemeit,  und  laxen  allex  ungemüete.  Yeld.  61,9 
keiirt  sich  nicht  an  den  Neid  und  will  immer  froh  sein;  vgl.  60,9.  Rugge  105,24 
man  sol  ein  hcrxc  erkennen  hie  dax  xallen  xiten  höhe  stät.  rehte  vröidc  lobt 
ich  ie  usw.  (die  beiden  folgenden  Strophen  gehören  dazu).  Sehr  oft  bei  Keinmar. 
Die  Frau  erkundigt  sich:  'ist  ex  war  und  lebt  er  schöne  als  si  sagent  und  ich 
dich  ho're  jehen '  ?  frouwe,  ich  sach  in ,  er  ist  frö ,  sin  Jierxe  stät ,  ob  irx  gebietet, 
iemer  hö  177,  12.  'vert  er  wol  und  ist  er  frö,  ich  lebe  iemer  deste  bau,'  178,  3. 
Vgl.  151,29.  199,39.  Er  ruft  zur  Freude  auf  183,3  und  zieht  der  Freude  nach 
184,38.  182,34,  oder  gedenkt  mit  Sehnsucht  der  Zeit  der  Freude  182,4.  185,24. 
184,  31.  Er  mischt  ein  Mittel  gegen  Traurigkeit  (185, 13),  und  rühmt,  sehr  cha- 
rakteristisch, in  der  Toteriklage  auf  Herzog  Leopold  diesen  als  aller  vröiden  herre, 
den  ich  nie  tac  getrüren  sach.  ex  hat  diu  uerlt  an  itne  verlorn,  dax  ir  an 
manne  nie  so  jfnmerltcher  schade  geschah  168, 1.  (Nr.  177).  —  Heiterkeit,  Tugend 
und  Ehre  fallen  in  eins:  Veld.  60, 17  er  ist  edel  unde  fruot,  stcer  mit  eren  Ican 
gemeren  sine  blitschaft,  dax  ist  guot.  68, 10  werden  hlischaft  und  dorpeit  ent- 
gegengesetzt. Dietmar  39,11  braucht  fruot  im  Sinne  von  froh,  vgl.  Neidh.  23,  3, 
Morungen  142,23  ein  frouire  fruot.,  l^uffge  102,17  unfruot  =  traurig;  (Wacker- 
nagel, Kl.  Sehr.  2,  341A.).  In  einem  I^iede,  dessen  Verfasser  unbekannt  ist,  heißt 
es  MF.  4,  13:  die  guotcn,  die  da  höhe  sint  gemuot.  —  Nr.  432. 

198.  Fridanc  32, 15  dax  herxe  weinet  manege  stunt,  so  doch  lachen  muox 
der  v)U7it.  Bezzenb.  Anm.  Hartmann,  Iwein  4413  nennt  das  iistvröidc  und 
trügevröide.  Meinloh  12,27  ich  lebe  stohliche  in  der  werlte  ist  nieman  bax; 
ich  Irüre  mit  gedankcn.  Vgl,  Folquet  de  Murseilla,  Micliel  S.  98:  , während  iiir 
die  Augen  lachen  sehet,  weint  mein  Herz'.  Bernger  von  llorheim  115,14  will 
«chwören  daß  niemand  größeren  Kumnjor  hat:  dax  versteige  ich  als  ich  wole 
kan  und  klage  ex  den  gcdanken  nun.  Bligger  118,10  ich  getar  niht  vor  den 
Unten  gehären  als  ex  mir  stät.  Sehr  häufig  hebt  Roinmar  den  Widersi)rucii 
hervor.  170,38  nun  wten  ieman  gruxcr  ungclückc  hat  und  man  mich  doch  so 
frö  darunder  niht.  192,  4  mlneni  leide  ist  dicke  so,  daxx  nieman  wol  volendcn 
kan  und  geatdn  doch  lihier  vrö  dann  in  der  tcerlte  ein  ander  man.  185,  27 
sold  ab  ich  mit  sorgen  iemer  leben  »wenn  ander  Hute  irtrren  frö?  guotcn  tröst 
iril  ich  mir  selben  geben  und  ntin  gemüete  tragen  liTi,  als  von  rehte  ein  strlir 
man.     ]04,  37  nu  muox  ich  früide  ntrten  tnich,  durch  dir,   ich  h!  drr  urr/tr  sl. 
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Vgl.  ferner  164,8.  191,34.  153,5.  175,1.  188,18—30.  Michel  S.  154.  1  Büchl. 
335 f.  Erec  8251.  Er  geizt  nach  dem  Lobe,  dax  nilit  mannes  hau  sm  lei't  so 
schöne  tragen  163,  9.  Raimon  de  Toloza,  Michel  S.  188:  'Große  Ehre  wird,  glaube 
ich,  dem  zuteil,  welcher  in  Ruhe  sein  Leid  zu  ertragen  weiß  oder  in  schöner 
Weise  das  zu  verbergen  versteht,  so  manches  Mal,  was  ihm  im  Herzen  nicht 
gefällt'  (s.  Nr.  432).  Selbst  unter  dem  Zeichen  des  Kreuzes  wendet  sein  Sinn 
sich  der  weltHchen  Lust  zu  181,3  — 182,13.  —  Vgl.  I,  42  (tougenminne). 

199.  Heinrich  von  Veldeke  60,  31  bezeichnet  die  Gegner  der  Minne  ge- 
radezu als  die  vröudelösen;  vgl.  Walther  48,12.  Heinrich  von  Rugge  108,22  bis 
109,8  führt  aus,  daß  Geiz  und  Abneigung  gegen  edeln  Minnedienst  die  Freud- 
losigkeit verschulden.  —  Nr.  244. 

200.  Eccles.  11,9  laetare  ergo  iuvenis  in  adolescentia  tua  et  in  bono  sit 
cor  tmim  in  diebus  iiiventuiis  tuae  (ironisch).  Fj'id.  51,25  diu  jugent  ie  näcli 
fr'üiden  strebt.  52,  6  singen  springen  sol  diu  jugent.  Anm.  zu  Walther  42,  34. 
Die  verheirateten  Männer  ziehen  sich  zurück  Veldeke  65,19.  Iwein  2812  er  gi/it 
er  süle  dem  hüse  leben. 

201.  Ulrich  von  Lichtenstein  556,4  mich  nimt  tvunder  dax  die  jungen 
tind  die  riehen  trürent  bl  ir  xtt. 

202.  Klagelieder  über  den  Zustand  der  Gesellschaft  bei  Heinr.  v.  Rugge 
108,22  und  individueller  bei  Heinr.  v,  Veld.  60,31.  öfter  bei  Reinmar,  191,34. 
193,22.  202,25.  198,28.  155,27.  172,23. 

203.  Heinrich  von  Rugge  109,5  nimmt  sich  der  Frauen  an:  nan  ist  ir 
einiu  niht  rehie  gemuot,  da  bl  rinde  ich  schiere  dri  oder  viere  die  xallen  xiten 
sint  höfsch  unde  guot.  Ebenso  Ulrich  von  Singenberg  HMS.  1,290b,  und  Ulrich 
von  Lichtonstein  im  Frauenbuch.    Vgl.  Walther  90,31.  Nr.  212  f. 

204.  Reinmar  203,4. 

205.  Veld.  61,  22  sircr  dix  nu  siht  und  jenex  da  such,  oice  wax  der  nü 
klagen  mae.  Reinmar  198,  28  Wol  im  der  nu  vert  verdarp!  der  hat  hiiire  leit 
verklaget,  der  ie  gerne  umb  ere  ivarp  tmd  daran  ist  unverxaget,  deme  iuot  ril 
manegex  ue,  des  sieh  jener  getröstet  .  .  der  dir  ist  verdorben  e.  Iwein  3979. 
Im  2.  Hüehl.  201  f.  wird  der  Gedanke  ausgeführt,  daß  der  Tor  keine  Sehnsucht 
kennt.  Raimon  de  Toloza:  'Wer  nicht  durch  eigne  Erfahrung  den  Besitz  eines 
großen  Glückes  kennen  gelernt  hat,  kann  leichter  Schmerz  ertragen;  denn  man- 
cher ist  schön  und  gut,  dem  doch  das  Leid  um  so  schmerzlicher  ist,  wenn  er 
sich  des  Glückes  erinnert'.  Michel  S.  184  vergleicht  dazu:  Dante,  Inf.  C.  5,121: 
Nessun  maggior  dolore  che  ricordarsi  del  ievipo  felice  nella  miseria.  (ioethe 
in  dem  Gedicht  'An  den  Mond":  Ich  besaß  es  doch  einmal  was  so  köstlich  ist; 
daß  man,  ach,  xu  seiner  Qual  nimmer  es  vergißt!  —  S.  265  Nr.  252. 

206.  Reinmar  172, 23  als  ich  mich  versinnen  kan,  so  stuont  nie  diu  werlt 
so  trilric  me.     Nr.  202. 

207.  Warnung  1755 f.    (ZfdA  1,  486f.).    Stricker,  kl.  Gedichte  (Hahn)  XU. 

208.  Gregor  1071  [1243]  f.  —  Nr.  138. 

209.  Fenis  81,24  si  enkan  mir  doch  dax  nicmcr  geleiden,  ich  etuiiene 
ir  gerne  tmd  durch  si  gtioten  wiberi.  Adelnburc  148, 13  ich  wil  ienier  durch 
iuch  ercn  elliu  n-tp.  Reinmar  163,29.  183,30.  Alex.  2760  dax  ich  dmern  wibe 
habe  getan  xe  giite,  da  genox  si  miner  mnicr,  tcand  ih  durch  ir  liebe  allen  ictben 
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gerne  diene.  Erec  957  ere  an  mir  elliu  wtp.  Uhland  5,  1(35.  Michel  S.  115.  Burdach  R 
S.  149:  'Die.s  elliti  wip  eren  war  geradezu  ein  Stichwort  der  höfischen  Kreise.' 

210.  Hausen  47,  2  so  frieseh  nie  man  deich  ir  iht  sprceche  wane  giiot, 
noch  niin  viunt  von  frouwen  niemer  tuot.  Morungen  131, 17  'owe  wax  wixents 
einem  mati,  der  nie  frouiven  leit  noch  arc  gesprach  und  in  aller  eren  ga?i'. 
128,33.  Bernger  von  Horheim  115,22  mhi  herxe  deist  in  bi  gewesen  und  dax 
min  munt  in  iemer  sprichet  guot.  ßugge  104,  18  swä  ich  si  (eine  tugendhafte 
Frau)  weix,  dar  spriche  ich  gvot.  110.1  und  lobe  doch,  ican  ich  nu  sol,  swä 
guotiu  wip  bescheidenliche  tuont  108,36 — 109,6  tadelt  er  die,  welche  den 
Frauen  ihr  „Recht"  entziehen  d.  h.  ihnen  nicht  dienen  wollen,  ivan  ist  ir  einiii 
niht  rehie  gemuot,  da  bi  vinde  ich  schiere  wol  dri  oder  viere  die  xallen  xiten 
sint  höfsch  unde  gttot.  Reinmar  17  J,  15  swer  ir  hulde  welle  hän,  der  wese  in 
bi  und  spreche  in  wol.  183,  27  Wir  suln  alle  frouwen  eren  umbe  ir  güete  und 
iemer  sprechen  wol  unde  ir  fröide  gerne  meren:  nieman  erie  si  xe  rehte  ie  vol. 
163,27  in  wart  nie  man  so  rehte  unmcere,  der  ir  lop  gerner  hörte.  Ilartraann 
206,  19  swes  vröide  an  guoten  reiben  stät,  der  sol  in  sprechen  wol  und  wesen 
undertän.  214,  1.  Iwein  18S7.  Uhland  5,  172f.  Hartmann  bezeichnet  schon  im 
Erec  1594  das  Lob  der  Frauen  als  ein  beliebtes  Thema:  ou^h  hat  sich  sa  manec 
wiser  munt  an  wibes  lobe  geflixxen,  dax  ich  niht  möhte  wixxen  weihen  lop  ich 
ir  runde,  ex'n  si  vor  dirre  stunde  bax  gesprochen  wiben.     Vgl.  Nr.  433.  43.^. 

211.  Alex.  6066  du  ne  salt  den  frouwen  neheine  wis  drouiven  noh  sldn 
noh  scheiden.  Heinrich  von  Melk,  Er  341  von  den  frouwen  suln  wir  fiiht  übel 
sagen.  Frid.  103,25  swer  wiben  sprichet  valschiu  wort,  der  hat  fröuden  niht 
bekort.  106,2.  Veldeko  61,25  die  man  ensint  nu  niuwet  fruot,  wan  si  die 
rrouicen  scheiden  .  .  .  sicer  dax  schilt,  der  missetuot,  da  er  sich  bi  generen 
muot.  vgl.  im  lateinischen  Salomon  und  Morolf  (p.  X  v.  d.  Hagen):  De  ntuliere 
naseitur  omnis  homo  et  qui  ergo  dehonestat  muliebrem  sexum  est  nimiwn 
vituperandus ;  im  deutschen  Gedicht  v.  1138ff.  Diez,  Leben  und  Werke  S.  50. 
—  Erec  5769  da  von  müexe  er  unstelic  sin,  swer  den  tviben  leide  tuot,  wand 
ex'n  ist  manlich  noch  guot  —  Matfre  Ermengau  tadelt  die  maldizen  (Schmäher) 
in  seinem  Breviari  d'amor.     Michel  S.  66.  —  Lehfeld  2,399.  —  Nr.  245. 

212.  Reinmar  202,  5  erklärt  die  Frauen  für  gut,  fügt  aber  hinzu:  ich 
h(Bre  Bogen,  dax  si  niht  alle  haben  einen  muot.  Salomon  und  Morolf,  Spruch- 
gedicbt  V.  453  (v.  d.  Hagen  S.  50)  Der  man  mag  an  sinnen  rasen,  wer  gudc 
uihe  glichet  bösen.  Frid.  103,  2  Deist  war,  diu  tvip  sint  ungelich :  manic  tvip 
ist  eren  rieh,  ir  lugende  man  wol  scheiden  mac  .  .  sol  der  lop  gcliche  sin,  dax 
ist  äne  den  willen  min  (vgl.  101,  15.  90, 1).  —  vgl.  Parz.  114,  5.  116,  14.  253,  16. 
337,0.  Morungen  142,26  —  32.  B.  de  Ventadorn  schilt  sie  alle,  Michel  S.47f. 
vgl.  Nr.  203. 

213.  Frid.  102,26  der  man  sin  lasier  eine  treit,  dax  tat  der  manne  scde- 
keil:  und  wirt  ein  wip  xe  schalle,  so  schiltet  man  si  alle.  W.  Gast  163'3  nia^i 
gelautet  xaller  xit  von  den  wiben  harte  wit  dax  man  seit;  wan  diu  eine  tuot 
dax  wirret  dan  gemeine.  Frid.  103,7  dax  auachiu  wip  hdnt  wibes  namen,  des 
miiexen  tich  diu  guoten  aehamen. 

214  Mor.  124,18  mäht  du  triraten  mich  durch  wibea  güete  u  u.  {guot 
und  güete  oft  in  allgomeinor  Bedeutung,  ohne  die  EinHchränkung  auf  froundliohus 
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Entgegenkommen).  —  senfte  unde  lös  Mor.  141,  23  dm  guote  vil  sanfte  gemuote 
141,  24 ;  provenz.  franqu'  e  doussa,  dous'  e  bona.  Michel,  Heinrich  von  Morungen 
S.  40.  Im  "W.  Gast  978  wird  die  Demut  vor  allem  den  Frauen  empfohlen:  ein 
riter  und  ein  vrouive  sol  diemüete  sin;  doch  stet  diemüete  den  vrouiven  bax, 
wan  ir  güete  sol  sin  geziert  t7iit  der  tugent  beidiu  an  alter  und  an  jugent.  Der 
Minnedienst  ließ  diese  natürliche  Forderung  nicht  aufkommen.    Nr.  186. 

215.  Reinmar  159,  38  ab  ir  redendem  munde.     Nr.  306. 

216.  Eeinmar  151,  15  nie  genam  ich  vrouwen  war,  ich  wcere  in  holt,  die 
mir  ze  mäxe  wären,  s.  o.  Nr.  528.  138. 

217.  Dietmar  von  Eist  33,  33  iver  sich  gerüemet  al  ze  vil,  der  enkan  der 
besten  mäze  niet.  Hausen  55,1  führt  unter  andern  Tugenden  an:  'und  auch 
daz  sin  süezer  munt  des  ruomes  nie  gepflac  da  von  betrüebet  iender  ivurde  eii\ 
scelie  wtp. '  Rugge  104, 24  der  boßsen  hulde  nieman  hat  wan  der  sich  gerne 
rüemen  ivil.  swes  muot  ze  valschen  dingen  stät,  den  krccnent  si  und  lobent  in 
vil.  Reinmar  163,  23  mich  hoehet  daz  mich  lange  haihen  sol,  daz  ich  nie  wip 
mit  rede  verlos  usw.  —  III,  Nr,  39.  —  "W.  Gast  225  f.  ruom  ist  diu  meiste  sc.kalk- 
heit;  spot  von  ruom  nimmer  gescheit,  der  ruomcer  ist  aller  schäme  vri,  die 
lüge  sint  im  nahen  bi.  Mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Minne:  257 f.  Eigen- 
lob verpönt  Iwein  1040.  2496. 

218.  Das  Thema  behandelt  schon  Heinrich  von  Veldeke;  die  Dame  be- 
schwert sich,  daß  er  zu  lose  Minne  begehrt  habe:  wie  mähte  ich  dat  vor  gut 
entstän,  dat  he  mich  dorpelik  bade  dat  he  mich  mtlste  al  ombevän  57,  30.  Auch 
Reiumars  Dame  hat  dem  Begehrlichen  seinen  Gesang  verboten,  und  trügt  Be- 
denken das  Verbot  zurückzunehmen  177,27.  187,9.  —  Nr.  253.  1811 

219.  Eth.  Nie.  II,  2;  vgl.  auch  die  alten  Sprüche  fie'TQov  uqigtov  und 
Hri$tv  iiyciv.     Wipo  60:  Proverbium  ne  quid  nimis  laudatur  imprimis. 

220.  Germ.  8,  97 f. 

221.  Frid.  1 14,  5  ez  emvirt  auch  niemer  guot,  stcax  man  äne  mäxe  tttot. 
Bezzenb.  Anm.^  Frid.  61,19.  Rinkenberc  MSH  1,339b.  Winsbeke  31,5  merke 
daz  diu  mäze  gtt  vil  eren  unde  iverdekeit.  Gregor  1359  [1531]  ritterschaft  dax 
ist  ein  leben.,  der  im  die  mäze  kan  gegeben,  sone  mac  nieman  baz  genesen. 
—  Die  Maße  widersteht  der  Hoffart  s.  Nr.  128,  sie  regelt  den  Autwand, 
s.  Nr.  166,  sie  bändigt  den  tierischen  Trieb,  s.  S.  265f.,  sie  berührt  sich  mit 
der  Selbstbeherrschung,  s.  Nr.  129 

222.  Mhd.  Wb.  2,  1,  206. 

223.  Gregor  1075  [1247]  sine  vröude  und  sin  klagen  künde  er  xe  rehter 
mäxe  tragen. 

224.  Reinmar  203,31  (vgl.  175,25):  mich  enhaxxet  nieman.,  ob  ich  bin 
gemeit.  iveiz  got,  tuot  ex  ieman,  deist  unscelekeit,  wand  ich  schaden  niht  enkan, 
"W.  Gast  659  sicelh  kint  schitnpht,  der  schimphe  also  dax  man  der  von  nien 
werde  tinvrö  usw. 

225.  W.  Gast  296 f.  schallen  und  geuden  sint  mir  swcere:  man  seit  des 
phlegen  taverncere;  ja  phlegents  leider  ouch  diu  kint,  die  in  guoten  hoven 
sint  usw. 

k;26.   Bei  Dietmar  32,  22   läßt  die  Frau  5en  scheidenden  Geliebten  auf- 
fordern, daz  er  sich  ivol  behiiete,  und  bite  in  schone  tvesen  gemeit  und  laxen 
Wilmanns,  "Walther  v.  d.  Vogelweide  I.  31 
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allex  ungeviüete.  Parz.  93,  3  oh  ir  manheit  kiinnet  tragen  so  sult  ir  leit  xe 
mäxen  klagen.  334,26;  489,3  du  solt  in  rehten  mdxen  klagen  und  klagen  laxen. 
Morungen  131,5  'do  er  mich  trüren  laxen  bat  und  hiex  mich  in  fröiden  stn' . 
Albrecht  von  Johansdorf  87,  21  nü  mtn  herxevrouwe,  nu  enirüre  niht  sere:  dax 
teil  ich  iemer  xeime  liebe  hdn.  Kaiserchr.  83,  12  [2688]  frouice  nu  neclage  du  niht 
sere;  allex  tveinen  ist  verboten  von  dem  almehtigen  gote.  Schönbach,  Marien- 
klagen S.  41  frauenxucht  solt  du  pflegen  und  in  mäßiglicher  klag  leben.  Kind- 
heit Jesu,  Hahn  S.  86,  21  f.  Ecclic.  38, 17f.  —  Reinmar  rühmt  sich  nicht  selten, 
daß  er  sein  Leid  so  maßvoll  trage:  mit  bescheidenlicher  klage  und  gar  an  arge 
Site  162,  38.  des  einen  tmd  deheines  me  wil  ich  ein  meister  sin  die  teile  ich 
lebe,  dax  lop  teil  ich  dax  mir  beste  und  mir  die  kunst  diu  tcerlt  gemeine  gebe, 
dax  niht  mannes  kan  sin  leit  so  schone  tragen  163,  5  (vgl,  Pons  de  Capdoill, 
Michel  S.  94).  in  disen  boesen  ungetriuwen  tagen  ist  min  gemach  niht  guot  ge- 
wesen; wan  dax  ich  leit  mit  xühten  kan  getragen,  ichn  könde  niemer  sin  ge- 
nesen 164,30.  Gutenburg  73,34  begründet  darauf  seinen  Anspruch  auf  Lohn: 
und  dax  ich  iemer  me  miti  not  und  disen  pin,  den  ich  nü  lange  dol,  mit 
xühten  schone  treibe;  vgl.  70,  23.  Penis  84,  32  deme  der  wol  biten  kaii,  dax,  er 
mit  xühten  mae  vertragen  sin  leit  und  nach  gendden  klagen:  der  wirt  vil  lihte 
ein  scelic  man.    Vgl.  Burdach  R  S.  25.  —  Nr.  407. 

227,  Schultz,  Höfisches  Leben  1,155  [^98]. 

228,  Das  hebt  Meinloh  an  seiner  Dame  hervor:  ichn  sach  mit  minen 
ougen  nie  bax  gebären  ein  wip  12,  33.  ichn  sach  nie  eine  frouwen,  diu  ir  lip 
schöner  künde  hän  15,  13.  Reinmar  170, 10  ei7i  vrouwe,  diu  sich  schone  künde 
tragen.  167,3  ich  teil  ir  güete  und  ir  gebterde  minnen.  Morungen  122,2  schccner 
gebcerde.  128,26  guot  gelcexe.  Michel  S.  37.  W.  Gast  200f.  405 f.  1.  Büchl.  629f. 
sinen  lip  habe  er  schöne  nach  der  minne  löne. 

229,  Vgl.  die  Schilderung  Hartmanns  im  Iwein  v.  2813  ,von  dem  „ver- 
legenen" Ritter:  er  geloubet  sich  der  beider  vreuden  unde  cleider  die  nach  rtter- 
lichen  siten  aint  gestalt  ode  gcsniten:  er  ireit  den  lip  swdre;  mit  strübendem 
häre,  barschenkel  unde  barvuox.    v.  2193. 

230,  Fridanc  90,23  mun  sol  hän  mit  den  besten  pfliht,  die  boesen  hocren 
und  volgen  niht.  118,9  nieman  frumer  mische  sich  xe  bmsen  Hüten,  dax  rät 
ich.    Bezzenb.  Anm. 

231,  W.  Gast  613  ein  ieglich  edel  kint  mae  sieh  selben  meistern  allen  tac. 
sehende,  harende,  ob  er  wil,  und  gedenkent  lernt  man  vil.  er  sol  ouch  haben 
den  muot,  merke  trax  der  beste  tuot,  wan  die  vruinen  Hute  st'nt  tmd  suln  sin 
»piegel  dem  kint.    dax  kint  an  im  ersehen  sol  wax  ste  übel  ode  tvol.  Frid.  84, 16  a. 

232,  Frid.  53, 16  eren  beseme  dax  ist  schäm.   Bezzenb.  Anm. 

233,  Prov.  13,  24,  Eccl.  30, 1.  Kaiserchr.  43,  21  [1376]  nü  vernemet  e  min 
lere:  swer  dem  besen  entlibet,  den  sun  haxxet  unde  nidet.  xnht  und  vorhte  ist 
guot.  Schulze,  Bibl,  Sprichw.  8.  52,  120.  Bozzenb.  zu  Fridanc  53,16.  Schultz, 
Uöfiücbes  Leben  1,126  [M62]. 

234,  Parz.  614,  12f.  nachdem  Orgeluse  den  Gawein  erprobt  hat:  dem  golde 
ich  iuch  geliche,  dax  man  liutert  in  der  gluot:  als  ist  geiiutcrt  inner  vi  not. 
Der  Oedanke  stammt  aus   Hieb  23, 10  et  probavit  me  quasi  aurum  quod  per 
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ignem  transit,    ist  aber  durch   ein  Lied  Peirols    vermittelt    (Scherer,  DSt  2,34. 
Lehfeld  Pßb  2,  370).    Nr.  50. 

235.  Veld.  61,  18  Do  man  der  rehten  minne  pflac,  dö  pflac  man  ouch 
der  eren.  67,8  Joch  ist  diu  minne  als  si  was  teilen  ere.  Meinloh  12,9  — 13. 
Ulr.  V.  Gut.  76,  24  sagt  von  seiner  Dame  wie  von  der  Frau  de  la  Roschi  bise: 
dien  sach  nie  man,  er  schiede  dan  fro  rtche  unde  tcise.  Eugge  103,  24  si  tiuret 
vil  der  sinne  min. 

236.  Eeinmar  157,  31  Und  wiste  ich  niht,  dax  si  mich  mae  vor  al  der 
weite  wert  gemachen.  Vgl.  158,39;  179,12.  21  —  24.  183,19.  Hartmann  215,19 
ivand  ich  xe  gote  und  xer  tverlte  den  muot  deste  bax  dur  ir  willen  bekere. 
Engelhart  von  Adelnburc  148, 10  gunnet  mir  der  arebeit,  dax  ich,  frouwe,  iu 
dienen  müexe,  dax  wirt  mir  ein  scslikeit.  Ausführlicher,  mit  Aufzählung  ein- 
zelner Tugenden,  1.  Büchlein  v.  607 — 631.  1474f.  und  eine  unter  Walthers  Namen 
überlieferte  Strophe  217, 10.    Ähnliches  bei  Troubadours,  Michel  S.  114.  116.  177. 

237.  In  dem  Liebesbrief  Gramoflanz'  (Parz.  715, 11):  din  minne  git  mir 
helfe  und  rät  dax  deheiner  slahte  untät  an  mir  nimmer  wirt  gesehen. 

238.  Parz.  94,  22  ich  brähte  in  Anschouwe  ir  rät  und  miner  xühte  site. 
tnir  wonet  noch  Mute  ir  helfe  mite,  davon  dax  mich  min  frouwe  xoch. 

239.  Eeinmar  von  Zweter  [Eoethe  Nr.  31]  (MSH  2,  183a  str.  31  ff.):  Alle 
schuole  sint  gar  ein  tvint,  wan  diu  schuole  al  eine,  da  der  minne  junger  sint: 
diu  ist  so  kiinste  rtche,  dax  man  ir  muox  der  meisterschefte  jehen.  Ir  besem 
xamt  so  wilden  man,  dax  er  nie  gehörte,  noch  gesach,  dax  er  dax  kan:  wä  hat 
ieman  mere  so  hoher  schuole  gehceret  oder  gesehen?  Diu  Minne  lert  die  vrouwen 
schöne  grüexen,  diu  Minne  leret  gröxe  milte,  diu  Minne  leret  gröxe  tugent,  diu 
Minne  leret,  dax  diu  jugent  kan  ritterlich  gebären  wider  schilte.  Die  folgenden 
Strophen  spinnen  das  Thema  weiter.    Vgl.  Burdach  E  S.  103  Anm.  104.  16  f. 

240.  Frid.  100,  16  Ein  wip  wirt  in  ir  herxen  tvert,  swenn  ir  der 
besten  einer  gert.  Ein  man  wird  werder  dann  er  si,  gelit  er  höher  minne  bt. 
Bezz.  Anm.  Pamphilus  (Ovidii  erot.  et  amat.  opusc.  Francof.  1610)  S.  90: 
Narrabit  nullus,  Veneris  quantuni  valet  usus;  huic  nisi  parueris,  rustica 
semper  eris. 

241.  Aus  demselben  Gedankenkreise  wie  diese  beiden  Gedichte  Walthers 
kann  eine  Strophe  Dietmars  (35,32)  entstanden  sein,  in  der  die  Frau  erklärt, 
dem  Manne  für  Unterweisung  dankbar  sein  zu  wollen,  ohne  ihm  Liebe  zu  ge- 
währen. Scherer  glaubt  (Deutsche  Studien  2,  66f.)  eine  Frau  habe  diese  Strophe 
gedichtet,  „eine  Heloise,  die  sich  gegen  die  Werbungen  ihres  Abälard  zu  schützen 
sucht".  Wie  die  letzte  Zeile  zeigt,  besorgt  die  Frau  nicht  ihre  Unschuld  zu  ver- 
lieren, sondern  ihre  Liebe  verschmäht  zu  sehen.  —  An  das  zweite  Lied  Walthers 
(85,  34)  erinnert  durch  seine  Anlage  ein  Lied  Ulrichs  von  Lichtenstein  (434, 19 
Lachm  ) ,  in  dessen  dritter  und  vieiter  Strophe  die  Segnungen  der  Minne  mehr 
vollständig  als  anziehend  aufgezählt  werden. 

242.  Fenis  [?J  84,  37  Ich  was  ledec  vor  allen  wiben;  alsus  wände  ich  fro  - 
beliben,  dax  mich  keiniu  nie  betivunge  und  mich  von  mtnen  freuden  drunge  .  . 
tvas  dax  niht  ein  tumber  muot?  Vgl.  Veldeke  67,28.  2.  Büchlein  429  ex  lebt  in 
tören  wis  ein  man  der  nie  deheine  swcere  gewan:   der  wart  owch  nie  rehte  fro. 
Eneit  264,5  — 16  [9897  ff.];  in  den  dort  folgenden  Versen  wird  das  verschiedene 
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Verhalten  der  Menschen  gegenüber  der  Minne  von  den  verschiedenen  Geschossen 
Cupidos  hergeleitet.     Nr.  74.    Winsbeke  Str.  11. 

243.  Gutenburg  77,  24  lehn  was  niht  sccldenlos  do  ich  si  mir  erkos. 
Vgl.  Engelhart  von  Adeinburc  148,  11. 

244,  Veldeke  67,  28  die  ie  geminnten  oder  noch  minnen,  die  sint  vro  in 
manegen  sinnen:  des  die  tumben  niene  beginnen.  Rietenburg  18,27  wie  minne 
ein  scelikeit  wcere  unde  harnschar  nie  erkos.  Morungen  145,9  minne,  diu  der 
werlde  ir  fröide  meret.  Fridank  98,  13  einschränkend:  rehtiu  minne  fröude  hat, 
so  valschiu  minne  trürie  stdt.  —  ßugge  106,  6  ich  luin  niht  vil  der  fröide  mer 
von  ir  (der  Welt)  wan  eine;  diust  so  gröx,  diu  machet  mich  so  rehte  her,  an 
fröiden  al  der  werlte  genöx  .  .  j6  meine  ich  nieman  wan  ein  wip.  Reinniar 
195,  3  stcem  von  wiben  liep  geschiht  der  hat  aller  scelden  wol  den  besten  teil. 
Morungen  136,  39  wan  durch  schouwen  so  geschuof  si  got  dem  man,  dax,  si 
wcer  ein  Spiegel  al  der  icerlt  ein  wünne  gar.  132,  23.  Winsbeke  Str.  11,  15. 
Fridank  106,  4  durch  fröude  frouicen  sint  genant,  ir  fröude  erfrötcet  alliu  lant; 
wie  wol  er  frötide  erkande,  der  s'  erste  frouwen  nande.  (Grimm  über  Fridank 
S.  398.)  Parz.  820, 1  iedoch  ist  iemer  al  min  hax  gein  wiben  vollecliche  lax  : 
hoch  manltch  vreude  kumt  von  in,  swie  klein  da  wcere  min  gewin.  127,  25  sun, 
tu  dir  bevolhen  sin,  suä  du  guotes  wibes  vingerltn  mügest  eriverben  und  ir 
grtiox,  dax  nim:  ex  tuot  dir  kumbers  buox.  du  solt  xir  küsse  gdhen  tmd  ir 
lip  vast  umbevühen:  dax  git  gelücke  und  hoheti  muot,  op  si  kiusche  ist  unde 
guot.  110,5;  172,  9  f.  In  bezug  auf  die  Ehe  Frid.  100,3:  swer  ein  getriuwex 
wip  hat,  diu  tuot  im  maneger  sorgen  rat.  104,8.  Iwein  2426  —  2432;  8139  bis 
8148.  —  Nr.  199. 

245.  Bernger  von  Horheim  115,  19  xer  iverlte  ist  ivip  ein  fröide  gröx:  bi 
den  80  muox  man  hie  genesen.  Hartmann  214,  9  swax  wir  rehtes  tcerben,  und 
dax  wir  man  noch  nien  verderben,  des  suln  wir  in  gendde  sagen.  Reinmar  165,  28 
so  wol  dir  wip,  wie  reine  ein  nam!  183,30  nieman  erte  si  xe  rehte  ie  vol. 
165,32  diu  lop  mit  rede  nieman  wol  volenden  kan  (Bern,  de  Ventadorn,  Michel 
S.  114).  195,  6  an  in  lit  der  werlte  wunne  und  ouch  ir  heil.  183,  31  elliu  fröide 
uns  von  in  kumt  und  al  der  werlte  hört  uns  an  ir  tröst  xe  nihie  frumt. 
159,1.  195,3—9  wessen  sie  sich  annehmen,  der  ist  selig.  165,33.  —  Vgl.  ferner 
Frid.  106,  4.  Bezz.  Anm.  Krone  v.  231.  Winsbeke  Str.  11  — 16.  Salman  und 
Morel f,  Hagen  S.  X:  De  mutiere  nascitur  omnis  homo,  et  qui  ergo  dchonestat 
muliclrrem  sexum,  est  nimium  vituperandiis .  Unde  quid  divitiae,  quid  rcgna, 
quid  poasessiones ,  quid  aurum,  quid  argentum  .  .  .  sine  foemina?  Vere  potest 
rocari  mundo  mortuus,  qui  est  ab  hoc  sexu  segregatus  usw.  —  Nr.  211. 

246.  1.  Büchlein  1464  und  hcete  got  verlorn  einen  enget  von  sinen  rtchrii, 
jd  möhte  si  im  iht  geliehen  und  mit  ir  nach  groxcn  cren  sin  here  wider  mcreii, 
Mt  gexcr.m  wol  an  eines  engeis  stat.  Winsbeke  12,  8  gendde  got  an  uns  begie, 
dö  er  im  enget  dort  geschuof,  dax  .er  si  (die  Frauen)  gap  für  enget  hie.  Strickers 
Frauenehre  v.  592  (ZfdA  7,  494)  er  hat  tu  (den  Rittern)  vrouwen  gegeben,  die  er 
Bchuof  den  engein  glich.  Jjiüborgs  LiederKaal  2,627  v.  115:  ir  wil  nu  lütxel 
mere  halten  dax  werde  leben,  dax  in  got  hat  gegeben,  dö  er  den  tiuvel  abe 
gchuob,  und  die  enget  im  brhuop,  umbc  dax  werdcr  manne  lip  für  enget  htte 
reiniu  wip  xe  fröiden  üf  der  erde  nach  ir  vil  hohem  werde.    Erec  1841   fron 
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Entte,  diu  dort  als  ein  enget  saz.  Iwein  1690  ex  ist  ein  enget  und  niht  ein  wtp. 
Andere  Stellen  sind  gesammelt  von  Zingerle,  Germ.  13,  2991  und  von  Kummer, 
Herrand  von  Wildonie  S.  216.  Auch  dieser  Gedanke  stammt  vielleicht  aus  der 
religiösen  Literatur.  Hieronymus  adversus  Jovinianum  lib.  I  ed.  Martianay, 
Paris  1707,  Vol.  4,  2,  p.  178:  sed  similes  erant  angelis.  Qiiod  alii  postea  in 
coelis  futuri  sunt,  hoc  virgines  (im  geistlichen  Sinne,  wie  "Walther  5,  6)  in  terra 
esse  coeperunt. 

247.  Vgl.  Nr.  245  und  Burdach  R  S.  49  Anm. 

248.  Engelhart  von  Adelnburc  148,  25  stver  mit  triuwcn  umbe  ein  wtp 
wirbet,  als  noch  maneger  tuot,  wax  schadet  der  sete  ein  werder  lip?  ich  steuere 
wot,  ex  w(zre  guot.  ist  aber  ex  xe  himele  xorn,  so  koment  die  boesen  alle  dar 
und  sint  die  biderben  gar  verlorn.  Titurel  51,  2  minne  hat  üf  erde  hüs:  xe 
himet  ist  reine  für  got  ir  geleite,  minne  ist  allenthalben,  wan  xe  helle.  Wer 
die  Minne  als  Sünde  verwarf,  mochte  sich  auf  Jacob.  4,  4  berufen,  ihre  Vertei- 
diger auf  1.  Joh.  4,  16,  1.  Corintli.  13,  3  f.  u.  a.;  vgl.  Carm.  Bur.  S.  171,  84». 

249.  Am  reinsten  führt  Hartmann  in  dem  Liede  218,  5  diesen  Gedanken- 
aus (vgl.  Peirol;  Diez,  Leben  S.  313).  Andere  Sänger  benutzen  ihn  als  Liebes- 
versicherung: sie  haben  sich  Gott  geweiht,  aber  die  Liebe  ist  stärker  als  der  Vor- 
satz und  läßt  sich  nicht  aus  dem  Herzen  vertreiben.  Hausen  47,  7,  Johansdorf 
87,29;  94,25.  Eeinmar  181,13.  Dies  wird  auch  der  Gedankengang  in  Hausens 
Lied  46,  19  sein;  die  beiden  ersten  Strophen  sollten  die  letzten  sein.  (Vgl.  Paul 
PBb  2,  447.)    Der  folgende  Ton  setzt  die  Gedankenreihe  fort. 

250.  Die  verderbliche  Macht  der  Minne :  Erec  3697  vil  manegen  man  diu 
tcerlt  hat  der  nimmer  in  kein  missetät  stnen  fuox  verstiexe  ob  in's  diu  minne 
erliexe:  und  gcebe  si  niht  so  riehen  muot,  son  wcere  der  wertt  niht  so  guot 
noch  so  rehte  wcege,  so  ob  man  ir  verphlcege.  Parz.  291, 19  frou  Minne,  ir  pflegt 
untriuwen  mit  alten  siten  niuwen.  ir  xucket  manegem  tcibe  ir  pris,  und  rät 
in  Sippe  ämis  usw.  frou  minne,  iu  sötte  werren  dax  ir  den  lip  der  gir  ver- 
ivent,  darumbe  sich  diu  sete  sent. 

251 .  Reinmar  179,  23  we  war  umbe  versprceche  ich  arebeit,  diu  mir  liebet 
und  doch  lobeltche  sfät?  179,  14  trost  noch  vröide  ich  nie  von  ir  gewan,  wan 
so  vil,  dax  mir  der  muot  des  hohe  stät.  158,  39  ist  mir  da  misselungen  an, 
doch  gab  ichx  wot  als  ex  da  lac.  vgl.  180,  7;  157,  31  und  wiste  ich  niht,  dax 
si  mich  mac  vor  al  der  werlte  wert  gemachen  ob  si  wil:  ichn  diende  ir  niemer 
mere  tae.  183,  20  nü  töne  ir  got  (trotz  der  Härte):  ich  bin  von  ir  genäden  wol 
gezogen.  Gutenburg  76,  35  der  gedinge  tuot  mir  wol,  dax  ich  wol  iveix  dax  si 
mir  gan  xe  dienen  ttmbe  ir  hulde.  gewinne  et  ich  niht  mere  dran  usw.  1.  Büch- 
lein 1069  ist  dax  ex  mir  ab  so  ergät,  dax  mich  dax  unheit  bestät,  dax  mir  da 
niht  gelingen  soV,  dannoch  tuot  mir  dax  vil  wol,  dax  ich  dienesthaft  betibe  an 
einem  also  schoenen  wtbe :  ich  lebe  ir  gerne  miniu  jdr,  usw. 

252.  2.  Büchl.  201  oiich  hat  der  tvtse  ein  arebeit  die  nie  dehein  tore  erleit 
ob  er  ie  liebes  wart  gewent,  so  sich  darnach  sin  herxe  sent.  Vgl.  Gregor  617  f. 
[789j.  —  Nr.  242.  205. 

253.  m,  Nr.  36.  39.  41.  42.  Veldeke  58,3  te  löse  minne.  57,30  wie 
mohte  ich  dat  vor  gut  entstän,  dat  he  mich  dorpettke  bade  dat  he  mich  müste 
al  ombevdn?  Eilhart  6672  do  begunde  der  hereKehenis  xu  Gameten  minne  suchen, 
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do  enicolde  sie  es  nicht  rücken.  . .  'tvä  tut  ir  hen  üwirn  sin?  ja  sei  ir  wol  daz 
ich  nicht  bin  eine  g ebürinne  dax  ir  mich  bittet  umme  minne  in  so  gar  korxir 
xit:  ich  tcene  ir  ein  gebür  sU.'  —  Nr.  181.  218. 

254.  Ebenso  Peire  Vidal  und  Pons  de  Capdoül;  Michel  S.  192  f. 

255.  In  einer  unter  Walthers  Namen  überlieferten  Strophe  wird  treulose 
Liebe  als  unminne  bezeichnet  S.  218,  16  die  falschen  minne  meine  ich  niht: 
diu  möht  unminne  heizen  tax.  der  wil  ich  iemer  sin  gehax.  W.  Gast  850  doch 
ist  rekt,  dax  ein  vrouwe  sol  haben  die  lere  und  die  sinne  dax  sie  sieh  hüete 
vor  unminne.  man  heizet  minne  ofte  dax  dax,  m,an  unminne  hiexe  bax.  1213 
gexoubert  U7id  betwungen  minne  und  gekauft  sint  unminne.  Vgl.  Bern,  de  Venta- 
dorn,  Michel  S.  177. 

256.  1.  Büchl.  1215  f.  belehrt  das  Herz  den  Leib  ausführlich,  wie  er  sich 
im  Dienst  der  Liebe  quälen  soll. 

257.  Hartmann  212,  29  —  36  Viele  erklären,  daß  lösen  hin  xen  wtben  sei 
das  beste,  aber  nur  der  Treue  erwirbt  stcetex  heil,  so  des  vil  gähelösen  gahex 
heil  xergdt ,  deir  an  der  gähelösen  gähes  funden  hat.  Vgl.  Johansdorf  88, 37 
bis  89,  8.  Meningen  142,26  —  32.  1.  Büchl.  1076  ja  trcßstet  mich  bax,  dax  ist 
war,  ein  vil  ungewisser  wän  den  ich  xuo  ir  m,inne  hän,  danne  ein  also  swachex 
heil  des  ich  xe  mäxe  wurde  geil.  Ähnliches  oft  bei  den  Troubadors,  Michel 
S.  133  f.  —  Ein  schlechtes  "Weib  findet  viele  Liebhaber,  aber  nur  schlechte, 
W.  Gast  V.  1455  —  1512  (vgl.  Walther  96,  27). 

258.  s.  Anm.  zu  48,  38.  Uhland  5,  168.  wipltch  als  ehrendes  Attribut 
schon  früher,  z.  B.  Hartmann  215, 16  w  süexer  xühte  mit  wtplichen  sinnen. 
Morungen  124,  8  vil  wtplich  wip. 

259.  Meinloh  11,5  durch  dtne  lügende  manige  fuor  ich  ie  welnde  unx 
ich  dich  vant.  Penis  84,  17  ir  tilgende  sint  so  vollekomen,  dax  durch  reht 
mir  ir  gewalt  sol  fromen.  Morungen  142,26  'Gerne  sol  ein  riter  xiehen  sich 
xe  guoten  wtben:  dest  min  rat.  boesiu  wip  diu  sol  man  fliehen:  er  ist  tump 
»wer  sich  an  si  verlul;  wan  sine  gebeut  niht  hohen  muot'.  W.  Gast  1455  f.  — 
Daher  die  Ausdrücke  welen  (MF  13,27;  16,9;  37,14;  38,16;  47,12  usw.), 
kiesen  (35,  9;  37,  13  usw.). 

260.  Hausen  50, 19  ich  lobe  got  der  siner  güete,  dax  er  mir  ie  verleh 
die  sintie,  dax  ich  si  na?n  in  min  gemüete:  wan  sist  wol  wert,  dax  man  si 
minne.  51,  16  so  hat  got  wol  xe  mir  getan,  sit  er  mich  niht  wolt  erldn,  ich 
meme  $i  in  min  gemüete.   Vgl.  Walther  1 19,  26. 

261.  Gutenburg  73,  23  diu  mir  mit  schonen  siten  und  xühten  an  gewan 
von  irst  dtax  herxe  min.  Reinmar  169,  27  tcol  den  oiigen  diu  so  welen  künden, 
und  dem  herxen  dax  mir  riet  an  ein  wip.  159,  23  ivol  ime  deix  so  reine 
welen  kan.  Ragge  103,11  mir  gap  ein  sinnic  herxe  rät,  dö  ichs  üx  al  der 
weite  erkde,  ein  wip,  diu  manege  tugent  begdt  und  top  mit  valsche  nie  verlos. 
101, 14  ir  güete  gel  mir  an  dax  herxe  min.  vgl.  Walther  42,  23.  Hausen  42, 26 
der  (rehten  sta-ie)  wil  ich  iemer  gegen  ir  pflegen,  dax  ist  mir  von  ir  güete 
komen, 

262.  Reinmar  183,  25  wd  fände  ich  diu  mir  so  wol  gcviele  an  allen 
dingen?  niemer  ich  ai  vinden  sol.  Gutenburg  78,  17  hete  ich  vunden  deheine 
$6  guote,   dd  ndeh  kcrte  ich  gerne  minen  gedanc.    Rcimon  de  Toloza,   Michel 
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S.  139.  Rietenburg  19,  29  ir  schane  und  ir  güete  beide  die  laxe  si,  so  kere  ich 
mich.  Gutenburg  79,  9  sU  mich  ir  güete  also  scre  hat  betiviingen ,  dax,  si  mtne 
sele  niht  Idt  von  ir  scheiden;  vgl.  Hausen  46,9  — 18.  1.  Büchlein  1529 — 1535 
durch  dax,  si  lügende  ist  vollekomen,  als  ich  sihe  und  han  vernomen,  so'n  mac 
mir  dehein  not  dne  den  gemeinen  tot  den  willen  erleiden  usw.  2.  Büchl.  v.  287  f. 
Lehfeld  2,  390. 

263.  Vgl.  Reinmar  188,  29  swcr  wtbes  ere  hüeten  sol,  der  darf  vil  schcener 
xühte  ivol;  vgl.  Rugge  110,  8.  Daher  heißt  es  bei  Hartraann  214,  34  von  dem 
Ritter,  der  seinen  Dienst  anbietet:  ein  riter,  der  vil  gerne  tuot  dax  beste  dax 
sin  herze  kan  {dax  beste  gerne  tuon  vgl.  Nr.  274  und  Moriz  von  Craon  124). 
Im  1.  Büchlein  v.  1300  f.  werden  die  Tugenden  aufgezählt,  die  der  Liebende 
haben  soll.     S.  oben  Nr.  236  f. 

2U4.  Meinloh  14,  32  'mich  heixent  sine  lügende,  dax  ich  vil  stcBter  minne 
pflege'.  Regensburg  16,  5  'der  sich  mit  manegen  lügenden  'guot  gemachet  al  der 
werlte  liep,  der  mac  wol  hohe  tragen  den  muot' .  Ausführlich  Rugge  110,8 — 16; 
111,8.    Reinmar  199,29.  39  ff .    Ilartmann  216,22;  217,26. 

265.  Hausen  48,  13.    Johansdorf  98,  28.    Reinmar  181,  8. 

266.  s.  Nr.  518. 

267.  1.  Büchlein  604  jane  ist  ex  niht  ein  kindes  spil,  stver  dax  mit  rehte 
erwerben  sol  dax  im  von  wibe  geschihet  wol  (vgl.  auch  Morungen  138,  5).  Titurel 
Str.  49  owe,  Minne,  wax  toue  din  kraft  under  kinder.     Dagegen  Meinloh  13,  27 

"  'rnir  tvelten  miniu  ougen  einen  kindeschen  man'.  14,  34  'ich  lege  in  mir  wol 
nähe,  denselben  kindeschen  man\  MF  4,  9  'sie  enkunnen  niuwan  triegen  vil 
manegen  kindeschen  man';  vgl.  Frid.  51,17;  98,21.  —  Nr.  341. 

268.  Veldeke  62,  11  Man  seit  al  für  war  nü  manic  jdr,  diu  tcip  haxxen 
grdwex  hdr.  dax  ist  mir  stvdr,  und  ist  ir  missepris,  diu  lieber  habet  ir 
ämts  lump  danne  wis. 

269.  Michel  S.  43.    Nr.  89. 

270.  Meinloh  11,1  Do  ich  dich  loben  hörte,  do  hete  ich  dich  gerne  erkant 
(Er  hat  also  nach  Hörensagen  gewählt;  s.  darüber  Werner,  AfdA  7, 126.)  Dietmar 
39,4  'Ja  hare  ich  vil  der  lügende  sagen  von  eime  ritter  guot'.  Rugge  105,1 
der  ich  da  guotes  hoere  jehen.  MF  54,  37  'Solle  er  des  geniexen  niht,  dax  er 
in  hoher  wirde  wol  betvisen  mac  dax  "^man  ime  des  besten  giht  tind  alle  sine 
xit  im  guoter  dinge  Jach'.  Reinmar  170,8  mich  betwanc  ein  mcere  dax  ich  von 
ir  horte  sagen,  tvie  sie  ein  vrouwe  wcere  diu  sich  schöne  künde  tragen.  177^  12 
'ist  ex  ivdr  und  lebt  er  schöne  als  si  sagent  und  ich  dich  hwre  jehen? ' .  Morungen 
124,  32  Het  ich  lugende  niht  so  vil  von  ir  vernomen  und  ir  schoene  niht  so  vil 
gesehen,  wie  wcere  si  mir  danne  also  xe  herzen  komen?  146, 19  Si  sint  unver- 
borgen, frouwe,  swax  du  lugende  hast,  äbent  und  den  morgen  sagent  si  al  dax 
du  begast.  In  dem  ersten  Liede  Morungens  schließen  drei  Strophen  mit  solchem 
Lobe:  des  man  ir  jet  sist  aller  wibe  ein  kröne  122,  8.  dö  man  si  lopte  also 
reine  unde  wise,  senfte  unde  lös  122,  25.  ^sie  ist  besser  als  die  besten,  die  man 
benennet  in  tiuscheme  lande,  verre  und  när  so  ist  si  ex  diu  baz  erkande  123,  5. 
Rugge  103, 19  min  lip  vor  Hebe  muox  erloben,  swenn  ich  dax  allerbeste  wip  sö 
gar  xe  guote  hoere  loben.  Rudolf  von  Fenis  dünkt  es  besser  als  Liebesgruß,  dax 
si  zer  besten  ist  vor  üx  gexalt  83, 1.  —  Die  Weisen  und  Besten  zollen  das  Lob: 
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Hausen  kann  sie  nicht  aus  seinen  Gedanken  lassen  wegen  der  süexeii  tcort,  diu 
ir  die  besten  algemeine  spreehent  44, 13.  Dietmar  34,  34  Ir  lügende  die  sint 
valsches  frt,  des  Herr  ich  ir  die  besten  jehen.  Vgl.  jirincipibus  placuisse  riris 
non  ultima  laus  est.  Michel  S.  188.  Reinmar  191,  7  Ich  tcelte  üf  gitoter  Hute 
sage  und  auch  durch  imnes  herzen  rat  ein  utp.  Rugge  110,  34  Ich  horte  wtse 
Hute  jehen  von  einem  wtbe  vmnneclteher  mcere.  min  ougen  sä,  begunden  spehen, 
ob  an  ir  Übe  diu  gevuoge  wcere.  nü  hän  ichx  wol  an  ir  gesehen.  —  Das  Lob 
gilt  vor  aller  "Welt:  Regensb.  16,5  ' der  sich  mit  manegen  tilgenden  guot  gemachet. 
al  der  werlte  liep'.  Reinmar  173,33  ir  lop,  da%  si  umb  al  die  irerlt  verdienet 
hat.  1.  Büchl.  154  ff.  namentlich  167  so  hoere  ich  niht  wan  einen  munt,  in  st 
niht  bexxers  wibes  kunt.     Eilhart  7441.  —  Vgl.  Lehfeld  2,389. 

271.  Dietmar  38, 15  üf  m,anige  dtne  güete.  Gutenburg  71,  3  xir  lügenden 
der  si  vil  begut.  Fenis  84, 17  ir  lügende  sinl  so  vollekomen.  Meinloh  13,  9  sist 
stelie  xallen  eren,  der  besten  lugende  pfliget  ir  lip.  Albr.  von  Johansdorf  93,  4 
sist  aller  güete  ein  gimme  (aus  der  Mariendichtung;  Burdach  R  S.  42).  Morungen 
123, 1  ir  tugent  reine  ist  der  sunnen  gelieh  diu  trüebiu  wölken  tuot  lichte  gevar. 
122,  4  alse  der  m^ne  wol  verre  über  laut  liuhtet  des  nahtes  .  .  als  ist  mit  güete 
umbevangen  diu  schone.  Reinmar  183,  21  an  güete  ein  üxerwelter  lip.  176,  5 
aller  scelde  ein  salie  tcip. 

272.  Dietmar  40,  19  wart  äni  wandet  ie  kein  wtp,  dax  ist  si  gar.  Albr. 
von  Johansdorf  92, 10  wcer  si  vil  reine  niet  und  alles  wandeis  vri.  Heinrich 
von  Rugge  101,  11  in  künde  an  ir  erkennen  nie  enkein  dax  dinc  daxs  ie  begie 
dax  wandelbcere  möhle  stn.  104,  9  sist  aller  wandelunge  fri.  110,  28  diu 
wandelbrares  niht  begdt  und  ie  mich  eren  vrouwen  prts  bexalde. 

273.  Dietmar  34,  34  ir  lugende  die  sint  valsches  frt.  Hausen  50,  13 
ich  wart  an  ir  nie  valsches  inne.  Rugge  103,  7  und  kan  mit  güete  sich  ertcern, 
dax  man  ir  valsches  niht  engiht.  103, 13  ein  wip  diu  manege  tugent  begdt  und 
lop  mit  valsche  nie  verlos.  104, 15  ex  ist  ein  spceher  wibes  list  diu  sich  vor 
valsche  luH  behuot.  104,  13  stcer  ir  deheines  valsches  gikt,  an  dem  hat  hax  bl 
nide  ein  kint.  Der  Ausdruck  valsches  dne:  Veldeke  59,  7.  Parz.  16,  8;  823,16. 
Walther  119,  7. 

274.  Hausen  43,9  wan  si  dax  beste  gerne  tuot.  Gutenburg  77,  31  tvan 
si  niht  wan  guot  getete.  Reinmar  169,  29  ein  tvip  diu  hat  sich  underwunden 
guoter  dinge  und  anders  niet.  Meinloh  15,3  der  ximet  icol  allex  dax  si  tuot. 
Albrecht  von  Johansdorf  90,  22  so  ist  si  doch  diu  lugende  nie  verlie. 

275.  Dietmar  (?)  36,  30  lugende  hat  si  michels  nie  dann  ich  gesagen  künne. 
Beinmar  165,  7  wil  aber  ich  von  ir  tugerulen  sagen,  der  wirt  so  vil,  swenn  ichx 
erhebe,  dax  ichs  iemer  muox  gedagen.  159,  3  ein  tcip  der  niht  enkati  noch  ir 
vil  gröxen  werdekeit  gesprechen  wol. 

276.  Hartwic  von  Rute  117,26  dax  beste  wtp.  Fenis  83, 1.  Hausen  46,  11 
dax  aller  beste  wip.  Rugge  103,  20.  Reinmar  167,  20.  Rugge  103, 17  der  schmnen 
der  sol  man  den  str'it  vil  gar  an  guoten  dingen  Inn.  Fenis  83,  9  wan  diu  vil 
guole  ist  noch  bexxer  dan  gttot.  Veld.  56, 16  die  ich  xer  besten  hdt  erkorn  odr 
in  der  werlte  mohte  schouwen.  Alox.  5924  f.  an  frumicheil  und  an  ir  Hbe  vor 
allen  frouwen  üx  irkom.  si  ginc  in  allen  bevorn ,  die  in  den  gexiten  in  der 
ttertt  wären  leiten.   Mor,  142, 26  wan  ichn  gesach  nie  rcip  so  rekle  guot.    Hausen 
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53,  10  deich  in  der  werlt  bexzer  wip  iender  funde,  seht,  dest  min  wän  (vgl.  B. 
de  Ventadorn  bei  Michel  S.  44).  Dietmar  (?)  36,  25  wan  al  diu  werlt  noch  nie 
geuan  ein  scheine  ivip  so  rehte  guot.  Morungen  122,  9  sist  aller  wibe  ein  kröne. 
Reinmar  165,  5  diiist  höhgemuot  und  ist  so  sehmne,  dax  ich  si  davon  vor  andern 
niben  kroßne.  Morungen  145,  14  scheine  und  für  elliu  ivtp  geheret.  Bescheidener 
Rugge  105,  22  ichn  weix  ob  ieman  schoener  st,  exn  lebt  niht  wtbes  alse  guot. 
Dagegen  Veldeke  56, 10  die  schocnest  und  diu  beste  frouwe  xwischen  Roten  und 
der  Souive  (vgl.  G.  de  Cabestaing,  Michel  S.  46).  Morungen  123,  5  rfax^  überliuhtet 
ir  lop  also  gar  icip  unde  frouiven  die  besten  für  war,  die  man  benennet  in 
tiuscheme  lande,  verre  und  nur  so  ist  si  ex  diu  bax  erkunde.  145,  25  hoher 
wip  von  lügenden  und  von  sinne  die  enkan  der  himel  niender  umbevdn.  (Vgl. 
auch  den  Ausdruck  der  besten  eine  Meinloh  11,9.  Hausen  49,22.  51,2.  Reinmar 
155,32.)  Michel  S.  40.  42  f.  —  Allzu  hoch  gespanntes  Lob  weckt  Einsprache: 
daher  \\''althers  gegen  Reinmar  159, 1  gerichteter  Angriff.  Kaiserchr.  136, 18  [4444] 
'ich  hdn  dax  aller  frumigiste  u-lp,  die  der  ie  dehein  man  üf  römischer  erde  gewan' . 
D(y  sprach  der  künic  here:  'du  vermixxes  dich  alxoges  xe  verre'.  Parz.  115,5 
sin  lop  hinket  amc  spat,  swer  allen  frouwen  sprichet  mat  durch  sin  eines  frouwe. 
Morungen  122,  10  f.  dix  lop  beginnet  vil  frouwen  eersmdn,  dax  ich  die  mine 
für  alle  andriu  wip  hun  xeiner  kröne  gesetxet  so  ho.  Vgl,  auch  1.  Büchlein 
1495  — 1517,  namentlich  1513  f.  sprich  ab  ieman  'wie  der  tobet,  dax  er  si  über 
mdxe  lobet'  derselbe  ist  dne  rehten  sin. 

277.  Hausen  46,  31  von  der  sprich  ich  niht  wan  allex  guot,  wan  dax  ir 
muot  xunmilte  ist  ivider  viich  geivesen.  Jobansdorf  9(),  18  und  ist  dax  ich  gendde 
vinde,  sö  gesah  ich  nie  so  guoten  lip.  Heinrich  von  Morungen  133,  5  sist  mit 
lugenden  und  mit  werdekeit  sö  behuot  vor  aller  slahte  unfröuwelieher  tdt,  wan 
des  einen,  dax  si  mir  verseil.  1.  Büchlein  176  got  weix  wol  deich  nü  niht 
enkan  an  ir  erkennen  tcan  guot;  Hexe  si  et  den  einen  muot  den  si  nü  ivider 
mich  lange  hat.  1780  da  von  so  ist  77iir  ande,  ob  mich  unerloeset  Idt  din  tröst 
von  solhem  bände,  deist  ouch  dm  grcexest  missetdt  die  ich  noch  an  dir  erkande. 
Lehfeld  2,  389. 

278.  Dietmar  40,  10  er  ist  als  in  min  herxe  wil.  1.  Büchl.  1510  ich  wil 
dir  des  den  pris  geben:  michn  diinket  niemen  also  guot:  ichn  tceix  wie  s' ander 
Hute  tuot  .  .  si  wil  mir  tvol  gevallen :  ichn  weix  icie  sin  allen 

279.  S.  unten  Nr.  362. 

280.  Erec  8288  diu  swachest  under  den  wtben  diu  xierte  wol  ein  r7che 
mit  ir  tvcetliche.  8300.  Morungen  133,  33  al  diu  weit  sol  si  durch  ir  schoene 
gerne  vlen.     130,  13  si  tvil  ienoch  elliu  lant  beheren.     Vgl.  Nib.  3,4. 

281.  Hausen  49,17  der  keiser  ist  in  allen  landen,  kust  er  si  xeiner  stunt 
tin  ir  vil  röt^n  munt,  er  jdshe  ex  wcer  im  wol  ergangen.  Guten b.  70,  8  mir 
wirt  von  ir  vil  lihte  geben,  darndch  ein  keiser  inöhte  streben.  Reinmar  151,  30. 
Erec  3768  nti  x(vmet  ir  tvcRrliche  xe  fromcen  tvol  dem  riche.  (Vgl.  Kaiserchr. 
207, 14  [6757].  257,  31  [8420].  Iwein  4376.)  Vgl.  Haupt  zu  MF  4, 17  [Vogf^  S.  319]. 
AfdA  7,  59.    Engelh.  863.    Heldenbuch  5,  XX.  XLI.    Lachmann  zu  Nib.  50,  3. 

282.  Erec  1736  von  ir  schoene  erschrdken  die  xuo  der  tareirunde  sdxen, 
sö  dax  si  ir  selber  vergdxen  und  kaphten  die  maget  an.  Der  Anblick  der  Geliebten 
raubt  den  Sinn.    Nr.  363. 
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283.  Schönheit:  Hausen  43,15  ir  schocner  lip  der  tvart  xe  sorgen  mir 
gebom;  den  ougen  min  niuox  dicke  schaden  (d.  h.  er  muß  weinen),  dax  si  so 
rehte  habent  erkorn.  47, 15  mir  habent  diu  ougen  vil  getan  xe  leide.  Morungen 
130, 17  der  si  an  siht,  der  muox  ir  gefangen  s7n  und  in  sorgen  leben.  Johansdorf 
93.29  'wer  hat  iuch  vil  lieber  man,  betwungen  uf  die  not'?''  Dax  hat  iutcer 
schoene  die  ir  hat,  vil  minneelichex  wip.  Morungen  130,28  ir  ougen  klär  die' 
hdnt  mich  beroubet  .  .  und  ir  rosevarwer  röter  mimt.  Horheim  112,5  dax  habent 
diu  ougen  min  getan.  Morungen  136,  8  dax  was  der  ougen  wünne,  des  herxen 
tot  (vgl.  Parz.  600,  10  smer  ougen  senfte,  s  herxen  dorn.  MSH  2,  387*).  137,  15 
Prouwe,  dax  hänt  mir  getan  min  ougen  und  din  röter  munt;  vgl.  Michel  S.  66. 
109.  Lehfeld  2,391.  Nr.  313.  —  Tugend:  Hausen  53,  2  «•  güete,  von  der  ich 
hin  also  dicke  une  sin.  Gutenburg  79, 9  sit  mich  ir  güete  also  sere  hat  be- 
twungen usw.  Fenis  82, 15  ir  gröxiu  güete  m,ir  daxselbe  tuot.  Rugge  101,  15  got 
hat  mir  armen  xe  leide  getan,  dax  er  ein  ivip  ie  geschuof  also  guote.  soll  ichn 
erbarmen,  so  het  erx  gelän.  —  Schönheit  und  Güte:  Hausen  51,  19  jo  en- 
gilte  ich  alxe  sere  ir  güete  und  auch  der  schoene  die  sie  hat.  Fenis  82,  19  —  22 
ir  schcenen  lip  .  .  ir  gröxiu  güete.  Morungen  130, 13  si  wil  ie  noch  elliu  lant 
beheren  als  ein  roubcerin,  dax  machent  al  ir  lügende  und  ir  schoene,  die  vil 
manegem  man  tuont  we;  vgl.  Michel  S.  56.  1.  Büchlein  v.  169.  —  Liebens- 
würdigkeit: Morungen  130,23  dö  kam  si  mich  mit  minnen  an  und  vienc  mich 
also,  dö  si  mich  wol  gruoxte  und  wider  mich  so  sprach.  128,  25  laclien  unde 
schoenex  sehen  und  guot  gelcexe  hat  ertoeret  lange  mich.  Michel  S.  109.  Lehfeld  2, 389. 

284.  Michel  S.  237;  vgl.  Werner,  AfdA  7,148. 

285.  Hausen  44,  31  swax  got  an  frouwen  hat  erhaben,  dax  kan  an  ir 
nieman  gemeren.  44,  22  sives  got  an  güete  und  an  getdt  noch  ie  dekeiner  frouwen 
gunde,  des  gihe  ich  ime  dax  er  dax  hat  an  ir  geworht,  als  er  wol  künde.  49,37 
ich  sihe  wol  dax  got  tvunder  kan  von  schäme  ivürken  üxer  wibe;  dax  ist  an  ir 
wol  schin  getan:  wan  er  vergax  niht  an  ir  übe  Dietmar  (?)  36,  28  der  uns 
alle  werden  hiex  wie  lütxel  der  an  ir  vergax. '  Morungen  133,  37  dax  wunder, 
dax  got  mit  schoene  an  ir  lip  hat  getan.  141,  9  an  die  hat  got  sinen  wünsch 
tcol  geleit.  Erec  338  ich  wa-ne  got  sinen  vlix  an  si  häte  geleit  von  schaine  und 
von  s<elekeit.  8270.  Iwein  1686.  1808.  2.  Büchlein  261  f.  sit  si  got  der  guote 
an  libe  und  an  mußte  so  schöne  hat  geeret.  Oft  auch  bei  Wolfram.  Gottschau 
8.381.384.  Lehfeld  2, 386.  Michel  S.  37.  45.  237.  SanMarte,  Parc.-Stud.  2, 13.153. 
Vgl.  auch  Gregor  1097  [1269]  der  wünsch  het  in  gemeistert  so,  dax  er  sin  was 
xe  kinde  frö:  wände  er  nihts  an  ime  vergax.  Erec  2740.  8934.  —  Hausen  46, 18 
rechtfertigt  sich  wegen  allzugroßer  Liebe  vor  Gott  mit  dein  Einwurf:  xiviu  schuof 
er  si  80  rehte  wol  getan?  Dietmar  32,  12  tves  lir  si  got  mir  armen  man  xe  hile 
werden?  Kugge  101, 15  Oot  hat  mir  armen  xe  leide  getan  dax  er  ein  wip  ie 
geschuof  aUd  guote. 

286.  Morangen  138,33  ich  warne,  ai  ist  ein  Venus  here.  141,3  si  ist 
tlne  laugen  geatait  sam  diu  Minne.  Gutenburg  76,  24  ir  veret  mite  der  frouwen 
Site  de  la  Roschi  biae.  —  Der  Vergleich  mit  Helena  öfters  bei  den  Troubadours; 
Michfil  S.  211.  241.    Mit  Diana  vergleicht  Voldeko  in  der  Eneit  62,6  die  Dido. 

287.  Kietenbarg  19,29  ir  schone  und  ir  güete.  Hausen  61,19  ir  güete 
und  ouch  der  »rhane   die  si  hat.     Veldeko  56, 10  diu  achmest  und  diu  beste 


IV,  288  —  299.  491 

frouwe;   63,  28  si  ist  so  guot  loid  ouch  so  schone.    66,  29  der  schoßnen  vrouuen 
und  der  guoten.     Dietmar  (?)  36,  26  ein  schäme  u-tp  so  rehte  guot. 

288.  Morungen  186,6  diu  liebe  wol  getane;  139,5  ir  güete  und  ir  liehter 
schtn.  145,  13  ir  liehten  tugende,  ir  werden  schtn.  141,8 — 14  scha>ne  und  werde- 
keit;  124,32  tugende  und  schäme;  130,15.  145,14  schäme  tcnd  für  elliu  wtp 
geheret.  Wenig  bietet  Reinmar:  167,3  ich  wil  ir  güete  und  ir  gebcerde  minnen; 
die  einfache  Form  der  Parung  meidet  er  gewöhnlich:  teil  diu  schoene  triuwen 
pflegen  und  diu  guote  152,  24  «f.  'wävon  solle  ich  schiene  sin  und  hohes  muotes' 
196,  5.  diust  höhgemuot  und  ist  so  schäme  165,  5.  —  Vgl.  Hausen  44, 22  mi 
güete  und  an  getät. 

289.  B.  de  Ventadorn :  belha  domna  e  pros.   Michel  S.  35. 

290.  Veldeke  59,7  wolgetäne,  valsches  äne. 

291.  Engelhart  von  Adelnburc  148,  9  scelden  fruht,  der  äugen  süexe  Nr.  283. 
—  Kristan  von  Hamle,  MSH  1,  113\  Schenk  von  Limburg,  MSH  1,  133^ 
Litschouwer,  MSH  2,  387'.  Buwenburc,  MSH  2,  261^  Schriber,  MSH  2,  148 
(I,  3).     Winsbekin  Str.  30.     Uhland  5, 166. 

292.  Morungen  138, 16  in  weix-  niht  wax,  schoener  lip  in  herxen  treit. 
Vgl.  die  Klage  Peire  Vidals,  Michel  S.  66.  180,  und  111,42. 

293.  Michel  S.  39f.  —  S.  die  Zusammenstellung  Gottschaus,  PBb  7,  385f. 

294.  here  braucht  Walther  als  Attribut  Gottes  3,  6;  der  heiligen  Jungfrau 
15,11;  des  gelobten  Landes  15,1;  78,12;  des  Königs  16,36;  84,30;  105,13;  als 
Attribut  der  Fürsten  9,13  und  fürstlichen  Räte  28,24;  vornehmer  Frauen  39,24; 
.56,26,  nicht  als  Beiwort  der  Geliebten,  xe  her  (vgl.  überher)  tadelnd  9,13; 
54,5;  81,25.  —  wolgeborn  (Albr  v.  Johansd.  87,11),  biderbe  (Meinloh  15,1; 
Dietmar  von  Eist  33,  24)  braucht  Walther  nicht  in  dieser  Weise. 

295.  los  in  lobendem  Sinne  Morungen  122,26;  vgl.  prov.  frane  Michel 
S,  40.  —  missewende  fri  34,36;  58,30;  den  Ausdruck  liebt  Wolfram,  Parz. 
504,2;  87,18.    die  wibes  missetcende  ie  vlöh  94,26;  113,12. 

296.  Meinloh  13,9  sist  Sfelic  xallen  eren.  Hausen  45,24;  55,2  ein  smlic 
wtp;  54,4  ein  scellc  man.  MF  6,17.  Rugge  100,1;  103,4;  109,33  usw.  oft  bei 
Reinmar  und  Walther.  Vgl.  Schmidt,  Reinmar  S.  84;  Gottschau,  PBb  7,  389; 
Burdach  R  103. 

297.  Die  größte  Fülle  zeigt  Morungens  erstes  Lied  122, 1  (s.  Gottschau, 
PBb  7,385;  Michel  S.  34.  261):  ere,  schoene  gebcerde,  mit  xühten  gemeit,  güete, 
reine  und  wise,  senfte  unde  lös.  Vgl.  auch  126,28  ir  höher  muot,  ir  schoene, 
ir  edelkeit  und  dax  vmnder,  dax  man  von  ir  tugende  seit.  Sehr  sparsam  ist 
Reinmar:  153,  3  ein  reine,  wtse,  scbHc  tvtp.  165,  5  höhgemuot  ,  .  schoene  . .  tugent. 
Einen  überraschenden  Reichtum,  der  mit  der  unentwickelten  Kunstform  seltsam 
kontrastiert,  zeigt  Meinloh  13,7—10;  15,  1—4.  11—14.  Vgl.  auch  Dietmar  (?) 
36,  25—33. 

298.  Im  allgemeinen  s.  Burdach  R  S.  48;  Michel  S.  22.  Gottschau,  PBb  7, 
380 f.  Andeutungen  über  die  Entwickelung  der  Kunst  auf  diesem  Gebiet:  'Werner, 
AfdA  7,  I84f. 

299.  Gesteigert:  Meinloh  13, 7  ie  schoener  und  ie  schoener.  Morungen 
133,31  schoene  unde  schäme  unde  schoene,  aller  schoenest  ist  si,  min  frouwe. 
Walther  92, 19  sist  schoener  dan  ein  schoene  wip. 
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300.  provenz.  ben  faitx,  gent  formatx.  Schon  im  Alex.  5701.  5921,  von 
Blumen  5099 ;  Hausen  46, 18 ;  Veldeke  59,  7  und  sehr  häufig  in  der  Eneit.  Über 
Eilhart  s.  Lichtenstein  CLVII;  als  Versteckname  58,19  (vgl.  Walther  119,14). 
Dann  andere  wie  Gutenb.  73,10;  Johansdorf  87,13;  Heinrich  von  Morungen 
129,17;  136,6;  Dietmar  (?)  36, 21 ;  derselbe  39.20  vom  Vöglein,  33,19  von 
Blumen;  Scherer,  DSt  2,69;  Michel  S.  25.  —  wol  geslaht  braucht  Morungen 
143,25;  Dietmar  40,5  als  Beiwort  des  Ritters  (Paul,  PBb  2,463  Anm.),  wie 
"Wolfram  sagt:  Parxivdl  der  wol  geslaht.  Bekanntschaft  mit  dem  Parzival 
(S.  201  f.)  verrät  auch  das  folgende  unter  Dietmars  Namen  überlieferte  Lied 
(40,34);  vgl.  TJhland  5, 182  Anm. 

301.  provenz.  gentils  cors  amoros. 

802.  Hausen  49,17.  Albr.  von  Johansd.  93,5.  Morungen  122,22;  137,16; 
139,8;  145,18;  147,24;  besonders  häuf  ig  bei  Wolfram ;  z.B.  Parz.  63, 16;  233,3; 
75,30;  130,4;  168,20;  176,10;  187,3;  244,8;  252,27;  257,18;  306,  23;  311,  16; 
405,19;  435,26;  449,28;  426,28;  622.28. 

308.  Michel  S.  30:  „von  der  frischen  Kote  der  Lippen  scheint  bei  den 
Provenzalen  nie  die  Rede  zu  sein". 

304.  Morungen  142, 10  ir  vil  rosevarwen  munde.  130,  30  ir  rosenvaricer 
roter  munt.     [Schissel  v.  Fleschenberg,  PBb  36,  46.] 

805.  Morungen  141,  15  xarte  lachen;  139,  8  tougen  lachen.  —  bella  bocca 
rixens  Michel  S.  31. 

306.  belha  e  gen  parlans  Michel  S.  32.  abe  ir  redendem  munde  Reinmar 
159,  38. 

307.  Morungen  142, 4  ir  vil  güetlichen  munt.  145, 16  ir  fröidenrichez 
mündelin. 

308.  Morungen  122,23  ir  xene  tcix  eben  vil  verre  bekant.    Michel  S.  31. 

309.  ir  mundes  vreche,  dax  stellet  sich ,  als  ex  vünviu  spreche  MSH  2,  24**. 

310.  Gewöhnlich  bei  Morungen  (124,39;  125,1;  126,24.  32;  141,18),  da- 
neben einmal  klär  130,  28.  Michel  S.  27.  äugen  gelpf  unde  dar  Gregor  3266.  3221 
[3436.  3391]. 

311.  Morungen  139,6.  provenz.  olhs  vairs  e  rixens;  „lachende  graue 
Augen"  übersetzt  Michel  S.  28.  Erec  8097  din  liehtiu  otigen  so  spillichen  stänt. 
H.  von  Melk  605  als  er  offenlichen  unt  tougen  gegen  dir  spilte  mit  den  ougen. 
—  Die  Farbe  der  Augen  wird  nicht  bezeichnet.  Das  allgemeine  Prädikat  wol 
»tende  {tan  ben  Pestan  Bern,  de  Ventadorn,  Michel  S.  28)  braucht  in  einer  unter 
Dietmars  Namen  überlieferten  Strophe  (37,  22)  die  Frau  von  ihren  eigenen  Augen; 
vgl.  Veldeke  56,  21  do  ich  ir  ougen  und  ir  munt  sah  so  wol  sten.  Alex.  5121 
ich  ne  such  nie  von  wibe  scöner  antluxxe  vnt  noch  ougen  also  wol  ste  usw.  Eneit 
146,  15  schone  ougen  unde  wol  stende. 

312.  Meinloh  11, 11:  ad  wol  den  dinen  ougen,  die  kunnen  stven  si  wellen 
an  vil  güetlichen  sehen.  Unter  den  älteren  Dichtern  preist  Ulrich  von  Guten- 
burg die  Augen  am  öftesten ;  Gottschau  S.  382.  schrniu  ougen  78, 9.  22.  ir 
tüexen  ougen  71,32. 

313.  Gutenburg  71, 32  ir  aüexen  ougen  srJidch.  72,  2  ir  ougen  blicke 
mich  dicke  miner  einne  roubent.  78,22  ir  schmniu  ougen,  dax  wären  diu 
ruote,  da  mite  $i  mich  von  freie  betwane.    78, 8  ieh  bin  leider  aere  wmit  äne 
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wäfen,  daz  habent  mir  ir  schamiu  ougen  getan.  Nr.  394.  Morungen  130,  28  ir 
ougen  klär,  diu  habetit  mich  beraubet  und  ir  rosevarwer  roter  munt.  141,  18 
ir  liehten  ougen,  diu  känt  .  .  .  mich  senden  verwunt.  piovenz.  Bern  de  Venta- 
dorn:  e'l  vostre  belh  huelh  m'an  conquis  e'l  dous  esguar,  e  lo  dar  vis.  126,24 
mich  enxündet  ir  vil  lichter  ougen  schtn,  sam  dax  fvur  den  dürren  xunder 
tuot.  Michel  S.  100.  Fridanc  99, 13  Manc  wip  vil  schone  blicket,  diu  schiere 
den  man  bestricket.     Nr.  491. 

314.  Morungen  140,  37  ir  wtpltchen  wangen.    Michel  S.  34. 

315.  Morungen  136,5  ir  varwe  liljenwix  und  rosenrot,  139,6  ir  lichter 
schm.  143, 22  (im  Tageliede)  vergleicht  er  den  weißen  Leib  mit  dem  Schnee 
Michel  S.  25.  Alex.  5125.  51.50f.  Besonders  liebt  es  Wolfram,  die  blendende 
Farbe  des  Leibes  zu  rühmen;  z.B.  tvol  gevar  Farz.  23,25;  146,8;  311,13; 
177,  28;  233, 10;  245,  6.  lieht  gevar  230,  23;  244,  4.  dar  806,  16;  63,  19.  blanc 
146,  3;  176, 18;  257, 16.  vgl.  ferner  776,  8;  29,  3;  39,  23;  84, 14;  102,  26;  165,  2; 
167, 17f.;  228,5;  243,9;  178,24;  187,18;  191,20;  257,13;  306,23;  352,10; 
361,  22;  364,28;  400, 10;  446,  12;  601, 1;  638, 15  usw.     Erec  1562. 

316.  Öfters  werden  Mund  und  Augen  nebeneinander  genannt;  mehr  Züge 
verbindet  Veldeke  56,  21 :  da  ich  ir  ougen  und  ir  munt  sah  so  wol  sten  und  ir 
kinne.  Morungen  141, 1  seht  an  ir  ougen  und  merket  ir  kinne,  seht  an  ir  kel 
tctx  und  prüevet  ir  munt, 

317.  Hals,  Hände,  Fuß  erwähnt  Walther  nur  hier;  Stirn,  Kinn,  Brust, 
Hüfte  u.  a.  nirgends.  Morungen  122, 15  hebt  auch  die  schlanke  Gestalt  hervor: 
smal  uol  xe  mäxe,  vil  fier  unde  vrö.  Michel  S.  13.  33;  öfters  Wolfram  im 
Parzival.  Ausführliche  Schilderung  von  Frauenschönheit:  Eneit  146,2;  s.  d.  Anm. 
zu  Walther  53,  25. 

318.  Das  gut  sitzende  Kleid  erwähnt  auch  Bertran  de  Born ;  Michel  S.  24. 

319.  Parz.  257,  31  doch  nceme  ich  solhen  blöxen  lip  für  etslich  wol  ge- 
kleidet wip.  Gudrun  1654.  —  Parz.  551, 27  gestrichen  varwe  üfex  vel  ist  selten 
u'orden  lobes  kel. 

320.  weix  got  Fenis  [?]  85, 14.  got  weix  tvol  Hausen  44, 19.  Reinmar  160,  9; 
173,  30;  174,  35.  got  wixxe  wol  die  wdrheit  MF  4,  7.  dax  weix  er  wol  dem 
nieman  niht  geliegen  mac  Reinmar  170, 21.  solt  ich  ex  bi  dem  eide  sagen 
Rugge  100,  21.  des  biute  ich  mine  Sicherheit  Dietmar  36,19.  des  hän  ich  ge- 
sworn  Albr.  v.  Johansdorf  87,  6.  und  swer  ir  des  bigote  88, 10.  Manche  schwören 
bei  ihrer  Liebe:  Reinmar  173, 15  vähe  si  mich  iemer  an  deheiner  lüge,  sä  so  schupfe 
mich  xehant.  Rugge  [oder  Reinmar]  110,24  freisch  aber  ex  diu  schatte  deix  mit 
valsche  st,  so  laxe  si  mich  iemer  mere  frt.  Andere  bei  Leben  und  Seligkeit: 
Albrecht  von  Johansdorf  87,  9  sicenne  ich  von  schulden  erarne  ir  xorn;  so  bin 
ich  vervluochet  vor  got  als  ein  heiden.  35  got  vor  der  helle  niemer  iiriich  bewar, 
ob  dax  mtn  wille  st  (Eilhart  v.  1416).  Reinmar  173,27  wart  ie  manne  ein  wtp 
so  liep  als  si  mir  ist,  so  müex  ich  verteilet  sin.  197,3  (antwortet  auf  Walther): 
Wax  unmäxe  ist  dax,  ob  ich  des  hän  gestvorn  dax  si  mir  lieber  si  dun  elliu 
wip?  an  dem  eide  wirdet  niemer  här  verlorn:  des  setze  ich  ir  xe  pfände  minen 
lip.  Einen  sehr  feierlichen  und  ausführlichen  Liebesschwur  formuliert  Hartmann 
im  1.  Büchl  1421  —  1442;  vgl.  1728.  1831.  Auch  Arnaut  de  Maroill,  Michel 
S.  133.  Lehfeld  2,386. 


494  IV,  321  —  327. 

321.  MF  4,  26  Hch  kän  den  Up  gewendet  an  einen  riter  gnot'.  Rugge 
103.  30  'an  den  ich  allen  mtnen  muot  xe  giiote  gar  getcendet  hdn'.  Eeinmar 
155,  30  dax  ich  mit  triuwen  allen  mtnen  sin  betvendet  hdn.  Hartmann  215, 17 
den  muot  bewenden  usw. 

322.  dienest  für  die  Person  braucht  "Walther  nicht:  Morungen  130,20  in 
den  dingen  ich  ir  man  und  ir  dienest  was.  Reinmar  176, 11  ich  was  ie  der 
dienest  din.  Auch  nicht  Gebieten  für  die  Herrschaft  der  Frau,  wie  Albrecht 
von  Johansdorf  88,  11  alle  mine  sinne  und  ouch  der  Itp  daz  stet  in  ir  geböte. 
Rugge  107,11  ich  leiste  ie  swax  si  mir  gebot.  Veldeke  67,1.  Reinmar  197,7 
stcie  si  geblutet,  also  wil  ich  leben.  195, 14  ouch  diene  ich  ir  swie  so  si  ge- 
biutet  mir.  Meinloh  15, 15  durch  dax  wil  ich  mich  flixen,  swax  si  geblutet, 
dax  dax  allex  st  getan.  Bei  "Walther  sagt  die  Frau:  ein  man  der  mir  tvol  mac 
gebieten  swax  er  wil  72, 11.  Die  Höflichkeitsformel  im  Tageliede  89,  32  ist  nicht 
zu  vergleichen,  gebietterinne  sagt  Walther  4,  35  von  der  hl.  Jungfrau,  für  ihre 
Dame  brauchen  es  die  älteren  Dichter  nicht.  Reinmar  von  Zweter  MSH  2,  182» 
ich  bin  din  kneht,  du  min  gebietcerinne.  "Walther  von  Klingen  MSH  71*  (1,3), 
71»-  (H,  4),  73"  (YI,  2).  Vgl.  Nr.  361.  —  Sich  auf  Gnade  ergeben:  Fenis  82,34 
lip  unde  sinne  die  gap  ich  für  eigen  ir  üf  gendde :  der  hat  si  gewalt.  Bernger 
114,  15  Sit  ich  ir  gap  beidiu  herxe  und  Up  üf  ir  gendde.  Albrecht  von  Johans- 
dorf 91,  18  ich  wil  ex  allex  an  ir  güete  Idn,  ir  gendden  der  bedarf  ich  wol.  — 
Hausen  46,  29  einer  frouwen  was  ich  xam.  —  Lehfeld  2,  394. 

323.  Morungen  131,37  der  ich  leben  sol.  Reinmar  197,7;  vgl.  Nr.  441  f. 
Die  ganze  Person  gehört  der  Herrin:  Reinmar  176,  22  ich  bin  din,  Morungen 
133,2  nu  bin  ich  doch  din.  Reinmar  182,18  ich  hdn  niht  xe  gebenne  ican  min 
selbes  lip,  derst  ir  eigen.  1.  Büchlein  1903  ja  muox  min  lip  din  eigen  sin 
nach  getriuwes  herxen  lere.     Vgl.  Nr.  426. 

324.  Spätere  Dichter  führen  nach  dem  Vorgang  der  Provenzalen  (Michel 
8.  120)  das  Bild  des  Dienstes  mehr  im  Detail  aus:  "Wie  der  Mann,  der  Belehnung 
bittet,  mit  gefalteten  Händen  vor  dem  Hetm  kniet,  so  Ulrich  von  Lichtenstein 
394,  26  min  hende  ich  valde  mit  triuwen  al  gernde  üf  ir  füexc.  Hezbolt,  HMS 
2,23».    Burkhart  von  Hohenfels,  HMS  l,209^    Uhland  5,  148 f. 

325.  Mit  besonderem  Nachdruck  Dietmar  36,  34  fromve,  mines  libes  froiiwe. 
—  trüt  (Dietmar  37,23)  braucht  Walther  nicht. 

326.  Gutenburg  73,  14.  Albrecht  von  Johansdorf  93,  24.  Morungen  141,  7, 
Reinmar  150,  27.  Werner,  AfdA  7, 126.  —  Die  Auffassung  der  Frau  als  Fürstin 
«etzt  auch  Gutenburg  74,5  voraus,  indem  er  sie  um  schützendes  Geleit  gegen 
Traurigkeit  bittet.  —  Im  ersten  Büchlein  v.  1844  heißt  sie  gotinne. 

.327.  47,6;  97,9.  Dietmar  38,32  dar  ndch  min  herxe  ie  ranc.  Guten- 
hurg  78, 16  dax  er  (der  muot)  ie  so  nach  ir  minne  geranc.  Morungen  135, 9 
tci  wie  lange  sol  ich  ringen  uvib  ein  wip?  139,25  ndch  der  min  gedane  sere 
ranc.  Reinmar  158,  18  dar  nach  ich  ie  mit  triuwen  ranc.  201,  7  also  schöne 
man  ndch  wibet  lone  noch  geranc  nie  mire.  Hartmann  209,  7  ndch  der  ie  min 
herxe  ranc.  1.  Büchl.  1902.  Vgl.  femer  vlihen  Hausen  47,35.  Alb.  v.  Johansd. 
86,21.  Morungen  128,1.  Walther  183,4.  ndch  der  min  herxe  wüetet  Johansdorf 
92,  17.  mac  min  herxe  toiieten  Walther  XVI,  41.  ndch  dir  hdn  ich  mich  rer- 
untot  1.  Büchl.  1795  (vgl.  Hausen  61,  13).    wie  ich  tobte  unde  quiile  umb  ir  vil 
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güetllchen  munt  Morungen  142,  4;  135,  15.  stürbe  ich  nach  ir  minne  Meinloh 
13,11.  Dagegen  einfach  und  natürlich  Kürenberg  8,27  'da%  mich  des  gelüste'. 
Vgl.  Nr.  444. 

328.  gelt  und  miete  braucht  Walther  nur  mit  Bezug  auf  das  freundliche 
Entgegenkommen  der  Damengesellschaft  überhaupt  (56,  18.  25;  49,  14).  solt 
{Meinloh  12,10.  Veldeke  58, 1)  braucht  er  in  diesem  Sinne  nicht.  —  lehen  Albr. 
von  Johansdorf  86,  23. 

329.  Engelhart  von  Adelnburc  148,  7  otve  sol  ich  niht  geniexen  guotes 
ivillen,  dest  der  tot. 

330.  Daher  die  Klagen  über  Mißtrauen:  Hausen  45,21  als  ungeloubic  ist 
ir  Itp  dax  si  der  xuuvel  dar  üf  bringet  usw.  35  alleine  wil  six  glouben  niet 
dax  si  min  ouge  gerne  siet.  MF  54,  12  'ob  er  des  niht  gelouben  wil,  dax  ist 
mir  leit' .  Gutenburg  75,  26  tvolt  si  noch  gelouben  bax  dax  ich  von  ir  niene 
teil,  dax  wcere  mir  ein  senftex  spil.  Morungen  136,  20  sH  si  mir  niht  geloubet 
dax  ich  sage.  Reinmar  155,32  und  mir  der  besten  einiu  des  niht  gelouben  wil. 
174, 17  dax  ich  ir  gediente  ie  tac,  des  enwil  si  mir  gelouben  niht,  otve.  Rugge 
110,8  —  16.    Lehfeld  2,397.     Vgl.  III,  42.    Nr.  482. 

331.  Oft  und  mit  besonderem  Nachdruck  bei  Reinmar:  mit  triuwen  167, 18; 
159,  13;  158,18;  157,26;  155,30.  mit  guoten  triuwen  173,  1.  mit  den  triuwen 
und  ich  meine  dax  173, 10.  Rugge  106,  29  dax  ich  si  me  mit  rehten  triuwen 
meine  dan  ieman  künde  wixxen  xal.  —  Reinmar  versichert,  nicht  gelogen  zu 
haben  160,38;  173,  13:  solche  Rede  lasse  sich  nicht  lügen  175,  34;  166,  11;  er 
hebt  seine  Treue  durch  den  Gegensatz  hervor:  jo?i  wirbe  ich  niht  mit  künde- 
keite  noch  durch  versuochen,  als  vil  maneger  tuot  162, 18;  198,2.  —  Seine  Rede 
kommt  von  Herzen:  Albrecht  von  Johansdorf  88,  7  da  bl  geloube  mir,  swes  ich 
ir  jehe,  ex  get  von  herxen  gar.  Reinmar  166,  14  unde  merke  wa  ich  ie  spreche 
ein  wort,  exn  lige  e  i'x  gespreche  herxen  bi.  —  Negativ:  Hartwic  von  Rute 
116,  5  si  solle  mich  dtirch  got  geniexen  län  dax  ich  ie  bin  geivesen  in  groxer 
huote  daxs  iemer  kunne  valsch  an  mir  verstün.  1.  Büchlein  1757  wider  dich  bin 
ich  falsches  wan,  mit  triwen  ich  dich  meine:  da  lux  mich  niht  Verliesen  an. 

332.  1.  Sam.  16,  7  homo  enim  videt  ea  quae  parent,  dominus  autem  in- 
tuetur  cor.  —  Nr.  124  f. 

333.  Hausen  45,  37  si  darf  mich  des  xthen  niet,  in  hete  si  von  herxen 
liep.    Reinmar  170,  19  sist  min  österlicher  tac,  und  häns  in  mmem  herxen  liep. 

334.  Diese  Ausdrücke  braucht  Walther  oft:  49,25;  41,31;  95,30;  96,  12. 
—  47, 12;  61,  7;  70,  6;  92,  2.  32.  herxeliep  Reinmar  166, 17.  Albrecht  von  Johans- 
dorf 91,25.  29.     herxeliebe  Morungen  138,  12  usw. 

335.  Dietmar  35,  29  'der  an  min  herxe  ist  nähe  komen'.  Reinmar  157, 15 
m,irst  komen  an  dax  herxe  min  ein  wip.  Morungen  138,  6  dem  ein  ivip  so 
nahen  an  sin  herxe  ge.  Rugge  103,  22  diu  nä  an  minem  herxen  lit  verholne. 
Vgl.  Nr.  367.  Vgl.  nahe  ohne  Herz:  Hausen  46,  21  ich  hete  liep  dax  mir  vil 
nähe  gie.  Fenis  84,  6  toan  mir  nie  wip  so  nahe  gelac.  Reinmar  150,  1  ein 
liep  ich  mir  vil  nahe  trage.  MF  54, 18  so  nähe  als  ich  die  liebe  trage,  nähe 
gen  auch  häufig  mit  abstrakten  Subjekten:  not,  kumber,  leit.,  güete  u.  a.  Lehfeld 
2,404.    Burdach  R  S.  115.    Nr.  393. 
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336.  Bemger  von  Horheim  114,  37  si  sol  mir  sin  vor  allen  andern  tviben 
ime  herzen  beidiu  naht  und  tac  (vgl.  MF  5,  9).  Fenis  81,  37  sit  dax  diu  minne 
mich  tcoÜ  alsus  eren,  dax,  sie  mich  hiex  in  deme  herxen  tragen  diu  mir  icol 
mac  mm  leit  xe  vröiden  keren.  Eeinmar  171,27  sit  iehs  ane  ir  danc  in  minem 
herxen  trage.  Andere  "Wendungen  sind  sinnlicher:  Mausen.  42,19  miti  herxe  luuox 
ir  kluse  sin  al  die  wtle  ich  habe  den  l/p.  MF  3,  3  du  bist  besloxzen  in  minem 
herxen,  verloren  ist  dax  slüxxelin.  Reinmar  194,  22  si  gie  inir  alse  sanfte  dur 
mtn  ougen  dax  sie  sich  in  der  enge  niene  stiex.  in  minem  herxen  si  sieh 
nider  liex;  da  trage  ich  noch  die  icerden  inne  tougen.  lä  stein,  Id  stän!  ivax 
tuost  du  salic  w7p,  dax  du  mich  heimesuochest  an  der  stat ,  dar  so  gewalticliehe 
w7bes  lip  mit  starker  heimesuoche  (Burdach  R  S.  45)  nie  getrat !  Parz.  311,28  ir 
sehen  in  mit  triwe  enphienc:  durch  die  ougen  in  ir  herze  er  gienc.  Vgl.  433,  2 f. ; 
584, 12;  593,  14  . . .  durch  sm  herxe  enge  kam  alsus  diu  herzog  in,  durch  s7niu 
ougen  oben  m.  Morungen  144, 24  si  kan  durch  die  herzen  brechen  same  diu 
sunne  durch  dax  glas.  141,  21  si  brach  alse  tougen  al  in  mins  herzen  grünt, 
da  wont  diu  guote  vil  sanfte  gemuote.  126, 16  si  gebiutet  und  ist  in  dem  herxen 
min  frouwe  und  herer  danne  ich  selbe  si.  127,  4  der  enxwei  gebrceche  mir  dax 
herxe  mtn,  der  möhte  si  schone  drinne  schouwen.  133,  9  wol  mich  des  dax  si 
m7n  herxe  so  besexxen  hat  dax  diu  stat  da  nieman  wirt  bereit  als  ein  här  so 
breit.  —  Weil  die  Liebe  im  Herzen  sitzt,  kann  man  ihr  nicht  entgehen:  Hart- 
mann 209,  23.  Die  Liebe  und  die  Geliebte  wandern  mit:  Albrecht  von  Johansdorf 
94,  31  will  aber  du  üx  minem  herxen  scheiden  niht . .  .  vüer  ich  dich  dan  mit 
mir  in  gotes  lant  usw.  95,0  'Wol  si  scelic  wip,  diu  mit  ir  tcibes  güete  dax 
gemachen  kan,  dax  man  si  vüeret  über  se.'  Das  Herz  als  "Wohnung  ist  eine  aus 
der  Religion  geläufige  Vorstellung.  (Gott  in  uns  und  wir  in  ihm:  1.  Joh.  3,  24. 
4, 16  u.a.)  S.  Schmidt,  Reinmar  S.  116.  Uhland  5,  247.  Michel  S.  102.  216.  Werner, 
AfdA  7, 141.  146  und  namentlich  Burdach  R  S.  114  f.  —  Reinmar  154,9  sucht  zu 
überbieten:  wan  si  mir  iconet  in  minem  sinne  und  ich  die  lieben  äne  mäxe  minne, 
ndher  dan  in  dem  herxen  mtn.  Vgl.  MF  5,  31  sit  dax  ich  si  äne  wanc  xallen 
xiten  trage  beide  in  herxen  und  ouch  in  sinne.  5,  9  'du  wonest  mir  in  dem 
muote,  die  naht  und  ouch  den  tac'.  Rugge  101,  18  sist  mir  vor  liebe  xe  verre 
in  dem  muote.  —  Das  Herz  als  Ratgeber  s.  Nr.  516".  261. 

337.  MF  5, 31  und  si  äne  wane  xallen  xiten  trage  in  herzen.  Veldeke 
62,  4  ich  minne  schöne  sunder  wanc.  Guten  bürg  70,  26  äne  widertvanc.  Hausen 
52,  13  min  stfPte  mir  nu  hat  dax  herxe  also  gebuiidcn,  dax  six  niht  scheiden 
Uit  vrm  ir.  Gutenburg  75,  12  sist  miner  triuuen  trol  geu-on  und  weix  si  gar. 
Bernger  von  Horheim  112,  15  doch  flixe  ich  mich  des  alle  tage  deich  ir  ein 
statex  herxe  trage. 

338.  Veldeke  65,  34  dar  min  herxe  slfHecliche  von  minnen  ie  was  undertnii. 
Der  Beginn  der  Bekanntschaft  wird  hervorgehoben:  Hausen  43,  6  sit  ichs  bega». 
so  enkunde  ich  nie  den  attntcn  muot  usw.  (vgl.  Rugge  100,  15).  49, 13  Mir  i.st 
dax  herxe  wunt . .  .  sitx  eine  frouwen  drst  hckande.  Rugge  106,  19  'sit  ich  sin 
künde  airer nt  gewan'.  Dietmar  38,  19  dax  er  ein  senendex  herxe  treit  sit  er  dich 
Mach.  lieinmar  160.  0  sit  ichs  erste  »ach,  197,  28  sit  ich  dienen  ir  began, 
1.  Bücbl,  1735  hU  ich  din  künde  ie  gewan.  Bernger  von  Horheim  1 14,  15  sit 
ich  ir  gap  beidiu  herxe  und  lip  üf  ir  gcnädo  (s.  Nr.  431). 
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33!).  Hausen  42,  26  rehtiu  strpfe,  der  tril  ich  ieiner  gegen  ir  pflegen. 
niitenljurg  78,2  der  ich  x' allen  xiten  bin  underttin.  Eietenburg  18,  22  ich... 
bi.ut  ir  stcp.ten  dienest  min  als  wil  ich  iemer  mere  sin.  Eugge  100,  15  dax  sich 
verlie  min  herze  als  cz  beliben  sol  an  ir  mit  triuwen  iemerme.  106,  34  si 
rindet  mich  in  meneger  x/t  an  einem  sinne,  der  ist  iemer  stcete.  Veldeke  63,  22 
tcnn  ich  vil  gerne  behuote,  daz  ich  iemer  von  ir  gescheide.  mich  bindent  so 
raste  die  eidc,  minne  tinde  triuwe  beide.  Hausen  46, 12  der  ie  min  lip  muox 
dienen,  swar  ich  var. 

340.  Ähnliche  nachdrückliche  "Wendungen:  Eugge  100,  10  sist  und  muox 
ouch  iemer  sin  an  der  ich  stcete  teil  bestdn.  103,  25  ich  bin  noch  stcete  als  ich 
ie  j)flac  und  teil  daz  iemer  gerne  sin.  Albrecht  von  Johansdorf  91,  15  der  ich 
diene  und  iemer  dienen  wil.  Bernger  von  Horheim  114,  30  si  sol  wizxen,  swar 
ich  landes  kere,  dax  ich  ir  bin  und  muox  iemer  sin  als  ich  e  was.  Vgl.  Nr.  343. 

—  Albrecht  von  Johansdorf  86,  1  min  erste  liebe  der  ich  ie  began,  diu  selbe 
muox  an  mir  diu  leste  sin  (vgl.  Erec  6298).  Morungen  123,  10  min  erste  und 
ouch  min  leste  fröide  was  ein  wip  (Michel  S.  50.    Werner,  AfdA  7, 137). 

341.  Keinmar  152,5  ich  hdn  vil  ledecliehe  bräht  in  ir  gendde  m  inen  lip. 

—  Beliei-'t  ist  die  Wendung:  von  Kind  auf,  auch  bei  den  Troubadours  (Michel 
S.  57.  128  f.).  Hausen  50,  11  ich  hdn  von  kinde  an  si  verldn  daz  herz  und  al 
die  sinne.  Albrecht  von  Johansdorf  90,  16  die  ich  von  kinde  her  geminnet  hdn. 
Morungen  134,  31  sist  mir  liep  geicest  da  her  von  kinde.  136,  11  vil  stcete 
her  von  einem  kleinen  kinde.  Hartmann  215,  29  si  was  von  kinde  und  muox 
me  sin  min  kröne.  206,  17  der  ich  gedienet  hdn  mit  stceiekcit  sit  der  stunde 
deich  ufern  stabe  reit.  Bruno  von  Hornberg  HMS  2,  66*.  Truchsess  von  St.  Gallen, 
HMS  1,2&8\  Marner,  HMS  2,238"  (Strauch  S.  87,  36  Anm.  Lehfeld  2,398). 
Eeinmar  und  Walther  brauchen  die  Wendung  nicht;  der  letztere  sagt:  Minne 
linde  kintheit  sind  einander  gram  102,  8  (s.  Nr.  207). 

342.  Kürenberc  9,  25  die  teile  tmx  ich  dax  leben  hdn  so  bist  du  mir  vil 
liep.  Gutenburg  72,29  .s/  endarf  niht  merken  daz  ich  strebe  nach  mines  leides 
ende,  ich  muoz  ez  ttion  die  teile  ich  lebe.  Besonders  bei  Eeinmar  161,  14  niemer 
al  die  teile  ich  lebe.  157,35  niht  langer  wan  die  teile  ich  lebe.  202, 17  niuwan 
al  die  wlle  ich  lebe.  158,  22  die  teile  ich  iemer  gernden  muot  xer  tcerlte  hdn. 
Bis  zum  Tode:  Hausen  51,  25  den  willen  bringe  ich  an  min  ende.  MF  5,  29 
und  bringe  den  tvehsel  durch  ir  Hebe  ze  grabe.  Albrecht  von  Johansdorf  87,  5 
mich  mac  der  tot  von  ir  minnen  wol  scheiden ;  anders  nienian.  ^\,2'd  swd  xwei 
herxeliep  gefriundent  sich  .  .  die  sol  niemen  scheiden,  dunket  mich,  al  die  wlle 
tmx  si  der  tot  verbirt.  Eeinmar  199,  23  mlniu  jdr  diu  müexen  mit  ir  ende  nemen 
so  mit  fröiden  so  i7iit  klage.  Individueller  Morungen  129,  10  ir  lop,  ir  ere 
unz  an  min  ende  ich  sage.  —  Treue  bis  über  den  Tod:  Meinloh  13,  11  stiirbc 
ich  mich  ir  minne,  und  wurde  ich  danne  lebende,  so  teurb  ich  aber  umb  dax 
iclp.  Morungen  147,  10  iuteer  minne  hat  mich  des  ernoetet,  dax  iuwer  sele  ist 
miner  scle  frouwe  (Werner,  AfdA  7, 147). 

343.  Dietmar  32,  4  'selten  sin  vergexxen  wirt  in  mlnem  muotr'.  39,  6  'daz 
ich  s7n  xe  keiner  xlt  mac  vergezzen'.  Fenis  84,1  diu  mir  dax  herxe  und  den 
lip  hat  betwungen ,  dax  ich  ir  niht  vergexxen  enmac.  Eugge  106,  23  '■ich  bin 
diu  sin  noch  nie  vergaz'.     Eeinmar  174,  28  der  mac  ich  vergexxen  niemer  me. 
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174,35  got  weix  wol  dax  ich  ir  nie  vergax.  200,33  'er  schiet  hinnen  mit  den 
minnen,  dax  ich  niht  tergixxe  sin'.  —  Hartmann  209,  4  von  ir  ich  niemer 
komen  teil.  Reinmar  161,  7  dax  ich  niemer  von  ir  kamen  künde.  Rietenburg 
18,  22  ich  wil  ir  niemer  ahegegan.  Dietmar  38,  4  ich  teil  irs  niemer  abe  gegdn. 
Gutenburg  70,  40  ichn  teil  ir  niemer  abe  gestdn.  Morungen  131,  25  ich  bin 
iemer  ander  und  niht  eine  der  gröxen  liebe  der  ich  nie  icart  frt.  —  Dietmar 
36,18  si  kan  mir  niemer  werden  leit.  Rietenburg  18,8  'er  enkan  mir  niemer 
uerden  leit'.  Fenis  81,6  ich  enmac  ex  niht  luxen,  dax  ich  dax  herxe  iemer 
von  ir  bekere.  Hausen  43, 21  ican  ex  mir  also  niht  enstdt  dax  ich  mich  ir 
getroesten  müge  (vgl.  49,  10).  Hartmann  214,  32.  Die  treue  Liebe  hält  ihn  selbst 
Widerwillen:  Hausen  43,7  so  enkunde  ich  nie  den  stceten  muot  geuendcn  relite 
gar  von  ir.  Fenis  81,  11  min  gröxiu  stcete  mich  des  niht  erldt.  Bligger  118,6 
nein,  ich  enmac  noch  enlät  mich  min  triuwe.  Fenis  81,20  nu  Hexe  ich  ex  gerne, 
möhte  ich  ex  laxen  (vgl.  B.  de  Ventadorn,  Michel  S.  129).  Hartmann  207,  7  suer 
seihen  strit,  der  kumber  äne  fröide  glt,  verläxen  künde,  des  ich  niene  kan,  der 
7ccere  ein  scelic  man.  Rugge  101,  23  künde  ich  die  mäxe,  so  Hexe  ich  den  strit, 
der  mich  da  müejet  und  lütxel  vervähet,  der  mich  verleitet  xe  vaste  in  den  nit. 
Reinmar  163,  34  lid  ich  die  liebe  mit  dem  willen  min,  son  hän  ich  niht  xe 
guoten  sin.  ist  aber  dax  i's  niht  mac  ericenden  usw.  2,  Bücblein  477  —  506. 
Rhetorisch,  wie  "Walther  64,22,  Bligger  118,6.  Gutenburg  72,34  min  herxe  nie 
vor  ir  geschiet,  noch  niemer  wil.  Reinmar  166,37  von  ir  enmac  ich  noch  ensol. 
MF  5, 17  diu  süexe,  die  ich  vermiden  niht  wil  noch  enmac  (vgl.  Nr.  340). 

344.  Hausen  51,23  mich  künde  nieman  des  enwenden,  in  welle  ir  uescn 
underUin.  Albrecht  von  Johansdorf  87,7  ern  ist  min  vriimt  niht,  der  mir  si 
wil  leiden.  Hausen  49,  8  'si  mökten  e  den  Ein  gekcren  in  den  Pf  dt'  usw. 
(Uhland  5, 148).  Gutenburg  75,  4  swer  mir  nu  leidet  disiu  bant,  der  sündet  sich 
und  ert  den  sant.  er  kcrte  den  Bin  c  in  den  Pfdt.  71,  39  er  schiede  e  Miisel 
und  den  Rin  e  er  von  ir  dax  herxe  min  usw.  1.  Büchlein  1775  ich  tcoin  noch 
lihler  den  Pfdt  allen  verbrande  .  .  .  e  dax  ich  din  getcete  rdt.  Selbst  die  Rück- 
sicht auf  Gott  und  die  heilige  Pflicht  der  Kreuzfahrt  hebt  die  Liebe  nicht  auf: 
Albrecbt  von  Johansdorf  90,  13  alle  sünde  Hexe  ich  wol  wan  die:  ich  minne 
ein  tcip  vor  al  der  werlte  in  mlnem  mtiote,  got  herre,  dax  vervdch  xe  guote. 
Hartwic  von  Rute  116,  15  —  21  hat  selbst  angesichts  des  Todes  mehr  an  sein« 
Liebe  gedacht  als  an  seine  Sünde,  vgl.  auch  Hausen  46,  18;  s.  Nr.  240.  —  Be- 
sonders in  Frauenstrophen  mit  altertümlichem  Charakter  wird  die  Einmischung 
anderer  als  vergeblich  zurückgewiesen :  Meinloh  13,18:  'si  wancnt  mir  in  leiden, 
td  si  so  rünent  under  in.  nu  wixxen  al  geliche  dax  ich  sin  friundinne  bin  . .  . 
atachens  üx  ir  oiigen,  mir  t dient  mine  sinne  an  deheinen  andern  man'. 
Regensburg  16,  8—13  'sin  mtigen  alle  mir  bcnemen  den  ich  mir  lange  hdn  erurlt 
xe  rehler  strp.le  in  niinen  mnot  . .  .  und  Ungen  si  vor  leide  tot,  ich  wil  im  inner 
wesen  holt'.  Rietenburg  18,  6  'ich  Idxc  in  durch  ir  nidcn  nict.  si  flicsmt  al 
ir  arebeit\  MF  6,  12  'und  uxr.r  ex  al  der  tcerlte  leit,  so  muox  sin  wille  an 
mir  ergän?'  Dietmar  33,  7— 14  (ist  eine  Frauenstrophe)-,  36,5—12.  Hausen  49,  8. 
Regensburg  16,23  'nu  heixent  si  mich  mtden  einen  riter.  ine  mac'.  MF  54,28 
*ieh  teil  tunn  den  tcillen  sin,  imd  wrere  ex  al  den  friundcn  leit,  die  ich  ic 
geican'.    Hartmano  216,8.    Vgl.  auch  Eilhart  1304.  5280. 
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34').  Er  ist  treu,  obwohl  sie  seine  Liebe  nicht  erwidert:  Reiamar  153,20 
sist  von  mir  vil  unverlan,  sivie  lillxel  ich  der  trimcen  mich  anderhalb  cntstdn. 
Feuis  81,9  ich  minne  si  diu  mich  da  haxxct  sere  Iwein  1611.  Morangen  130,1 
will,  daß  man  auf  seinen  Grabstein  schreibe:  tvie  liep  si  mir  iccere  und  ich  ir 
j^nnKPre  (Michel  S.  55.  94  f.)  124,  20  ich  sihe  wol  dax  min  frouwe  mir  ist  vil 
gehax:  doch  versuoche  ichx  bax:  ich  verdiene  ir  werden  gruox.  Reinmar  153,  1 
tmd  xurnde  ab  six,  dax  ich  ex  dannoch  tcete.  Morungen  124,  27  ir  ist  leider 
xorn  dax  ichs  der  iverlte  künden  muox,  dax  ich  niemer  fuox  von  ir  dienste 
mich  geseheide  (Michel  S.  130).  Reinmar  172,  17  tcfenet  si  dax  ich  den  mtwt 
von  ir  geseheide  umb  alse  lihten  xorn?  —  Obwohl  ihm  kein  Lohn  zuteil  wird; 
Gutenburg  77,  4  s7t  ich  der  scelde  niene  habe  dax  si  mir  sanfte  lone,  ichn  teil 
ir  doch  niht  icesen  abe.  Fenis  81,  14  iemer  mere  wil  ich  ir  dienen  mit  stcete, 
und  weix  doch  wol  dax  ich  s7n  niemer  Ion  geivinne.  2  si  (diu  Minne)  wil  dax 
ich  iemer  dien  an  solhe  stat  da  noch  min  dienest  ie  vil  kleine  wac.  11  min 
groxiu  stcete  mich  des  niht  erlät,  und  ex  mich  leider  kleine  vervät.  19  ich  diene 
ie  dar  da  ex  mich  kan  kleine  vervän.  1.  Büchlein  1769  ob  mich  min  dienest 
niht  verrat,  die  sele  ich  gibe  xe  pfände  dax  min  triuwe  niht  xergdt,  wan  der 
schade  brcehte  schände.  Bernger  114, 1  so  was  six  ie  mich  der  min  herxe  ranc 
und  iemer  muöx,  doch  mir  nie  getane.  Morungen  129,  1  owe  dax  ich  triuwen 
nie  genox!  doch  gedioie  ich  ,  swiex  erge  (Michel  S.  53  f.).  —  Hartmann  207,  5. 
Fenis  80,4  sit  ich  si  mac  tveder  laxen  noch  hdn.  —  Obwohl  Leid  sein  Lohn  ist: 
Bernger  113,  33  mir  ist  von  liebe  vil  leide  geschehen.  Hexe  ichx  darumbe,  so 
wcere  ich  xe  kraue.  114,  16  swie  we  ex  mir  tuot,  doch  wil  ich  langer  noch 
haben  den  strtt.  Morungen  129,  3  des  sten  ich  an  fröiden  blöx,  doch  gediene  ich. 
Ilartmann  207,  7.  Der  Verf.  des  2.  Büchleins  argumentiert,  daß  es  besser  sei,  zeit- 
liches Ungemach  zu  erleiden,  als  die  triuwe  zu  verletzen  und  dadurch  dem 
ewigen  Verderben  zu  verfallen  (nach  dem  Muster  der  Religion;  triuwe  ^=  fides),  — 
Obwohl  die  Geliebte  ihm  Leid  zufügt:  Hausen  53, 12  und  wil  dienen  mit  triuwen 
der  guoten,  diu  mich  da  bliuwet  vil  sere  äne  ruoten.  Reinmar  172, 19  ob  si 
mir  ein  leit  getuot,  so  bin  ich  doch  üf  anders  niht  geborn  wan  dax  usw.,  und 
keine  Freude  gönnt:  Morungen  123,  14  diu  hcehste  und  ouch  diu  beste  in  dem 
herxen  min,  seht,  dax  muox  si  sin,  der  ich  selten  fro  beste.  140,  25  swax  ich 
singe  ald  swax  ich  sage,  söne  wil  si  doch  niht  trcesten  mich  vil  senden  man  . . . 
ich  binx  der  ir  dienen  sol.  Reinmar  155,  23  si  was  ie  mit  fi-öiden  und  He 
mich  in  den  sorgen  sin.  —  Obwohl  sie  stolz  ist,  Gewalt  an  ihm  begeht,  ihn 
zurückstößt,  ihn  schuldlos  leiden  läßt:  Fenis  [?j  85,  12  ja  ist  si  mir  ein  teil  xe 
here.  sol  si  denne  ein  frouwe  sin?  ja  si,  weixgot,  iemer  min!  Reinmar  171,35 
si  muox  gewaltes  me  an  mir  begän  danne  an  manne  ie  wip  begie,  e  deich  mich 
sin  geloitbe.  Fenis  81,  22  mine  simie  weint  durch  dax  niht  von  ir  scheiden, 
s/rie  si  mich  bi  ir  niht  wil  Idn  beliben  ...  si  sol  ir  xorn  darumbe  laxen  sin 
tvan  sin  Ican  midi  niemer  von  ir  vertriben.  Gutenburg  78,  25  si  muox  sünde 
dne  schult  an  mir  begän,  si  kan  mich  niemer  von  ir  vertrtben.  Engelhart  von 
Adelnburc  148,  17  künde  ich  höhen  lop  gesprechen,  des  wcer  ich  ir  undertdn, 
sioie  si  welle  in  xorne  rechen  des  ich  nien  begangen  hdn.  Er  dient  gegen  ihren 
Willen:  Fenis  81,  24  si  enkan  7nir  doch  dax  niemer  geleiden,  ich  ettdiene  ir 
gerne.     Bligger  118,  3  ich  weix  tcol  dtirch  wax  si  mir  tuot  so  wc:    dax  mich 
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sin  verdriexe  und  diu  not  mich  geriutce  .  .  .  nein,  ich  enmac  noch  enlat  mich 
min  triutce.  Reinmar  161,  12  und  wil  nu,  dest  ein  niuwer  xorn,  dax,  ich  si 
der  rede  gar  begebe,  tceix  got,  niemer  al  die  icilc  ich  lebe;  —  bleibt  treu,  was 
geschehen  oder  was  sie  tun  mag:  Fenis  81,  9  ich  minne  si  .  . .  und  iemer  tuon 
stciez  doch  mir  darumbe  ergdt.  Morungeu  129,  4  doch  gediene  ich  swiex  erge. 
Hausen  51,  25  den  willen  bringe  ich  an  mm  ende,  stete  si  habe  xe  mir  getan. 
Gutenburg  71,  14  nu  enruoche  ich  wax  si  mir  getuot.  76,  8  swax  si  mir  tuot 
dax  ist  allex  guot:  ichn  mag  ir  niht  entwenkcn.  Hartmann  206,27  sicax  si 
mir  tuot,  ich  han  mich  ir  ergeben  und  uil  ir  iemer  leben.  Morungen  124,  28 
dax  ich  niemer  fuox  von  ir  dienste  mich  gescheide,  ex  kom  tnir  xe  liebe  alder 
xe  Uide  (Michel  S.  52).    Lehfeld  2,  401.   Burdach  R  S.  70.  —  Nr.  519. 

346.  Hausen  52,  35  wan  ich  für  alle  man  ir  ie  was  undertdn.  49,  27 
der  ir  bax  heiles  gan  dan  in  der  werlte  lebe  deheine.  MF  4,  7  ^got  wixxe  wol 
die  wCirheit,  dax  ich  ime  diu  holdeste  bin'.  MF  54,80  'sit  dax  ich  im  holder 
bin  dann  in  al  der  werlte  ie  fromve  einem  man'.  Reinmar  190,  34 /c?  erkennest 
du  vil  wol,  dax  dir  nieman  holder  ist.  Veldeke  62,  6  ob  miner  minne  minne 
ist  kranc,  so  wirt  ouch  niemer  minne  war.  63,  32  maneger  sprceche  'seht,  er 
tobet'.  Reinmar  173,  29  maneger  sprichet  'sist  mir  lieber';  dast  ein  list.  — 
Veldeke  58,  35  liebt  mehr  als  der  bezauberte  Tristan;  ebenso  Bernger  von  Hor- 
heim  112, 1  nu  enbeix  ich  doch  des  trankes  nie  da  von  Tristan  in  kumber  kam  : 
noch  herxeclicher  minne  ich  sie  dann  er  Isolden,  deist  min  wan.  Bligger  119,  11 
diu  mir  ist  alse  Domas  Saladine  und  lieber  möhte  sin  tvol  tüsentstunt. 

347.  Keine  ist  ebenso  lieb:  Kürenberg  10,16  mir  wart  nie  tcip  also  liep. 
Rietenburg  18,  4  'wax  f/umte,  ob  ich  von  xorne  Jcchc,  dax  mir  si  ieman  alse 
liep?'.  Hausen  44,19  got  weix  wol,  dax  ich  nie  getvan  in  al  der  werlt  so  liebe 
enkeine.  Reinmar  174,  35  got  weix  wol . .  .  dax  mir  wip  geviel  nie  bax.  154,  21 
mir  geviel  in  mtnen  xiten  nie  ein  wip  so  rehte  wol.  Rugge  106,  19  *s/<  ich  sin 
künde  alrerst  gewan,  so  ensach  ich  nie  deheinen  man,  der  mir  xe  rehte  geviele 
ie  bax'.  Morungen  137.  32  dax  ich  lieber  liep  xer  werlte  nie  gewan.  —  Sie  ist 
lieber  als  alle:  Albrecht  von  Johansdorf  88,  9  ich  minne  si  vür  alliu  wip. 
90. 16  die  ich  ton  kinde  her  geminnet  hdn  für  alliu  wip.  Hausen  42,  8  si  luit  iedoch 
des  herxen  mich  beroubet  gar  für  elliu  wip.  Morungen  147, 6  und  i'uch  so 
herxecltchen  minne  xewure  gar  für  elliu  wip.  Kürenberg  10,  9  aller  wibe 
wünne.  Morungen  133,  29  diu  mines  herxen  ein  wünne  und  ein  krön  ist  vor 
allen  froutcen  dieeh  noch  hau  gesen.  Reinmar  150,  5  si  sol  mir  iemer  sin  vor 
allen  ulben.  MF  54,  33  'er  hat  gesprochen  dicke  wol,  ich  solle  im  sin  immer 
liep  für  alliu  wtp'.  Fenis  [?]  85,  15  wer  hat  ir  gesaget  mcere  dax  mir  ieman  lieber 
wrere?  Reinmar  197,  3  oh  ich  des  hdn  gestcorn  dax  si  mir  lieber  si  dan  elliu 
wip.  Morungen  122, 18  min  liebeste  mr  allen  uiben.  Dietmar  36,  9  den  besten 
friunt  den  ieman  hat.  —  Sie  ist  die  Auserkorene:  Hausen  43,  14  die  ich  erkos 
für  elliu  wip.  50,  31  ick  hihns  erkorn  üx  allen  wibcn.  Morungen  130,  31  ich 
hiin  ii  für  alliu  wtp  mir  xe  frouwen  und  xe  liebe  erkorn.  Reinmar  16Ü,  10  so 
hete  ich  ie  den  rnnut  dax  ich  für  sie  nie  kein  trip  erkm.  159,  25  doch  hän 
ich  mir  ein  liep  erkorn  usw.    Lehfeld  2,  385. 

348.  Eneit  294,  28  f.  Hausen  42, 15  durch  elliu  wip  wunde  ich  niemer  sin 
bekomen  in  $olhe  kumberliche   not  als  ich   ron   ir  einer  hdn  gniomen.     50,  35 
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nun  lip  n-as  ic  unbehcungen  und  hohgemuot  von  allen  ic'tben,  alrest  hon  ich 
rehte  befunden  icax  man  noch  liebem  u/be  lide.  MF  54,3  klagt  die  Frau,  daß 
sie  sich  vor  Liebe  gewahrt  habe,  bis  sie  ihn  kennen  lernte.  Dietmar  35,  3  si 
hat  daz  herxe  mir  benomen;  dax  mir  geschah  von  tctbe  e  nie.  Rugge  102,  1 
ich  tcas  vil  imgeivon  des  ich  nü  tvonen  muox,,  daz  mich  der  minne  baut  von 
sorgen  Hexe  iht  frl  usw.  Reinmar  164,  17  ich  schiel  von  ir  dax  ich  von  wibe 
niemer  mit  der  not  gescheide  noch  dax  mir  nie  so  we  gescftah.  157,  11  ich 
tvdnde  ie,  ex  wcere  ir  spot,  die  ich  von  minnen  grozer  stccere  horte  jehen;  desn 
gilt  ich  sere,  semir  got,  sit  ich  die  wärheit  an  mir  selben  hdn  gesehen  usw. 
Burdach  R  S.  119  vergleicht  außerdem  Veld.  En.  268,  15;  294,36.  Eilhart  2458. 
Iwein  344.  —  Nr.  391. 

349.  Rugge  105,  2  wax  künde  guotes  mir  geschehen  von  allen  wiben,  wcbt 
ir  niht?  Guteuburg  76,  29  mac  ich  der  guoten  minne  mit  mime  dienste  niht 
bejagen,  deich  niemer  me  die  sinne  noch  mitten  üp  bekere  an  dekein  ander 
tclp.  Kaiserchr.  48,  16  [1538]  kumest  du  mir  niht  sciere,  ich  ne  wirde  niemer  mere 
wibe  ze  liebe.  I.Büchlein  1109  wan  so  stet  min  gemüete,  daz  aller  wibe  güete 
ze  fr'öuden  mich  niht  vervienge,  ob  mir  an  ir  missegienge.  ich  habe  mich, 
herze,  des  begeben,  ich  enwil  deheiner  fröude  leben  durch  wun  üf  ander  minne. 
2.  Büchlein  714  dar  xuo  sihe  ich  durch  daz  j'är,  stcar  ich  der  lande  kere, 
schcrner  icibe  mere  (vgl.  AValther  53,  17.  Raimou  de  Toloza,  Michel  S.  132)  ... 
swie  vil  ich  guoter  wibe  sehe  od  swie  verre  ich  ofte  si  von  ir,  der  alte  spruch 
der' n  touc  an  mir  'daz  üz  ougen  daz  üz  muoie\  v.  507  f.  erzählt  der  Dichter, 
daß  er  vergebens  in  Liebe  Liebe  zu  vergessen  gesucht  habe.  Eine  ebenso  gute 
würde  er  nirgends  findeu;  Nr.  262. 

350.  Rietenburg  1 9, 3  got  u-eiz  wol  dax  ich  e  verheere  iemer  mere  alliu 
uip  e  ir  vil  minneclichen  Itp.  Rupge  103,  5  durch  die  ich  elliu  wip  verbir. 
Bligger  119,4  swer  alliu  wtp  durch  eine  gar  verheere,  Rugge  106,31  hete  ich 
von  heile  wtinsclies  ical  übr  elliu  wip,  mich  verleite  unstmte  ab  ir  dekeine. 
Reinmar  152,  7  und  ist  mir  noch  vil  ungeduht  daz  iemer  werde  ein  ander  wip 
diu  von  ir  gescheide  minen  muot.  Bernger  von  Horheim  114,  12  si  darf  des 
niht  denken,  dax  ich  mtnen  muot  iemer  bekere  an  dekein  ander  wip.  —  Ver- 
wandt ist  der  Gedanke,  daß  diese  Liebe  die  frühere  Unbeständigkeit  überwunden 
hat:  Dietmar  35,5  ich  hän  der  froutcen  vil  verlän  da  ich  niht  herxeliebe  vinden 
künde  usw.  Gutenburg  78,  21  ich  was  wilde,  swie  vil  ich  e  sanc:  ir  schoeniu 
ougen  daz  wären  diu  ruote  usw.  Meinloh  11,16  er  heizt  dir  sagen  xewäre,  du 
habest  im  elliu  andriu  wip  benomen  üz  sinem  muote.  Morungen  122,24  durch 
die  ich  gar  alle  unstcutc  verkös.  Reinmar  174, 26  sit  dax  si  min  ouge  sach, 
diu  mich  vil  unstceten  man  betuungen  hat.  197,  26  icar  zuo  sol  ein  unstceter 
man?  dax  was  ich  e,  nu  bin  ichx  niht,  ouch  enwart  ichx  niemer  mere  sit  ich 
dienen  ir  began.  Hartmann  211,  35  —  212, 12.  2  Büchlein  464  joch  künde  ich  unz 
an  disen  tac,  dax  si  genude  an  mir  begie  und  mitten  tcilden  muot  gerie,  nie 
solhcs  niht  geicinnen  .  .  wart  ex  mir  darrtach  benomen,  ichn  wcere  es  schiere 
(ibe  komen  äne  nach  gende  klage. 

351.  MF  37,  17  'ja  engerte  ich  ir  deheines  trütes  me' .  Kürenberc  7, 14 
'verliuse  ich  dine  minne,  so  lax  ich  die  Hute  harte  wol  verstdn,  daz  min  fröide 
dez  minnist  ist  umb   alle  ander  man'.     Reinmar   196,  26   'durch  den  ich  alle 


502  IV,  352—354. 

ritter  hän  geldn'.    Parz.  103, 12  ob  ie  kein  frouice  mer  gewan  so  icerden  friunt, 
icax  icar  ir  dax?  si  möhtex  laxen  äne  hax. 

352.  MF  4,  36  ^der  aller  liebeste  man'.  Kürnberc  7,  11  vil  liebex  liep. 
Meinloh  14,  6  im  wart  liebers  nie  niet.  MF  3, 17  mich  dunket  niht  so  guotes 
noch  so  lobesam  so  diu  liehte  rose  und  diu  minne  mines  man.  —  Hausen  47,  12 
so  hat  iedoch  dax  herxe  erweit  ein  wtp  vor  al  der  uelt.  Dietmar  38,  16  ein 
ritter,  der  dich  hat  erweit  üx  al  der  tcerlt  in  sin  gemüete.  —  Hausen  45,  27  der 
si  vor  al  der  werlte  hat.  Reinmar  166,9  und  si  vor  aller  wer Ide  hän.  Albrecht 
von  Johansdorf  90, 14  ich  minne  eiii  wtp  vor  al  der  werlte  in  minetn  n/uote.  — 
Morungen  130,  34  dax  mir  in  der  werlte  niht  äne  si  sol  lieber  sin.  137,  32  dax 
ich  lieber  liep  xer  werlte  nie  geican.  MF  4,  34  hnir  geviel  in  al  der  werlte 
nieman  bax'.  5,  4  'den  möhte  in  al  der  werlte  got  niemer  mir  vergelten'. 
Eneit  293,32.  —  Dietmar  39,8  'nu  muox  ich  al  der  werlte  haben  durh  stnen 
tcillen  rät'.  MF  3,  7  tvcer  diu  tcerlt  alliu  min  von  dem  mere  unx  an  den  Bin 
usw.  Gutenburg  70,2  e  mich  verbcere,  sehent,  dax  {ir  gruox),  ich  trüege  e  al 
der  werlte  hax.  Reinmar  191,  4  e  dax  ich  diu  abe  geste,  ja  enist  .in  der  werlte 
so  guotes  niht,  ichn  verspreche  ex  e  vgl.  Bernart  de  Ventadorn,  Michel  S.  214.  — 
Individueller  sagt  Kaiser  Heinrich  5,36  e  ich  mich  ir  verxige^  ich  verxige  mich 
e  der  kröne.  Morungen  138,22,  er  würde  nicht  ein  Königreich  um  ihre  Minne 
nehmen  (Michel  128.  136.  213  f.);  s.  auch  Nr.  355.  Reinmar  203,14  'ich  u'il  im. 
iemer  holder  sin,  danne  deheinem  mäge  min'.  Raimond  de  Toloza  stellt  die 
Liebesfreude  gar  über  die  Paradiesesfreuden;  Michel  S.  215.  237.  Das  wagen  die 
deutschen  Dichter  nicht;  Hartmann,  1.  Büchlein  1443  ich  het  ie  einen  gedanc . . . 
oh  ex  mir  so  wol  ergienge  dax  si  min  genäde  vicngc,  dax  ich  so  gar  in  ir 
geböte  wolle  leben  dax  ich  nach  gote  liebers  niht  cnhrcte.  Johansdorf  02,  26  .so 
enmac  mir  niemer  werden  bax  uan  in  dem  himelriche.  Aber  im  Parz.  219,24 
will  Clamide  die  Strafe  des  Pontius  und  Judas  auf  sich  nehmen  dax  Bröbarxccre 
frouwen  Itp  mit  ir  hulden  wter  min  wip,  so  dax  ich  sc  umbevicnge ,  swiex  mir 
dar  nach  ergienge.  (vgl.  MF  142,16.)  Scherzend  sagt  Veldcke  64,10,  daß.  die 
Vereinigung  mit  ihr  ihm  lieber  sei  als  Armut  und  Siechtum. 

353.  Meinloh  11,15;  12,32.  Hausen  43,31;  54,18.  Rugge  99,39.  Rein- 
mar 165,22.  Rugge  102,10  mim  wart  diu  scle  noch  derl'ip,  deswdr,  nie  lieber 
danne  mir  ie  was  ein  wip.  Kaiserchr.  38,  32  [1224];  133,  12  [4340];  136,  12 
[4438J;  350,  10  [11427];  390, 10  [12730];  394.  8  [12856].  Alex.  2708.3470.5471. 
Eilhart  7564.  8825.  9036.  Parz.  29,  14  lieber  dan  sin  selbes  lip.  Eneit  73,  36. 
Parz.  54,  22;  94,  6.    Lehfeld  2,  385  A. 

354.  1.  Corinth.  13,  7  Charitas  omnia  siiffert,  omnia  credit,  omnia  sperat, 
omnia  sustinet.  Die  willenlose  Hingabo  wird  namentlich  in  Frauenstrophon  aus- 
gesprochen; 8.  Nr.  441.  442.  Ferner  MF  6,30  swie  du  will,  so  wil  ich  sin. 
(Kai.serchr,  254,4  [8295|  swie  du  mir  denne  gcbiutest,  so  wil  ich  sin.)  Ilartmaiui 
215, 35  swax  si  7nin  wil,  drst  ir  iemer  bereit.  Parz.  768,  14.  Iwoin  2290. 
Mcinloh  15,  15  durch  dax  wil  ich  mich  vlixcn,  swax  si  gebiutet,  dax  dax  allcx 
mI  getan.  Kugge  107, 11  ich  leiste  ie  swax  ai  mir  gebot  und  iemer  wil.  Kaisorchr. 
41,24  [1314].  Horheim  112,  17  nü  wise  mich  got  an  den  sin,  deich  noch  gcliio 
dax  ir  behage.  Biigger  118,20  befündc  ich  noch  wax . . .  bcxxer  danne  ein  sttrtcr 
dienest  wäre,   des   umrde   ein  michel  teil    von   mir  getan.     Reinmar  157,  39 
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bittet  sogar  und  law  mich  ir  töre  shi.  Haupt  zu  Neidli.  63, 17.  Charakteristische 
Ausnahmen:  Keiiimar  202,7  ivest  ich  tcax  ir  tville  wtere,  dax,  tcete  ich  {nu  en- 
ueii  ichx  niht)  äne  dax  ich  si  verbcpre.  1.  Büchlein  1117  ich  uil  ir  iemer  sin 
bereit  .  .  .  swax  ien/an  ie  durch  wip  erlßit,  des  enhdn  ich  dehcin  werwort :  dne 
xouber  und  dne  mort  und  dax  an  die  triuwe  gut  so  verwirfe  ich  dehcinen  rät, 
iclin  leiste  in  durch  ir  ere, 

3J5.  Veldeke  63,  30  soll  ich  xe  Börne  tragen  kröne,  ich  gesatxtes  üf  ir 
houbet  (Burd.  R  34  A).  58,  21  der  sunnen  gan  ich  dir,  so  schine  mir  der  mdne. 
Johansdorf  94,  31  tritt  der  Geliebten  den  halben  Lohn  der  Kreuzfahrt  ab.  2.  Büchl. 
249  ich  tvcere  e  immer  äne  heil,  exn  müese  ir  sin  dax  beste  teil.  Gutenburg  74,  31 
n-ier  si  versendet  xEndlän,  dar  wcer  min  varen  vil  bereit;  dax  mer ,  dax  lant 
und  bürge  treit,  daxn  wccr  mir  darxuo  niht  xe  breit.  Natürlicher  und  schöner 
Kürenberc  9,  23  liep  nnde  leide  teile  ich  sament  dir. 

356.  Veldeke  67,  1  als  six  gebiut,  ich  bin  ir  töte.  MF  55,  3  'des  ist  er 
von  mir  gewert  alles  swes  sin  herxe  gert,  und  solt  ex  kosten  mir  den  lip' . 
Kaiserchr.  42,  20  [1343]  gerner  verwandelt  ich  dax  leben  e  dir  iemer  iht  xe  leide 
geschehe.  47,  18  [1506]  gescehe  dir  dehein  not,  so  ivcere  mir  gereit  der  tot.  xewdre 
ncsolte  ich  dich  nicht  haben.,  man  müese  mich  in  die  erde  begraben.  1.  Buch!.  189 
gexüge  ex  nach  um  an  den  tot,  dax  diuhte  mich  ein  senftiu  not.  Eeinmar  192,  38 
'dax  ich  durch  in  die  ere  wage  und  ouch  den  lip'.  Hartmann  216,  19  'wand 
ich  wägen  wil  durch  in  den  lip,  die  ere  und  al  den  sin' .  Iwein  1645.  2752. 
Scherzend,  Iwein  2293.  Guteuburg  77,12  beneidet  den  Turnus,  daß  er  für  die 
Geliebte  sterben  durfte,  hingegen  Veldeke  [?]  67,21  ''ich  wil  behalten  minen  lip'; 
vgl.  Walther  86,35  —  39. 

357.  MF  6,17  scdic  si,  dax  beste  tvip.  Morungen  136,25  diu  vil  guote, 
dax  si  sif'lic  viüexe  sin.  140,  31  und  wünsche  ir  des,  daxs  iemer  scelic  miiexe 
sin.  Rugge  103,3  hdn  ich  iht  friunt .,  die  wünschen  ir  daxs  iemer  scelic  mUexc 
{sin.  Morungen  140,  22  wol  ir  hiutc  und  iemer  mc!  142,  22  wol  ir  libc,  diu  mir 
sanfte  tuot.  137,27  ob  ich  dir  vor  allen  wiben  guote's  gan.  Reinmar  150,  l  ein 
liep  . . .  des  ich  xe  guote  nie  vergax.  Rugge  100,  8  xe  guote  ich  ir  noch  nie  vergax. 
Walther  von  Klingen  II,  5  M31I  1,  72\  VII,  2  MSH  1,  73 ^)  Hausen  49,  26  so  bin 
ichx  doch  der  man,  der  ir  bax  heiles  gan,  dan  in  der  werlde  lebe  deheine.  Eilhart 
8841  ich  gan  doch  niman  gütis  bax.  ^-  Rietenburg  19,  31  swar  ich  danne  landes 
var.,  ir  lip  der  hcehste  got  bewar.  Morungen  122,  19  got  laxe  si  mir  vil  lange 
gesunt.  Hausen  48,  10  got  herre,  üf  die  gendde  din  so  wil  ich  dir  bevelhen  die 
die  ich  durch  dinen  willen  He.  —  Hartm.  215,  37  got  si  der  ir  lip  und  ir  ere  behüete. 
Bernger  von  Horheim  114,28  ich  wil  bevelhen  ir  lip  und  ir  ere  got  und  danach 
allen  engelen  sin.  Hartmann  207,  25  so  ruoche  mich  got  eines  werrt,  dax  ex  der 
schcenen  miiexe  ergdn  mich  eren  unde  wol.  Veldeke  64,  22  got  ere  si  diu  mir  dax 
tuot  al  über  den  Ein.  Morungen  146,  17  hast  du  tugent  und  ere  vil,  dax  wolt  ich 
und  iemer  wil.  Albrecht  von  Johansdorf  88, 13  in  erwache  niemer  exn  si  min 
erste  segen,  dax  got  ir  eren  müexe  pflegen  und  laxe  ir  lip  mit  lobe  hie  gesten. 
dar  nach  ewicliche  gip  ir  herre  vröide  in  dime  richc.  —  Gemeinsames  Glück 
wünscht  Albrecht  87,  12  heiliger  got,  wis  gencedic  uns  beiden.  9)1,31  wünscht  er 
der  Geliebten  den  halben  Lohn  der  Kreuzfahrt.  Die  Gemeinsamkeit  betont  auch 
Reinmar  182,  31  sices  ich  ir  gewünschen  kan,  des  gan  si  mir.    200, 11   'swer 
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in  eret  und  im  meret  frbide  daz  ist  mir  getan'.  Aber  opf ermutig  sagt  derselbe 
198,  26  vil  jnere  fröiden  ich  ir  ga?i,  dann  ich  mir  selben  gunde;  und  der  Dichter 
des  2.  Büchleins  v.  330  wünscht,  daß  die  Geliebte  nicht  so  großen  Liebesschmerz 
ertragen  möge  wie  er.     Michel  S.  238  f. 

358.  Hartmann  205,8  ich  wil  ir  anders  ungefluochet  hin  wan  so,  si  hat 
niht  tcol  xe  mir  getan.  Morungen  140,  29.  Hartmann  207,  23  segnen  gar  die 
Frau,  obschon  sie  keinen  Lohn  erhalten.  Vgl.  Folquet  de  Marseilla,  Michel 
S.  93  f.     B.  de  Ventadorn  ebd.  233  f. 

859.  Veldeke  67,  3  ich  lebet  c  mit  ungcmache  siben  jär,  c  ich  iht  sprcfche 
irider  ir  willen  einic  icort.  Reinmar  184,  8  cv,  sol  mich  allex  dünken  giiot ,  swax 
si  mir  tvx)t.    Nr.  345. 

360.  Hausen  43, 19  w(Br  si  mir  in  der  7udxe  liep,  so  wurd  es  umb  dax, 
scheiden  rät.  Dietmar  39,  5  'der  ist  mir  dne  mdxe  kamen  in  minen  streten  muoV. 
Veldeke  57, 4  der  ich  vas  gernde  üx,  der  muten.  Eugge  101,  22  stt  ich  niht 
mdxe  begunde  nochn  künde.  Kunde  ich  die  mdxe  usw.  Fenis  81,8  ex,  ist  ein 
not  dax  ich  mich  niht  kan  tndxen.  Bernger  von  Horheim  112,  7  diu  minne^ 
der  ich  deheine  mdxe  hdn.  Reinmar  155,  16  Diu  Liebe  hat  ir  varnde  guot  gc- 
teilet  so  dax  ich  den  schaden  hdn  der  nam  ich  mere  in  minen  miiot  dann 
ich  von  rehte  solle  haben  getan.  191,  16  xe  rehter  mdxe  sol  ein  man  beidiu 
dax  herxe  und  al  den  sin  xe  stceic  irenden  ob  er  kan:  des  icirt  im  lihte  ein 
guot  getvin.     Nr.  391. 

361.  Fenis  82,  34  tip  unde  sinne  die  gap  ich  für  eigen  ir  üf  gemule,  der 
hat  si  gewalt  Bligger  118,23  so  vürhte  icK  den  gewalt,  des  gät  mir  not.  Rein- 
mar l(i2,  6  M''  gewaltes  dens  an  mir  begdt!  Gutenburg  71,4  dax  si  mich  Itkfc 
niht  enldt  tix  ir  gewalt.  —  Hausen  45,  20  icic  sere  si  min  hcrxe  twinget.  (vgl, 
52,  37;  53,  26;  66, 16).  Dietmar  34,  23  ein  rehtiu  liebe  mich  betuanc  Gutenburg 
79,  9  Sit  mich  ir  güete  also  sere  hat  bettcungen.  Feuis  84, 1  diu  mir  dax  herxe 
und  den  lip  hat  betwungen.  Bernger  von  Horheim  115,29  ich  hange  an  ge- 
twange  .  .  .  wan  si  michs  ie  niht  erlie,  si  gelnatic  mich  nach  ir  diu  mir  so  be- 
twinget  den  muot.  Gutenburg  70,  27  sit  mich  erranc  ir  minnen  suanc  in  ir 
gctwane.    l)ietmar  38,  32  dax  mich  ein  edeliti  froutce  hat  genomen  in  ir  getwanc. 

—  Rugge  107,10  deich  sua  gevangen  urere.  Bernger  von  Horheim  112,7  dti 
mich  diu  minne  alreste  vie.  Morungen  130, 17  der  si  ansiht,  der  muox  ir  ge- 
rangen  sin.  s.  Michel  S.  103.  Iwein  2241.  —  Rugge  101,26  swer  sich  vor  liebe 
xe  tcrre  vergället,  der  wirt  gebunden  von  stunden  xe  stunden.  102,3  der  minnc 
haut.  Hartwic  von  Rute  1 17,  1  ich  bin  gebunden  xallen  stund(.n  als  ein  man 
der  niht  kan  gebären  nach  dem  willen  sin.  (iutenburg  72,  37  nieman  darf  defi 
wunder  nemen,  dax  si  mich  hit  gebunden,  ichn  mac  ir  kreficn  niht  gestemen: 
sist  obe,  80  bin  ich  unden  usw.    Reinmar  188,37  .tit  ich  in  seihen  banden  lige. 

—  minne  stricke  Eiieit  58,15.  I'arz.  811,4.  —  Alle  diese  Ausdrücke  führen  auf 
den  Vergleich  von  Minne  und  Kampf  (vgl,  auch  »nitcnburg  71,  32  ir  süexen  otigen 
nchäch.  Morungen  130,  28  ir  ougen  klär  diu  habeut  mich  beraubet  s.  Nr.  283. 
363.  Die  Geliebte  heißt  rouhtfrin  Morungen  180, 14;  vgl.  Michel  S.  56.  219. 
Titurol  107,4  Sigüne  diu  mich  rauhet  nü  lange  üf  fr'&idc.    Werner  AfdA  7,  140). 

—  Andere  bildliche  Wendungen:  Veldeke  68,  27  (vgl.  Hausen  53,  12)  fürchtet  Hie 
wie  da»  Kind  die  Rute;  Gutenburg  78,22  nennt  ihre  Hchüuen  Augen  die  Rute, 
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womit  sie  ihn  bezwungen  habe.  Dietmar  38,  34  ist  ilir  luitertan  wie  das  Schiff 
dem  Steuermaun.  Gutenburg  72, 3  fürchtet  ihre  Blicke  wie  Donnerschläge ;  er 
gallopiert  auf  ihrer  Fährte,  wohin  sie  ihn  leitet  71,  31  (auf  diesem  Bilde  baut 
sich  Hadamars  von  Laber  Jagd  auf). 

362.  Veldeke  58,35  und  Bernger  112,1  vergleichen  sich  mit  dem  durch 
Zaubertrank  bewältigten  Tristan,  Morungeu  126,8  mit  einem,  der  von  der  Elbe 
[oder  von  den  Alben,  Vogt  z.  St.J  behext  ist  (Michel  8.209);  die  Geliebte  er- 
scheint ihm  als  eine  Venus,  wati  sl  kan  so  vil  188,  33;  vgl.  Michel  S.  211. 
Werner  AfdA  7, 139.  —  Im  1.  Büchlein  v.  1269  wird  dem  Minnenden  ein  Zauber 
aus  Kärlingen  empfohlen,  mit  dem  die  Frau  zu  gewinnen  sei;  drei  Kräuter  gehiJren 
zunächst  dazu:  milte,  zuht,  diemuot;  außerdem  noch  einige  andere  Pflänzchen. 
Vgl.  auch  Eeinmars  ßezept  für  Ungemüte  185,  13.  —  Minnezauber:  Eneit  73,  38. 
Iwein  3404  im.  ist  benamen  vergeben  ode  ex  ist  von  minne  Icumen,  (tax  im  der 
sin  ist  henomen. 

363.  Hausen  53,  2  ir  giiete  von  der  ich  bin  also  dicke  äne  sin.  Guten- 
burg 71,  28  diu  gtiote,  diu  hat  mir  benamen  nimen  sin.  —  Morungen  141,  6  ich 
verliuse  die  sinne.  138,33  si  benimt  mir  beide  fröide  und  al  die  sinne.  Diet- 
mer  40,  22  si  roubet  mich  der  sinne  min.  Eeinmar  171,  38  üxer  hüse  und  tvider 
dar  m  bin  ich  beroiibet  alles  des  ich  han,  fröide  und  al  der  sinne  mm.  dax 
hat  mir  niemau  uannc  si  getan.  Werner  AfdÄ.  7,140.  Dietmar  40,28  da-, 
ich  so  gar  durth  si  den  lip  verlos  und  al  die  sinne.  Veldeke  56,  19  al  %c  hohe 
ininnc  brühten  mich  ilx  dem  sinne.  Gutenburg  76,  14  ichn  mac  mich  schiere 
niht  cnstdn,  irun  ich  sinnes  nienc  hdn  bt  mir  gar.  Eneit  292,  33  klagt  Eneas, 
daß  die  Minne  ihm  Herze,  Weisheit  und  Mannheit  genommen  hat.  Parz.  287,11 
und  oiich  die  strenge  minne,  diu  mir  dicke  nimt  sinne.  292,28  ir  sit  slox,  ob 
dem  sinne.  293,  6  dd  Parxiväl  der  degen  balt  durch  iiich  von  smen  witxcn 
schiet.  —  Ähnliche  Wendungen:  Hausen  46,21  ich  heie  liep  .  .  .  daxn  Hex  mich 
nie  an.  uisheit  keren  mincn  muot.  Meinloh  11,22  dil  hast  im  nach  rerkeret 
beidiu  sin  unde  leben.  Iwein  3256.  Hausen  53,  9  sus  kan  si  mir  wol  dax  herxe 
rerkeren.  Eneit  39,  13  f.  Iwein  1335  dax  im  ir  minne  verkerte  die  sinne,  dax 
er  sin  selbes  gar  vergax;  vgl.  Erec  1736.  Kaiserchr.  40,  28  [1286]  er  bcgie  so  grox 
iinmdxe  nach  der  f rönnen  minne,  dax  er  gexwivclle  ein  teil  an  sincm  sinne. 
Lt'hfeld  2,396.  —  Besonders  zündet  der  Anblick  der  Geliebten- (vgl.  Nr.  283). 
Bernger  114,32  dö  mich  ir  ougen  schin  brdhte  alsc  verre  üx  dem  sinne  min. 
Gutenburg  72,2  der  ougenblicke  mich  vil  dicke  miner  sinne  roubent.  Veldeke 
56,  21  do  ich  ir  ougen  unde  munt  sach  so  uol  sten  und  ir  kinne,  dö  wart  mir 
dax  herxe  enbinne  von  so  süexer  tumpheit  mint,  dax  mir  tcisheit  wart  unkunt. 
Ähnlich  Morungen  141,  1  —  6.  141,  33  dax  ich  gesitxe  vil  gar  dne  icitxe  nochn 
iceix  war  ich  sol.  135,  19  ich  toeix  vil  wol  dax  si  lachet,  swenne  ich  vor  ir  stdn 
lind  enircix  wer  ich  bin.  .sä  xehant  bin  ich  gestvachet,  swenne  ir  scho'ne  nimt 
mir  so  gar  mmen  sin.  140,  1 — 10  er  fand  sie  einsam  an  der  Zinne:  dö  wand  ich 
diu  lant  hän  verbrdnt  sä  xehant,  wan  dax  mich  ir  süexen  minne  bant  an  dien 
sinnen  hat  erblant.  Pamphilus  (Ovidii  erot.  et  amat.  op.  Francf.  1610)  S.  80: 
Quam  formosa  Dens!  nudis  venit  illa  cajnllis  Quantus  adesset  ei  nunc  locus 
mihi  loqui.  Sed  dubito:  tanti  mihi  nunc  venere  timores.  Ncc  mea  mens 
mecum,  ncc  mea  verba  manent.    Nee  mihi  sunt  vires,   trepidantque  manusque 
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pedesque,  attonito  nullus  congruus  est  habitus.  Mentis  in  affectu  sibi  dieere 
plura  paravi,  sed  timor  excussit  dieere,  qnod  volui.  Non  stein  qui  fucram  : 
vix  me  cognoscere  possum.  Nee  bene  vox  sequitur ,  sed  tarnen  mihi  loqiior. 
Am  sinnlichsten  schildert  Hartwic  von  Kute  117,26  —  36  den  minnenden  unsin, 
der  ihn  beim  Anblick  der  Geliebten  ergreift.  —  Vgl.  Michel  S.  103  f. 

864.  Neidh.  72,  32.  Besonders  beliebt  bei  Morungen  (natürlich  auch  bei 
den  Troubadours,  Michel  S.  104  ff.)  126,  6  und  emveix  von  Hebe  joeh  wax,  ich  vor 
ir  sprechen  mae.  136,  14  swie  dicke  ich  mich  der  törheit  under winde,  sica  ich 
vor  ir  ste,  tmd  spräche  ein  wunder  vinde,  und  mtiox,  doch  von  ir  ungesprochen 
gdn  (Peirol,  Michel  S.  111).  141,32  sicenn  ich  si  hoere  sprechen,  so  ist  mir 
alse  tcol  dax  ich  gesitxe  vil  gar  äne  witxe  noehen  weix  war  ick  sol.  1 35,  32 
vergleicht  er  sich  einem  Stummen,  der  von  siner  not  niht  gesprechen  enkan, 
wan  dax  er  mit  der  hant  stniu  ivort  tiuten  miiox.  als  erxeige  ich  ir  min  wundex 
herxe  usw.  (vgl.  Michel  S.  105).  Iwein  2257  f.  Eeinmar  153,25  —  29  hat  sie 
alle  Tage  gesehen,  aber  nicht  den  Mut  gehabt  zu  reden.  164,  21  —  29  oicd  dax, 
ich  einer  rede  vergax,  dax  tuot  mir  Mute  uml  iemer  tcc,  dö  si  mir  äne  huote 
vor  gesax!  usw.    Werner,  AfdA.  7,  141. 

365.  Eneit  278,  11.  Hausen  46,  2—8  ich  kam  sin  dicke  in  solhc  not, 
dax,  ich  den  Unten  giioten  morgen  bot  engegen  der  naht,  ich  icas  so  eerre  an 
si  verddht.  dax  ich  mich  tmderivilent  niht  versan,  und  swer  mich  gruoxte  dax 
ichs  niht  vernan.  Gutenburg  76,  17  dax  muox  tcol  sehinen,  swenne  ich  niinen 
morgen  an  der  strdxen  den  Hufen  biute  gegen  der  naht;  ich  %er  die  xit  gar 
ungeicacht.  Reinmar  163, 18  .  .  .  dax  mir  von  gedanken  ist  also  unmäxen  tce-, 
des  überhcerc  ich  vil  und  tuon  als  ich  des  niht  cerstc.  Anders  197,  2.  Vgl. 
1.  Hüchlein  293  —  306.  377  —  384.  2.  Büchlein  366  —  380.  Folquet  von  Mar- 
seilla,  Michel  S.  109  f.  'Wenn  man  mit  mir  redet,  so  geschieht  es  manchmal, 
daß  ich  nicht  weiß  was;  und  wenn  man  mich  grüßt,  so  höre  ich  nichts;  und 
doch  möge  mir  nie  einer  einen  Vorwurf  daraus  machen,  wenn  er  mich  anredet 
und  ich  ihm  kein  Wort  zu  entgegnen  weiß".  Noch  stärker  Bera.  de  Ventadorn, 
Michel  S.  106     Nr.  406. 

366.  Hausen  46, 14  swenn  ich  vor  gote  getar,  so  gedenke  ich  ir.  44, 15 
dax  ich  niene  kan  gedenken  wan  an  si  alleinc.  52,  29.  Dietmar  36,  84  frotiue, 
minea  libcs  frouice,  an  dir  stet  aller  min  gedanc.  Eugge  99,  36  ie  noch  stet 
aller  min  gedanc  mit  trimcen  an  ein  scho'ne  wip.  Johansdorf  88,  4  si  kumet 
mir  niemer  tac  üx  den  gedanken  min.  —  Nr.  504. 

367.  Ihr  ist  das  Herz  gewidmet:  Dietmar  34,23  ein  rehiin  liebe  mich 
bctwanc  dax  ich  ir  gap  dat  herxe  min.  Haitmann  207, 13  min  herxe  hete  ich 
ir  gegeben.  —  sie  hat  es  genommen:  Dietmar  35,3  si  hat  dax  herxe  mir  be- 
nornen,  dax  mir  geschah  von  reibe  e  nie.  —  es  ist  in  ihrer  Gewalt:  Dietmar  38,  1 
icnoch  stfit  dax  herxe  min  in  ir  gewalt.  Hausen  50,  15  min  herxe  ist  ir  in- 
gcainde.  Rugge  [?)  1 10,  23  min  herxe  ist  ir  mit  trititren  bi.  —  es  kann  nicht  von 
ihr:  MF  54,  33  'und  ich  dax  herxe  min  von  imc  gescheiden  niht  enkan'.  Fcnis 
81,  6  ich  cmnac  ex  niht  Idxcn  dax  ich  dax  herxe  iemer  von  ir  bckcre.  Gutcnburg 
72,34  min  herxe  nie  von  ir  genchiet,  noch  niemer  wil,  ex  gelte  liitxel  oder  vil, 
Fcnis  81,  22  mine  ainne  weint  durch  dax  niht  von  ir  scheiden.  83,  10  von  der 
min  herxe  niht  scheiden  ensol.    Hausun  52, 13  min  atcete  mir  nu  hat  dax  herxe 
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also  gebunden,  dax  six  niht  scheiden  lät  von  ir.  Gutenburg  79,  9  sit  mich  ir 
güete  also  sere  hat  betwungen ,  dax,  si  mine  sele  niht  lät  von  ir  scheiden.  — 
Herz  und  Leib  sind  getrennt:  Hausen  42,  7  alleine  frömdet  mich  ir  lip,  si  hat 
iedoch  des  herxen  mich  beroubet  gar  für  elliu  tcip.  Morungen  145,  27  die  guoten, 
die  ich  vor  ungewinne  fremden  muox  und  iemer  doch  an  ir  bcstän.  Gutenb.  76, 16 
sicar  ich  var,  so  muox  ich  in  (den  Sinn)  ir  laxen.  Eneit  276,  36  leider  da  ne 
iceix  hcrs  niht,  dax  min  herxe  mit  im  rert.  Ausführlich  Erec  2362 f.  Iwein 
2984  f.  [Kaiser  Heinrich]  MF  4,  23  ich  kome  ir  nie  so  verre  .  .  .  im  tvcere  min 
sitetex  herxe  ie  nähe  bi.  Hausen  51,  29  vert  der  lip  iii  enelende,  min  herxe  belibet 
doch  aldä  usw.  Hartmann  215,  30  sich  mac  mm  lip  von  der  guoten  wol  schei- 
den: min  herxe,  min  wille  mttox  bi  ir  beliben.  Im  1.  Büchlein  702  sagt  das 
Herz  zum  Treibe:  doch  ich  hie  heime  bi  dir  si,  ich  kume  niemer  von  ir.  Parz. 
302,  5  du  behielt  ie  doch  sin  herxe  dort.  Iwein  5457.  Hausen  47,  9  min  herxe 
und  min  lip  diu  uellent  scheiden  usw.  gelegentlich  der  Kreuzfahrt.  Bernger 
114,35  nu  muox  ich  varn  und  doch  bi  ir  beliben,  von  der  ich  niemer  geschei- 
dcn  enkan.  Albrecht  von  Johansdorf  87,  15  wird  gefragt:  'icie  wiltu  nu  geleisten 
diu  beide,  varn  über  mer  und  iedoch  wcsen  hie?'  —  Reinraar  159, 19  sagt:  wenn 
böse  Lust  den  Leib  verführe,  so  teil  iedoch  dax  herxe  niender  tcane  dar.  — 
Ähnlich  wie  bei  Walthor  das  Herz  die  Augen  als  Boten  aussendet  (99,  1 7),  sendet 
Arnaut  de  Maroil  (Michel  S.  161)  das  Herz:  'Von  euch  habe  ich  einen  höflichen 
Boten;  mein  Herz,  das  euer  Hausgenosse  ist,  kommt  als  Gesandter  von  euch, 
schildert  mir  euren  holden,  zierlichen  Leib.'    Vgl.  Nr.  335.  336. 

368.  Das  Bild  stammt  aus  der  religiösen  Literatur,  s.  Bock,  Wolframs 
Bilder  usw.  S.  35;  vgl.  auch  Burdach  R  145  f.  Otfried  III,  21,  36.  Wechßler  S.  376. 
—  Hausen  50,  32  frömdc  ichs  mit  den  ougen,  si  minnct  iedoch  min  herxe  totigen 
(Bern,  de  Ventadorn,  Lehfold  2,366.)  Morungen  138,27  swenne  ich  eine  bin,  si 
schtnt  mir  vor  den  ougen,  so  bedunket  mich,  tvie  si  ge  dort  her  xe  mir  al  dur 
die  mären.  132,  31  sist  noch  hiute  vor  den  ougen  min  als  si  was  dö  usw. 
Wolfram  5,  18  ich  ger  .  .  .  min  ougen  swingen  dar,  wie  bin  ich  sus  iwelnslaht? 
si  siht  min  herxe  in  v inster  naht;  vgl.  Morungen  125.,  21  ich  var,  als  ich  fliegen 
künne  mit  gedanken  iemer  umbe  si.  Frid.  69,  17  des  herxen  äuge  hat  niht  bant, 
CK  siht  durch  mer  tmd  elliu  laut  usw.  115,  12  f.  ex  sint  gedanke  und  ougen  des 
herxen  jeger  tougen  usw. 

369.  Albr.  v.  Johansdorf  92,  12  mich  wundert,  ist  si  mir  doch  niht  ein 
tvcnic  bi,  ivax  si  an  mir  reche.  Erec  und  Enite  vertauschen  die  Herzen,  Erec 
2363  der  vil  getriuwe  man,  ir  herxe  fuorter  mit  im  dan,  dax  sin  beleip  dem 
wibe  versigelt  in  ir  libe.  5838  und  ruoch  got  unser  seien  pflegen,  die  enschei- 
dcnt  sich  benamen  niht,  swax  dem  libe  geschiht.  —  Nr.  425. 

370.  Hausen  52,  27  swie  kleine  ex  mich  rervähe,  so  vröwe  ich  mich  doch 
sere  dax  mir  nicman  kan  erwern,  ichn  denke  in  nähe  sivar  ich  landes  kcre. 
Peirol  (Diez,  Leben  311):  'Oft  würd  ich  zu  gehn  mich  freun  zu  der  Schönsten 
weit  und  breit,  müßt  ich  nicht  zu  gleicher  Zeit  den  Verdacht  der  Leute  scheun. 
Doch  mein  Herz  beut  ihr  sich  dar,  wo  es  sich  befindet:  denn  Treuliobe  eint  und 
bindet  auch  von  fern  ein  liebend  Paar.'  Pamphilus  (Ovidii  erot.  et  am.  op.  Francf. 
1610)  S.  ICO:  Tantum  ynentc  vides  vidtus  absentis  amici,  nocte  dieqne  tuos  nee 
minus  ipse  videt.    Lehfeld  2,  395. 
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371.  Burdach  R  S.  103.    Gottschaa  7,  389.    Becker  S.  38.  —  s.  Nr.  296. 

372.  geil  Reinmar  184,  23.  Veldekes  Liebliugswort  bilde,  bUtschaft  braucht 
TV'alther  nicht,  es  ist  in  Oberdeutschland  nicht  üblich.  Dietmar  39,11  braucht 
fruot  für  />-ö;  s.  Nr.  197.  —  Meinloh  12.27  stolxliehe  leben.  —  Fenis  83,  2  diu 
mi^^h  sol  machen  vrö  vroelich  geynuot.  —  Gutenburg  69,  1  von  der  ich  hän  ein 
leben  mit  ringem  muote.  —  Veldeke  59,  37  dünkt  sich  rieh  und  gröx  here. 

373.  Manche  Ausdrücke,  die  bei  älteren  Dichtern  vereinzelt  vorkommen, 
l)raucht  Walther  nicht:  pin  [ptne]  Veldeke  60,  12;  61,  35.  Gutenburg  70,23; 
71,  34;  73,  35;  77, 13.  Bock,  Wolframs  Bilder  S.  49.  ZfdA  45,  38.  —  quäle  Dietmar 
32,  12  oft  in  Veldekes  Eneit,  nicht  in  seinen  Liedern.  —  jämer  Morungen  132,  30 
(jämerlich  Walther  71,  4  und  öfters,  aber  nicht  auf  das  Liebesleid  bezogen). 
Bock  S.  42.  —  smerxe  meidet  Walther  wie  die  meisten  der  altern  Minnesänger. 
E.  Schmidt,  Reinmar  S.  106  Bock  S.  52.  —  fröidelos  Dietmar  35, 11.  —  xe  fröiden 
iirlop  nemen  Hausen  43,  26  (vgl.  Meinloh  14,  30  mincs  herzen  leide  st  ein  urlop 
gegeben.  Wolfr.  L.  8,  35.  Bock  S.  22.  Meyer,  Neidh.  S.  53).  Über  die  Ausdrücke 
MoiTingens  s.  Michel  S.  89. 

374.  Hausen  und  Veldeke  brauchen  senen,  senelich  usw.  nicht*  (das  Lied 
54,  1  ist  nicht  von  Hausen);  auch  Gutenburg  nicht.  Wohl  aber  Meinloh  12,  6. 
Dietmar  32, 13;  35,25;  35,  19;  34,  21;  35,2;  38,  19.  Regensburg  17,  4.  Fenis  85, 18; 
84,23.  Rugge^lOO,  32;  105,  12.  18;  111,2.  .lohansdorf  03,  18  usw.  Morungen 
(Michel  S.  89).     Becker  S.  38. 

375.  Kietenburg  18,  15  uan  diu  guote  ist  frbidcn  rieh,  des  teil  ich  ievicr 
l'röuwen  mich.  Reinmar  197,  1  so  müeste  ich  wol  trüren  iemer  hin.  Johans- 
dorf  95,  1  'dur  den  du  wcere  ie  höhgemuot'.  Albrecht  von  Johansdorf  93,5  ge- 
prüevet  hat  ir  roter  munt,  dax  ich  inuox  icmer  mere  mit  fröiden  leben  xaller 
stunt,  sicar  ich  des  landes  kere.  Reinmar  184,  5  von  eime  v;ibe  mir  geschah 
dax  ich  muox  iemer  mere  sin  vil  ivunneclichen  wol  gemuot.  Albrecht  von 
Johansdorf  93,  2  sn-enne  ich  die  vil  schoinen  hän,  son  mac  mir  niemer  misse- 
gän.  Hausen  45,  5  wenn  er  bei  ihr  wäre:  so  gestehe  minen  lip  niemer  weder 
man  noch  ?vip  getruren  noch  gewinnen  rouuwn.  Reinmar  203,  4  und  rrgienge 
ex  iemer  .  .  .  mich  gescehe  niemer  man  getruren  einen  tac.  Morungen  132, 1 
jdne  wil  ich  niemer  des  er  alten,  swcnnc  ich  si  sihe,   mim  si  von  herxen  wol. 

Reinmar  151,  9  mir  ist  geschehen  dax  ich  niht  hin  langer  rrd  wan  unx  ich  lebe. 

374.  Meinloh  11,  25  ganxc  fröide.  Morungen  140,  21.  —  Rugge  110,  17 
mich  fruit  an  alle  swcerc  wol.  Reinmar  184, 10  si  schiel  von  sorgen  mtncn  üp, 
dax  ich  dckeine  swtnre  hän.  Rietenburg  18,  25  ich  horte  wilcnt  sagen  ein  »xrrc, 
dax  ist  mm  aller  bester  tröst,  wie  minne  ein  sfelekeit  tctcre  unde  harnschar  nie 
erkos.  Veldeke  68,  9  diu  minne  ist  diu  min  herxe  al  umbevät.  da  ist  nichein 
dorpeit  under,  wan  blischaft  diu  die.  riuwe  slät.  des  bin  ich  diu  gesunder  : 
riuwe  ist  mir  ie  lanc  unktmder.  -    Nr.  415. 

377.  Albrecht  von  Johansdorf  87,  8  icand  ich  xeincr  rröide  si  /tan  erkorn. 
\(oningen  123,  10  min  rrslc  mui  auch  min  teste  fröide  was  ein  wip.  124,  15 
fröide  An  allen  widerttrit.  Reinmar  176, 11  ich  toaa  ie  der  dienest  din:  so  bistir, 
diu  fröide  min.  159,  1  ich'^wirbe  umh  allcx  dax  ein  man  xe  wcrcltüchen  fröi- 
den iemer  haben  sol:  dax  ist  ein  tcip.  —  Kaiserchr.  42, 17  [1339]  eUin  min  wunnc' 
Dietmar  36,  32 ^«ür^  leides  ende  und  liebes  tröst   und  allvr  tröide  ein  wünne. 


IV,  378  —  381.  509 

38,  3  diu  ist  mm  fröidc  tmd  nl  min  liep.  MF  54.  35  'dex  ist  er  min  leitver- 
trip  und  diu  fnvhste  iciinne  min',  (iutenburg  69,  12  sr  ist  min  sumcrwünnc, 
si  scf'Jet  bluomen  unde  kle  in  mines  herxeii  anyer\  vgl.  Bock,  Wolframs  Bilder 
S.  33.  27  f.  74, 16  ir  süexer  ouf/cmceide.  Engelhart  von  Adelnburg  148,  9  Scelden 
fruht,  der  ougcn  süexe.  Moningen  145,  11  min  lip  sach  an  die  besten  wunne 
sin.  140,  15  sist  des  liehten  meien  schtn  und  min  österlicher  tac.  Eeinmar 
170,  19  sist  min  österlicher  tac.  Nr.  36.  Harlniann  215,  29  si  was  von  kinde 
lind  muoz  me  sin  min  kröne. 

378.  Dietmar  32,  11  an  der  al  min  fröide  stät.  Rugge  100,  3  in  der 
ycualt  min  fröide  stät.  110,30  min  heil  in  ir  genäden  stät.  Hausen  43,28  an 
der  genäden  al  min  fröide  stät.  Eeinmar  170, 15  swax  in  allen  landen  mir  xe 
liebe  mac  geschehen,  dax,  stät  in  ir  handen. 

379.  Hausen  45,  2  dax  lant  .  .  .  dar  inne  al  min  fröide  lit  nü  lange  an 
einer  schmnen  frouwen.  Johansdoif  92,  )6  min  fröide  an  der  til  schienen  lit. 
Moiungen  124,16  sit  dax  an  dir  lit  mines  herxen  höhgemüete.  Eeinmar  168,8 
'und  tcie  min  heil  an  sime  Übe  lac' .  158,  23  dax  beste  gelt  der  fröiden  min 
dax  lit  an  ir.  Parz.  766,  12.  —  Ähnliche  "Wendungen:  Eeinmar  163,  30  wan  al 
min  tröst  imd  al  min  leben  dax  muox  an  eime  reibe  sin.  202,  13  ex  ist  allex 
an  ir  einen  sivax  ich  fröiden  haben  sol.  194, 16  min  fröide  ist  da:  da  sol  ich 
si  rinden;  vgl.  auch  195,  7.  Morungen  131,  37  an  der  ist  al  min  wünne  behalten. 
Dietmar  39,  29  'owe  du,  füerest  mine  fröide  sa?nent  dir'.  1.  Büchl.  1785  Freuden 
gedulde  ich  arinuot  in  gröxer  armüete.  Johansdorf  86,  15  an  fröiden  rvird  ich 
niemer  riche,  exn  wer  ir  beste  sin.  Überall  wird  hier,  bald  mehr,  bald  weniger 
bestimmt,  die  Freude  als  ein  Schatz  aufgefaßt,  den  die  Geliebte  besitzt;  s.  Bock, 
Wolframs  Bilder  S.  30.  Burdach  R  S.  107.  Berührung  mit  religiösen  Vorstellungen 
ist  unverkennbar:  ^AVo  euer  Schatz  ist,  da  wird  auch  euer  Herz  sein'  (Luc.  12,  34); 
also  auch  umgekehrt,  wo  das  Herz  ist,  ist  der  Schatz;  vgl.  Bern,  de  Ventadorn, 
Michel  S.  183:  'Dorthin,  wo  man  seinen  Schatz  aufbewahrt  hat,  pflegt  man  seinen 
Sinn  zu  richten'.  —  Schatz  als  Bezeichnung  der  Geliebten  ist  zuerst  aus  dem 
Liederbucli  der  Hätzlerin  belegt  2.  33,21.  [Osw.  v.  Wolkenstein  11,53;  49  18; 
71,29;  73,6;  74,41;  ähnlich  Hort.] 

380.  Andere  W^endungen:  Gutenburg  74,6  verlangt  von  seiner  Frau  Geleit: 
si  gebe  mir  ein  geleite  für  kiimber  und  für  herxeleit.  Vgl.  [K.  Heinrich]  MF  6,  2. 
Eugge  111,  5  'min  lip  in  ein  gemiiete  sicert,  sit  er  so  ringet,  dax  ich  in  be- 
hüete,  dax  er  ist  fröiden  unbehert' .  —  Die  Liebe  gebietet  Freude:  MF  6,  18  diu 
mich  tr  er  stet  sunder  spot;  ichbinvrö:  dest  ir  gebot.  Gutenburg  78,  19  si  schuof, 
dax  ich  mich  vröiden  nnderwant. 

381.  Einschränkende  Konjunktivsätze  sind  für  diesen  Gedanken  sehr  beliebt: 
Meinloh  12,  30  nieman  kan  crtcenden  dax.,  exn  tuo  ein  edeliu  frouive.  Eeinmar 
156,  3  'diu  sH'cere  cmccndct  nieman  er  entuox'.  Hartwic  von  Eute  116,  10  ein 
kumber,  den  mir  nieman  kan  crtcenden,  ex  täte  dan  ir  niinneclicher  lip.  Eein- 
mar 156,  34  michn  scheide  ein  tcip  von  dirre  klage  .  .  .  mirst  anders  iemer  wv. 
Kugge  105,  13  du  emcellest  des  ein  ende  län,  der  sorgen  wirdet  niemer  rät. 
Eeinmar  196,  37  die  [sorgen)  müexcn  sin  an  mir  vil  tmverwandelöt ,  in  gelebe 
dax  si  genäde  an  mir  bege.  Eegensburg  16,  20  des  ist  min  herxe  inmt,  exn 
heile  v/ir  ein  froincc  mit  ir  mirinc  er  ernrirdrt  niemer  me  gesunt.    Gutenburg 
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78,  10  daX'  ich  nietner  me  geheilen  enkan,  exn  welle  der  ich  bin  undertän. 
1.  Büchlein  1G93 /a  frument  mir  deheiniu  baut  äne  din  gebende:  mich  eiiheilet 
niemannes  haut  ican  dine  hende:  mir  enicerde  trost  von  dir  gesant,  ichn  tveit 
wer  mir  in  sende.  1807 — 1820.  Kaiserchr.  40,  7  [1265]  im  u-cere  gereit  der  tot,  si 
nehulf  im  iix  der  not.  Hausen  53,  1  uän,  der  mich  wol  mac  verwäxen,  etn  si 
dax  ich  geniexe  ir  güete.  Albrecht  von  Johansdorf  86,  15  a«  fröiden  wird  ich 
niemer  rtche,  exn  weer  ir  beste  sin.  Dietmar  38,  28  ich  gewinne  von  ir  keiner 
niemer  höhen  miiot,  sin  tcelle  genäde  enxU  begän. —  wan:  Engelhart  von  Adeln- 
burg  148,  15  nieman  kan  min  leit  verkeren  äne  got  wan  iuwer  Itj).  Hausen  49,  29 
wer  möhte  mir  den  muot  geiroesten  tcan  ein  schoene  frouice.  Reinmar  162,  20  icli 
enwart  nie  rekle  vrö,.wan  so  ich  si  gesah.  —  Gutenburg  79,  2  dax  min  leider 
niemer  kan  tcerden  rät  äne  diu  so.  betwungen  mich  hat.  Meinloh  14,  11  frö 
enwirt  er  niemer,  e  er  an  dtnem  arme  gellt.  Hausen  44,  28  noch  7nöhte  es  alles 
werdeti  rät,  tcolden  si  die  gröxen  tctcnden  erbarmen  dies  an  mir  begät.  Fenis 
84,  7  swenne  si  wil ,  so  bin  ich  leides  äne.  Reinmar  196,  33  'swenne  er  mich 
getrmstet  eine,  so  gesiht  man  wol,  dax  ich  vil  selten  iemer  iht  geweine'.  176,  13 
sol  ich  iemer  lieben  tac  oder  naht  gesehen,  dax  muox,  frouwe,  an  dir  gescheiten. 
171,  32  laxe  ich  mtnen  dienest  so,  sone  tvirde  ich  niemer  frö.  [K.  Heinrich] 
MF  6,  2  verlüre  ich  si,  wax  hete  ich  danne?  da  töhte  ich  ze  vröiden  noch 
wibe  noch  manne  und  wcer  min  bester  trost  beidiu  xe  ähte  und  banne. 

38-'.  Rugge  106,  6  in  hdn  niht  vil  der  fröide  mer  von  ir  (der  Werlte) 
wan  eine,  diust  so  gröx,  diu  machet  mich  so  rehte  her  .  .  .  des  fröit  sich  herxe 
und  al  der  lip  .  .  .  ja  meine  ich  nieman  wan  ein  wip.  Reinmar  195,  3  swem 
ron  tciben  liep  geschiht,  der  hat  aller  scelde  icol  den  besten  teil  usw.  — 
Nr.  242  f. 

383.  Reinmar  198,  16  mir  ist  vü  liebe  nu  geschehen,  dax  mir  so  liebe 
nie  geschah.  10  'ich  bin  ein  wip,  dax  ime  von  wibe  nie  liebes  me  geschah' .  — 
Reinmar  158,  23  dax  beste  gelt  der  fröiden  min  dax  lit  an  ir  und  aller  miner 
scpMen  tcän.  .swenne  ich  dax  verliuse,  so  enhän  ich  niht.  Morungen  129,  5  ot> 
ich  si  dtlhle  hulden  wert,  son  möhte  mir  xer  tcerlte  lieber  niht  geschehen. 
1.  Büchlein  593  ob  si  din  dienest  twinget  dax  dir  an  ir  gelinget,  du  wirst  der 
sreligeste  man  der  in  der  tverlt  ie  liep  getcan.  Johansdorf  92,  26  son  mac  mir 
niemer  werden  bax  wan  in  dem  himelriche  s.  Nr.  352.  —  Das  Glück  geht  über 
die  Freuden  der  Natur,  Dietmar  32,17,  s.  III,  21;  über  die  Kaiserkrone,  Rugge 

,108,  3;  vgl.  Morungen  142,  19.  —  Nr.  3.52. 

384.  Niemand  kann  glücklicher  sein:  Rugge  106,8  diu  machet  mich  so 
rehte  her  an  fröiden  al  der  werlte  genox.  Dietmar  35,  26  ex  W(e,rc  wol  und  wurde 
ich  frd:  sichn  kiindc  nieman  bax  gehaben.  Ftnis  83,5  ir  lip  ist  so  reine  dax 
nieman  enwcere  an  vrötulen  richer  noch  hoher  gemuot.  Morungen  140,  21  ich 
wfcne  nieman  lebe,  der  in  aö  ganxen  fröiden  si.  Der  Glückliche  braucht  keinen 
zu  beneiden:  Reinmar  158,17  wan  Idnt  $i  mich  erwerben  dax  darnach  ich  ie 
mit  triuwen  ranc?  xem  ieman  danne  ein  lachen  bax,  das  gelte  ein  oiigc,  und 
haf>e  er  doch  danc.  159,  10  aä  denne  laxe  ich  äne  hax,  surr  giht,  dax  ime  au 
fröiden  ai  gelungen  hax;  vgl.  Walthcr  53,  30  f.  —  Nr.  317. 

385.  Reinmar  188,  33  «it  ich  so  groxer  leide  p/1  ige,  dax  minne  rinwc 
heixen  mar.     Vax/..  290,  11.  —  h,  Nr.  417  f. 
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380.  Die  Liebe  endet  iu  Leid :  Veldeke  56,  10  diu  schcenest  imd  diu  beste 
fromve  gajy  tnir  blischaft  hie  bevorn:  dax  ist  mir  komoi  al  xe  rouwen.  Frid. 
51,  15  Alter  bringet  arebeit,  minne  sende  herxeleit.  Sie  verführt  durch  ihren 
angenehmen  Anfang:  Bernger  114,  7  minne  ril  süexe  beginnunge  hat  und  dünket 
an  dem  anevange  guot,  da  doch  dax  ende  vil  riuwic  gestät  (Burdach  R  S.  70  A.). 
Hartmann,  Gregor  284  [454].  Fenis  80,  9  vergleicht  sich  mit  einem  unglücklichen 
Spieler,  mit  einem  Kletterer,  der  sich  verstiegen  hat  und  weder  vor-  noch  rück- 
wärts kann.  Albrecht  von  Johansdorf  91,  22  'wie  sich  minne  hebt  dax  weix  ich 
wol,  wie  si  ende  nimt  des  weix  ich  niht' .  Fenis  83,  18  owe  dax  ich  niht  erkande 
die  minne  e  ich  mich  hete  an  si  verlän;  vgl.  Nr.  418.  —  Wohl  dem,  der  ihrer 
ledig  wird:  Dietmar  32,7  owe,  minne,  der  din  äne  möhte  sin,  dax  wceren  sinne. 
Rugge  102,  9  vil  gerne  wäre  ichs  frl.  Reinmar  163,  20  gU  minne  niht  wan 
Ungemach,  so  müexe  minne  unscelic  sin,  wan  ichs  noch  ie  in  bleicher  varuc 
sach  (vgl.  Eneit  262,  40).  Hausen  58,  23  Minne,  got  müexe  mich  an  dir  rechen. 
Glücklich  ist  nur,  wer  nicht  liebt:  MF  54, 1  'wol  ir,  sist  ein  scelic  wip,  diu  von 
scneder  arebeit  nie  leit  gewan' .  Hartmann  214,  12  nieman  ist  ein  scelic  man 
xe  dirre  werlte  ivan  der  eine  der  nie  liebes  teil  geivan  =  2.  ßüchl.  121  f.  217,34 
'got  hat  vil  wol  xuo  xir  getan,  sit  liep  so  leides  ende  git,  diu  sich  ir  beider 
hat  erldn'. 

387.  Veldeke  60,  11  diu  mich  durch  rehte  minne  lange  pine  dolen  liet. 
Bernger  112,  10  est  wunder  dax  ich  niht  verxage,  so  lange  ich  ungetroestet  bin. 
Reinmar  195, 12  dax  ich  so  langen  kumber  trage.  81  sit  ir  min  langex  leit  mht 
nähe  gät.  174,  29  dax  tuot  mir  vil  lange  we.  203,  9  wanne  ich  hdn  mich 
rröude  versümet  langer  danne  ein  ganxex  jär.  Rugge  101,  29  diu  mich  nü 
lange  also  trürigen  siet,  sit  ich  ir  dienen  begunde.  —  Hausen  46, 19  mit  groxen 
sorgen  hat  min  Itp  gerungen  alle  sine  xit.  —  Bernger  114,  6  der  kumber  hat 
mich  vil  dicke  gemuot.  —  Der  Kummer  ist  alt  und  immer  neu:  Gutenburg  70,  35 
und  niuwet  mir  die  alten  klage.  Bligger  118,  1  min  alte  swcere  die  klage  ich 
für  niuwe.  vgl.  Moiungen  133,15  min  alte  not  die  klagte  ich  für  niuwe  (Werner 
AfdA  7,  131).  Reinmar  189,  11  minen  alten  kumber,  der  mir  iedoch  so  nimver 
ist.     187,  36  diu  mir  gebot  vil  langen  niutven  kumber  tragen. 

888.  Sehr  häufig  bei  Reinmar:  nie  172,  38;  165,  23.  niemer  158,  8;  196, 30. 
niemer  unx  an  min  ende  166,  30.  xallen  xiten  191,  11.  ich  mac  min  selbes 
leit  erwenden  niht  170,  37.  deist  unwendic  158,  10.  die  {sorgen)  müexen  sin  an 
mir  ril  unverwandelot  196,  37.  (Veldeke  58,  34  ich  bin  unledic  sorgen),  mich 
wundert  sere,  wie  dem  si,  der  frouiven  dienet  und  dax  endet  an  der  xit  1 97,  22, 
in  tvdnde  niht,  dö  ichx  began,  in  scehe  an  ir  noch  lieben  tac  158,  37. 

389.  Bernger  112,  10  est  wunder  dax  ich  niht  verxage,  so  lange  ich  un- 
getra;stet  bi?i. 

390.  Paniphilus  (Ovidii  erot.  et  amat.  op.  Francf.  1610):  causa  meae 
mortis  Jiacc  est  et  causa  salutis;  qua  si  non  potiar,  iam  placet  ut  moriar.  — 
—  Michel  S.  95  f.  Gutenburg  75,  33  ich  muox  verderben,  dax  ist  war.  78, 12  uie 
uax  sol  so  verdorben  ein  man?  Reinmar  163,  38  und  Hexe  mich  verderben  ?iiht. 
190,  4  si  lät  mich  verderben  alsus  gar.  Fenis  83,  35  owe,  wie  nü  Idt  mich  verderben 
diu  here!  Dietmar  34,  27  des  wcen  min  leben  niht  lange  ste.  ich  verdirhe  in 
kurxen  tagen.  —  Hausen  53,  1  an  solhen  tcdn  der  mich  wol  mac  verwäxen.  — 


512 IV,  391.  

jK.  Heinrich]  MF  5,  2  kämest  du  mir  niht  achiere  so  verliuse  ich  den  l/p.  Moiungen 
137, 17  frouue,  mine  sicrere  sich,  e  ich  Verliese  minen  lip.  133,  13  leitliche  blicke 
und  grcpxliehe  ritiwe  hänt  mir  dax  herxe  und  den  lip  nach  verlorn.  137,  12 
ichn  mae  mich  langer  niht  ernern,  den  lip  muox  ich  verloren  hän.  Rugge  103,  9 
ichn  trnnc  vor  leide  den  lip  ernern.  —  Dietmar  32,  11  jö  W(ene  ich  sterben. 
Fenis  85,  7  man  saget  mir  dax  Hute  sterben;  der  st  wunder  die  verderben,  so 
si  minnen  alxe  sere .  . .  nie  behalte  ich  lip  und  cre?  82, 16  so  ich  bi  ir  bin  dax 
tcetet  mir  den  muot,  ttnd  stirb  ab  rehie,  sicenne  ich  von  ir  kere.  —  Hartmanii 
214, 16  not  diu  manegcn  bringet  üf  den  tot  (vgl.  2.  Büclilein  v.  99),  Michel  S.  61. 
Johansdorf  93,  28  frouwe,  iur  hax,  tuot  mir  den  tot.  Engelhait  von  Adeinbuic 
148,  7  oice,  sol  ich  niht  geniexen  giiotes  willen,  dest  der  tot.  Gutenburg  71, 19 
swie  si  behöbe  an  mir  den  sige,  so  wixxent  dax  ich  tot  gelige.  (Reinniar  158,28 
stirbet  si,  so  bin  ich  tot).  Morungen  147,  4  vil  süexiu  senftiu  tcetrerinne,  war- 
umbe  weit  ir  taten  mir  den  lip.  129,  32  dax  si  mir  xe  tröste  kome  e  dax  ich 
verscheide,  diu  liebe  und  diu  leide  die  nellen  mich  beide  fürdern  hin  xe  grabe. 
Kaiserchr.  40,  7.  24  [1265.  1282].  Eilbait  2364  f.;  vgl.  Nr.  395.  Morungen  139, 15 
ich  tuon  sam  der  suan,  der  singet  swenne  er  stirbet  (s.  Michel  S.  97).  —  Veldeke 
63, 17  bittet  um  Buße  äne  tdt\  will  nicht  wie  der  Schwan  singen  66, 14.  67, 1  als 
six  gebiut,  ich  bin  ir  tote:  wan  iedoch  so  stirbe  ich  nöte.  —  Morungen  spricht 
von  einem'  Sterben  vor  Lust  126, 15.    Michel  S.  82.    Parzival  286, 18. 

391.  (Vgl.  Nr.  348)  Nie  hat  er  größeren  Schmerz  erlitten:  Fenis  83,34 
miner  stccere  emcart  nie  mere.  Bernger  113, 16  mir  wart  nie  wirs  wil  ich  der 
wärheit  jehen.  Reinmar  196,  28  '  söne  kam  ich  nie  vor  leide  in  grocxer  angest 
mines  libes'.  198,6  'ich  hän  erliteti  dax  ich  nie  grocxer  not  erleit'.  —  Dieser 
Schmerz  ist  der  größte:  Reinmar  173.35  dax  ist  min  aller  meistiu  not.  179,21 
leit  vor  allem  leide.  Bligger  118,  2  wan  si  (diu  stccpre)  getwanc  mich  so  harte 
nie  me.  Bernger  112,  9  so  kumberliche  gelebte  ich  nie.  Hausen  48,  26  xe  fröiden 
muo8  ich  urloup  nemen,  dax  mir  davor  e  nie  geschah.  Rugge  102,  1  ich  icas 
vil  ungewon  des  ich  nü  woneti  muox,  dax  mich  der  minne  bant  von  sorgen 
Hexe  iht  fri  usw.  Albrecht  von  Johansdorf  87,  20  ü  was  mir  we,  dö  geschah 
mir  nie  so  leide.  Bernger  114,  34  dö  was  mir  we  unde  nü  michels  mere. 
Hausen  52,  20  nn  müexe  solhen  kumber  nietner  man  bevinden,  der  also  nähen 
ge;  erkennen  watide  i'n  c,  ml  liän  i'n  bax  bevunden  (vgl.  2.  Büchlein  v.  330). 
1.  Büchlein  1645  Swax  kumbers  ich  unx  her  erleit  sit  ich  sorgen  begunde,  dax 
was  ein  senftiu  arebeit  unx  an  dise  stunde.  —  Kein  anderer  hat  solches  erlitten : 
Reinmar  155,  34  ex  enivart  nie  nieman  so  rehte  ive.  189,  36  so  geschrehe  an 
mir  dax  nie  geschah.  176,10  frouwe,  ich  hän  durch  dich  erliten,  dax  nieman 
durch  sin  liep  so  vil  erleit.  Michel  129.  133.  Hausen  52,  20  ml  müexe  solhen 
kumber  niemer  man  bevinden,  der  also  nahe  gr.  Outenburg  79,  13  den  kumber, 
den  ie  dehein  man  getran  oder  hat.  Bernger  115,  14  dax  nieman  grmxeru 
kumber  hat  noch  niene  leart  so  trüric  man.  —  So  große  Not  ist  überhaupt 
noch  nie  da  goweHen:  Reinmar  174,  23  nie  wart  gmxer  nngemach.  188,  6  nül. 
dax  »i  nien  künde  grcexer  sin.  liChfeld  2,  398.  —  Das  Leid  ist  überniäßi; 
Reinmar  199,  17  jY»  getrürc  ich  gar  xe  ril.  150,  1  'truren  unde  klagen  .  .  .  du 
hitl  xe  grnx'.  (»utenburg  75,29  mines  kumbers  dest  xr  ril.  Dietmar  32,15  änc 
mdxe  WI-.    35,  22  ein  trftren  .  .  .  drs   ich  mich  niht  gemäxen  kan.    Morungen 
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138,  8  disiu  sorge  get  mir  für  der  mdxe  xil  Mute  bax,  und  aber  dan  über 
morgen  me.  Reinmar  163,  18  dax,  mir  von  gedanken  ist  also  immdxen  we. 
Nr.  3(iO.  —  Es  ist  mehr  als  Gott  zulassen  sollte:  Reinmar  186, '20  der  (sorgen) 
ist  nu  mere  danne  ex  got  i^erhengen  solde.  —  Das  Leid  läßt  sich  nicht  verbergen: 
Hausen  44,  38  scren,  dax  ich  niemer  mac  verdagen.  Hartwic  von  Rute  117,  9 
wan  ich  en?nac  niht  geruowen,  ichn  kume  ir  nähe  bi,  so  dax  ich  ir  gesagen 
müexe  toax  min  wille  st.  Gutenburg  75,  29  mines  kumbers  dest  xe  vil:  wax 
hilfet  dax,  ob  ich  ex  hil?  Rugge  107,  9  noch  sa7ifter  teste  mir  der  tot  dan  ich 
ex  hil.  deich  siis  gevangen  weere.  —  Und  doch  ist  es  unsäglich:  Bernger  von 
Horheim  115,  11  künde  ich  klagen  min  herxeleit  geliche  als  ex  mir  nahe  gut. 
Bligger  119,7  von  der  mir  ist  dax  herxe  sere  wunt  michels  harter  danne  ex  an 
mir  schtne.  Reinmar  201,  16  da  ich  herxeswcere  trage  mere  danne  ich  ieman 
sage.  —  Die  Klage  verdrießt  andere,  s.  III,  36.  —  Alle  andere  Not  ist  solchem 
Leid  gegenüber  gering:  Hausen  44,  17  min  ander  angest  der  ist  kleine,  wan  der 
den  ich  von  ir  hdn.  Hartmann  209,  19  mir  teste  bax  des  rlches  hax.  Rieten- 
buig  19,  34  senfter  wcere  mir  der  tot.  Dietmar  36,  3  so  tcete  senfter  mir  der  tot. 
Rugge  107,  9  noch  sanfter  tcete  mir  der  tot.  (Folquet  de  Marseilla,  Michel  S.  94). 
1.  Büchlein  292  nit  kum ,  tot,  est  niht  xe  frtio.  396  dax  mir  bexxer  uvere  mit 
eren  genomen  der  tot  dann  als  unendehaftiii  not.  1731  miner  not  wcer  ein 
bere  %e  cranc:  ob  si  mich  dühte  stetere,  so  wurde  mir  dax  leben  xe  lane,  dax 
ich  sin  gerne  enbcere.  2.  Büchlein  381  — 406.  Morungen  142, 16  also  dax  ich  vil 
schiere  gesunde  in  der  helle  gründe  verbrünne  e  ich  ir  iemer  diende,  ine  tcisse 
umbe  wax.  —  Gott  würde  für  so  viel  Not  das  Himmelreich  gewähren:  Hausen 
51,  21  Ute  ich  durch  got  dax  si  begdt  an  mir,  der  sele  wurde  rät.  Morungen 
129,  7  het  ich  an  got  slt  gnaden  gert,  sin  könden  nach  dem  töde  niemer  mich 
vergen.  136,  23  hete  ich  mich  got  ie  halb  so  vil  gerungen,  er  nceme  mich  hiti 
xim  e  miner  tage.  Lehfeld  2,  400  f.  Guillem  de  Cabestaing,  Michel  S.  65.  208. 
Werner  AfdA  7,  145. 

392.  Veldeke  56,  8  dax  ich  muox  unsanfte  und  swcere  tragen  leit.  Rugge 
107,  7  mir  wcere  starkes  herxen  not.,  ich  trage  so  vil  der  kumberltchen  siccere. 
Reinmar  201,  16  herxesucere  tragen.  Bernger  113,  8  swcere  als  ein  bli  (Walther 
76,3).  —  bürde  Kaiserchr.  40,26  [1284].  Eneit  273,31;  294,20.  Gutenburg 
74,4.  —  I.Büchlein  1731  miner  not  wtere  ein  berc  xe  kranc.  —  der  minnen 
last  Parz.  34,  16;  290,26;  586,8;  292,  17  ir  ladet  tif  herxe  sivceren  soum. 
hvein  1519. 

393.  Die  sonst  beliebten  Ausdrücke,  daß  not  und  kumber  an  das  herxe  gät, 
im  herxen  llt  u.  ä.  braucht  Walther  nicht  (Nr.  335).  Hausen  52, 12  not  diu  mir 
nähe  gät.  20  ktcmber  der  also  nähe  ge.  Gutenburg  78,  35  not  diu  von  minnen 
mir  also  nähe  gät.  Fenis  84,  23  leit  dax  nähen  gät.  Bernger  115, 11  min  herxe- 
leit geliche  als  ex  mir  nähe  gät.  Reinmar  191, 10  not  diu  nähe  gät.  195,  31  sit 
ir  min  langex  leit  niht  nähe  gät.  Haitmann  213,35  minem  Übe  get  xe  nd  usw. 
—  Reinmar  155,  10  diu  not  reht  an  min  herxe  gie.  169, 18  klage  diu  mir  an 
dax  herxe  gät.  188,9  den  ex  niht  nä  xe  herxen  gut.  vgl.  175,7;  196,32  wie 
nähen  in  min  leit  xe  herxen  gät.  179,  21  leit  dax  vor  allem  leide  im  an  sin 
herxe  gät.  154,  37  do  mir  diu  sorge  so  niht  xe  herxen  wac.  —  160,  27  swcere 
diu  mir  dicke  sere  nähen  an  dem  herxen  sint.     187,31  min  alten  not,  wan  si 
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mir  also  nähen  lit.  Hausen  53,  6  not  diu  mir  iconet  in  dem  muote.  Reinmar 
185,  36  trüren  dax  nu  vmnegen  tac  in  mmem  herxen  lit  begraben.  Fenis  [?]  85,  23 
?nir  gdt  eitiex  ime  herxen:  davon  lide  ich  manegen  smerxen,  daz  ersuochet  mir 
die  sinne  beide  uxerhalp  und  inne.  —  Hausen  49,  32  leit  diu  nieman  kan  be- 
schoutven.  —  Eugge  107,  3  davon  min  herxe  in  stccere  lit. 

394.  Hausen  43,  2  des  muox  ich  icunt  beliben.  44,  29  wolden  si  die  gröxen 
wunden  erbarmen.  Morungen  141,  5  ja  hat  si  mich  vertcunt  sere  in  den  tot 
141, 18  ir  liehten  äugen  diu  hänt  .  .  .  mich  senden  vertcunt.  Gutenburg  78,  8  ich 
hin  leider  sere  tciint  dne  icdfen  (AfdA  7,  144),  dax  habent  mir  ir  schoRniu  ougen 
getan;  vgl.  Eneit  296,  32.  Iwein  1544.  xe  rerhe  uimt  Iwein  7785.  —  ßegens- 
burg  16,20  des  ist  min  herxe  wunt.  Bligger  119,7  von  der  mir  ist  dax  herxe 
sei'c  wunt.  Morungen  141,37  si  hat  mich  vertcunt  reht  aldurch  mine  sele  in 
den  vil  toetlicheii  grünt  (Michel  S.  101).  —  Hausen  49, 13  mir  ist  dax  herxe  wunt 
tmd  siech  gewesen  nu  vil  lange.  Morungen  130,  26  des  bin  ich  an  vröuden  siech 
und  an  herxen  sere  wunt.  137,  14  ich  bin  siech,  min  herxe  ist  wunt.  Fonis 
82,  2  dax  herxe  verseren.  —  äne  ritote  bliuwen  Hausen  53,  14.  Burdach  R  S.  38. 
—  Die  nahe  liegende  Vergleichung  der  Minne  mit  dem  Feuer  (Eneit  269,22; 
279,  2;  295,  24.  1.  Büchlein  1658.  1691.  1801.  Rietenburg  19,  19)  wird  im  altern 
Minnesang  gemieden. 

395.  Morungen  137,14.  141,25  des  bin  ich  ungesunt  (Michel  S.  162). 
Gutenburg  70,  32  dax  tuot  mich  hrane.  Gregor  661  [833J  nd  begunde  er  siechen 
da  xehant,  des  twanc  in  der  Minnen  bant.  2.  Büchlein  48  fröiden  siech.  Bock, 
"Wolframs  Bilder  S.  23.  Mit  Oxymoron:  1.  Büchlein  1197  mir  ist  we  und  bin 
gesunt.  Eneit  280,  6  du  quelst  und  bist  iedoch  gesunt.  Sterben  vor  Liebe 
(s.  Nr.  222),  Meinloh  13,  11  stürbe  ich  nach  ir  minne.  2.  Büchlein  51  (der  tot) 
der  da  begrebet  lebenden  man.  Morungen  147,  4  nennt  seine  Dame  ril  süexiu  senftiu 
tcKtcerinne.  Werner  AfdA  7,  140.  Liebe  macht  alt,  Reinmar  172,  13;  Hartmann 
2C5,  23;  Parz.  292,1* 

396.  Schon  in  der  Kaiserchronik  141,  23  (Diemer)  [4609  Sehr.]  swer  rehte  tcirt 
innen  f rumer  icibe  minnen,  ist  er  siech,  er  wirt  gesunt,  ist  er  alt,  er  wirt  june 
vgl.  92,28  [3004].  Regensburg  16,20.  Gutenburg  78,10.  1.  Büchlein  169«  f. 
1807  f.  (8.  in,  24),  Morungen  141,7  gendde,  ein  küniginne,  dil  ttio  mich  gesunt. 
142, 8  so  wcer  ich  iemer  gesunt.  144, 23  ich  bin  aber  gesunt  ein  jär.  Bur- 
dach  R  S.  145. 

397.  Fenis  82,  38  aus  mac  ich  jungen,  alsus  tcird  ich  alt.  Ruggo  104,0 
$ol  ich  leben  tüsent  jdr,  so  dax  ich  in  ir  gnaden  si,  in  geumme  niemer  grdwex 
hdr.     Vor  Freude  jung  werden:  Roland  1900.     Burdach  R  S.  144  f. 

398.  «Morungen  125,21  ich  rar  als  ich  fliegen  künne.  Bernger  113,  1  mir 
ist  alle  xU  ah  ich  vliegende  var  ob  al  der  werlte  und  diu  min  alliu  si.  Albrecht 
von  Johansdorf  92,30  so  müea  min  herxe  in  fröiden  sweben.  Morungen  125,19 
in  80  höher  swebender  wünne  so  gesluont  min  herxe  an  fröiden  nie.  Reinmar 
156,11  min  herxe  hebet  sich  xe  Kpil,  xe  fröiden  swingcl  sich  min  niuot,  als  der 
valke  enfluge  tuot  und  der  are  ensweime.  182,  14  Höhe  alsnm  diu  sunne  8tit 
dax  herxe  min,  AfdA  7,  59.  Morungen  139,  10  dax  min  muot  stuont  höhe  samt 
diu  Hunne.  143,11  dö  min  herxe  wdnde  neben  der  sunne  stdn.  Rute  117,19 
sd  stigt  min  fröide  .  .  .  und  icirt  mir  so  wol  xe  viuote  dax  ex  irumlrr  tvirre  obe 


IV,  399  —  407.  515 

min  lierxe  dax  verheere  dax  ex  von  fröiden  xuo  den  himeln  niht  ensprunge. 
Bernger  113,13.  —  Andere  Wendungen:  Bernger  113,9  ich  mae  von  vröuden 
geloben  dne  strit.  Kugge  103, 19  ??iin  l/p  vor  liebe  muox  ertoben.  Morungen 
135, 15:  142,  3.  —  [K.  Heinrich]  MF  4, 17  tvol  höher  dannex  riehe  bin  ich.  5,23 
fnir  sint  diu  riche  und  diu  laut  undertän,  swenne  ich  bi  der  minnecHchen  bin. 
Morungen  142,  19  ich  bin  heiser  äne  kröne,  sunder  lant.  dax  meine  ich  an  den 
muot.     Michel  S.  69. 

399.  Veldeke  63,  33  got  gebe,  dax  si  mir  löne,  wan  ich  täte  ich  weix 
tvol  u'ie.  Horheim  113,3  stcar  ich  gedenke,  vil  wol  Sprunge  ich  dar.  swie  verre 
ex,  ist,  ivil  ich,  sost  mirx  iiähe  bi.  starc  unde  snel  beidiu  riche  unde  fri  ist 
mir  der  muot:  durch  dax  louf  ich  so  balde,  mim  mac  entrinnen  kein  Her  in 
dem  walde. 

400.  Kürenberc  8,  21  'so  erblüejet  sich  min  varwe  als  rose  an  dorne  tuot'. 
Reinmar  176,30  ich  enkunde  ex  nie  verlän,  hörte  ich  dich  nennen,  ine  wurde 
röt.  Morungen  134,  10  teil  ir  so  mite  dax  si  gedanke  ouch  machen  rot.  1.  Büchlein 
296  und  wandelt  sich  min  farn-e.     Eilhart  2361;  vgl.  Kaiserchr.  86,22  [2798]. 

401.  Reinmar  186,  1  est  nu  lange  dax  mir  diu  ougen  mm  xe  fröiden  nie 
gestuonden  tvol. 

402.  Morungen  126,5  dax  mtn  lip  von  vröide  erschrac.  Dietmar  33,4 
vil  dicke  erkumet  dax  herxe  min;  vgl.  Walther  29,  6  des  min  fröide  erschrocken 
ist.     Eine  poetische  Schilderung  des  erregbaren  Herzens  im  1.  Büchlein  350  f. 

403.  Aber  65,18  der  muox  ich  vor  xorne  lachen.  —  Reinmar  174,5 
iemer  als  ich  lachen  wil,  so  seit  mir  dax  herxe  min,  dax  ichs  enber.  158,  19 
xeme  ieman  danne  ein  lachen  bax,  dax  gelte  ein  ouge.  151,34.  Albrecht  von 
Johansdorf  91,  5  ich  sol  xe  rnuxe  lachen  unx  ich  ir  gendde  erkenne.  Penis  84,  8 
mtn  lachen  stdt  so  bi  sunnen  der  mäne. 

404.  Bernger  113, 13  da  möhte  man  mich  doch  springende  sehen.  Morungen 
139,  27  dne  leide  ich  dö  spranc. 

405.  Morungen  143, 12  dtir  diu  tcolken  sach  ich  hö:  nu  muox  ich  min 
ouge  nider  xer  erde  Idn.     vgl.  Nr.  398. 

406.  Albrecht  von  Johansdorf  95, 2  'icie  sol  ich  der  tverlte  und  miner  klage 
geleben'  usw.  Bligger  118,  10  ich  getar  niht  vor  den  Hüten  gebären  als  ex  mir. 
stdt.  Gutenburg  79, 8  des  muox  ich  sin  von  der  tverlte  besundert,  sit  mich  ir 
güete  also  scre  hat  beticungen ,  dax  si  mine  sele  niht  lut  ton  ir  scheiden.  Bernger 
112,  19  stver  nu  deheine  vröude  hat,  des  vingerxeige  muox  ich  sin.  (Vgl. 
Walther  120,2).  Veldeke  58,23  —  34  sicer  wil  der  fröuwe  sich,  nieman  noete 
es  mich;  ich  bin  unledic  sorgen.  Morungen  144,  33  mit  den  frön  in  hohem  muote 
scehe  man  mich  denne  leben.  Liebesbriefe  (hrsg.  von  EttmüUer  1843)  2,  32  uan 
her  Vridanc  der  quit:  ein  man  der  rehte  minne  hat,  wie  dicke  er  von  den  Unten 
gut.  —  Nr.  865. 

407.  Weinen  nur  im  Tageliede  90,5.  MF  6,26  ^Ich  wil  weinen  von  dir 
hau.  Kürenberc  9,  14  'ex  gut  mir  vonme  herxen,  dax  ich  geweine'.  Gutenburg 
79,  6  üx  xuo  den  ougen  (dax  ist  ein  witnder)  von  de?n  herxen  dax  waxxer  mir 
gut.  Reinmar  168,24  (in  dem  Klagelied  auf  Leopold)  'diu  in  iemer  weinet,  dax 
bin  ich'.  196,34  'so  gesiht  man  tvol,  dax  ich  vil  selten  iemer  iht  geweine'. 
Morungen   131,  7    'von   sinen  trenenen  wart  ein  bat,    und  erkuolte  iedoch  dax 
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herxe  mtn'.  Bemger  114,24  des  werdent  da  nach  mtniu  ougen  vil  rot.  Reinmar 
156,9  '■unde  machet  mir  diu  ougen  dicke  rot'.  Dietmar  35,12  und  icirt  an 
mtnen  ougen  schin.  Hausen  43, 17  den  ougen  min  muox  dicke  schaden  daz  si 
so  rehie  hdnt  erkorn  (vgl.  Folquet  de  Marseilla,  Michel  S.  98).  Die  meisten 
Stellen  in  Frauenstrophen ;  vgl.  Hartniann,  Gregor  296  [466]  gehabe  dich  als  ein 
man,  lä  din  uiplich  weinen  stän.  1.  Büchl.  375  wan  deix  unmanlich  wcere,  weinen 
ich  niht  rerbcBve.  Gregor  2227  [2399].  Ereo  5760f.  Iwein  1800.  Bei  den  Trouba- 
dours fließen  mehr  Tränen.  Michel  S.  98.  S.  auch  Lichtenstein,  Eilhart  CLXVf. 
Freudentränen  Morungen  125,  38.  Dietmar  34,  30  stuften.  1.  Büchlein  371  und 
siufte  uf  von  gnmde  .  .  .  und  truobent  mir  diu  ougen.  Hausen  44,  37  iciiefefn 
unde  klagen.  51, 13  sich  möhte  wtser  man  verwüeten  von  sorgen.  —  Nr.  226.  — 
Liebe  raubt  den  Schlaf:  Dietmar  32,9  so  al  diu  weit  ruotve  hat,  so  mag  ich  eine 
entsläfen  niet.  Reinmar  161, 15.  Ausführlich  geschildert  von  Arnaut  de  Maroill, 
Michel  S.  107.  Eneit  50,  38 f.;  262.30:  278,14;  292,9.  Das  Herz  wacht,  wenn 
der  Leib  schläft  1.  Büchlein  696  (Cant.  5, 2  ego  dormio  et  cor  meum  vigilat). 
Die  Liebe  gibt  kranke  Farbe:  Veldeke  [?]  67,23.  Eneit  262,  24;  279, 11  f.  Guten- 
burg 71,  38  doch  hoere  ich  vil  von  vriunden  und  von  magen,  warumbe  ich  sciune 
in  dirre  pine.  Die  Unruhe  der  Liebe:  Kaiserchr.  403,  8f.  [I3154ff.].  Eneit  76,  28f.; 
262,  20f.;  267,34;  278,3;  291,21.     Eilhart  2374f.  2560f.     Parz.  179,16  u.a. 

408.  Veldeke  60,  21  diu  sehoine  diu  mich  singen  tuot.  62,  9  bi  ir  minne 
stdt  min  sanc.  64, 1  si  tele  mir  .  .  .  vil  xe  liebe  und  ouch  xe  guote,  dax  ich 
noch  x'etesllcher  stunde  singe  so  mirs  tcirt  xe  muote.  Morungen  146,  35  nieman 
sol  dax  rechen  ob  ich  höhe  Sprüche  hän  .  .  .  ich  hau  hochgemüete.  Reiumar 
193,  29  wilent  dö  man  fröun  mich  sach,  dö  was  mir  icol  xe  muote;  man  hörte 
wol  dax  ich  dö  sprach  vil  manege  rede  guote.  Beroart  de  Ventadorn,  Michel 
S.182.  113. 

409.  Michel  S.  115.  Bernger  115,32  ich  singe  unde  sunge,  betwunge  ich 
die  guoten  dax  mir  ir  güete  bax  täte.  Hartwic  von  Rute  117, 18  wenn  sie  seia 
Werben  gut  aufnimmt,  könnte  es  nicht  ausbleiben,  daß  er  von  so  siiexer  hande- 
lunge  ein  höhex  niuwex  liet  in  süexer  wise  sunge.  Reinmar  195,  28  sprceche  ein 
wip  'Id  sende  nöt\  so  sunge  ich  als  ein  man  der  fröide  hat.  sus  muox  ich  iriiren 
an  den  tot  usw.  189, 18  mac  si  sprechen  ja,  als  si  e  sprach  nein,  so  icirt  min 
wille  sd,  dax  ich  singe  frö  mit  höfiem  muote.  175,  13  gestehe  ich  wider  äbent 
einen  kleinen  boten.,  so  gesanc  nie  man  von  vröuden  bax.  Morungen  132,37 
müest  ich  dem  geliche  ir  heinlich  sin  .  .  .  für  die  nahtegale  trolt  ich  höhe  singen 
dan.  —  Von  dem  Willen  der  Frau  hängt  es  ab,  daß  er  singt:  Reinmar  164,10 
$i  8(elic  wip  enspreche  'sine',  niemer  mc  gesinge  ich  liet.     177,22;  195,32. 

410.  Fenis  84, 5  davon  muox  ich  durch  not  sin  ungesungen  (vgl.  B.  de 
Ventadorn  Michel  8.  62).  Albrecht  von  Johansdorf  91,  1  ex  ist  manc  wile  dax 
ich  niht  ron  vröuden,  sanc ,  und  entceix  och  rchte  niht  wes  ich  mich  vröuwen 
mac.  Bernger  von  Horheim  115,3  si  frügcnt  mich  war  mir  si  komcn  min  sanc 
des  ich  ie  wilent  pflae  .  .  .  noch  weere  mir  ein  kunst  bereit,  wan  dax  mich  ein 
§endex  herxeleit  twinget  dax  ich  steigen  muox  (er  ist  zur  Heerfahrt  entboten). 
Reinmar  151,  33  mir  kumet  elestrenne  ein  tac  dax  ich  vor  vil  gedankcn  niht 
geainyen  noch  yelachnn  mac.  150,29  dax  ich  ml  niht  vivrc  kan,  dcsii  wunder 
nieman.     mir  hat  xuivel  .  .  .   al   dax   ich   künde  gar   bcnomcn.     1.  Hii(;lüoin 
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1713  <hs  hän  ich  selten  gelfen  sanc.  — Andere  singen  auf  Hoffnung  und  um  die 
Sorge  zu  ertöten:  Rieteuburg  19,  12  noch  ist  mm  guot  rät ,  dax  ich  niuice  nnnen 
sanc.  Yeldeke  66,  24  —  30  schoeniu  tcort  mit  süexem  sänge  diu  troestent  dicke 
sicifren  muot  .  .  .  üf  ir  trost  ich  ullent  sanc.  "Walther  100,  3  ich  gesprach  ie 
uol  von  guoten  iciben,  was  mir  leit,  ich  icurde  frö.  Eugge  109,  86  ich  hün  nach 
toäne  dicke  wol  gesungen  des  mich  anders  niht  bestuont.  Reinmar  156, 26  so 
vil  als  ich  gesanc  nie  man,  der  anders  niht  enhcete  wan  den  bloxen  icän.  Fenis 
81,  30  mit  sänge  ivände  ich  mtne  sorge  krenken,  darumbe  singe  ich  usw.  2.  Büchl. 
553  sus  getroste  ich  mich  selben  dö  und  huop  ein  liet  und  tcart  frö  usw.  Der 
(jesang  ertönt  trotz  der  Liebesnot:  Veldeke  66,  28  ich  singe  mit  trüebem  muote  der 
schämen  vrouwen  und  der  guoten.  Hartwic  von  Rute  117,6  diu  mich  ttcinget, 
dat  min  munt  singet  manegen  sureren  tae.  Albrecht  von  Johansdorf  90,  26  dicke 
lidn  ich  ice  gesungen,  dem  wil  ich  vil  schiere  ein  ende  geben;  'wol  mich'  singe 
ich  gerne.  Reinmar  189,  11  ich  klage  iemer  mineii  alten  kumber  usw.  (s.  Nr.  385). 
—  Jedoch  fehlt  solchem  Gesang  die  Seele:  Morungen  123,37  sanc  ist  äne  fröide 
kranc;  (Bern,  de  Ventadorn,  Michel  S.  182.  51. 112f.);  er  bittet,  man  möge  ihn 
wegen  seines  Gesanges  nicht  der  Treulosigkeit  zeihen.  Gesang  sei  sein  natürlicher 
Beruf,  und  da  er  in  Leid  geschwiegen  habe,  sei  er  gleichgültig  geworden:  rf**  ist 
ein  not  diu  mich  sanges  betiringet:  sorge  ist  unwert  da  die  Hute  sint  frö  133, 13  ff. 
Hartmann  207,  1  ex  ist  ein  klage  tmd  niht  ein  sanc  da  ich  der  guoten  mit  er- 
ninu-e  miniu  leit.  —  Der  treue  Diener  singt  auf  jeden  Fall:  Gutenburg  78,33 
icli  ivil  niemer  durch  minen  kumber  vermiden,  ichn  singes  alleine  swiex  mir 
ergät.  Bernger  112,  24  doch  singe  ich  stciex  darumbe  ergät.  Fenis  80,  25  minne 
gebiutet  mir  dax  ich  singe  und  wil  niht  dax  mich  iemer  verdriexe.  Morungen 
127,34  die  Nachtigall  schweigt,  wenn  die  Zeit  der  Liebe  vorbei  ist;  dur  dax  volge 
ab  ich  der  sical,  diu  Hex  durch  liebe  noch  durch  leide  ir  singen  nie. 
411.  Morungen  133, 17f.  412.   s.  Nr.  483. 

413.  Hartmann  215, 14  ich  muox  von  rchte  den  tac  iemer  minnen  dö  ich 
die  werden  von  erste  erkande.  Morungen  126, 1  scelic  st  diu  süexe  stunde,  scelic 
st  diu  xit,  der  tcerde  tac,  dö  dax  tcort  gie  üx  ir  munde  (AVerner  AfdA  7, 138). 
Umgekehrt  MF  54,23  'alrerste  müet  mich  dax  ich  in  ald  er  mich  ie  gesach' . 
Walther  XVII,  9.  Morungen  125,  26  fordert  die  ganze  Natur  auf,  sich  mit  ihm  zu 
freuen:  swax  ich  tvünnecliches  schouwe,  dax  spil  gegen  der  wünne  die  ich  hun. 
luft  und  erde,  walt  und  ouwe  süln  die  xit  der  fröide  mtn  empfdn.  Umgekehrt 
138,  3  frouive,  ob  du  mir  niht  die  werlt  erleiden  wil,  so  rät  und  hilf.  —  Rugge 
103, 15  dax  was  ein  scdecllchiu  xtt.  Reinmar  165,  27  getvinne  ab  ich  nu  niemer 
guoten  tac?  158,5  ivie  deme  nähet  manic  uünneclicher  tac!  203,17  'diu  tvih 
schotte  mir  xergät,  swenne  er  an  minem  arme  Ut  .  .  .  dax  ist  ein  ivünnecliehe 
xit.  (Vgl.  Morungen  129,  20).  Lavine  freut  sich  des  "Weges  auf  dem  Aeneas  reitet 
Eneit  277,34;  die  Hand  gepriesen,  die  den  Liebesbrief  schrieb  299,22. 

414.  Hausen  45,  8  mich  dühte  vil  manegex  guot,  da  von  e  swcere  tcas  min 
muot  Nr.  331.  359.    Selbst  das  Leid  wird  zur  Lust  Nr.  419. 

415.  Rietenburg  18, 13  ich  fürhte  niht  ir  aller  drö,  sit  si  teil  dax  ich  si 
frö.  Andere  Freude  als  die  Gunst  der  Geliebten  braucht  man  nicht:  Rugge  109,  27 
Ulissebieten  tuot  mir  niht  von  wtbe/t  noch  con  bo'sen  mannen  we,  ob  si  mich 
eine  gerne  siht.    wax  darf  ich  guoter  handelunge  me?  usw.    Reinmar  190,  19  wax 
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bedarf  ich  danne  fröiden  me,  obe  mir  ir  genäde  wonet  bi?  197,29  fröide  und 
aller  salikeit  het  ich  genuoc  usw.  Nr.  376.  351.  Ansprechend  ist  der  Gedanke 
Albrechts  von  Johansdorf  91,36,  daß  selbst  der  Feind,  der  von  ihr  kommt, 
willkommen  sei;  vgl.  Fenis  83,  31  mae  mir  der  winter  den  strtt  noch  gescheideti 
hin  xir  der  ie  gerte  mm  lip,  so  ist  dax  mm  reht  dax,  ich  in  iemer  ere. 

416.  Johansdorf  90,  24  ich  htm  also  her  gerungen  dax  vil  trürielicheti 
stuoyit  mm  leben.  Eugge  106,  15  'ein  rehte  unsanfte  lebende  ictp  nach  groxer 
liebe,  dax  bin  ich'.  Keinmar  174,  22  sus  gilt  mir  tfttn  leben  hin.  168,  10  des 
gut  mit  sorgen  hin  suax  ich  ie  me  geleben  mac.  152,15  ' ich  wirde  jfBmerltchen 
alt'  ("Wahsmuct  von  Kunzich  Y,  2.  MSH  1,  303'').  Bligger  118,  19  er  fünde  guoten 
kouf  an  mtnen  juren  der  dne  fröiden  wolle  werden  alt,  wan  si  mir  leider  ie 
unnütxe  wären,  umb  einex  dax  wcer  als  ein  tröst  gestalt,  gäbe  ich  ir  driu. 
Fenis  80,  8  und  also  die  xit  mit  sorgen  hin  tribet.  Engelb.  von  Adelnb.  148,  3 
ine  weix  wiech  die  xit  vertribe.  Reinmar  155,  25  also  vergie  mich  diu  x7t,  ex 
taget  mir  leider  selten  nach  dem  ivillen  mm.  175,  19  mir  ist  ungeliche  deme 
der  sich  etesicenne  tcider  den  morgen  fröit.  161,  15  wie  dicke  ich  in  den  sorgen 
doch  des  morgens  bin  betaget,  so  ex  allex  slief  dax  bi  mir  lad  —  Gutenburg  70,  34 
dax  lenget  mir  die  kurzen  tage.  Dietmar  34,  25  des  werdent  mir  diu  jdr  so 
lanc.  34,11  'ex  dunket  mich  uol  tüsent  jär'.  Hartmann  207,  4  die  stcceren  tage 
sint  al  xe  lanc.  209,  9  ich  mähte  klagen  und  icunder  sagen  von  maneger 
swceren  xit.  sit  ich  erkande  ir  strit,  sit  ist  mir  gewesen  für  war  ein  stunde 
ein  tac,  ein  tac  ein  woche,  ein  woche  ein  ganxex  jär.  Albrecht  von  Johansdorf 
91,  4  doch  fürhte  ich,  sine  gewan  noch  nie  nach  mir  langen  tac.   Eneit  52,  4  f. 

417.  Albrecht  von  Johansdorf  91,  20  und  teil  si,  ich  bin  rrö;  und  teil  si 
so  ist  min  herxe  leides  vol.  (Ivvein  8057  f.)  Reinmar  199,  20  diu  mir  fröide  hat 
gegeben  unde  sorge  manicvalt.  197,  31  mir  enmac  ein  herxeleit  noch  gröxiu 
liebe  niemer  dne  si  geschehen.  162,  16  warumbe  füeget  diu  mir  leit  von  der  ich 
höhe  solle  tragen  den  muot?  [K.Heinrich]  MF  5,  28  stcs  kan  ich  an  fröiden  üf 
stigen  joch  abe.  Iwein  1693  Her  hcein  sax  verborgen  in  vröudcn  und  in 
sorgen.  —  Über  diese  V^erbindung  entgegengesetzter  Begriffe  s.  Lichtenstein,  Eil- 
hart CLXXIII  f. 

418.  Reinmar  162,  34  ex  tuot  ein  leit  nach  liebe  uc:  so  tuot  ouch  lihte 
ein  liep  mich  leide  wol.  swer  welle  dax  er  frö  beste,  dax  ein  er  durch  dax  ander 
liden  sol.  Fenis  82,  3  wati  diu  (Minne)  mir  ktmde  dex  herxe  also  verscren,  diu 
mac  mich  wol  xe  fröuden  hüs  geladen.  82,  36  ist  dax.  diu  Minne  ir  güete  wil 
xeigen,  so  ist  al  miti  kumber  xe  vröiden  gestalt,  sus  mac  ich  jungen,  alsus  wirf 
ich  alt.  Hartmann  215,  32  si  mac  mir  leben  und  fröide  wol  leiden,  da  bi  alle 
mim  auttre  vertriben:  an  ir  lit  beide  min  liep  und  min  leit.  Parz.  515,  17 
ist  tu  nu,  xornca  gdch,  du  hurt  iedoeh  gcnude  nach,  .sit  ir  strafet  mich  so  sere, 
ir  habt  ergetxens  ere.  Uhland  5,  162.  Michel  S.  113.  Auf  Leid  kommt  Freude: 
Bernger  von  ilorheim  113,20  e  was  mir  we:  nust  mir  sa?ifte  unde  bax  .  ..  min 
cröwle  hat  mich  von  sorgen  cnbunden.  Rute  117,  12  dax  eine  mac  mir  sorgen 
wenden,  si  kan  mit  leide  ane  vdn  und  mit  fröiden  enden.  Fenis  84,  23  dot 
$ende  leit,  dax  ndlien  gät,  dax  tcirt  lachen  unde  apil,  sin  trüren  gut  xe  freudcn 
vil.  Morungen  144,31  ob  si  miner  not,  diu  guolc,  wolde  ein  liebcK  ende  geben, 
mit  den  fron  uhw.    Eoeit  263,  20.    Auf  Freude  folgt  I^id :    Ruggo  100,  30  dax 
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wtse  Hute  miiexen  jehen  dax  gröxiu  liebe  wunder  tuot :  da  fallet  fröide  in  sendiu 
leit  s.  Nr.  386.  Reinmar  163,  14  ich  treix  den  tvec  nü  lange  tvol  der  von  der 
liebe  get  tmz  an  dax  leit.  der  ander  der  mich  ivlsen  sol  ük  leide  in  liep,  derst 
mir  noch  unbereit.  2.  Büchlein  33  —  52;  581—007.  Eneit  278,  34  bis  279,  8 
Iwein  1628  ich  wcene  si  in  kurzer  vrist  ein  unbilltehe  sache  wol  billich  gemache. 
Parz.  291,  1  Frou  Minne,  ivie  tuot  ir  so,  dax  ir  den  trürigen  machet  vro  mit 
kurxe  uernder  fröude?  ir  tuot  in  schiere  töude. 

419.  Prov.  14, 13  risus  dolore  miscebitur  et  extrema  gaudii  luctus  occupat. 
Dietmar  39,  24  liep  äne  leit  mae  niht  gesin.  Frid.  85,  18  liep  wirt  selten  äne 
leit.  Bezzenb.  Anm.  2.  Büchlein  432  nieman  frumer  lebt  also,  im  ensi  der  wehsei 
bereit,  beide  liep  unde  leit.  Ja  erkennet  man  liep  bi  leide  usw.  "W.  Gast  2821 
nü  hmret  grox  unstcetekeit :  von  groxer  lieb  kumt  groxex  leit.  3989.  Bernger  113,  33 
mir  ist  von  liehe  vil  leide  geschehen.  2.  Büchlein  9  diu  vil  swcere  geivonheit, 
dax,  so  gröx  herxenleit  von  herxeliebe  geschiht.  Jobansdorf  94,  36  wie  vil  mir 
doch  von  liebe  leides  ist  beschert!  wax  mir  diu  liebe  leides  tuot!  Morungen 
145,  8  von  der  mir  bi  liebe  leides  vil  geschah.  129,  33  diu  liebe  und  diu  leide 
die  ivellen  mich  beide  fürdern  hin  xe  grabe.  Reinmar  187,  11  ^m,ir  ist  beide 
liep  und  herxeclichen  leit,  dax  er  mich  ie  gesach  oder  ich  in  so  tvol  erkenne'. 
—  Fenis  ["?]  85,  30  tuot  ex  ive,  ex  tuot  ouch  bax.  Moioingen  126,  31  deist  mir  übel 
und  ouch  lihte  guot.  Hausen  44,  1  tver  möhte  hän  gröxe  fröide  äne  ktimber? 
2.  Büchlein  103  ich  hdn  von  liebe  michel  leit:  mich  ermet  min  rtcheit:  dax 
mir  xe  Salden  ist  geschehen,  des  muox  ich  x'unscclden  jehen:  ich  hän  mit  liebe 
liep  verkorn,  mit  geivinne  getoin  verlorn  usw.  Eneit  64,  7  f.  262,  40  f. ;  ausführ- 
liche Erörtenang  über  die  Minne  Parz.  334,  27;  272,  14.  —  Mit  Beziehung  auf 
die  Mühe  im  Dienst:  Reinmar  199,  8  wer  hat  liep  an  arebeit?  Fenis  [?]  85,  6  wer 
gewan  ie  sanfte  gtiot?  Michel  84  f.  116.  185.  Der  selbstlos  Minnende  nennt 
selbst  sein  Leid  Lust:  Hausen  50,  2  den  kumber  den  ich  von  ir  Itde,  den  wil 
ich  vil  gerne  hdn.  44,  26  wax  danne,  und  arne  ich'x  under  stunden?  min  herxe 
es  dicke  hohe  siät.  Fenis  81,26  lide  ich  darunter  not,  dax  ist  an  mir  niht 
schin :  diu  not  ist  diu  meiste  wunne  mm.  Gutenburg  75,  7  diu  mich  hat  be- 
tirungen  und  doch  schone  stät  von  ir  min  herxe.  78,  35  tind  wil  gerne  sölhe 
not  iemer  liden,  diu  von  minnen  mir  als  nähe  gut.  Reinmar  151, 17  genäde 
suochet  an  ein  tcip  min  dienest  nu  vil,  manegen  tac,  an  einen  alse  guoten  lip. 
die  not  ich  gerne  liden  mae.  169,  31  swax  ich  durch  si  liden  sol,  dast  ein 
kumber  den  ich  harte  gerne  dol.  166,  18  wie  inöht  ein  wunder  gra-xer  sin, 
dax  min  verloren  dienest  mich  so  selten  riuwet?  166,  26  wax  tuon  ich,  dax 
mir  liebet,  dax  mir  leiden  solle?  166,  39  so  sich  genuoge  ir  liebes  fröunt, 
so  ist  mir  mit  leide  icol  (vgl.  Walther  41,29.  —  Guiraut  de  Borneill:  a  suffrir 
me  cove,  Michel  S.  93).  —  Er  tröstet  sich  des  Gewinnes  an  Herzenserfahrung 
158.  29    hat  si  mir  anders  niht  gegeben,  so  erkenne  ich  doch  wol  senede  not. 

420.  süexiu  arebeit  Rolandslied  1791.  Reinmar  159, 24.  In  dem  Bruch- 
stück eines  mhd.  Gedichtes  (Pfeiffer,  Freie  Forschung  S.  82)  da  von  sprach  hievor 
alsns  ein  hübischer  man  Ovidius:  amor  amor  amor  dulcis  dulcis  labor.  (Mele- 
ranz  689  als  Gürtelinschrift  Schultz ,  Hof.  Leben  1,  204  [-274].)  Wolfram  Titurel 
72,  2  in  deri  süexen  süren  arebeiten.  Parz.  295,  4  stn  süexe  sürex  ungernach. 
Burdach  R  S.  117  Anm.  41.   Werner  AfdA  7, 124.  —  Reinmar  166, 16  der  lange  süexe 


520  IV,  421—428. 

kumber  min.  164,14  so  minneclicher  arebeit.  Eneit  280,4  dax  süxe  ungern  ach. 
263,  13  ir  ungemach  ist  süxe.  —  Reinmar  179,  23  arebeit  dm  mir  liebet.  — 
Eneit  74,  29  der  leide  liebe  man.  302,  25  der  scone  übel  jßneas.  —  Morungen 
125,  35  der  sanfte  tuonder  swcere.  147,  4  vil  siiexiu  senftiu  taitcerinne,  vgl. 
"Walther  86,  34  stirbe  ab  ich,  so  bin  ich  sanfte  tot.  Burdacli  R  S.  149  Aiim.  [65]. 
Werner  AfdA  7,  140. 

421.  Eneit  261,  271,  ausführlich  erörtert  295,  12.  Eilhart  v.  2453  f. 
Uhland  5,  163. 

422.  Titurel  64:  Minne,  ist  dax  ein  er?  mäht  dii  minn  mir  diuten?  ist 
dax  ein  sie?  kumet  mir  minn,  wie  sol  ich  niinne  getriuten?  Ulrich  von  Lichteu- 
stein  MSH  2,  47'':  JSerre,  saget  mir,  uax  ist  minne:  ist  ex  wib,  oder  ist  ex 
man?  Die  Frage  bezieht  sich  auf  die  Gestalten  von  Venus  und  Amor  (Bech- 
stein,  Auswahl  S.  96)  oder  auf  das  schwankende  Geschlecht  des  französ.  amour 
(Herrigs  Archiv  Bd.  62  S.  357  f.).    Germ.  7,  241  (Keller,  Altd.  Erz.  465,  33). 

423.  Morungen  132,  19  —  26  sit  si  herxeliebe  heixent  minne,  söne  weix  ich 
tcie  diu  leide  heixen  sol  usw.  (Michel  S.  89).  Vgl.  Reinmar  188,  33  sit  ich  so 
groxer  leide  pflige ,  dax  mifine  ritme  heixen  mac.  Veldeke  59,  30  rehte  minne 
sunder  rütte  und  äne  wane.  Eneit  273,  10  du  heixest  unreht  Minne,  als  ich 
dich  noch  bekenne,  du  bist  ein  quelerinne. 

424.  Iwein  1649  so  hat  si  (diu  Minne)  michel  reht  da  xuo  dax  si  der 
xweier  einex  tuo,  dax  si  ir  rate  her  xe  mir  ode  mir  den  muot  beneme  von  ir. 
Morungen  134,  9  owe  Minne,  gib  ein  teil  der  lieben  miner  not;  teil  ir  si  so  mite 
dax  si  gedanke  auch  machen  rot.  Kürenberc  9,  23  liep  unde  leide  teile  ich 
sament  dir,  vgl.  Pons  de  Capdoill ,  Michel  S.  94.  Folquet  de  Marseilla  hält  es 
schon  für  gleiche  Teilung,  wenn  die  Frau  nur  den  tausendsten  Teil  des  heftigen 
Schmerzes  hätte,  ebda.    Burdach  R  148  f. 

425.  Hartwic  von  Rute  116,  1  mir  tuot  ein  sorge  ti-e  in  minem  muote 
die  ich  hin  kein  xe  lieben  friunden  hdn,  obs  iender  da  gedenken  min  xe  guote 
als  ich  ir  hie  mit  triuwen  hän  getan.  —  Nr.  369. 

426.  Canticum  canticomm  2, 16:  Dilectus  meus  mihi  et  ego  Uli.  6,  2  Ego 
dilecto  meo  et  dilectus  meus  mihi.  Daher  ]\IF  3,  1  du  bist  mtn,  ich  bin  din. 
Erec  6545.  Über  die  Verbreitung  dieser  Wendung  s.  lienrici  S.  24.  Bolte,  ZfdA 
34, 161.  Vgl.  Nr.  353.  Walther  spielt  mit  der  Wendung  den  lip  für  eigen  geben 
ähnlich  wie  Veldeke,  Eneit  261,  19  'sal  ich  im  min  herxe  geben?'  ja  dii.  'wie 
Saide  ich  danne  geleben?' 

427.  Albrecht  von  Johansdorf  91,  29  swd  xwci  herxeliep  gefriundent  sich 
und  ir  beider  minne  ein  triuwe  wirt,  diu  sol  nieman  scheiden  usw.  W.  Gast 
1253  man  sol  mit  triuwe  triuwe  gern,  mit  liebe  sol  man  liebe  tcern.  Erec  9507 
swax  si  uil,  dax  wil  ouch  ich,  und  swax  ich  teil,  des  wert  si  mich.  Vgl.  Ecclic. 
25,  1.  2  in  trilms  placitum  est  spirilui  meo  quac  sunt  probata  coratn  deo  et 
hominibus  .  .  .  vir  et  midier  bene  sibi  consentientes.  v.  11  bcalus  qui  habitat 
cum  mulier e  scnsata.  —  Nr,  470. 

428.  Amaut  de  Maroill:  'Nach  meiner  Meinung  ist  derjenige,  der  sich 
nach  zwei  Seiten  wendet,  auf  jeder  von  beiden  ein  Betrüger  und  Verräter'.  — 
'Liebe  läßt  sich  nicht  teilen'.  Michel  S.  188.  Eneit  271, 17  minneti  ich  mi-  dan 
einen,  $one  minneie  ich  deheinen  (Johansdorf  86,  4)  .  .  .  diu  minne  ni.f  viht  so 
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getan,  dax,  man  si  getcilen  möge  so  daz  si  iemanne  toge.  272,  14  der  gelieben 
müxeii  xwei  wesen,  diu  sich  underminneyi.  276,  4  wie  moht  ich  gekeren  dan 
nun  herze  an  xwene  man?  ich  ne  mach  noch  enkan,  ich  ne  wil  noch  enmach. 
«Totfried  Trist.  1804Ö  als  ein  iccerlichex  spriclncort  giht,  diu  manegem  mi?me 
sinnet,  diiist  manegem.  itngeminnet.  Publius  Syrus:  midier  quae  multis  nubit, 
nniltis  non  placet  s.  Haupt  zu  Engelh.  1005.  Yetula  (Ovidii,  Francof.  MDCX 
S.  107) :  nani  sicut  ttUgare  solet  paradigma  tenere,  sicut  habens  centum.  nullam 
reputatur  habere,  sie  et  habens  unam  pro  centum  computat  illam.  natn  nullius 
cris,  dum  se  no7i  vendicet  una.  Marcabrun,  Michel  S.  65:  'Diejenige,  welche 
zwei  oder  drei  wählt  und  sich  nicht  einem  anvertrauen  will,  deren  Wert  muß  wohl 
sinken'.  Anspruchsloser  ist  Bern,  de  Ventadorn,  Michel  S.  64 f.  —  Vgl.  I,  33.  36. 
429,  Der  Diener  hat  Recht  auf  Gnade:  Johansdorf  86,9  ich  wil  ir  raten 
hl  der  sele  min,  durch  keine  liebe,  nild  wan  durch  dax  reht.  wax  möhte  ir  an 
ir  tugenden  bexxer  stn  dan  obes  ir  umberede  usw.  Bernger  von  Horheim  114, 18 
icli  hoffe  des  dax  mm  reht  iht  st  so  guot  dax  si  mir  schiere  ein  ril  liebex 
ende  glt;  vgl.  Bligger  118,24.  Arnaut  de  Maroill,  Michel  S  123:  'Ich  hörte 
sagen  —  und  das  hat  mir  Trost  gewährt  —  daß,  wer  gut  dient,  auch  guten 
Lolin  zu  erwarten  hat'  (vgl.  Reinmar  189,  34  f.).  Wer  Gnade  sucht,  soll —  nach 
biblischer  Verheißung  —  Gnade  finden:  Gutenburg  78,  3  ich  ivände  ieman  so 
hete  missetdn,  suohte  er  genäde,  er  solle  si  vinden.  Parz.  346,  22  genäde  doch 
bim  dicnste  stet.  —  Gnade  gehört  zur  Macht:  Penis  84,  10  nun  ist  niht  mere 
min  gedinge  wan  dax  si  ist  geicaltic  min;  bt  geivalte  sol  genäde  sin.  üf  den 
iröst  ich  ie  noch  singe,  gnade  diu  sol  überkomen  usw.  (Michel  S.  181).  Hor- 
heim 113,  19  sit  dax  min  vrouice  ist  so  riche  unde  guot.  Fridanc  40,  13  swä 
richer  man  gewaltic  st,  da  sol  doch  gnade  wesen  bt.  Bezz.  Anm.  Lehfeld  2,  394, 
—  Zu  den  Tugenden  gehört  Gnade:  Rugge  105,  6  diti  also  garwe  wcere  guot, 
diu  sol  des  mich  ge?iiexen  län  dax  si  so  vil  der  tilgende  tuot.  Gutenburg  71,  2 
ein  guot  gedinge,  den  ich  hän  xir  tugenden  der  si  vil  begät,  dax  si  mich  Ithte 
niht  enlät  üx  ir  gewalt.  72,  21  frouwe,  habe  genäde  min,  dax  ximet  wol  diner 
güete.  76,9  doch  siciex  ergät,  so  solde  si  gedenken  dax  ex  ir  güete  niene  ximt 
daX'  si  mir  getverb  und  fuoge  nimt.  77,  20  ich  weix  wol,  soll  ex  stn  an  dem 
gelücke  mtn,  ir  güete  diust  so  maniccalt ,  si  tmte  mich  noch  vröiden  balt. 
1.  Büchlein  1897  nil  ger  ich  dax  diu  güete  din  ir  namen  an  mir  ere,  dax  mir 
genäden  tcerde  sehtn.  1839  frouwe,  durch  dax  so  behalt,  als  ich  an  dich  gesinne, 
an  mir  dtn  tugent  manicvalt.  Bernger  von  Horheim  115,  32  ich  singe  unde 
sunge.1  betwunge  ich  die  guoten,  dax  mir  ir  güete  bax  tcete;  sist  guot.  Morungen 
137,29  sie  dax  diner  güete  s(eliclichen  an,  so  lax  iemer  in  den  ungenäden  mich. 
Rugge  110,32  ir  güete  mich  gehwhet  hat:  dax  sol  si  meren  nach  ir  ere  manic- 
ralde.  Reinmar  176,  19  ich  getar  dich  niht  gebiten  noch  enkan.  tuox  durh 
dine  Sidekeit  usw.  189,  34  an  der  ich  triuwe  und  ere  erkenne,  wcene  ich  des, 
dax  mir  diu  ungelönet  laxe,  so  geschfche  an  mir  dax  nie  geschah,  guot  gedinge 
ib..  lönes  relde  nie  gebrach.  190,  18  si  hat  tugent  und  ere,  davon  mac  es  werden 
rat.  Lehfeld  2,  390.  —  Daher  nimmt  eine  ordentliche  Frau  nicht  Dienst  ohne 
Lohn:  Rugge  104,19  doch  ist  ein  site  der  niemen  ximet,  swer  dienest  ungelönet 
nimet.  Hausen  45,  23  alselhen  nit  den  xe  rehte  ein  scelic  wtp  niemer  rehte 
foliebringet,   dax   si  dem  ungelönet  Idt  der  si  vor  al  der  werlte  hat.    Yeldeke 
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66,  32  ir  stiiende  bax  dax  si  mich  tröste  dan  ich  durch  si  gelige  tot.  Guten- 
burg 71,  21  desuär  si  sol  gedenken  wol  dax  ex  ir  niht  enxmnie,  ob  si  mm  leben, 
deich  hän  ergeben  an  ir  genäde,  nmme.  Die  Frau  selbst  sagt  MF  54,21:  ^läx 
ab  ich  in  vngewert ,  dax  ist  ein  Ion  der  guotem.  manne  nie  geschah'.  Es  ist 
Sünde  und  Schande  nicht  zu  lohnen :  Dietmar  38,  30  diu  sich  da  sündet  ane  mir, 
und  ich  ir  vil  gedienet  hän.  Rugge  100,  18  diu  wünnecliche  sündet  sich. 
Gutenburg  79,4  sol  nu  mtn  fröide  von  ir  schult  beliben,  dax  ist  ir  sünde  und 
grox  missetät.  Bernger  von  Horheim  115,  29  ich  hange  an  getwange:  dax  gtt 
diu  sich  sündet.  Gutenburg  76,  5  desuär  des  hat  si  Meinen  pris,  dax  si  mir 
gtt  xe  lone  spot,  si  muox  es  ietner  fürhte7i  got.  Morungen  130,  6  wünscht  seine 
Not  auf  seinem  Grabsteine  verzeichnet,  damit  man  erfahre  von  der  vil  gröxen 
sünde  die  si  an  ir  fründe  her  begangen  hat.  —  Auch  sollen  die  Frauen  nicht 
zu  lange  auf  Gewährung  warten  lassen,  1.  Büchlein  1573  f.  1846.  —  s.  Nr.  524. 

430.  s.S.  272  f. 

431.  Dietmar  38, 16  —  22  beruft  sich  auf  große  Liebe  und  langesSehnen.  Hau- 
sen 44,  21  beschwört,  daß  sie  ihm  die  liebste  ist.  des  sol  si  mich geniexenlän,  49,21 
Sit  ich  dax  herxe  hän  verläsen  an  der  besten  eine ,  des  sol  ich  Ion  empfän.  50,  3 
den  Icumber  den  ich  von  ir  lide,  den  wil  ich  vil  gerne  hän,  xediu  dax  ich  mit 
ir  belibe  und  al  min  wille  süle  ergän.  mtn  frouwe  sehe  tcax  si  des  tuo ,  da  stät 
dehein  scheiden  xuo.  Gutenburg  78,26.  Fenis  84,31.  Bligger  119,3  hulf  ex 
mich  iht,  so  tccere  dax  min  wun,  sicer  alliu  uip  durch  eine  gar  rerbcere,  dax 
man  in  des  geniexen  solle  tun.  Albrecht  von  Johansdorf  90,37;  92,14;  93,36. 
Andere  Stellen  weisen  auf  das  treue  Ausharren  im  Dienst:  Dietmar  40,26:  si  sol 
gedenken  dax  ich  ir  was  ie  vil  undertän.  Rugge  105,  9  ff.  Hausen  43,  4  ouclt 
soltc  mich  tcol  helfen  dax  dax  ich  ir  ie  was  undertän.  Veldeke  67,  33  sucr  trol 
gedienet  und  erbeiten  kan,  dem  ergt't  ex  uol  xe  guote.  Hartwic  von  Rute  117,14 
vgl.  Eilhart  7417  f.  Reinmar  151,  17  genäde  suochet  an  ein  tctp  min  dienest  nu 
vil  manegen  tac.  173,24  ich  hän  ir  gelobet  xe  dienen  vil.  176,11  ich  was  ie 
der  dienest  dtn.  191.13  ich  tet  ir  schin  den  dienest  mtn.  190,  38  y«  verdiene 
ichx  wol.  152,5  ich  hän  vil  ledecltche  bräht  in  ir  gendden  minen  lip.  197,  7 
sicie  si  gehiutet,  also  wil  ich  leben.  195,  14  ouch  diene  ich  ir  swie  so  si  gebrütet 
mir.  176, 16  frouwe.  ich  hän  durh  dich  erliten,  dax  nie  man  durh  sin  liep 
so  vil  erleit.  162,  3  wan  ich  hän  mit  schoenen  siten  so  kümeclicke  her  gebiten. 
Die  Sta?te  ist  die  Tugend,  der  I^hn  gebührt  (corona  vitae  praetnium  ftdeliiatis 
et  constantiae  =  der  triuwen  und  der  strctc  Germ.  25,360  Anm.  vgl.  Nr.  391): 
Kiigge  100,34  Minne  minnet  stceten  man:  ob  er  tlf  minne  minnen  wil,  so  sol 
im  minnen  Ion  geschehen.  Hausen  42, 24  nu  werde  schin  ob  rehtiit  state  iht 
müge  gefrumen.  Fenis  84, 19  —  27.  28  — 36  swer  aö  stceten  dienest  künde,  des 
ich  mich  doch  trirstcn  sol,  dem  gclunge  ühte  wol.  xe  jungest  er  mit  iiber- 
wunäe  u»w.  Rugge  100,  9  wil  si  mich  des  geniexen  län,  sist  und  muox  ouch  icmer 
xin,  an  der  ich  sttfte  wil  bestän.  (Reinmar]  110,  21  sit  man  der  stiele  mac  geniexen, 
HO  enHol  ir  niemer  mich  rerdriexen  uhw .  Reinmar  190,  1  ouch  ist  ex  wol  genäden 
wert,  $ud  man  nach  liebe  in  also  lüteriicher  stifte  ringe.  163,1  xer  tcelte  ist 
niht  sft  guot  dax  ich  ie  sack  so  gnot  gebile.  swer  die  gedulticlichen  hat  usw. 
Ellhart,  Tristan  7417  (Lichtenstein  CLXI).  Auch  für  die  Frauen:  Dietmar  32,  5 
genuoge  jehent  dax  groxiu  ata-te  si  der  beste  frouwen  trösi.    Besonder»  behandelt 
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Gutenburg  in  seinem  Leich  dieses  Thema  69,  9;  70,19  —  29.  37  —  39;  71,25  —  27; 
73,18  —  37;  77,32  —  35;  78,28.  1.  Büchlein  1845  Frouwe,  nü  bedenke  dax,  c 
sich  dln  trost  verspcete ,  dax  ich  dm  noch  nie  vergaz  'xe  frumecUcher  stcete. 
Michel  S.  187.  192.  Die  Frau  erkennt  diese  Ansprüche  an:  Rugge  108,11  ein 
totp  mich  des  geiro'stet  hat,  dax  ich  der  xU  geniexen  sol.  111,8  ^des  er  betwin- 
get  mich  mit  siner  güete' .  Hartmann  216, 17  'sit  erx  wol  gedienet  hat'.  Dietmar 
39,8  'ich  liebe  ihn  vor  allen,  wie  schöne  er  dax  gedienet  hat.'  Hausen  49,12 
'ich  wil  ihm  immer  treu  sein,  der  mir  gedienet  hat'.  Veldeke  57,  18  ^Mir  hete 
wUetit  xeiner  stunde  vil  gedienet  och  ein  man,  so  daxt  ich  ime  wol  giiotes  gimde' . 
Reinmar  201,7  'also  schone  man  nach  tcibes  lone  noch  geranc  nie  rnere' .  MF 
54,4  'ivan  dax  mich  ein  scelic  man  mit  rehter  State  hat  ermant  dax  ich  ime 
guotes  gan' .  54,37  bis  55,  2.  Veldeke  60,10  da  nach  dax  si  mich  gerne  siet 
diu  mich  durh  rehte  minne  lange  jnne  dolen  liet.  Anweisungen,  wie  dei'  Mann 
dienen  soll:  W.  Gast  1398f.  I.Büchlein  1269f.  Er  soll  treu  ausharren  im  Dienst, 
unrehtex  gähen  sümet  dich  1.  Büchlein  1542  — 1564.  1615  — 1644.  Michel  S.  184. 

432.  Veldeke  63,  9  möht  ich  ertverben  mit  fröiden  ir  hulde!  Rugge  109,  25 
ich  ivil  ir  iemer  dienen  {lobex  als  ex  geschiht),  dax  si  mich  nienier  mer  unfro  ge- 
siht.  vgl.  MoruDgen  133,25  do  ich  in  leide  stiiont,  dö  huop  ich  si  gar  unhd; 
dix  ist  ein  not  diu  mich  sanges  betwinget.  vgl.  Mor.  123,  22  f.  Pamphilus  (Ovidii 
erot.  et  amat.  op.  Frcf.  1610.  S.  78)  ermahnt  die  Liebe:  nee  non  semper  ei  laetis 
te  vullibus  offer ,  est  cum  laetitia  pulcrior  omnis  homo.     Nr.  197. 

433.  Gutenburg  74,1  — 12  verspricht  das  Lob  seiner  Frau  in  alle  Lande  zu  ver- 
breiten. 72,  26  und  dax  ich  niemer  fuox  geirete  üx  dime  lobe.  Engelhart  von 
Adelnburc  148,  17  künde  ich  hohen  lop  gesprechen ,  des  uar  ich  ir  Untertan. 
Morungen  135,  27  nan  dax  ich  ir  diende  mit  gesange  so  ich  beste  künde  und 
als  ir  ivol  gexani  (Michel  S.  124.)  141,8  die  ich  mit  gesange  hie  prise  unde 
kraine.  146, 11  ich  wil  iemer  singen  dine  höhen  toirdekeit.  129, 10  ir  lop  ir 
ere  unx  an  mm  ende  ich  sage.  140,  25  sirax  ich  singe  ald  sicax  ich  sage,  söne 
iiil  si  doch  niht  traisten  mich  vil  senden  man.  Reinmar  150,  3  des  ere  singe 
ich  imde  sage,  mit  rehten  triuwen  tuon  ich  dax.  159,  5.  Veldeke  63,  22  tcan  ich 
vil  gerne  behuote  dax  ich  ir  iht  spreche  xe  leide.  Hausen  46,  31.  47, 2.  Hart- 
mann 208,  4.  ich  spriche  ir  niuwan  guot;  vgl.  8.  213,  31  der  ich  alle  mtne  tage 
guotes  jach  und  iemer  gihe.     Nr.  210. 

434.  Fonis  81,  1  und  dax  ich  mtnes  sanges  iht  geniexe.  Gutenburg  77,  24 
ichn  was  niht  Sieldenlös  dö  ich  si  mir  erkös  in  disent  üx  erkomen  dön  üf  guoten 
rtche  schosnen  lön.  Reinmar  190, 7  nu  wand  ich  geniexen  aller  mtner  tage; 
darumb  ich  ir  lop  und  ere  sage. 

435.  Reinmar  187,  15  'so  wol  als  er  mir  spi'äch' .  193,  5  'ein  also  schöne 
redender  man,  tvie  mökte  ein  uip  dem  iht  versagen,  der  ouch  so  tugentUche  lebt 
als  er  tcol  kan?'.     Nr.  210. 

436.  Veldeke  63,  20  got  sende  ir  xe  tnuote  dax  si  ex  meine  xe  guote. 
MF  92, 14  der  al  der  werlte  fröide  gtt ,  der  troeste  min  gemüete.  Hartwic  von 
Rute  116,5  si  solle  mich  durch  got  geniexen  län.  Bernger  von  Horheim  112,17 
nu  tvlse  mich  got  an  den  sin,  deich  noch  geiuo  dax  ir  behage.  An  andern  Stellen 
wird  Gottes  Hülfe    vorausgesetzt   (z.  B.  AValther  109,  9,    vgl.  Reinmar  159,  39. 
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Morungen  127,30);  noch  öfter  wird  er  als  Zeuge  angerufen;   s.  Burdach  R  S.  118f. 
Michel  S.  236. 

437.  Gutenburg  70, 17  dax  xil,  da  si  da  sol  und  Ionen  u-il. 

438.  Dietmar  38,  21  7iu  reden  tvirx  an  ein  ende  enxit.  38,  32  nii  ist  ez  an 
ein  etide  körnen.  40,  8  so  hat  erx  an  ein  ende  bräht.  Morungen  145,  29  jö  nänd 
ichs  ein  ende  hän.  Gutenburg  77,  35  ein  icünneclichex  ende.  Reinmar  157,  36 
dax  si  mir  liebex  ende  gebe.  187,39  sol  mir  an  ir  giwt  ende  ergdn.  190,16 
ex,  ist  vil  xuo  guotem  ende  brdht.  Dietmar  33,  29  machest  du  dax  ende  giiot, 
so  käst  du  allex  icol  getan. 

439.  Dietmar  40,  7  als  tvirx  uns  beide  hän  gedäht. 

440.  Reinmar  202,18  si  sehe,  des  ich  hin  xir  da  muote,  dax  si  mir  dax  gebe. 

441.  MF  6,13  'so  muox  sin  wille  an  mir  ergän'.  Meinloh  12,23  e  ir 
tcille  st  ergän.  Dietmar  40.  6  'stn  wille  derst  ergangen'.  Hausen  50,  5  xedin 
dax  .  .  .  al  mtn  wille  siil  ergän.  Reinmar  184,  19  ergienge  ex  als  ich  willen  hän. 
vgl.  203,4.  Eneit  123,2.  Eilhart  9107.  MF  54,28  'ich  wil  tuon  den  willen 
sin'.  Meinloh  13,35  'swelhiu  sinen  uillen  hie  bevor  hat  getan'.  Dietmar  35,  21 
gelage  ich  als  ick  tcillen  hän.  38,  12  'er  kan  icol  groxer  arebeit  gelonen  nach 
dein  willen  min'.  Reinmar  158,  1 — 4  wol  ime,  dem  .  .  .  und  doch  ein  teil  da- 
runder  sines  willen  hat. 

442.  Reinmar  199,  36  'min  geselle,  swax  er  uelle,  dax  muox  im  an  mir 
geschehen'.  J92, 25  'dest  ein  not,  dax  mich  ein  man  vor  al  der  werlte  twinget 
stces  er  wil'.  200,  15  ' stcax  er  walte  dax  ich  laxen  solle,  dax  könde  ich  verm'iden' . 

443.  Reinmar  190,27  frouwe,  tuo  des  ich  dich  bite.  Rugge  107,6  leiste 
noch  diu  schäme  des  ich  bäte.  Eilhart  9159  dax  si  gerne  täte  swes  si  der 
hell  bäte. 

444.  MF  55,  3  'des  ist  er  von  mir  geteert  alles  stces  stn  herxe  gert' . 
Eilhart  609  swes  her  xem  rehten  begert,  des  tvirt  er  alles  tcol  geteert.  Reinmar 
195,  19  des  ich  nu  lange  hän  gegert,  wirt  dax  volendet.  — Vgl.  Gutenburg  77,34 
darnach  ich  strebe.    Dietmar  38,  32  dar  nach  min  herxe  ie  ranc.    Vgl.  Nr.  317. 

445.  Reinmar  189,  5  Sprcech  ich  nu  dax.  mir  wol  gelungen  wäre.  Fenis 
83, 8  so  ist  mir  gelungen  noch  bax  danne  tcol. 

446.  Reinmar  197.22  mich  wundert  sere,  wie  dem  si  der  rrouwen  dienet 
und  dax  endet  an  der  xit.     171,  23  volende  ich  m'tne  sende  not. 

447.  Reinmar  160,12.  164,1.  197,26. 

448.  Hausen  52,  9  min  mühte  teerden  rät.  Rugge  107,  15  mm  tenrde  rät. 
Tgl.  Fenis  84,  26. 

449.  Veldeke  66.  34  wan  st  mich  erlöste  üx  maneger  angestlicfur  not. 
Reinmar  105,28  sprfeche  ein  wip  'lä  senede  not'. 

450.  Riftenburg  18, 14  sH  si  wil  dax  ich  s'i  frb.  Hausen  45,  29  sin  mühte 
mich  vor  einem  järe  von  sorgen  wol  erlaset  hän ,  ob  ex  der  schtmen  tcille  tccrre. 
Outenburg  78,  1  swie  min  froutce  wil,  so  solx  mir  ergän.  Fenis  83,  3  ttoltc  si 
eine,  wie  sehiere  al  min  awrere  unirde  gcringet.  84,  7  swenne  si  wil,  so  bin  ich 
leides  äne.  Alb.  von  Johansdoif  Ol,  20  und  teil  si,  ich  bin  frö;  und  tvil  si,  so 
ist  min  herxe  leides  toi.  Walther  von  Klingen  MSII.  1,72*  (11,4).  1,72"  (IV,  6) 
1,  73-  (VI,  1). 
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451.  62,  17.  g.  siiochen  72,  23,  vinden  66,  6.  genäde!  118,  29  (Werner, 
AfdA  7,  126 f). 

452.  14,35;  95,36;  110,23;  holt  119,21. 

458.   113,  17;  115,21;  ivlplich  g.  109,  27;  vgl.  Michel  S.  39. 

454.  Manche  bitten  um  Erbarmen :  Rietenburg  19, 2  ob  si  erbarmen  wil 
min  swcere.  ßugge  101,  28  ach  ich  vil  arme,  nu  erbarme  ich  si  yiiet.  Morun- 
gen  141,  5. 

455.  Morungen  130,  32  xe  frouiccn  und  xe  liebe.  Tgl.  hora  et  amics  e  servire 
Michel  S.  121. 

456.  Veld.  64, 1  si  tele  mir,  dö  si  mirs  gunde,  vil  xe  liebe  und  ouch  xe 
guote.  57,20  so  dax,  ich  im  wol  guotes  gunde.  MF  54,5  'dax  ich  im  giiotes 
gan\  Gutenburg  69,4  und  gan  es  mir  diu  guote.  Reinmar  151,8  ob  ieman 
guot  geschcehe.  154,27  sol  mir  ir  strcte  komen  xe  guote.  183,  17  si  gehiex  mir 
vil  des  guotes. 

457.  Reinmar  173,  1  mit  guoten  triuwen  ich  ir  pflac.  [K.  Heinrich]  MF  5,  34 
wax  git  mir  darumbe  diu  liebe  xe  löne?  da  bildet  si  mir  ex  so  rehie  schöne. 
AValther  184,32  got  dir  löne,  dax  du  mich  Melde  schone. 

458.  Reinmar  155,3  mim  kume  ir  helfe  an  der  xit.  163.37  so  möhte 
mir  ein  ivip  ir  rät  entbieten  und  ir  helfe  senden.  189, 17  (Meinloh  11,  20  enbiuf 
im  eteslichen  rät). 

459.  Dietmar  36,4  'Hex  er  mich  des  geniexen  niet\  MF  54,37  'solle  er 
des  geniexen  niht,  dax'.  Reinmar  190,  7  nü  wand  ich  geniexen  aller  miner  tage. 
151,21  ich  iceix  uol,  dax  si  mich  lät  geniexen  miner  stcete.  167,20.  —  Hausen 
53,  2  ex  enst  dax  ich  geniexe  ir  güete. 

460.  Vgl.  Morungen  132,  8  ein  sitich  und  ein  star  an  alle  sinne  wol  ge- 
lernten dax  si  spreechen  Minne:  wol,  sprich  dax  und  habe  des  iemer  danc. 
137,21  du  sprichest  iemer  neind  nein  usw.  (Lehfeld  381 A).  Reinmar  189,18 
inae  si  sprechen  eht  mit  triuwen  ja,  als  si  e  sprach  nein.  vgl.  194,38;  156,34 
michn  scheide  ein  wip  von  dirre  klage  und  spreche  ein  wort  als  ich  ir  sage. 

461.  Albr.  von  Johausdorf  90,  20  ob  ab  ich  ir  uiere  vil  gar  unmtere  (Michel 
S.  50).  Sehr  häufig  klagt  Reinmar  über  solche  Gleichgültigkeit:  unmrere  163,27. 
33;  155,  13;  157,  16;  unmceren  (vb.)  166,  23.  vgl.  dax  si  mich  als  unwerden 
habe  166,34.  Veldeke  57,39  mir  ist  sin  schade  vil  unmcere.  Morungen  130,1 
ivie  liep  si  mir  wcere  und  ich  ir  unmcere.  142,  35  'ich  bin  worden  dem  unmcere'. 
Michel  S.  .öOf.  —  Reinmar  155,8  ichn  such  ein  wip  nach  mir  getrüren  nie. 
Adelnburc  148, 4  sit  diu  hohgenmoie  giht  dax  si  welle  nien  verdriexen  miner 
not.  Rugge  100,  12  So  S(Blie  man  emcart  ich  nie  dax  ir  min  komen  tcete  wot 
und  ouch  darnach  dax  scheiden  we.  Rietenbuig  19,  35  deich  ir  diene  vil  und 
si  des  niht  wixxen  icil.     vgl.  Nr.  345. 

462.  Reinmar  166, 10  wax  mac  ich  des,  vergixxet  si  darunder  min?  Dietmar 
39, 15  mi  wil  si  gedenken  niht  der  manegen  sorgen  min.  Reinmar  195, 10  mir 
ist  vil  we  dax  sich  diu  guote  niht  bedenket  noch  dax  ich  so  langen  kumber  trage 
(vgl.  "Walther  97,21).  Andere  Ausdrücke:  verget  si  mich  166,6.  mit  den  listen 
.  .  .  wil  si  mich  vergdn  161,  24.  xallen  xiten  färhte  ich  dax  si  mich  verge  173,  36. 
190,  23.  nie  künde  ich  ir  näher  komeii  170,  25.  sit  ir  min  langex  leit  niht 
nähe  gät  195,  31.    'dax  ich  dekeinen  den  geualt  an  minem  lieben  friunde  hun* 
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152, 17.  Dietmar  35, 10  sol  ich  der  so  verteilet  stn.  Bernger  von  Horheim  112, 25 
rfax.  si  mich  trii/en  Itit.  Dietmar  35,  24  '  wie  tuot  der  besten  einer  so  dax  er  mm 
senen  mac  vertragend ' .  Hausen  44,35  ein  herte  herze  kan  six  leren,  daxs  also 
lihte  mac  vertragen  so  gröxex  wüefen  unde  klagen.  Vgl.  Yeldeke  67,  7.  Morungen 
127,  23  W'(er  ein  sitich  oder  ein  star,  die  mehten  stt  gelernet  hän  dax  si  sprachen 
Minnen;  132,  8  (Michel  S.  54).  127,  32  ja  möhte  ich  bax  einen  bäum  mit 
miner  bete  snnder  udfen  nider  geneigen  (Lehfeld  PBb  2,  401).  Hartmann  209,  15 
otce  tcax  tcetes  einem  man  dem  si  doch  vtent  iccere,  sit  si  so  wol  verderben  kau 
ir  friunt  mit  maneger  swcere'^ 

463.  Hausen  46,  37  der  (gendde)  ich  da  leider  funden  niene  hän.  Morungen 
133,  7  dax  si  mir  verseil  ir  genäde.  Gutenburg  78,  13  ich  wcene  an  ir  ist  gendde 
entsläfen,  deich  ir  leider  niht  ertceclcen  enkan.  Reinmar  165,24  der  ungenäden 
muox  ich  erbeiten  als  ich  mac.  190,  32  tcc  wie  tuest  du  so,  daxd  als  ungencedic 
bist?  190,23  ist  aber  dax  mich  ir  gnade  also  vergdt.     S.  Nr.  277.  429. 

464.  Fenis  [?J  85, 12  y»  ist  si  mir  ein  teil  xe  here.     Hartmann  217,5. 

465.  Albreclit  von  Johansdorf  87,  31  ich  hän  von  ir  xorne  vil  erliten. 

466.  Reinmar  161,8  do  was  si  mir  iemer  mere  in  ir  herzen  gram.  — 
gehax  Morungen  124,21.  sit  si  mich  haxzet  Reinmar  166,31.  Hausen  52,19 
diu  was  mir  ie  geve.     Reinmar  160,2  und  vehet  mich.     MF  4,3. 

467.  Reinmar  151.23  icä  nceme  si  so  bcesen  rät  dax  si  an  mir  misse- 
teete?  202, 19  ich  ensach  nie  tcip  so  stcete  diu  so  harte  misseicpte  sd  si  tuot, 
an  einem  man. 

468.  Morungen  123,  32  wie  rehte  unsanfte  ich  dulde  beide  ir  spat  und  euch  ir 
haz!  Reinmar  166,  27  min  dienest  spot  erworben  hat.  —  rechen  Walther  40,  21. 
Morungen  137,31.     Johansdorf  92,13  (vgl.  Eneit  293,15). 

469.  Fenis  81,  4  und  al  min  strete  gehelfen  niht  mac  (vgl.  Walther  97,  29). 
Bligger  113,24  wie  sol  ein  man  gebären  der  äne  reht  ie  siner  triuwe  engalt? 
Nr.  345. 

470.  Morungen  132, 27  ist  ir  liep  min  leit  und  ungemach  (Bartsch)  wie 
solle  ich  dan  iemer  mere  rehte  irerdcn  frö?  sine  getrürte  nie,  swax  mir  ge- 
schah: klaget  ich  ir  minjämer,  so  stuont  ir  dax  herze  ho.  Reinmar  199,14 
liebes  des  enhdn  ich  niht,  wan  ein  liep  dax  min  niht  wil.  —  Vgl.  ferner  165, 15 
wax  mir  doch  leides  unverdienet .  .  .  und  äne  schulde  geschiht!  Hartmann  208, 14 
ich  hän  gegert  ir  minne  und  vinde  ir  hax. 

All.  Fenis  81,3  da  noch  min  dienest  ie  vil  kleine  wac.  19  ich.  diene 
ie  dar  da  ex  mich  kleine  kan  vertan.  Gutenburg  79,  12  als  ich  gedenke  dax 
mich  niht  verrät  al  min  dienest.  Bernger  von  Horheim  1 14,  5  da  doch  min 
dienest  vil  kleine  vervät.  Hartmann  206, 24  dax  kan  mich  niht  vervän.  —  Rein- 
mar 189,29  sol  min  dienest  also  sin  versunmden.  171,21  und  gät  min  dienest 
wunderliche  hin.  Morungen  133,7  dax  si  .  .  .  minen  dienest  so  verderben  Idt. 
Albrecht  von  Johansdorf  89,  12  dar  ich  hän  gedienet,  da  ist  min  Ion  vil  kranc. 
Gutenburg  7ö,  1  min  lön  der  ist  noch  iinbercit.  Reinmar  175,  15  ich  bin  aller 
dinge  ein  salic  man,  wan  des  einen  da  man  lönen  sol.  171,19  als  rehte  un- 
Sfiflic  ich  xe  Urne  bin.  189,  35  wa-ne  ich  des  dax  mir  diu  ungeldnet  läxc  usw. 
173,  34  irie  min  lön  und  auch  min  ende  an  ir  gcste  uhw.  180,  21  —  27  nach 
$6  kleinem  löne  hän  ich  nie  genigen.    191, 13  ich  tele  ir  schin  den  dienest  min: 
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wie  möht  ein  wunder  groexßr  sin,  dax  ist  mich  des  engelten  lät?  Gutenbiirg 
75,34  min  arebeit  mich  niht  für  treit:  mir  ist  verseil  darnach  ich  streit. 
Rugge  101,  23  der  strit  der  mich  da  müej^et  und  lütxel  vervähet.  Hartniann 
214,  18  der  schcene  heil  gedienet  hat  und  sich  des  dnc  muox  begän.  Vgl.  ferner 
Dietmar  39,13.     Ulrich  von  Gutenburg  78,6.     Rietenburg  19,35. 

472.  Gutenburg  76,  3  si  giht  alrersl,  wan  sit  darnach  versaget  si  mir  in 
spotes  tcis.    75,  3 1  ja  hat  si  7nines  lönes  xil  gesetzet  an  tcol  tüsent  jär.    Nr.  429. 

473.  engelten  Dietmar  33,  3.     Hausen  43,  35.  MF  4,  4. 

474.  Morungen  128,  1  owe  dax  ich  ie  so  vil  gebat  und  gevlehte  an  eine 
stat  da  ich  genäden  niene  se.  Reinraar  158,  35  dax  si  da  sprechent  von  ver- 
lorner arebeit.  172,30  swer  dienet  da  mans  niht  verstät,  der  verliuset  al  sin 
arebeit.  187,14  'sit  dax  er  Verliesen  muox  sin  arebeit'.  171,6.  Über  vergeb- 
lichen Sang  s.  Nr.  485. 

475.  Morungen  128, 15  owe  miner  besten  xit  und  oice  miner  lichten  tcün- 
neclichen  tage!  owe  niiniu  gar  verlornen  jär!  vgl.  Lehfeld  2,  381  Anm.  Rein- 
mar  171,6  ich  hän  lange  teile  unsanfte  mich  gesent  und  bin  doch  in  derselben 
arebeit.  172,11  ich  hän  ir  vil  manic  jär  gelebt  und  si  mir  seiden  einen  tac. 
201,19  tces  versilme  ich  tumber  man  mit  gröxer  liebe  schwne  xit?  190,25  6'"' 
mac  ich  clagen  vil,  ich  tumber  man,  dax  ich  miner  tage  wider  niht  gewinnen 
kan.  Hartmann  205,  6  uan  ich  vil  gar  an  ir  versümet  hän  die  xit,  den  dienst, 
dar  xuo  den  langen  uän. 

476.  Diese  "Wendungen  liebt  Reinmar:  165,35  du  gist  al  der  icerlte  höhen 
muot,  mäht  ouch  mir  ein  icenic  ftöide  geben?  (vgl.  "VValther  52,20).  182,19 
dicke  mir  diu  schcene  git  fröide  und  einen  hohen  muot.  151,  11  si  icundert 
teer  mir  schoenen-  sin  und  dax  hohgemüete  gebe.  162, 17  von  der  ich  höhe  solle 
tragen  den  muot  (vgl.  Waither  44,6),  179, 15  dax  mir  der  muot  des  höhe  stät. 
151,  28  'so  tvil  ich  hoshcn  sinen  muot'.    176,  G  tuo  mir  so  dax  min  kerxe  höhe  ste. 

All.  Voldeke  60, 4  die  mich  darumbe  tvellen  niden  dax  mir  liebes  iet 
geschiet,  dax  mach  ich  vil  sanfte  liden.  Hausen  44, 3  done  moht  ich  leider 
niht  körnen  in  den  nit  .  .  .  nit  umbe  ir  minne,  dax  tcete  mir  bax  danne  ich 
si  beide  sus  muor  län  beliben.  Horheim  113, 17  ich  inache  den  merheren  truo- 
benden  muot.  ich  hän  verdienet  ir  nit  und  ir  hax.  vgl.  113,  25.  Reinmar 
175,22  t7-eit  mir  ieman  tougenlicken  hax,  u-ax  der  siner  vröude  an  mir  niX  siht! 
179, 12  mich  genidet  niemcr  scelic  man  durch  die  liebe  dies  an  mir  erxeiget  hat. 
Lehfeld  2,  384.    s.  I,  46. 

478.  1.  Büchlein  181  herxe,  du  hiexe  mich  ir  dienen  ie,  dax  ttete  ich 
gerne,  wiste  ich  trie.  urere  si  mir  also  guot,  des  si  leider  niht  entuot,  dax  si 
sprcpclie  xuo  mir  'dinen  dienest  wil  ich  von  dir',  swie  der  dantie  wcere,  senfte 
oder  sivcere .  .  .  dax  diuhte  mich  ein  senftiu  not. 

479.  s.  1,45. 

480.  Engelhart  von  Adelnburc  148, 10  gunnet  mir  der  arebeit  dax  ich, 
frouue,  iu  dienen  müexe. 

480*.  Albrecht  von  Johansdorf  92, 11  si  sol  mir  erhüben  dax  ich  von  ir 
tagenden  spreche. 

481.  Reinmar  157,  40  und  netne  mine  rede  für  guot.  159,  34  gelonbe  eht 
mir,  swenn  ich  ir  sage  die  not. 
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482.  Hausen  47,  35  swie  vil  ich  si  geflehet  oder  gebcete,  so  tuot  si  rehte 
als  ob  sis  niht  rerste.  53,4  7nich  dühte  ein  gewin,  und  wolle  diu  guote  uixxen 
die  not.  Albr.  von  Johansd.  91, 16  diu  sol  mm  rede  vil  wol  verstän.  ßeinmar 
162,5  obe  des  diu  guote  niht  verstät,  ire  gewaltes  den  si  an  mir  begätl  174,  19 
und  sicax  ich  gesingen  mae,  des  engiht  si  niht  dax  si  dax  iht  beste.  (Peirol, 
Michel  S.  68.)  vgl.  172,30.  170,22  si  hat  leider  selten  mine  klagende  rede 
rernotnen.  Bernger  112,  12  als  ich  ir  mtnen  laimber  klage,  des  gät  ir  leider 
lütxel  in.  Morungeu  128,  18  nü  jämert  mich  vil  inaneger  senelicher  klage,  die 
si  hat  von  mir  rernotnen  und  ir  nie  xe  herxen  künde  komen.  Eeinmar  160,  22 
min  rede  ist  also  nähen  komen  daxs  erste  vräget  des  tcax  gendden  si  der  ich 
da  ger;  vgl.  1.  Büchlein  1397  f.  s.  111,42.    Nr.  330. 

483.  Morungen  123,24  (Michel  S.  51.  70).  Reinmar  161, 12f.;  vgl.  157,8; 
180,21-27;  187,1;  160,6;  178,24;  177,17. 

484.  Hausen  44,33  —  39  sie  hört  nicht  sein  großes  tcüefen  unde  klagen. 
Morungen  127,12  sie  merkt  seine  Klage  nicht,  obgleich  sie  ihr  mancher  mit  Ge- 
sang kündet,  sie  ist  tauber  als  der  Wald;  136, 17  —  24;  140,25.  Albr.  von  Johansd. 
94,  1  'dunket  iuch  min  rede  niht  guot?' .  'ja  hat  si  beswceret  dicke  mitten  staten  muot' . 
Morungen  123, 18  ir  tuot  leider  we  al  min  sprechen  und  min  singen.  124,  26 
sie  ärgert  sich  über  seine  Liebesklagen.  Vgl.  Keinmar  173,  3;  180,  19;  159,  5; 
157,21;  194,36.   111,36. 

485.  Albr.  von  Johansd.  89,  9  swax  ich  nu  gesinge,  deist  allex  umbe  niht. 
Bernger  115,28  al  xergie  dax  ich  sanc.  Reinmar  175,31  wax  ich  guoter  rede 
hän  verlorn!  ja  die  besten  die  ie  man  gesprach.  171,17.  Hartmann  206,24 
Lob  und  Dien.st  verfängt  nicht  bei  ihr. 

486.  Donat  zu  Terenz  Eunuch  4,  2,  12  quinque  lineae  perfectae  sunt  ad 
amorem:  prima  visus,  secunda  loqui,  tertia  tactus,  quarta  osculari,  quinta 
coitus.  cf.  2,  3,  75.  —  Rietenburg  18,1  'nu  endarf  mir  nieman  wixen  .  .  .  ob 
ich  in  iemer  gerne  scehe'.  Dietmar  36.36  darxuo  ich  dich  vil  gerne  schouuc. 
Meinloh  12,37  den  tac  den  wil  ich  eren  .  .  .  so  si  min  ouge  ane  siht.  Dietmar 
35,30  'wax  hilfet  xorn?  stcenn  er  mich  siht,  den  hat  er  schiere  mir  bcnonien' . 
36.20  also  trtiric  wart  ich  nie,  suenn  ich  die  wolgetänen  sach,  min  sendex 
Ungemach  xergie.  Hausen  45,  33  swanne  si  min  ougcn  sän,  dax  tcas  ein  fröide 
für  die  swcere.  Rugge  105,  4  min  lip  in  gröxer  senfte  lebet  des  tages  so  si 
min  ouge  siht.  Morungen  130,  37  swenne  aber  si  min  oug  ane  siht,  seht,  so  taget 
ex  in  dem  herxen  min.  140, 17  swenne  ich  si  an  sihe,  so  lachet  ir  dax  herxe 
min.  144,  19  wol  friiuwe  ich  mich  alle  morgen  dax  ich  die  vil  lieben  hän 
gesehen  in  ganxen  fröiden  gar  usw.  (Michel  S.  81).  145, 1  erzählt  er,  wie  sio 
ibm  im  Traume  erschienen  ibt.  Reinmar  177,1  kann  das  Auge  nicht  von  der 
beliebten  wenden.  197,29  fröide  und  aller  aeelckeit  het  ich  genuoc,  der  mich 
si  niht  wan  Hexe  sehen  (vgl.  Meinloh  15.  5  —  10).  16'.',  20  ich  enwart  nie  rehte 
vro,  wan  tu  ich  si  gesach.  194,  18  min  ougcn  wurden  liebes  alse  rol,  dö  ich 
die  minmclichen  erst  gesach.  Kolaiidsl.  3222  (der  Kaiser  zu  Roland):  janc  mnk 
ih  niht  thar  xuo  gebcnmdxcn  thax  thä  ich  füre  näme,  helet,  thax  ih  thih  tage- 
liehen  sähe.    I>ehfeid  2, 391. 

487.  Penis  82,5  Wenn  er  fern  ist,  hofft  er  beglückt  zu  werden  durch 
ihren  Anblick;  wenn  er  bei  ihr  ist,  geht  es  ihm  noch  schlimmer. 
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488.  [K.  Heinrich]  MF  5,  23  mir  sint  diu  r/che  und  diu  lant  undertäny 
swenne  ick  bi  der  minneclicken  bin.  Dietmar  34,  31  ein  uip  bt  der  ich  gerne 
w<£re.  37, 1  dar  zuo  iccere  ich  dir  vil  gerne  bi.  Hausen  50,  5  xediu  dax  ich  mit 
ir  belibe.  Gutenburg  74,  19  ich  solde  ir  ofte  icesen  bt,  u-cer  ex  an  mime  heile. 
Reinmar  151,  4  'bedcehte  er  bax  den  willen  min,  so  wcere  er  xatlen  xiten  hie, 
als  ich  in  gerne  scehe'.  178, 12  ^ich  bin  im  von  herzen  holt  und  sähe  in  gerner 
denne  den  liehten  tac' .  159,  14  wax  ob  ein  wunder  lihte  an  mir  geschiht ,  dax  si 
mich  etestcennc  gerne  siht?  Yeldeke  ÖO,  10  da  nach  dax  si  mich  gerne  siet.  ö?,  19 
desselben  mag  in  dünken  vil,  dax  nieman  in  so  gerpe  siht.  Die  Freude  des 
Wiedersehens  erwähnt  Meinloh  14,  36  'so  u-ol  mich  sines  komens!'.  28  'min  muot 
sol  aber  hohe  stän,  uan  er  ist  komen  xe  lande'  usw.  Dietmar  40,  1 1  —  18.  Rugge 
107,  22  'wan  min  gewin  sich  hüebe,  als  er  mir  kaime'.  [K.  Heinrich]  MF  5,  2 
'kumest  du  mir  niht  schiere,  so  verliuse  ich  den  lip'.  Reinmar  l.'i6,  19  herre 
got,  gestate  mir  dax  ich  si  sehen  müexe.  156,  16  wol  mich,  unde  finde  ich  die 
wol  gesunt,  als  ich  si  He!  196,  13;  198, 14.  Hausen  45,  1  gelebte  ich  noch  die 
lieben  xit  dax  ich  dax  lant  soll  aber  schouwen  usw.  Albr.  von  Johansdorf  86,  17 
ich  wände  dax  min  küme  tccer  erbiien:  darüf  hete  ich  gcdingen  manege  xit. 
Rugge  100,  12  si)  scelic  man  enuart  ich  nie  dax  ir  min  komen  tcete  vol  und 
ouch  darnach  dax  scheiden  we.  vgl.  Reinmar  159,14.  Morungen  132,35  möchte 
ihr  so  heinlich  sin  wie  ihr  Papagei. 

489.  Scheiden  und  Meiden:  Kürenberc  7, 12  'unser  zweier  scheiden  müeze  ich 
geleben  niet'.  9,  1 5  ich  und  min  geselle  müexen  uns  scheiden.  [K.  Heinricli]  M  F  5,  25 
unde  swenne  ich  gescheide  von  dan,  sost  mir  al  min  gewalt  und  min  richfuom 
dahin.  Meinloh  14,  8  im  trüret  sin  herxe  sit  er  nti  jungest  von  dir  sehtet. 
Regensburg  17,  5  'von  im  ist  ein  als  tmsenftex  scheiden,  des  mae  sich  min  herxe 
wol  entsten'.  Hausen  43,  19  tccBr  si  mir  in  der  nahe  liep,  so  wurde  es  umb  dax 
scheiden  rät.  43, 12  ich  wcen  an  mir  wol  uerde  schin  dax  ich  von  der  gescheiden 
bin  usw.  48,  7  wan  mir  dax  scheiden  nähe  gät  deich  lete  von  lieben  friunden  min 
Dietmar  32,  19  nu  muox  ich  von  ir  gescheiden  sin:  trüric  ist  mir  al  dax  herxe 
min,  34,  26  sol  ich  von  der  gescheiden  sin  .  .  .  mir  iuot  ein  scheiden  also  we. 
Engge  100,28  swenne  ex  an  ein  scheiden  gät,  so  müexen  solhiu  dinc  geschehen 
usw.  107,35  ich  tuon  ein  scheiden.,  dax  mir  nie  von  keinen  dingen  wart  so 
ive  usw.  Albr.  von  Johansd.  91,26  'so  beicar  mich  vor  dem  scheiden  got,  dax 
wcen  bitter  ist'.  Morungen  131,  1  'owe  des  scheidens  des  er  tele  von  mir,  dö  er 
mich  vil  senende  lie'.  Reinmar  196.  2  ';  201,  1.  —  Dietmar  32, 15  dax  mir  tuot 
äne  mäxe  tve  dax  ich  si  so  lange  mide.  Rugge  105,  20  dax  ich  durch  ieman 
si  vermeit,  des  wirde  ich  selten  wol  gemuot.  Ulrich  von  Guten  bürg  74,21  min 
leben  wirt  müelich  unde  sür,  sol  ich  si  lange  miden.  Reinmar  1.^0.7;  198,4; 
199,31;  200,22.  —  Dietmar  34,  13  'sunder  äne  mine  schulde  fiemedet  er  mich'. 
36,  11  'sol  ich  dem  lange  vrömede  sin,  ich  weix  uol,  dax  iuot  inte  tve'.  39,  16 
so  höh  öici,  sol  ich  der  lange  vrömede  sin.  Rngge  107.23  "sin  langex  fremden 
muox  ich  klagen'.  Reinmar  154,  12  sin  möhte  von  ir  giiete  mir  niht  langer 
vremde  sin.  156,8  'sin  fremeden  tuot  mir  den  tot  und  machet  mir  diu  ougen 
dicke  rot'.  Morungen  126.24  mich  enxündet  ir  vil  lichter  ougen  schin  same 
dax  viur  den  dürren  xunder  tuot,  und  ir  fremden  krenket  mir  dax  herxe  min 
same  dax  tcaxzcr  die  vil  heize  gluot.  — Bernger  von  Horheim  114,23  des  muox 

Wilinanns,  Wallher  v.  d.  Vogel  weide  I.  34 
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ieh  von  ir  dax  eilende  biuicen,  des  tcerdent  da  nach  mtniu  otigen  vil  rot. 
Hausen  43, 1  mich  niüet  deich  von  der  lieben  dan  so  verre  kom.  —  Dietmar 
34,32  so  si  min  ouge  niht  ensiht ,  daz,  sint  dem  herxen  min  vil  leidiu  mare. 
Eugge  103,9  ichn  trüwe  vor  leide  den  lip  ernern,  so  si  min  ouge  niht  ensiht. 
Albr.  von  Johansd.  91,  3  dax  ich  der  guoten  7iiht  ensach,  des  dunket  mich  vil 
lanc.  doch  fürhte  ich  sine  geictinne  noch  nie  nach  mir  langen  tac  (vgl.  Rugge 
100,12).  Bernger  von  Horheim  113,37  sit  ich  ir  leider  niht  wol  mae  gesehen 
usw.  Gutenburg  74,  15  des  (leides)  hdn  ich  vil,  swenne  ich  enbir  ir  süexer 
ougetiiceide.  Reinmar  179,  5  mir  ist  vil  unsanfter  nu  dan  e:  miner  ougen 
wünne  Idt  mich  nieman  sehen.  154,  5  min  herze  ist  swcere  xaller  xif,  swenne 
ich  der  schoenen  niht  ensihe.  ■ —  Albr.  von  Johansd.  92,  23  unsanfte  mir  dax 
tttot,  und  sol  ich  von  dir  wichen.  W.  Gast  4125  Sirer  einem  tvib  xe  holt  ist, 
dem  ist  ice  xaller  vrist,  swenn  ers  niht  gesehen  mac,  so  tobet  er  naht  unde 
tac  usw.  .Je  größer  die  Entfernung,  um  so  größer  der  Schmerz.  Hausen  45,  10; 
52,25;  vgl.  Horheim  114,  32.  Hausen  erinnert  an  die  Abschiedsstunde  43,  24; 
ebenso  Reinmar  164,  17.  —  Yeldeke  scherzt  über  den  Trennungsschmerz  63,35. 

489a.  Der  Bote  überbringt  den  Antrag  Walther  112,  35;  ebenso  Küren- 
berg 10,  12,  Meinloh  11,  14.  —  Vgl.  ferner  Dietmar  32,  13  bis  33,  6;  38,  14; 
MF  7,  1;  Rugge  107,  17;  Reinmar  152,  21;  177,  10;  178,1;  Hartmann  214,  34. 
Frohe  Botschaft  erwähnt  Meinloh  14,26;  Rugge  110,  17;  Morungen  147,17  (vgl. 
Michel  S.  70f.);  Reinmar  152,14.  Andere  sprechen  das  Verlangen  darnach  aus: 
Hausen  45,  15;  Rugge  107,  16;  Hartwic  von  Rute  116,  1;  Reinmar  175,13.  — 
Lieder  als  Boten  Hausen  48,  19;  51,  27;  Bernger  v.  Horheim  113,  85;  K.  Heinrich 
5,16.20;  als  Vermittler  des  Verkehrs  Morungen  132,  11  (?);  Hartmann  206,  29 
(Michel  S.  153.  165  f.);  ebenso  das  zweite  Büchl.  v.  811  f.;  Taler  MSH  IT,  147"  Nr  III. 
Bote  überbringt  einen  Brief  [Walth.  v.  Mezze)  MSH  III,  328"  Nr.  II.  —  Über  das 
Geleit  in  roman,  Liedern  s.  Michel  S.  166.  168.  228.     Liebesbriefe  ebda.  166  f. 

490.  Hausen  51,33  Ich  denke  under  wilen,  ob  ich  ir  näher  wcere,  wax 
ieh  ir  wolle  sagen,  dax  kürxet  mir  die  milen,  swenne  ich  ir  minc  sivcere  so 
mit  gedanken  klage.  -  52,  27  swie  kleine  ex  mich  vervähe,  so  vröwe  ich  mich 
doch  sere  dax  mir  niernen  kan  er  wem,  ichn  denke  ir  nähe  swar  ich  landes 
kere.  den  tröst  sol  si  mir  län.  Veldeke  64,  22  got  ere  si  diti  mir  dax,  tuot  al 
über  den  liin,  dax  mir  der  sorgen  ist  gebuot  aldä  min  lip  verr  in  eilende 
muot.  64,  1  si  tele  mir,  do  si  mirs  gunde,  vil  xe  liebe  und  oueh  xe  guote  dax 
ich  noch  xeteslicher  stunde  singe,  so  mirs  wirl  xe  muofe  — Der  Stelle  Walthers 
näher  kommt  Morungen  140,  36  ja  klage  ich  niht  den  kle,  sivenne  ich  gedenke 
an  ir  wiplichen  wangen,  die  man  xe  fröide  so  gerne  ane  se.  —  Aber  die  £r- 
iaoeruog  weckt  auch  Schmerz.  Albr.  von  Johansd.  95,  11  ^wand  ir  hie  heime 
tuot  80  we,  swenne  sie  gedenket  stille  an  stne  not'.  Borngor  von  Horheim  114,39 
als  ich  gedenke  wiech  ir  wiletit  pßac ,  owe  dax  Fülle  so  verne  ie  gelac!  dax  wil 
mich  leider  von  fröiden  vertriben. 

491.  Meyer,  Neidh.  S.  102,  Morungen  139,6  wnrf  ir  lichter  schin  sach 
mich  giletlich  ane  mit  ir  aptlnden  ougen.  137,  11  frouwe,  will  du  mich  genem,  so 
»ich  mich  ein  vil  lutxel  an,  MF  6,20  ein  winken  und  ein  umbesehen  wart  mir, 
dö  ich  ai  nähest  tach.  (iutenburg  69,  19  der  schin  der  von  ir  ougen  gilt,  der 
tuot  mich  schöne  bläejen,  alsam  der  heixe  sunne  tuot  die  boumc  in  dem  tuuwe. 
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76,20  e*  ist  niht  wunder  dax  ich  sunder  minen  dane  simtde,  der  ougen  schin 
den  kumber  min,  den  ich  nu  lange  Ude,  mit  einem  blicke  tuot  verseil.  Morungen 
126,  32  ihr  Blick  erfreuet,  wie  der  Tag  die  Vöglein.     Nr.  313. 

492.  Keinmar  159,14  tcax  ob  ein  wunder  Ithte  an  mir  geschiht ,  dax  st 
mich  etestvenne  gerne  siht?  157,17  utid  sol  da%  also  lange  stän  dax  si  min 
niht  nimet  war.     Nr.  488. 

493.  Morungen  123,  38  beschwert  sich,  daß  ihm  nichts  zuteil  geworden 
sei  als  der  Anblick  und  der  Gruß,  der  allen  zukommt;  vgl.  Parz.  95,25. 

494.  Hausen  53,  7  Wäfen,  tcax  hab  ich  getan  so  xuneren  dax  mir  diu 
guote  ir  gruoxes  enbunde?  Gutenburg  69,  25  ir  schoiner  gruox,  ir  milter  segen, 
mit  eime  senften  nigen,  dax  tuot  mir  einen  meieu  regen  reht  an  dax  herxe 
sigen.  Albr.  von  Johansd.  86, 19  nu  hat  mich  gar  ir  vriundes  gruox  vermiten. 
Morungen  124,  23  ich  verdiene  ir  tverden  gruox.  130,  23  do  kam  si  mich  mit 
minnen  an  und  vienc  mich  also,  do  si  mich  wol  gruoxte  und  wider  mich  so 
sprach.  Reinmar  187,  35  ir  gruox  mich  vie.  154, 17  ir  grux  mich  minnecliche 
enpfie.  Rugge  108,  3  von  der  mir  sanfter  tcete  ein  gruox  .  .  .  dann  ich  xe  Rome 
keiser  solle  sin.  1.  Büchlein  1388  wan  ich  von  minen  sinnen  äne  xivifel  scheiden 
muox,  ex'n  tvende  ir  gncedcclicher  gruox,  des  mir  noch  gar  von  ir  gebrast. 

495.  Gutenburg  70,  30  nu  ist  xe  lanc  ir  habedanc.  Gr.  Kirchberg  MSH. 
1,25*  (IV,  1).    Anm.  zu  Walther  92,16. 

496.  MF  6,  31  lache,  liebex  fromvelin.  Morungen  139,  8  lachen  si  began 
üx  rotem  munde  tougen.  132,  6  und  ob  si  lache,  dax  si  mir  ein  gruox.  131,33 
siene  sol  niht  allen  Hüten  lachen  also  von  herxen  same  siu  lachet  mir.  147,  24 
ob  ir  roter  munt  mir  tuot  fröide  kunt  (?).  Michel  S.  31.  Reinmar  196, 17.  'Ich 
gelache  in  iemer  an,  kumt  mir  der  tac  dax  in  min  ouge  ersiht'.    vgl.  200,29. 

497.  Meinloh  15,5  hat  noch  keine  Gelegenheit  gefunden,  sie  zu  sprechen: 
ich  rede  ex  umbe  dax  niht,  dax  mirx  diu  Saide  habe  gegeben  deich  ie  mit  ir 
geredete;  ebenso  Morungen  135, 9ff.;  er  bittet  um  Unterredung  146,27;  sehnt 
sich  nach  Gelegenheit  sie  ohne  Hute  zu  sprechen  131,27.  130,25  do  si  mich 
wol  gruoxte  und  wider  mich  so  sprach.  Reinmar  190,36  fröwe  mit  rede  dax 
herxe  min,  tro'ste  mir  den  lip.  Pamphilus  sagt  zu  Galathea  (Ovidii  erot.  et  amat. 
op.  Francof.  1610  S.  82):  Ire,  venire,  loqui,,  nee  non  dare  verba  vicissim,  Esse 
simul,  tantum  deprecor  ut  liceat.  Non  nisi  colloquio  cognoscimus  intima  cordis, 
Ipsa  referre  potes,  quid  placet  inde  tibi.  Galathea  erwidert:  Ire,  venire,  loqui 
tibi  nee  cuiquam  prohibebo :  Quisquis  ubique  vias  ire  viator  habet.  Convenit  et 
honor  est  ut  det  responsa  petenti  (vgl.  Walther  86,  7),  Et  qualesque  videt,  quaeque 
puella  vocet.  Hoc  concedo  satis ,  vel  tu  vel  quilibet  alter  Ut  venias  semper  salvo 
iure  meo.  Auscultare  licet  et  reddere  verba  puellis,  Convenit  isla  tarnen  ut 
moderanter  agat  usw.  —  Gesellschaftliche  Konversation  Reinmar  153,  82.  —  Rede 
verstummt  Nr.  364. ']82. 

498.  Morungen  142,  6  bittet  ihren  güetlichen  munt,  dax  er  mich  xe  dienste 
ir  bevele  und  dax  er  mir  stele  von  ir  ein  senftex  küssen.  Michel  S.  30 f.  Rein- 
mar 159,  37  und  ist  dax  mirx  min  scelde  gan  deich  ab  ir  redendem  munde  ein 
küssen  mac  versteln. 

499.  Den  un verhüllten  Ausdruck  meidet  Walther  nicht  durchaus,  aber  er 
zieht  andere  Wendungen  vor.    Vgl.  Meyer,  Neidh.  S.  60.    Meiuloh  14,34  'ich 

34* 
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lege  in  mir  wol  nähe '.  14, 1 2  e  er  aw  dinem  arme  so  rehte  güetliche  geltt.  [K.  Hein- 
rich] MF  4, 19  so  so  güetliche  diu  guote  bi  tnir  lit.  5,  7  'wol  dir,  geselle  guote, 
dax  ich  ie  bi  dir  gelae'.  Regensburg  17,2  'dax  ich  so  güetlichen  lac  verholne  an 
sinem  arme'.  Dietmar  40,2  suä  man  bi  liebe  lange  lit.  40,34  si  sol  gedenken  ob 
si  tcerschen  ie  bi  mir  gelae;  vgl.  41,  6.  Meinloli  13,  20;  15,  5.  Mor.  128,  28.  Rein- 
mar  165.  17;  IJ  6,  25;  1^4,  19  ergienge  ex  als  ich  tcillen  hän,  so  Icpges  an  dem  arme 
min.  156,  5  'gehörte  ich  sinen  gruox,,  dax  er  mir  nähen  Imge,  so  x^rgienge  gar  min 
n6t\  203.  18  '■stcenne  er  an  minem  arme  lit  und  er  mich  xime  gevangen  hat' . 
200,26  'sicenne  er  bi  mir  Icege'  usw.  151,30  'ich  sage  im,  liebiu  mcere,  dax- 
ich  in  gelege  so,  mich  diuhte  ex  vil,  ob  ex  der  keiser  wcere' .  vgl.  151,4.  Guten- 
burg 70,  8  mir  wirt  von  ir  vil  lihte  geben  dar  nach  ein  keiser  möhte  streben. 
—  MF  6,  11  sicenn  ich  in  umbecangen  Aa«  =  Regensburg  16,4.  Dietmar  36,23 
so  wol  mich  liebes  des  ich  hän  unibevangen!  38,  25  deich  si  mit  armen  umbevä. 
Veldeke  57,  31  '•dat  he  mi  dorpeliche  bäte  dnt  he  mi  miioste  al  umbevdn . 
60, 1  sit  ich  si  mnoste  al  umbevän.  Albr.  von  Johansd.  92,  28  und  solt  ich  iemer 
dax  geleben  dax  ich  si  umbevienge.  —  Meialoh  14,20  so  mac  er  vil  tcol  triuten 
swie  er  teil.  (vgl.  Walther  92,  1).  Eneit  63,25  her  tele  ir  dax  her  wolde,  so  dax 
her  ir  holde  manliche  behielt  (Reinmar  200,  19;  167,  10)  ir  wixxet  tvol,  wax 
des  gewielt.  163,  12  ichn  darf  in  sagen  icax  er  tele:  sich  geniete  guter  minne 
der  got  mit  der  gotinne.  Parz.  643,  1  knnn  si  xwei  nu  minne  stein,  dax  mag 
ich  unsanfte  heln.  ich  sage  vil  lihte  wax  da  geschach,  wan  dax  man  dem 
unfuoge  ie  jach  der  verholniu  mcere  machte  breit,  ex  ist  ouch  noch  den  höfschen 
leit:  och  unsceliget  er  sich  dermite.  xuht  si  dex  slöx  ob  minne  site.  675,  17 
der  ungetriuwe  tcäfeno  rüefet.  swenne  ein  liep  geschiht  sinem  friunde  und  er 
dax  siht. 

500.  Dietmar  32,  3  'an  ein  ende  ich  des  wol  ka-me,  wan  diu  huote'.  Rngge['?J 
109, 18  het  ich  xe  dirre  sumerxU  doch  xwene  tage  und  eine  guote  naht  mit  ir 
xe  redenne  äne  strit  usw.  Morungen  126, 18  hei  wan  solt  ich  ir  noch  so  gevangen 
sin  dax  si  mir  mit  triutcen  iccere  bi  ganzer  tage  dri  und  eteliche  naht!  Erec 
1872  jäne  wirde  ich  nimmer  fro,  ichn  geiige  dir  noch  bi  xuo  naht  oder  dri, 

501.  Den  Ausdruck  Biumen  brechen  braucht  Reinmar  196,  21  (wenn  das 
Lied  von  ihm  iht,  Schmidt,  Reinmar  S.  72),  später  Neidhart,  (>raf  Kraft  von 
Tüggenbnrg,  Kud,  von  Rotenburg,  Hadloup  u.  a.  Uhland  4,420.  MI;  5,  124.  Zu 
dem  Bilde  wird  das  lat.  deflorare  den  Anlaß  gegeben  haben.  Vgl.  auch 
Dietmar  34,8  ick  sack  da,  rosebluomen  stän:  die  manent  mich  der  gedanke  vil 
die  ich  hin  xeiner  froiacen  hän. 

502.  Vgl.  Nr.  182.  Waither  malt  sich  in  Gedanken  aus,  wie  er  neben  der 
Geliebten  liegt  185,  11  (s.  die  Anm.);  Reinmar  liegt  gleichfalls  in  Gedanken  schön 
180,1  (vgl,  IISH  111,408'');  189,31  ait  dax' mich  einiu  mit  gedanken  fröit;  er 
wünscht  fie  solle  ihn  zum  Spaß  an  ihre  Seite  legen  167,4 — 12  1.  Büchlein  132 
nu  ist  der  gedank  aluö  fri  dax  si  mir  den  niht  ueren  mac,  ich'n  sl  ir  heimlich 
allen  tac  als  mit  gedenken  ein  man  einem  wibe  beste  kan.  wan  swax  mit  werken 
mae  ergdn,  dax  hän  ich  mit  gedanke  getan,  dax  doch  ir  iren  tcol  geximet:  min 
muot  im  nin  niht  fürhnx  nime.t  Weniger  zurückhaltend  wird  den  jungen  Damen 
in  der  Winhbfkin  13,6  in  Aussicht  gestellt:  dir  wirt  von  muncgem  werden  man 
mit  tcunache  nähe  bi  gelegen.    Im  J'arz.  634, 13  sagt  Itonje:  ivan  sinen  lip  hdn 
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ich  gewert  mit  gedanken  stces  er  an  mich  gert.  er  hete  schiere  da^  vernomen, 
müht  ich  iewer  fürhax  komen.  —  Traumgliick  Hausen  48,23.  Morungon  145,9. 
Walther  75,17  (ohne  Beziehung  auf  Minne  94.29f.).  Arnaut  de  Maroill,  Michel 
S.  15(j:  'In  Gedanken  küsse  und  liebkose  und  umarme  ich  euch;  auch  so  ist  mir 
da.s  Lieben  süß  und  lieb  und  gut,  und  kein  Eifersüchtiger  kann  es  mir  vorbieten'. 
Derselbe  erzählt  (Michel  S.  215),  wie  ihm  im  Traume  Erhörung  zu  Teil  geworden 
sei:  'so  lange  mein  Traum  dauerte,  hätte  ich  mit  keinem  Könige  oder  Grafen 
tauschen   mögen'.     Über  Träumen  und  Wünschen:  Fridanc  128,  10.     Bezz.  Anm. 

503.  Winsbekin  15,  1  gedanke  sint  den  Hüten  vri  und  wünsche  sam. 
s.  Bezzenberger  zu  Frid.  22,  22;  115,  14;  122,  17.  [E.  Schmidt,  Reinmar  v.  Rugge 
S.  in.]  Dietmar  34,  19.  1.  Büchlein  132.  Derselbe  Dichter  v.  1259  wünschen 
was  immanlich  ie.  —  Über  Gedankenverkehr  s.  Nr.  368. 

504.  Hausen  42,  10  mit  gedanken  ich  die  xit  vertribe  als  ich  beste  kan, 
und  lerne  des  ich  nie  began,  trüren  unde  sorgen  pflegen.  Reinmar  151,33  mir 
kumet  eteswenne  ein  tac  da7«  ich  vor  vil  gedanken  niht  gesingen  noch  gelachen 
mac.  174,24  nie  wart  gro'xer  ungemach  danne  ez  ist  der  mit  gedanken  iim- 
begät.  163,  18  dax,  mir  von  gedanken  ist  also  tinmäxen  we.  Bernger  von  Hor- 
heim  115,  16  dax  {herxeleit)  versteige  ich  als  ich  wole  kan  und  klage  ex,  den 
gedanken  min;  die  laxe  ich  mit  tinmüexic  sin.  Frid.  22,17;  122,17  darumbe 
aint  gedanke  frt,  dax  diu  werlt  unmüexie  si.  Gutenburg  70,  33  des  hän  ich 
mengen  utigedanc.     Nr.  366. 

505.  Rietenburg  18,  20  doch  tuot  mir  sanfte  guot  gedinge  den  ich  von 
einer  frouiven  hän.  Hausen  45,  32  ouch  half  mich  sere  ein  lieber  wän.  Fenis 
84,  9  doch  was  genuoc  gröx  her  min  vröude  von  wdne.  Rugge  104,  33  gedinge 
hat  dax,  herxe  min  gemachet  wünneclichen  frö.  106,  12  des  fröit  sich  herxe  und 
al  der  lip  üf  also  minneeltchen  tröst.  Hartmann  208,  23  doch  troestet  mich  ein 
lieber  wdn.  Morungen  125,  30  mir  ist  komen  ein  hügender  wdn  und  ein  wünnee- 
licher  tröst,  des  mm  muot  sol  hohe  stän.  Gutenburg  76,34  swiech  mich  erhol, 
der  gedinge  tuot  mir  wol  usw.  Hartmann  211,30  swax  mir  geschiht  xe  leide, 
sü  gedenke  ich  iemer  so:  'nü  Id  varn,  ex  solle  dir  geschehen:  schiere  kumet  dax 
dir  gefrumet' .  1.  Büchlein  1717  des  half  mir,  dax  ich  niht  ertranc,  gedinge 
üf  liebiu  mcere.  2.  Büchlein  93  sit  mir  also  rehte  sanfte  tele  der  gedinge  und 
der  siiexe  tcän.  Fridanc  134.23  diu  graste  fröude,  die  ich  hän,  deist  guot 
gedinge  und  lieber  wdn.  gedinge  ist  aller  werlde  tröst  ^  dax  si  von  sorgen  werde 
erlöst.  Eneit  275,  30  mir  ist  gesenftet  ein  teil,  wände  dax  hat  mir  getan  hoffe- 
nunge  unde  wdn:  diu  gcbent  mir  beidiu  guten  tröst.  Parz.  177,5  in  dühte, 
wert  gedinge,  dax  wcer  ein  höhiu  linge  xe  disem  übe  hie  und  dort,  dax  sint 
noch  ungelogeniu  tcort. 

506.  Veldeke  64,  29  der  minne  hän  ich  guoten  wdn  und  weix  sin  nu  ein 
liebex  ende.  67,  33  swer  wol  gedienet  und  erbeiten  kan,  dem  erget  ex  wol  xe 
guote.  daran  geddht  ich  menegen  tac.  Guten  bürg  71,  1  doch  trcestet  mich  ein 
tumber  wdn,  ein  guot  gedinge  den  ich  hän  xir  lugenden  der  si  vil  begät,  dax 
si  mich  lihte  niht  enldt  iix  ir  gewalt.  71,  17.  78,26  siii  kan  mich  niemer  von 
ir  vertriben  ichn  welle  haben  gedinge  unde  wdn,  dax  diu  triuwe  niht  höher  solle 
gdn  dan  unstcete.  Fenis  84. 31  trüren  sich  mit  freuden  gildet  deme  der  wol 
biten  kan  .  .  .  dax  ist  der  tröst  den  ich  noch  hun.     Albrecht  von  Johansdorf 
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90,37  noch  gedinge  ich,  der  ich  vil  gedienet  hdn,  dax  si  mirs  löne.  Bernger 
von  Horheim  114,  18  ich  hoffe  des  dax  mm  reht  iht  si  so  guot  dax  si  mir  schiere 
ein  vil  liebex  ende  git  der  gröxen  swcrre.  Bligger  1 19,  3  hulf  ex  mich  iht^  so  wmre 
dax  min  icän^  swer  alliu  wip  durch  eine  gar  verheere,  dax  man  in  des  geniexen 
solte  Idn.  —  Reinmar  157,28  mi  gedinge  ich  ir  genäden  noch.  163,4  also  ding 
ich  dax  min  noch  werde  rat.  [?]183, 13  mir  ist  liebes  niht  gesehen,  ich  dinge 
ab,  ob  ich  ex  verdiene,  ex  müge  mir  wol  ergen.  189,  37  guot  gedinge  üx  lönes 
rehte  nie  gebrach:  des  hab  ich  hin  xir  hulden  ie  gedinge.  164,  1  ich  hdn  noch 
trosl,  swie  kleine  er  si:  swax  geschehen  sol  dax  geschiht.  203,8  noch  hoffe  ich 
ex  werde  war.  —  Hoffnung  weckt  den  Sang  84,13;  66,30;  109,36;  156,26;  s. 
Nr.  429. 

507.  Gutenburg  70, 37  nu  teil  ich  noch  ir  gnaden  trost  beiten,  als  ich  hän 
getan.  Fenis  81,  34  wan  minne  Jult  mich  brdht  in  solhen  wdn  dem  ich  so  lihte 
niht  enmac  entwenken,  tcan  ich  im  lange  her  gevolget  hdn.  83,  22  sus  strebe 
ich  üf  vil  tumben  wdn.    des  fürhte  ich  vil  gröxe  not  gewinne.    (Rugge  105,  33). 

508.  Gutenburg  77,  38  ich  wtsne  ex  al  der  werlt  fröide  sol  bringen,  wan 
mir  einen,  mich  entriege  tuin  wan.  Reinmar  153,7  jnin  leben  dunket  mich  so 
guot,  und  ist  es  niht,  so  wane  iehx  doch.  Fridanc  135,2  gedinge  fröit  manegen 
man  der  doch  nie  herxeliep  gewan. 

509.  Hausen  46,  34  vor  aller  not  so  wände  ich  sin  genesen,  dö  sich  verlie 
min  herxe  üf  gendde  an  sie ,  der  ich  da  leider  funden  niene  hdn.  Fenis  80,  1 
gewan  ich  xe  minnen  ie  giioten  wdn.,  nü  hdn  ich  von  ir  weder  tröst  noch  ge- 
dingen.  80,27.  Reinmar  190,  11  lieher  wan  ist  leider  äne  tronsten  da.  Albrecht 
von  Johansdorf  86, 17  Ich  wände  . . .  nü  . . .  (vgl.  Walther  59, 19).  Morungen  145,  32 
des  ist  hin  min  wünne  und  ouch  min  gernder  tcän.  Rugge  101, 35  dax  ist 
hesunder  an  mir  gar  ein  uninder ,  deich  mich  .vertan  hän  xe  verre  üf  den  wdn, 
der  mich  ie  trouc  tmd  mir  freis liehen  louc,  sH  ich  ir  dienen  begunde.  Hartmann 
209, 5  min  dienest  der  ist  al  xe  lane  bi  Ungewissem  wänc.  Reinmar  153,  36 
dö  wunde  ich  ie,  si  tcolte  ex  wenden;  bcete  ich  si  noch,  ich  künde  ex  niht 
cerenden. 

510.  Hausen  53,1  an  solhen  wdn  der  mich  wol  mac  verwäxen.  exn  si 
dax  ich  geniexe  ir  güete.  Fenis  83,  22  sus  strebe  ich  üf  vil  tumben  wdn.  des 
fürhte  ich  vil  gröxe  not  gewinne.  Rugge [?J  109,  14  ich  wäre  gern  froh:  wan  deich 
rer leitet  bin  üf  einen  lieben  wdn,  den  ich  noch  leider  unvercTtdet  hän.  Bligger 
118,3  die  Frau  legt  es  darauf  an:  dax  mich  sin  verdriexe  und  diu  not  mich  ge- 
riuwe  die  ich  hätc  üf  tröstlichen  wdn.  Hartmann  218,  21  ir  minnesinger,  tu 
muox  ofte  misselingen:  dax  iu  den  schaden  tuot ,  dax  ist  der  wdn, 

511.  Dalier  Veldeko  60,2  diu  mir  gap  rehte  minnr  sunder  wich  und  äne 
wdn.    vgl.  Nr.  198. 

512.  xwivel  Reinmar  156,30;  189,32.  1.  Büchlein  1799.  1829  (opp.:  gf- 
dinge).  —  Da«  Wort  xwiveludn  ist  nur  noch  aus  Leutold  von  Seven  und  Suchen - 
Wirt  belegt  (lA'xer),  die  es  aus  Walthcrs  Lied  haben  mögen.  In  Betreff  der 
Hache  vgl.  Fenis  80, 1:  gewan  ich  %c  Minnen  ie  guoten  tcän,  nü  hdn  ich  von  ir 
weAer  tröst  noch  giulingen,  wan  ick  enweix  wie  mir  siile  gelingen.  Albn^clit  von 
Johansdorf  91,  1  ex  ist  vil  manic  alle  dax  ich  niht  von  rriiidm  sanr,  und 
enweix  joeh  rehte  niht,  ice$  ich  mich  rrihtwen  mac  usw.     Rugge  i)i>,  38    irkn 
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weix:  ob  ichs  geniexen  müge.  Morungen  138, 16  in  weix  niht  wax  nehcnner  llp 
in  herxeti  treit.  Michel  S.  62.  Reinmar  195,  23  nieman  weix,  ob  si  mich  teert 
od  wiex  ergät :  nein  oder  ja,     ich  eniveix  emvederx  da. 

513.  Hartmann  208, 10  ich  mae  wol  minen  ktimber  klagen  und  si  drumb 
ungevelsehet  län.  vgl.  205,  8.  Morungen  140,  27.  Hausen  46,  31  von  der  sprich 
ich  niht  rcan  allex  guot,  ican  dax  ir  mnot  x'  unmilte  ist  tvider  mich  geivesen. 
47,  1.  Morungen  124,9  mine  sende  klage,  die  ich  tougen  trage.  1.  Büchlein  121 
wan  deich  niht  schelten  sol  der  al  diu  uerlt  sprichet  wol,  so  sagete  ich  xe  mcpre, 
dax  si  diu  icirsest  wcBre,  der  ich  ie  künde  gewan;  vgl.  S.  259. 

514.  Rietenburg  19,  17  stt  si  wil  versuochen  mich,  dax  nim  ich  für  allex 
guot.  Rugge  100,  19  doch  denke  ich  si  versuoche  mich  ob  ich  iht  stcete  künne 
sin.  Reinmar  161,29  si  engetet  ex  nie  wan  umbe  dax  dax  si  mich  noch  wil 
versuochen  bax.  vgl.  auch  187, 87  erkande  si  der  valschen  nU,  bax  fuogte  si 
mir  heiles  tac.     s.  111,41. 

515.  Gutenburg  70,21  ich  wcen  ich  iht  engelte  dtn  (herxe),  swenne  ir  xe 
rehte  wirdet  schin  dax  ich  Itde  disen  ptn  von  diner  kür  und  diner  bete.  Bligger 
119,10  ivurde  ir  min  swcere  kunt.  1.  Büchlein  v.  207  noch  ist  si  weixgot  also 
guot,  er  kante  se  rehte  minen  mnot,  und  ob  ich  weere  ein  heiden,  von  der 
kristenheit  gescheiden,  dax  si  durch  niemens  reete  so  sere  missetcete.,  swenne  sl 
bekante  dax,  dax  ich  ir  noch  nie  vergax  eines  halben  tages  lanc,  si'n  sagte 
mir's  etlichen  danc.    Nr.  482. 

516.  Fenis  83, 11  Ich  hän  mir  selben  gemachet  die  swcere,  dax  ich  der 
ger  diu  sich  mir  teil  entsagen.  83,  24  den  kumber  hän  ich  mir  selber  getan. 
85,21  töre,  kum  dins  fluoches  abe,  selbe  teste,  selbe  habe.  Rugge  104,3  tören 
sinne  hän  ich  vil,  dax  ich  des  wibes  minne  ger  diu  min  xe  vriunde  niht  en- 
wil  Hartmann  205,  10  '•tcolt  ich  den  haxxen  der  mir  leide  tuot,  so  möht  ich 
wol  min  selbes  vtent  sin'.  208,  16  dax  mir  da  nie  getane,  des  }i4xbe  ich  selbe 
undanc.  Morungen  136, 1  oice  war  umbe  volge  ich  tumbeni  wäne,  der  mich  so 
sere  leitet  in  die  not?  140,27  des  muox  ich  ringen  mit  der  klage  unde  mit  der 
not  diech  selbe  mir  geschaffet  hän.  125,  3  sotde  ab  ieman  an  ime  selben  schuldie 
sin.,  so  hetc  ich  mich  selben  selbe  erslagen  (vgl.  206,9).  134,11  wünsch  ich  ir 
senens  nü?  dax  wmre  bexxer  gar  verbom.  lihte  ist  ex  ir  xom,  stt  ir  wort 
mir  keinen  kumber  nie  gebot.  Michel  S.  57.  Reinmar  174, 10  Itde  ich  not  und 
arebeit,  die  hän  ich  mir  selbe  an  alle  ir  schult  genomen,  171,25  ich  bin  tianp 
dax  ich  so  gröxen  kumber  klage  und  ir  des  teil  deheine  schulde  geben  usw. 
191,23  von  schulden  ich  den  kumber  dol:  ich  brühte  selbe  mich  darin.  180,16 
ich  tumber  Itde  senden  kumber,  des  ich  gar  schuldie  bin. 

516*.  Rietenburg  19, 33  min  herxe  erkos  mir  dise  not.  Hausen  49, 13 
mir  ist  dax  herxe  tcunt  und  siech  gewesen  nü  vil  lange,  deis  reht:  wan  ex  ist 
tump.  V^eldeke  56,  7  min  tumbex  herxe  mich  verriet  usw.  Gutenburg  70,  23  dax 
ich  lide  disen  pin  von  diner  kür  und  ditier  bete  (das  Herz  ist  angeredet).  Fenis 
82,  23  min  tumbex  herxe  enlie  mich  also  nicht,  ich  habe  mich  so  verre  an  si 
verwendet.  Rugge  101,  31  mir  hat  verraten  dax  herxe  den  lip.  Bernger  von 
Horheim  112,2(5  herxe,  die  schtdde  waren  din,  du  gcebe  mir  an  si  den  rät. 
114,3  mich  hat  dax  herxe  tmd  ein  unwiser  rat  xe  verre  verleitet  an  tumpliehen 
muot.     Morungen  134,  6  min  herxe   ir  schoene  und  diu  Minne  habent  gesworn 
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xuo  einander ,  des  ich  wcene,  üf  miner  fröiden  tot.  Vgl.  86, 1;  113,36.  Besonders 
ist  hier  Hartmanns  1.  Büchlein  zu  erwähnen,  wo  der  Leib  Vorwürfe  gegen  das 
Herz  erhebt,  daß  es  ihn  verraten  habe.  Das  Herz  als  Ratgeber  v.  913  f.  Eneit 
72,  12;  77,21.  Erec  1223.  62(  3.  8479.  8981.  9035.  9471.  Iwein  201.  844.  vgl. 
Scherer  QF  12,  102.  ZfdÄ  20,  346.  Burdach  ß  S.  26.  —  Nr.  284.  —  Die  Augeu 
angeschuldigt  1.  Büchlein  553.    Iwein  2352. 

517.  Hausen  49,  34  wan  sichx  (daz  herze)  xe  hohe  huop.  52.7  het  ich  so 
höher  minne  mich  nie  undertcunden ,  mtn  möhte  werden  rät.  Veldeke  56,19 
alxe  höhe  minne  brdhien  mich  al  üx,  dem  sinne.  Rugge  104.  1  ich  mac  tcol  sin 
von  gouches  art  und  jage  ein  üppecltche  vart  (das  Bild  von  der  Beize  wie  Hausen 
49,34).  Morungen  134,  14  ex  tuot  vil  tce,  swer  herxecllche  minnet  an  so  höhe 
stai  da  shi  dienest  gar  versmat.  (Michel  S.  186.  138.)  134,25  ich  darf  vil  wol 
dax  ich  genude  finde:  wan  ich  hän  ein  wip  ob  der  sunnen  mir  erkorn.  Rein- 
mar  180,  10  Ich  bin  als  ein  wilder  valke  erxogen,  der  durch  stnen  wilden  viuot 
als  höhe  gert  usw. 

51S.  Reinioar  195,  21  diuht  ich  sis  wert,  si  hete  lönes  wider  mich  gedäht. 
201,33  Ich  enbin  von  mmen  jären  niht  so  wise  .  .  .  ich  bin  tump:  dax  ist  mir 
leit.  tceere  ich  wlse,  so  genüxxe  ich  mtner  arebeit.  Haitmann  205,  15  sit  sinne 
mache?it  sceldehaften  man  und  unsin  stceie  scelde  niht  geican,  ob  ich  mit  sinnen 
niht  gedienen  kan,  da  bin  ich  alterseine  schuldic  an.  206,8  si  lönde  mir  als 
ich  si  dühte  wert;  michn  sieht  niht  anders  wan  mm  selbes  swert.  208,  18  düht 
ich  sis  wert,  si  hete  mir  gelönet  bax.  Veldeke  56,  14;  58,  6  hat  durch  tumpheit 
ihre  Gunst  verscherzt.  —  Der  Gesang  und  die  Liebesklagen  werden  ihr  wider- 
wärtig; 8.  Nr.  484. 

519.  Hausen  52,11  des  lide  ich  zollen  stunden  not  diu  mir  nähe  gut. 
min  stcete  mir  nu  hat  dax  herxe  also  gebunden  usw.  Albrecht  von  Johausdorf 
86,1  Min  erste  liebe  der  ich  ie  began,  diu  selbe  muox  an  mir  diu  leste  sin. 
an  vröiden  ich  des  dicke  schaden  hän.  iedoch  so  usw.  Reinmar  171,30  wjt  wmox 
ichx  doch  so  laxen  sin.  mir  machet  niemen  schaden  wan  min  sfcetekeit.  162,  27 
si  (StffAe)  liät  mir  fröide  in  miner  jugent  mit  ir  vil  schocner  xuht  gebrochen 
abe,  dax  ich  unx  an  minen  tot  nie  niere  si  gelobe.  162,22  sol  nu  die  triuwe 
sin  verlorn  so  endarf  cht  nieman  wunder  nemen,  hän  ich  nnderwilen  einen  xorn. 
172,37.  Hartmann  205,5  tcie  lütxel  mir  min  stceie  liebes  tuot!  214,27  diu  not 
von  minen  triuwen  kuint.  ichn  weix  ob  si  der  sele  iht  frumt:  sin  git  dem  libe 
lönes  me  wan  triiren  den  vil  langen  tac.  mir  tuot  min  staUe  dicke  wv.  207,  35  f. 
Morungen  ll;8,  35  — 40  führt  aus,  daß  der  Treue  verloren  ist:  er  ist  verlorn  swer 
nu  niht  wan  mit  triuwen  kan.  Michel  S.  48.  169.  180.  Nr.  157.  Maßlose  Liebe 
als  I>eid  Rngge' 101.  I5~38.  —  Morungen  137,27  erörtert  die  Frage,  ob  denn 
Liebe  ein  Verbrechen  sei  (vgl.  Peire  Vidal,  Micliel  S.  65).  Engelhart  von  Adeln- 
burg  148,  21  ich  hän  doch  gein  ir  deheine  schulde  mr,  tcan  deich  si  mit  triu^ 
wen  meine,    seht  wie  dax  ir  güete  ste.  —  Nr.  345. 

620.  Morungen  133,  35  noch  wcere  xit  dax  du,  frouwe,  mir  lönist:  ich 
hdn  mit  lobe  anders  iörheit  verjelien.  Reinmar  161,  2  ich  weix  tcol  wax  mich 
häl  betrogen:  da  seit  tch  ir  xe  gar  swax  mir  leides  ie  von  ir  gcschach  und« 
ergap  mich  ir  xe  sire.  1.  Büchlein  93  sit  si  rchte  wart  gewar,  dax  min  fröude 
aisö  gar  an  ir  einer  gndde  stdt,  sider  enruochf   si  wir.'x   mir  grt:   dax  ist  ein 
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iitarker  tcibes   iniiot.     Eneit  299,  6  f.     Ähnliche  Vorwürfe   bei  den  Troubadours. 
Michel  S.  66f.  123.  138.  1S9. 

521.  Reinmar  189,  32  ez  bringet  mich  in  zwreel  eteswenne,  dax  ich  lojies 
bite  in  also  langet-  mäxe  usw.  (vgl.  ItiS,  1).  189,  21  da  bi  so  ist  diu  sorge  min, 
des  man  %e  lange  beitet^  dax  enkuniet  niht  wol  xe  guote\  vgl.  Michel  S.  185.  — 
Nr.  512. 

522.  Keinmar  194,  11  We,  ich  bin  so  gar  verzaget/  desudr  ich  solle  er- 
irinden  .  .  .  nu  mag  ich  dienen  anderswä.  nein,  ich  enwil,  min  fröide  ist  da. 
173,  3  ich  Uten  mich  stn  gelouben  wil.  nein,  so  verlür  ich  alxe  vil.  ist  dax, 
alsd,  seht  tvelch  ein  Icindes  spil.  lüO,  25  —  36  er  wundert  sich  selbst,  daß  er 
sein  Leid  nicht  aufgibt:  tcete  ex  danne  ein  kint,  deix  sus  iemer  lebte  nach  uibe, 
dem  soll  ich  ii-ol  wtxen  dax.  möht  ich  mich  noch  bedenken  bax  und  nieme  von 
ir  gar  den  nniot!  neinä  usw.  197,  15  heme  ich  nü  von  dirre  not,  ich  enbe- 
gundes  .  .  niemer  me.  volge  icha  lange,  ex  ist  min  tot.  ja  wcen  ich  michs  ge- 
louben wil:  ex  tuot  xe  we.  oive  leider  ich  enmac.  Vgl.  Fenl^[?|  85,  23  —  30.  Ähn- 
hches  häufig  bei  den  Troubadours  Michel  134.  136.  Über  die  Figur  der  Revo- 
catio  Burdach  R  S.  71. 

523.  Hausen  49,  35  wirt  mir  diu  Minne  unguot,  so  sol  ir  niemer  man 
voltrouwen.  Vgl.  Reinmar  201,  30  sol  ein  ander  ir  Ion  enphän  und  ich  da  niht 
erworben  hän,  so  diene  ich  nimmer  tcibe  mer  üf  lieben  wdn. 

524.  Der  Lohn  soll  nicht  länger  verschoben  werden  1  Büchl.  1573  f.  1846: 
Rugge  ]0G,  36  nach  rchte  Hexe  in  minen  strit,  dax  mir  ir  minne  lönes  gnade 
toite.  nu  machet  valscher  Hute  nit  dax  guot  gedinge  wirt  ein  teil  xe  spcete, 
Reinmar  189,  21  da  bi  so  ist  diti  sorge  min,  des  man  xe  lange  beitet,  dax  en- 
kuniet niht  wol  xe  guote.  (B.  de  Ventadorn,  Michel  S.  62).  188,  3  suax  sis  ge- 
lenget, dax  ist  schade,  wil  si  mich  iemer  frü  gesehen.  186,  1  —  18  Lange  hat 
er  um  sie  gelitten;  was  nutzt  es;  wenn  sie  sich  erbarmt,  wenn  er  alt  ist.  Enite 
in  der  Anrede  an  den  Tod  (Erec  5902):  nü  wax  toicg  ich  dir  hernach,  so  beide 
alter  unde  leit  mir  schoene  undc  jiigent  verseil?  nü  wax  sol  ich  dir  danne? 
noch  xceme  ich  guotem  mannne. 

525.  Raimon  de  Toloza,  Michel  S.  123:  'Selbst  wenn  sie  meine  Todesqualen 
verlängern  würde,  so  wäre  doch  mein  Leben  ihrem  Dienste  geweiht,  während  sie 
meinen  Tod  als  ihren  Nachteil  erkennen  wird'. 

526  Lehfeld  2,  400. 

527.  Morungen  will  seine  Not  auf  seinen  Sohn  vererben  125,  10;  Michel 
S.  55.  —  Rugge  warnt  die  Frau,  den  Dienst  nicht  ungelohnt  zu  lassen  104,  22. 
Nr.  429. 

528.  Fenis  80,  17  min  frouwe  sol  den  gedingennü  lau,  dax  ich  ir  diene, 
wan  ich  mac  ex  miden  (die  Strophe  ist  nicht  ganz  verständlich  [s.  jetzt  Vogts 
Konjektur  und  Anmerkung]).  Hartmann  216,  29  —  217,  13  führt  in  einem  hüb.schen 
Liede  aus,  daß  er  solche  Frauen  suchen  wolle,  die  ihm  Gehör  geben;  vgl.  Peirol, 
Michel  S  190.  Hausen  gibt  den  undankbaren  Dienst  auf,  um  Gott  zu  dienen  46,  39; 
47,33.  Haitmann  207,  11;  218,  5. 

529    Scherer  DSt  1,67. 

530.  [S.  S.  92.  124  und  11,  73.] 

531.  [S.  S.  124;  über  das  Verhältnis  der  fremden  Könige  zum  Kaiser  S.  85. 
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532.  Frid.  87,18  erge  hat  dicke  erworben,  dax,  künege  sind  verdorben. 
Kaiserchr.  398.  1  f.  [12979  ff.]. 

533.  Frid.  159,  25  tvirt  des  keisers  kraft  rehte  erkant,  die  miiexen  fürhten 
alliu  lant.    Waitz  VG  6, 118  f.  [M59  f.J. 

534.  Nach  Daniel  4,  22;  vgl.  Waitz  VG  6,  119  f.  [-140!.]. 

535.  [S.  S.  107  f.  und  II,  Nr.  124.]. 

536.  Waitz  VG  6,  405  f.  ['506  f.]. 

537.  [S.  S.  S9.] 

538.  Über  die  Gründe  für  und  wider  diese  Auffa.ssung  s.  Waitz  VG  6,  400  f. 

539.  [Nacli  den  Ausführangen  auf  S.  127  läßt  sich  diese  Auffassung 
schwerlich  noch  halten.] 

540.  Vgl.  Nr.  429.  —  Waitz  VG  6,  73  [HOO]  führt  unter  andern  Stellen  an: 
Paul  ßernr.  c.  97  [Watterich  1],  S.  532  Nonne  quilibet  miles  domino  suo  ßdeli- 
tatis  iuramento  subicitur  eo  pacto  ut  et  ille  non  deneget  quod  dominus  militi 
(lebet.  Si  ergo  dominus  militi  debitum  reddere  contemnit,  mimquid  non  libere 
miles  eum  pro  domino  deinceps  recuset  habere?  Liberrime,  inqtiam.  Nee  qui- 
libet huiusmodi  militem,  infidelitatis  vel  periurii  merito  accusabit,  cum  totum 
adimplererit  quod  promisit  et  domino  suo ,  inquam ,  tamdiu  militando ,  quamdiu 
nie  fecit  sibi  quod  dominus  militi  debeat. 

541.  Heinr.  v.  Melk,  Er.  283  sicä  er  sich  des  nutzes  niht  versiht,  deheiner 
dem  andern  vergiht  deheiner  ehunneschefte. 

542.  Das  Wort  friunt  hat  an  diesen  Stelleu  nicht  die  Bedeutung  des  nhd. 
Freund;  es  geht  nicht  nur  auf  die  vertraute  Verbindung  Gleichgestellter,  sondern 
es  bezeichnet,  entsprechend  dem  lat.  famliaris,  den,  der  sich  freiwillig  einem 
Höhern  zugesellt  und  von  diesem  in  seine  familia,  sein  Gesinde,  aufgenommen 
ist  Walther  behandelt  in  diesen  Sprüchen  seine  persönlichen  Angelegenheiten; 
es  sind  Mahn-  und  Scheltlieder. 

543.  Frid.  114,9  swer  schöne  in  siner  mäx^  kan  geleben,  dcrst  ein  wise 
man.  Bezzenb.  Anm.  (die  folgenden  Verse  zeigen,  daß  der  Dichter,  ebenso  wie 
Walther.  allzu  glänzendes  Auftreten  im  Auge  hat).  Winsbeke  41,  1  Sun,  ich 
hdn  lange  her  rernumen,  swer  über  sich  mit  höchvart  wil,  dax.  im  sin  leben 
mac  darxuo  körnen  dax  sich  vervellet  gar  sin  spil.    MSH  III,  468'.  —  Nr.  128. 

•544.  Vgl.  das  Gedicht  vom  Recht  (hrsg.  von  Karajan  1846).  Frid.  106,  20 
ßwer  sime  rehte  unreht  tuet,  da  wirt  dax  ende  selten  guot.  Die  Wendung  kehrt 
auch  sonst  fast  wörtlich  wieder;  s.  Bezzenb.  Anm.,  wo  jedoch  AValther  83,  39 
mit  Unrecht  verglichen  wird.  Vgl.  auch  Frid.  3, 1  got  hat  allen  dingen  gegeben 
die  mäxe,  wie  si  sulen  leben,  W.  (Jast  2611  f.  2675.  3097  f.  Anm.  zu  Wal- 
ther 80,  20. 

.545.  Vgl.  die  Klagen,  welche  über  lleinn(;h  IV.  laut  werden  (Waitz  VG 
6,  202.  309.  321  ('375.  394.  409]):  Ann.  Altah.  1072  SS.  20,  823  potentes  qmsque 
rex  r-cperat  contemnere,  inferiores  rcro  diritiis  et  furultatibiis  extoUcre,  et 
eftrum  conailio  qune  agenda  erant  amministrabat ,  optitnalum  eero  raro  quem- 
quam  aecretit  Bui$  ndmittebat.  I.Ambert  1073  S.  195  haeo  enim  Uli  gens  erat 
oeeepttHnima  et  et/rum  pleroaque  obacuris  et  pcne  nullia  maioribua  ortos  aniplis- 
aimia  honorUma  extulerat  et  primoa  in  palatio  fecerat,  et  ad  eorum  niitum 
euneta  regni  negocut  diaponebantur.    Kaiserchr.  466,10  [1Ö219J  dö  hiex  man  xr- 


IV,  546  —  555.  539 

stner  kemenäten  die  aller  tvisesieti  gdn;  dö  muosen  da  vor  bestdn  die  smcehe 
ffebornen.  Frid.  77, 8  stcer  die  werden  nider  drucket  und  die  swachen  für  zucket, 
von  sicelhem  herren  dax  geschieht,  dem  gert  keiner  ii'ren  niht.  Vgl.  auch  Eil- 
hart 8108.     Hartmaun  Gregor  1106  f.  [1278  ff.]. 

546.  Deut.  1, 17  nulla  erit  distantia  personarum ,  ita  parvam  audieiis  ut 
rnagnam  nee  accipiatis  cuiusquam  personam.  Prov.  24,  23  cognoscere  personam 
in  iudieio  non  est  bonuni.  Bezzenb.,  zu  Frid.  77,  8.  Diesen  doktrinären  Stand- 
punkt vertritt  der  W.  Gast  13034  1;  vgl.  Kaiserchr.  465,23  [15192J. 

547.  Frid.  74,5  der  keiser  sterben  muox  als  ich,  dem  mae  ich  wol  ge- 
rtoxen  mich.  Bezzenb.  Anm.  EccI.  10, 12  sie  et  rex  hodie  est,  et  cras  morietur. 
W.  Gast  12041  f.    Heinr.  v.  Melk  Er.  559  f. 

548.  Bezzenb.  zu  Frid.  135;  10  f. 

549.  s.  Nr.  87. 

550.  Erec  6694  ouwe  dirre  geschiht!  stdn  wir  nü  xe  fuoxe  gän?  dax 
haben  tvir  selten  me  getan.  Iwein  1766  vüer  ick  ver steine  xe  f Hexen  von  hinnen, 
des  mtiese  ich  tcol  gewinnen  laster  und  unere.  Vgl.  Morolf  113,2.  Ecke  34,5. 
[Vgl.  aber  Schönbach  ZfdÄ  39,  344.] 

551.  Wido  I,  3,  S.  156  über  Heinrichs  IV.  Regierung  (Waitz  VG  6,  292  ['375] 
Anm.  2):  nobilium  et  maiorum  contra  regiam  consuetudinem  familiäres  horrebat; 
relictis  senibus  gravibusque  personis,  levibus  delectabatur  et  pueris  tarn  sensu 
quam  anni.s.  Tbomasin  im  W.  Gast  13041  vertritt  auch  in  diesem  Funkte  die 
modernen  Anschauungen:  der  arme  gceb  dicke  guoten  rät,  sicenn  in  der  riche 
niene  hat  .  .  .  ein  alt  man,  der  sin  haben  so/,  der  ist  an  sinne  dicke  ein  kint; 
so  wixxet ,  der  jungen  sint  sumeliche  harte  wis. 

552.  Vgl.  z.  B.  Winkelmann  2,  329.  365  f.  381  (aber  auch  1.  326.  2^  337)  — 
„Deutsche  Treue",  sagt  derselbe  2,  381,  „weilte  fast  allein  noch  in  städtischen 
Mauern'';  mir  scheint  diese  Auszeichnung  unbegründet. 

553.  In  dem  lateinischen  Osterspiel  vom  Antichrist,  einer  Bearbeitung  der 
Pilatuslegende,  und  namentlich  im  Grafen  Rudolf;  Scherer  QF  12, 107.  123.  136; 
vgl.  auch  die  bescheidene  Andeutuug  im  Moriz  von  Craon  v.  256  f. 

554.  "Wie  in  der  Kaiserchronik  die  Ritter  sich  von  schönen  Frauen  unter- 
halten, so  schildert  Heinrich  v.  Melk  im  Prstleb.  99  — 107,  wie  zwei  Pfaffen 
sich  besuchen,  auf  weichem  Polster  dem  Becher  zusprechen  und  darnach  von 
Liebe  reden;  der  Dichter  vergleicht  sie  mit  harf enden  Eseln;  ihr  Grundsatz  sei 
mit  tcol  getanen  tclben  sol  nienian  spilen  wan  pf äffen;  vgl.  auch  528  f.  Durch 
Liebesgeschichten,  die  sie  den  Frauen  und  Mädchen  zusendeten,  fingen  sie  Herz 
und  Sinn  (eb.  670  und  Anm ).  Vgl.  die  Tegernseer  Liebesbriefe  im  MF  S.  221  f. 
[Vogt-  S.  262ff.],  Heinr.  v.  Melk  Prib.  669  (Heinzel  Einl.  S.  29).  Scherer  DSt  2,  6. 
Henrici  S.  67.  24.  —  Die  Kleriker  im  Bewußtsein  ihrer  feineren  Bildung  und  ge- 
fälligeren Unterhaltung  sahen  mit  Stolz  auf  die  plumperen  Laien  herab  (Carm.  Bur. 
124,4.  101,3),  und  öfter  als  einmal  wurde  in  der  Literatur  die  Frage  erörtert, 
ob  die  Liebe  eines  Ritters  oder  eines  Pfaffen  mehr  Wonne  gewähre:  Carm.  Bur. 
S.  155.    ZfdA7,160f.  21,65.     Heinzelin  von  Konstanz. 

555.  1.  Timoth.  5,17  qui  bene  praesunt  presbyteri,  duplici  honore  digni 
habeantur,  maxime  qui  laborant  in  verbo  et  doctrina.  H.  v.  Melk  Prlb.  525 
wir  wellen  die  leien  gerne  leren,  dax  niht  so  guot  i^t  xe  eren  so  der  brtster^ 
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ob  er  reht  lebt  unt  des  namen  mit  werch  rehte  phlegt :  wir  hoeren  den  tctssagen 
leren,  er  si  ein  engel  unsers  herren.  Frid.  15,23  wir  suln  die  pfaffen  eren,  si 
Jcunnenx  beste  leren.  Wiusb.  6,  1  Sun,  geistlich  leben  i?i  eren  habe:  dax  wirjt 
dir  guot  und  ist  ein  sin.  König  Tirol  EMS  I,  5  Str.  11.  12.  Schultz,  Höf. 
Leb.  1,  12 J  ["109]. 

556.  Winsbeke  7,1  sun,  ez  was  ie  der  leien  site,  dax  si  den  pfaffen 
truogen  hax:  da  sündent  sie  sich  sere  mite.  Eine  hübsche  Erörterung  über 
das  Verhältuis  bietet  der  W.  Gast  12711  f.  xicischen  pfaffen  und  leien  ist  nit 
und  ouch  xorn  xaller  vrist.  ir  icglicher  ucenet  dax,  dax  dem  andern  si  bax. 
der  phaffe  siht  dax  der  ritter  hat  sin  schäme  wip,  ...  so  phlU  der  pfaffen 
senfte  Üben  den  rittern  ouc/i  nit  geben  usw.  11001  warnt  Thomasin  in'^besoudere 
den  Papst  zu  schelten:  got  hat  uns  einen  meister  geben  der  rihten  solde  unser 
leben :  den  schelte  wir  xaller  xit  niwan  durch  hax  ode  durch  nit  dax.  ist  der 
bdbest,  dax  geloubet,  nach  got  der  kristenheit  houhet  usw.  (Es  ist  die  Einleitung 
zu  der  Stelle,  wo  Thoraasiii  Walthers  Sprüche  tadelt.) 

557.  Heinr.  von  Melk  Er.  226  swax  wir  die  wandelbcere  sehen  bigän,  des 
venccene  wir  uns  uf  die  andern  alle.  Fiid.  16, 8  pfaffen  name  ist  eren  rieh, 
doch  muox  ir  lop  sin  ungelich:  tuot  einer  übel  der  ander  wol',  ir  lop  man 
iesd  scheiden  sol.     si  suln  einander  bi  gestän  xe  rehte,  dax  ist  n-ol  getan. 

558.  S.  die  literarischen  Nachweise  Heinzeis  in  der  Einleitung  zu  Hein- 
rich von  Melk  S.  46  f. 

559.  Ebda. 

560.  Frid.  148,  4  alles  schatxes  flüxxe  gänt  x,e  Home,  dax  si  da  bestänt,  und 
doch  niemer  uirdH  vol:  dax  ist  ein  unscelic  hol.  Bezzenb.  Anm.  152,  Hi  Dax 
netxe  kam  xe  Hörne  nie,  da,  mite  sant  Peter  vische  vie;  dax  netxe  ist  nü  ver- 
smähet, rcemesch  netxe  väliet  silber,  golt,  bürffe  tmde  lant:  dax  was  sant  Peter 
unbekant.  H.  v.  Melk  Er.  398  bis  402.  Heinzel  Anra.  [Nickel,  Sirventes  und 
Spruchdichtung,  Berlin  1907,  S.  63  f. J. 

561.  Frid.  153,  9  der  rcemesch  hof  engert  niht  me,  wan  dax  diu  werlt  mit 
werren  ste.  ern  ruochet,  wer  diu  schdf  beschirt,  dax  cht  im  diu  wolle  tcirt. 
Bezzenb.  Anm. 

562.  Frid.  16,6  gotes  licham,  bihte  undc  touf,  diu  sint  erhübet  äne  kouf. 
Dazu  verglei-ht  Bezzenb.  Heinrich  v.  Melk  Er.  74  bihte  unt  bivilde,  misse  unt 
salmen  dax  bringent  si  allenthalben  xe  etlichem  choufe.  ex  si  der  chrisem  oder 
diu  toufe  od  ander  swax  sie  sulen  begän,  dax  länt  si  niemen  vergeben  stän, 
wan  als  die  miete  erwerben  mac.  Carm.  Bur.  LXXI,  3  veneunt  altaria,  venit 
eucharistia,  cum  ait  nugatoria  gratia  renalis.  Gegen  den  Ablaß  eifert  auch 
Fridank  151,7-14;  149,  27—150,  13;  150,  20  f.  Heinrich  v.  Melk  Er.  116f. 
PrI.  673  f.  712.  Heinzel  zu  Er.  74.  86.  113.  Über  den  Schatz  der  guten  Werke, 
der  andern  frommt:  Frid.  23,19  —  24,  5. 

563.  Act  apost.  8,  20.  Carm.  Bur.  LXXIl.  LXXXXIII.  H.  v.  Melk 
Er.  60-70. 

564.  Vgl.  Joh.  10,12.    Frid.  137,11.    Bezzenb.  Anm.    152,22;  153,!». 

565.  W.  Oast  86 iS  der  pfaffe  wil  des  ritera  atcert  nu  haben  xe  sinem 
ainne,  dax  er  ti  »terker  an  gewinne,  ain  sin  der  genuogt  im  niht  dd  mit  er  abe 
den  litUen  bricht:  er  wil  darxu  haben  gewalt,  da*  er  also  mit  manicvalt  kerge 
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uiid  sterk  kom  hin  xem  guot,  folgende  sinem  giresehen  muot.  Von  großem 
Interesse  sind  dann  die  folgenden  Verse,  welche  zeigen,  wie  wenig  und  warum 
die  Gelehrten  Ausbreitung  der  Bildung  nicht  wünschten:  der  leie  dunkt  sich  ouch 
niht  wert,  ern  habe  xuo  sinem  stcert  diu  buoch,  wan  der  sdhrift  sin  ivil  er 
ouch  haben  an  gewin.  er  heizet  im  schriben  harte  tcol  dax  icuocher  dax  man 
im  geben  sol. 

566.  Matth.  23,  3  über  die  Pharisäer:  omnia  ergo  quaecimique  dixerint 
Dobis  sercate  et  facite:  secundum  opera  vero  eorum  nolitc  facere:  dicunt  enim 
et  non  faciunt.  Schulze,  Bibl.  Sprichwörter  S.  156.  Winsbeke  6,6  enruoche 
wie  die  pfaffen  leben :  sint  guot  ir  uort  ir  werc  xe  krump,  so  volye  du  ir 
Worten  nach,  ir  uerken  niht,  od  dil  bist  tump.  Wackernagel  zuSimtock  2,145. 
Peire  Cardinal  (Diez,  Leben  459):  'Die  von  der  Geistlichkeit  fordern  Gehorsam; 
sie  wollen  den  Glauben,  doch  dürfen  die  Werke  nicht  dabei  sein;  man  sieht  sie 
nicht  leicht  sündigen,  außer  bei  Nacht  und  Tag.  Sie  hegen  keine  Bosheit,  be- 
gehen keine  Simonie,  sie  sind  milde  Geber  und  gerechte  Sammler.'  Frid.  69,  21 
die  nns  guot  bilde  sollen  gebeti,  die  velschent  gnuoge  ir  selber  leben;  71,9  gc- 
nuoge  guote  lere  gebent,  die  selbe  unnütxliche  lebent.  152,  16  die  heilegen  sol 
man  suochen  da  (in  ßom),  guot  bilde  suochet  andersuä.  ö9,  25  stces  leben  ist 
trandelbcere ,  des  lere  ist  Ithie  unmcere.  82,  8  tvisiu  wort  und  tumbiu  werc, 
diu  habent  die  von  Oouchesberc.  "Winsbekin  10,  1;  9,  1.  Bezzenb.  zu  Fi"id. 
82,8;  70,2.     H.  v.  Melk  Prlb.  563  f.     Vom  Eecht  12,  25  f. 

567.  Fi  id.  168,  19  liegen  triegen  rüement  sich,  sie  erkenne  der  bdbest  bax 
dann  ich.     152,4  Börne  ist  ein  geleite  aller  trügenheite. 

568.  Heinr.  v.  Melk  Er.  153  —  180     Prlb.  53 f.  2)3f.  6:0f.    [Nickel  S.  6lf.] 

569.  Heinrich  v.  Melk  Er.  256.  swä  ein  blinder  dem  andern  git  geleite, 
da  vallent  si  bcde  in  die  gruobe  . . .  diu  gruob  ist  diu  helle,  stcer  nü  die  blinden 
wixxen  welle,  dax  sint  die  boesen  lerrBre,  die  die  verworhten  hoercBre  mit  in  lei- 
ient  in  den  ewigen  val.  Prlb.  12  die  uns  da  lerent,  die  sint  blint:  ir  ouyen, 
diu  sint  ane  lieht  usw.  127 — 135.  Heinzel  zu  Er.  36,  Prlb.  554.  5.58. 
W.  Gast  8432  die  uns  sohlen  tragen  dax  lieht  vor,  die  gent  gerne  bi  der  vinster. 
diic  xestve  hant  ist  norden  winster.  diu  lember  sint  xe  woli-en  worden,  unser 
deheiner  behalt  sinn  orden:  der  pfafle  bewist  niht  als  er  sol,  der  leih  rolget 
niht  xe  wol.  einer  ist  unwisc ,  der  ander  tör:  einr  rellet  hindn,  der  ander  vor. 
niemen  ir  dcheiuen  hebet,  ein  ieglicher  xe  valle  strebet,  die  phaffen  ilent  hin 
xer  helle,  die  leien  die  sint  also  snelle  usw.     8661  f. 


y. 

1.  [Wilmanns  scheint  sich  auf  v.  22298  — 22305  zu  beziehen] 

2.  ßoethe,  Die  Keimvorre'len  des  Sachsenspiegels.  Äbhandl.  der  Königl. 
Gesells.haft  der  AVis.sensch.  zu  Göttingen,  NF  2,  Nr.  8.  Berlin  1899,  —  Kraus, 
Das  sogenannte  11.  Büchlein  und  Hartmanns  Werke.  Abhandl.  zur  germ.  Philo- 
logie, Festgabe  für  Richard  Heinzel,  Halle  1898,  S.  III  ff.;  Heiniich  von  Veldeke 
und  die  mhd.  Dichtersprache.  Halle  1899.  —  Zwierzina,  ßtobachtungen  zum 
Reimgebrauch  Hartmanns  und  Wolframs.    Abhandl.  z.  germ.  Philologie,  S.  437  ff.; 
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Mittelhochdeutsche  Studien,    ZfdA  44,  1  ff.  249  ff.  345  ff.;    45,  19 ff.  253  ff.  317 ff. 
—  Singer,  Die  mhd.  Schriftsprache.     Zürich  1900. 

3.  ZfdA.  4.'),  68,  vgl.  44, 12. 

4.  [C  schreibt  gär,  wie  Vogt  zu  MF  161,  3  hervorhebt.] 

5.  In  dieser  Unterscheidung  stimmt  Walther  mit  vielen  Dichter  überein 
(Zwierzina,  ZfdA  45,  83  ff.). 

6.  Dieser  Reim  ist  nicht  unerhört.  Ehfr.  Dichter  reimen,  ihrer  Mundart 
entsprechend,  die  in  der  Verbindung  -tch  allgemein  Kürze  eintreten  ließ,  rieh 
und  gelich;  auch  Hartmann  gebraucht  diese  Formen  (ZfdA  45,81.  83  A.l),  aber 
nur  zu  Anfang,  und  auffallender  als  bei  ihm  ist  rieh  bei  Walther. 

7.  ZfdA  44,  313. 

8.  Aus  der  ganzen  österr.  Dichtung  des  13.  Jahrh.  in  mehr  als  200  000 
Versen  kennt  Zwierzina  außer  den  beiden  Stellen  Walthers  nur  noch  drei,  wo 
ä:e  gereimt  ist:  knehte :  mähte  Biterolf  3981.  und  pkärtiwert  beim  Pleier 
Tand.  8994;  Gar.  16778.  T,Wie  oft  hätte  in  den  Rittergeschichten  phärt :  wert  und 
sic'ert  reimen  können  und  wie  oft  reimen  es  da  Herbort  und  Otte!"  Von  den 
österr.  Epikern  nur  der  Pleier,  und  in  etwa  530üO  Versen  nur  zweimal,  während 
in  Wolframs  Parzival  mit  etwa  240  000  Versen  der  Reim  phärt :  swert  15  mal  be- 
gegnet. Daß  ein  Österreicher  sein  natürliches  Idiom  ganz  verleugnen  mußte,  um 
solche  Reime  zu  gebrauchen,  ist  klar.  Der  Pleier  hat  die  Reime  samt  den 
Versen,  zu  denen  sie  gehören,  dem  Parzival  entlehnt. 

9.  Zwierzina  ZfdA  44,  806  f.  313. 
,  10.  Zwierzina  ZfdA  44,  258.  279. 

11.  Zwierzina  ZfdA  45,  72  A.  1. 

12.  Rieger  S.  XLIII  f. 

13.  Vgl.  Kraus  zu  Veldeke  S.  127.  80. 

14.  Beweisende  Reime  auf  ch,  wie  etwa  ruh  'rauh'  -.slüch  'Schlauch'  oder 
vliuh  'fliehe' :  iuch  waren  schwer  zu  finden  und  mußten  nach  e  und  o,  nach  ei  und 
ou  ganz  fehlen;   denn  ei  und  ou  gelten  im  Hd.  nur  vor  ch,  e  und  o  nur  vor  h. 

15.  [9,  33  hat  Wilraanns  niuwet  in  den  Text  gesetzt  und  auf  Lachmann 
zu  Iwein  2148  verwiesen.     Eine  Bleistiftnotiz  weist  hier  darauf  hin.] 

15a.  Indifferente  Reime:  dar'  -.gar'  oft,  war',  war',  bewar',  schar';  1.  Sg. 
ger':  wer',  gewer'  89,  .34;  59,  10;  3.  Sg.  gewer'  -.ger"  5, 15;  her' :  ger'  (Subst.)  :  gewer' 
16,  33  (demgegenüber  nur  er:  der  96,  19);  vor' :  spor'  (Dat.)  33,13;  tal'  (Dat.) 
•.nahtigaP  39,17;  vil':wil'  sehr  oft;  tcol'-.doP  dreimal;  miil' :  sül'  65,13. 

16.  Zwierzina  ZfdA  44,  47  f. 

17.  Ders.  Reim  bei  Reinmar  MF  193,  8,  s.  Haupts  Anm.  [Paul  PBb  2,  520.] 
17a.  [süTule  kl.] 

18.  [Vgl.  Outenburg  MF  77,26  Dat.  ddn-.lön  und  Vogt  z.  St.). 

19.  Vgl.  (;r.  1,662.  680  und  Nachtr. 

20.  Vgl.  Zwierzina  ZfdA  45,  77. 

21.  Vgl.  Zwierzina  ZfdA  44,  61. 

21a.  Indifferente  Keime:  geiipar'tibewar't  77,27;  bescher' twer't  51,14; 
20,16;  verxer't: gerer' t  22^  \\\  :«cr7  22,15;  rer'/ :  M-er'MtO,  24 ;  ger't : grtvr.r't 
99,7;  93,7;  14,2.1:  lentwer't  20,24;  pfer't-.geuer't  82,19;  gcger'i  .gewer' l  82, 
22;  97,31;  unbekor't-.dor't  37,26;  -irt,  ir't,  -urt,  ur't,  -ürt,  ür't  fohlen. 
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21b.  verhel'n  :  stel'n  105,  22;  verswer'n  :  erwer'n  61.  24;  enbcr'niwer'n 
29,29;  nemen :  zemen  kommt  dreimal,  lomen  : genomen  oft  vor. 

22.  Über  gebennc :  lebenne  93, 19  s.  Lachmann  zu  98,  40. 

23.  [Es  scheint  ein  Irrtum  vorzuliegen.] 

24.  [Zur  Geschichte  des  Mhd.  (üniv.  -  Progr.).     Tübingen  1889.] 

25.  ZfdA  44,  345  ff. 

26.  Ob  es  zur  Erklärung  des  Diphthongs  nötig  ist  anzunehmen,  daß  klaget, 
gesaget,  verxaget,  maget  usw.  zunächst  nach  Analogie  von  mägidi  und  den 
schwachen  Partizipien  der  1.  Konj.  die  Formen  klagit,  gisagit,  magit  und  dann 
weiter  durch  jüngeren  Umlaut  klägit  entwickelt  haben  (ZfdA  44,  371),  ist  mir 
zweifelhaft.  Ich  glaube,  daß  palatale  Aussprache  des  Gutturals  genügt,  um  aus 
age  ai  entstehen  zu  lassen. 

27.  ZfdA  44,  367.  368.  380. 

28.  [ZfdA  13,  227*,  AValther  ^  S.  348.] 

29.  AVie  Zwierzina  ZfdA  44,  313  annimmt. 

30.  Zwierzina  ZfdA  44,  390. 

31.  s.  ZfdA  13,  222  f. 

32.  s.  S.  301  und  303. 

33.  Haupt  zu  Engelhard  S.  236.  Scherer,  Über  den  Hiatus  in  der  neueren 
deutschen  Metrik  (in  den  zu  Ehren  Th.  Mommsens  herausg.  phil.  Abh.  1877). 

34.  [Vielleicht  ist  umzustellen:  Minne  was  min  frouwe  gar,  so  deich  uol 
wiste  al  ir  tougen  s.  S.  317.] 

35.  32,  36  ist  verderbt,  44, 19  kann  man,  wenn  man  eine  Verderbnis  nicht 
annehmen  will,  ohne  Auftakt  lesen.  114,  4  beruht  der  Hiatus  auf  der  Über- 
lieferung in  CE;  Wackernagels  auf  der  Hs.  F  beruhender  Text  vermeidet  ihn. 
Ebenso  U;  s.  jetzt  Kraus  z.  St.].  —  Über  spilete  im  120,  13;  tagete  ez  75,  24 
s.  S.  330. 

36.  „Solche  Versschlü.ose  sind  zwar  auch  bei  guten  Dichtern  nicht  unerhört, 
wie  minn  ich,  sorg  ich  Iwein  7437,  rät  ich  Freidank  118,  10,  lid  ich  Reinmar 
MS  1,  65%  ruoch  ich  Reinmar  82  (Diutisca  1,  94),  suoch  ich  in  einer  bei  S.  47,  16 
angeführten  Strophe;  aber  Walther  hat  in  den  sicherer  echten  Liedern  nichts 
Ähnliches".     Lachmann  zu  110,  33,  vgl.  zum  Iwein  4098. 

37.  [3ö,  19;  81,  35;  99,  23;  121,  36,] 

38.  Wackernagel  S.  XXXIV,  Hornig  S.  423. 

39.  A  hat  noch  statt  iht,  in  EF  fehlt  das  Wort. 

40.  Die  Belege  s.  in  Hornigs  Glossar  S.  396. 

41.  Vgl.  Graff  5, 11  f. 

42.  Bartsch  liest  46,  31  e  ich  mme  frouwen  (vielleicht  mit  Recht)  und 
24,21  Id  an  mir.  —  Eine  Synaloephe  hat  auch  in  selfm  got  =  so  helfe  in,  got 
(73,  21)  stattgefunden. 

42  a.  Hornig  S.  48.  56. 

43.  Vgl.  Graff  5,  11;  16,41  und  Erdmann,  Syntax,  der  Sprache  Otfrieds 
1,  X.  —  Die  Hss.  geben  diese  Formen  in  der  Regel  nicht  wiedei",  s.  Lachmann 
zu  105,  31;  zu  Iwein  .504.  44 15;  vgl.  Mhd  Wb.  1,  313  f.  [Ausg.^  S.  41  setzte  Wil- 
manns   auch  der  hinzu,   aber  eine   Randglosse   verweist  auf  PBb  1,  358  A.  und 
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an  den  beiden  Belegstellen  ist  84,  21  der  in   der  korrigiert,   19,  80  notiert:  dax 
ime  dm  Burd.] 

44.  [S.  die  Lesarten.] 

44  a.  Belege  in  Horuigs  Glossar  S.  80.  81. 

45.  Wenn  sich  ex,,  es,  er  an  Verba  anlehnen,  so  verschmelzen  sie  mit 
ihnen  gleichsam  zu  einem  "Worte:  vergeben,  got  der  waldes,  ichn  vindes  me, 
müese  er  herre  sin  usw.  Aber  nur  einmal,  in  einer  wenig  verbürgten  Stelle, 
findet  sich  diese  Verschmelzung  im  Eeim:  muox:entuox  120,20. 

46.  So  schreibt  Pfeiffer  122,17  auch  i'n^^ieh  in  [GEL 

47.  Die  häufige  Verbindung  des  Pron.  ich  mit  der  Negation,  verglichen 
mit  der  Beschränkung,  die  sich  der  Dichter  im  übrigen  auferlegt,  zeigt,  daß  die 
Scbreibwt-ise  ichn  seine  Aussprache  nicht  wiedergibt.    Vgl    Graft  1,  118. 

48.  8,  19  ist  mit  A  zu  lesen:  ja  leider  des  en  mac  niht  sin  {des  mae 
nikt  gesm  BC).  97,  8  nochn  ist  mir  leider  niht  gelungen  (C)  rät  die  Rücksicht 
auf  den  Auftakt  leider  zu  streichen.  —  126,  6  däxn  ist  niht  &e  wol  getan,  ist 
vor  dem  vokalisch  anlautenden  ist  ohne  Anstoß,  doch  fehlen  analoge  Beispiele 
und  n  ist  zu  entbehren. 

49.  Wir  wollen  mit  diesem  allgemeinen  Ausdruck  nicht  ein  völliges  Ver- 
stummen des  Lautes  bezeichnen,  sondern  nur  die  Minderung  seines  metrischen 
Wertes,  deren  höchster  Grad  allerdings  das  Verstummen  ist. 

50.  Daktylische  Verse  bleiben  beiseite. 

51.  Man  möge  gestatten,  daß  ich  den  bequemen  Ausdruck  überall  brauche, 
wo  die  unbetonte  Silbe  für  das  Metrum  nicht  in  Betracht  kommt. 

52.  In  umbe  dax,  rtche  II,  5;  83,  21;  umbe  dax.  hcrxe  83,  38  läUfc  sich 
auch  die  ab;ieschwächte  Form  des  Artikels  annehmen,  [umbe  der  pfaffen  12,  32 
s.  S.  317  und  Nr.  77.] 

53.  [0;  Lachmann:  so  si.]  5S.   [CD] 

54.  [BCü;  Lachmann:  men.]  59.   [B.] 

55.  fC;  minen.]  60.   [C:  vor  ex.] 

56.  [C]  61.   [AC] 

57.  [AB:  mine,  CE:  mtn.]  62.   [Ä:  er  solt  ex.] 

63.  [C.J  Bartsch  schreibt:  ich  wolt  crn\  das  wird  die  Aussprache  richtig 
bezeichnen. 

64.  [B.I  Die  Überlieferung  ist  unsicher,  und  in  der  Aussprache  stüend 
doch  von  slüende  och  kaum  zu  unterscheiden.     [Lachmann:  stiiende  ouch.] 

'    65.  \8on  getet  du  C,  so  engetete  du  A] 

66.  [lihe  C.)  68.   [wene  CD.] 

Ö7.  \8ngt  U,  seile  AC]  69.   [irene  aber  AC.J 

70.  Weinhold,  Mhd.  Gr.  §  .381.  369.  .390  |'3'.'8  386.  407.  S.  auch  Laohmann 
z.  St.).  —  Auch  98,  -5  dd  mite  wurde  mir  liebes  vil  gegeben  ist  I^achmanns  Um- 
Hteilitng  mir  wurde  vielleicht  nicht  nötin  (PBb  8,  192  f.).  Dagegen  hat  man  keinen 
Grund,  8,  28  die  unj^efüge  Lesart  von  BC  ich  hörte  diu.  waxxer  der  von  A  ick 
hörte  ein  w.  vorzuziehen.  Und  112,28  ex,  emcelle  diu  liebe  frouwc  min  (C) 
iht  LacbmannH  Änderung  enwil  ebenso  leicht  als  entsprechend. 

71.  (8.  Nr.  34,]  72.   [Konjektur  Goldasts  für  aluont  C.J 
73.  \frowe  bone  AC.J       74.  [ß;  ahle  D.J       76.  |S.  3U6.  338.J 
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76.  [Gegen  die  Verletzung  des  Satzakzents  bei  Einsetzung  der  Konjektur 
h-  ist  mute,  swic  klein  Ichs  geniuxe  ist  aus  prinzipiellen  Gründen  Einspruch  zu 
erheben.]  An  andern  Stellen,  wo  die  Überlieferung  zu  zweisilbiger  Senkung 
führt,  haben  die  Herausgeber  mit  Recht  geändert:  10,  19  ob  in  guotes  unde 
Hute  niemen  erheitcn  lät  (BC;  lies:  iemen).  36,  5  dax  sin  an  der  niilte  niht 
überhoßhen  wollen  (C;  lies:  iht).  14,  1  wan  im  wart  von  rdhter  liebe  nie  weder 
wol  noch  loe  (C;  1.  neweder  oder  enweder).  10,  11  hl  dir  den  kristen  xuo  den 
heiden  beide  sin  als{e)  den  wint  (BC;  1.  heiden  sin  also).  24,  21  krist  herre  lax 
au  mir  iverden  sehtu  (CD;  1.  lax,  mir  [s.  Nr.  42J).  Paul  hat  (PBb  8, 192  f.)  die 
Überlieferung  mit  Recht  zu  schützen  gesucht;  aber  an  keiner  Stelle  beruht  sie  auf 
dem  übereinstimmenden  Zeugnis  zweier  voneinander  unabhängiger  Handschriften. 
Bedenklicher  ist  32,  5  herxoge  üx  Osterriche  fürste  nü  sprich  (1.  fürste  sprich); 
denn  in  diesen  Worten  stimmen  A  und  C,  obwohl  sie,  soviel  wir  wissen,  hier 
voneinander  unabhängig  sind,  überein,  und  auch  B,  die  einen  abweichenden  Text 
hat  {herxog  Lnipolt  ux  Oesterrich  nu  sprich).,  liefert  das  lästige  n«;  dennoch 
wird  es  zu  tilgen  sein. 

77.  [Die  Hss.  schreiben:  84,  25  dank  C,  96,  13  liht  C,  5,  5  gelich  Ckl, 
20,  5  lax  (Opt. !)  b ;  5,  22  fehlt  selbe  in  kl ,  vielleicht  ist  umzustellen :  selbe  got ; 
1 14,  12  f.  ist  mit  U  zu  lesen :  die  mich  taugen  in  dem  herxen  min  twingent 
(tbent  unde  morgen.  12,  32  kann  man  umb  einsetzen  (s.  S.  316);]  99,  4  liegt  es  nahe, 
Minne  zu  streichen.  7,  9  kann  man  mit  k  üf  ein  gegeben  {eine  C)  lesen,  an 
andern  Stellen  durch  eine  orthograjihische  Änderung  die  Silbenverschleifung  ver- 
meiden. 28,  29  kann  man  statt  des  Fem.  valsche  gelübede  das  Neutr.  valsch 
gelübde  annehmen,  das  Wort  kommt  sonst  bei  Walther  nicht  vor;  79,23  kann 
man  die  alte  Form  friunt  einsetzen,  45,3  halb  verxaget  (st.  halbe  verx.)  lesen 
(vgl.  Lexer  1.  1152 f.),  71,  26  liebers  dan  den  lip  (st.  denne)^  92,  26  bax  dan  gesteine, 
ebenso  18,  29  elter  dan  der  künec,  118,  29  hoher  dan  der  sunnen  schin,  vgl.  S.  316. 
—  In  90,  28  ist  man  nü  xer  werlte  versniten  empfiehlt  sich  die  Umstellung  ist 
man  xer  werlte  nü  versniten  auch  aus  Rücksicht  auf  den  Auftakt  mehr  als  die 
Einsetzung  der  unflektierten  Form  werlt,  die  bei  Walther  nur  25,  19  dax  wirt  der 
werlt  hernach  eil  leit  begegnet,  während  trertte  sehr  oft  vorkommt.  82,  15  herre, 
gerite  beruht  auf  unsicherer  und  anstößiger  Überlieferung.  [Allenfalls  ist  versetzte 
Betonung  im  Eingang  des  Verses  beim  Vokativ  möglich:  herre,  gerite,  vgl.  S.  339.] 
11, 18  swer  dich  segene,  der  si  (B;  segene  dax  der  si  C)  hat  Faul  (PBb  8,  102  f.) 
die  Überlieferung  mit  Unrecht  zu  schützen  gesucht.  In  den  angeführten  Stellen 
findet  sich  jedenfalls  kein  Analogen;  der  steht  hier  als  Pronomen  an  der  Spitze 
des  Satzes. 

78.  [wirdet  Lachmann,  wirt  A;  in  C  entstellt,  aber  vtid  von  halme  führe 
ich  lieber  auf  wirt  ein  halm  als  auf  wirdet  halm  zurück.) 

79.  [Es  ist  vielleicht  in  engerem  Anschluß  an  p  zu  lesen:  dne  minne  mar 
nie  herxe  iverden  rehte  frd.'\ 

80.  [weict  C]      81.  [C].      82.  [C;  Si  besweret  E).      83.  [CD].     84.  [CD]. 

85.  Danach  lesen  Wackernagel  und  Pfeiffer:  das  stichst  noch. 

86.  [lache  Lachmann,  s.  Nr.  93.] 

87.  Die  Lesart  beruht  auf  B ;  t  weicht  ab ,  ohne  etwas  Besseres  zu  bieten. 
[Vgl.  Lachmann  z.  St.] 

Wilmanns,  Walthor  v.  d.  Vogelweide  I.  35 
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88.  PBb  8,  193  f. 

89.  [Lachmann  z.  St.] 

90.  [s.  Nr.  63.] 

91.  [AC  (E?);  Betonung  durch  den  Sinn  erfordert.] 

92.  [AC] 

93.  [Die  Strophe  27, 17  ist  von  sehr  zweifelhafter  Echtheit,  s.  Nr.  165.  aber 
Lachmanns  von  Wilmanns  in  der  Ausgabe  verworfene,  jetzt  gebilligte  Konjektur 
schiene  wohl  anzunehmen,  da  C  die  ganze  Stelle  mißverstanden  hat.  Subjekt  ist 
natürlich  ein  aus  dem  vorhergehenden  ir  zu  entnehmendes  si.]  —  Ungefüger  und 
weniger  glaublich  sind  andere  Stellen,  die  Paul  (PBb  8, 193  f.)  zu  schützen  sucht : 
105,  1  wie  mae  der  nerden  verendet  (AC,  die  Konjektur  icesen  ist  kaum  weniger 
anstößig,  s.  S.  323);  121,  33  die  grisen  wölten  michs  überkomen  {mich  des 
OE,  hont  michs  Lachm.,  uolienz  Wilm);  122,5  diez  vil  wirs  verdienen  kunnen 
denn  ick  (CE,  Lachm.  stellt  um);  122,17  dax  si  mir  wol  gelouben  swaz  ich  in 
sage  (CE,  Lachm.  tilgt  m);  33,37  und  niht  ir  iierken,  der  si  äne  allen  xwivel 
dort  genesen  (B,  allen  getilgt  Lachm.  [der  zu  tilgen?  s.  zu  11,  13  Nr.  77]);  10,  21 
irre  oueh  etelichen  der  got  tind  in  geirret  hiit  (BC;  der  got  und  in  girret  hat 
Lachm.,  etelichen  auch  Wilm.);  13, 17  starken  Hüten  ivcet  er  diu  houbet  abe  (C; 
X  houbet  Lachm.);  28,  37  in  butxen  wis  als  si  wilent  täten  (C;  also  si  taten 
Lachm.). 

94.  Von  schweren  zweisilbigen  "Wörtern  betonen  die  erste  Silbe:  armuot 
81,  29,  billich  36,  4,  bischof,  bischov{e)  85,  1;  33,  1,  bispel  85,  32,  dienstman 
85, 18,  eichtn  85, 13,  guldtn  82, 17,  friuntschaft  30,32;  79, 19,  frfrlichie)  44,37, 
(ge)hörsam,  11,7,  geistlich  21,  3G,  Gerhart  104,7,  iemen^  iemer  öfter,  kinthcit 
102,  8,  lieplich  27,25;  27,36;  112,10,  Liupolt  öfter,  manheit  12,29;  13,6, 
menscheit  77, 15. 24,  Pöldn  80,  30,  richeit  81,  28,  schalkhaft  87,  36,  siechhiis  6,  31, 
valscheit  29,  10,  Volcnant  {Wicman)  18,1,  wdrheit  oft,  icärhaft  104,  33,  wipheit 
49,1,  Wirtschaft  93,37,  wtsheit  dreimal.  Die  zweite  betonen:  die  Komposita  mit 
al  (aber  also  und  also,  dagegen  immer  alsüm)^  die  Komposita  mit  dar-  (die  mit 
dd-  schwanken):  iedoch,  iesö,  mägschaft  79,  22,  Reimär  82,  29;  83,  1,  selpvar 
111,12,  woheil(e)  81,15.  Neben  niewan  steht  niewän,  neben  IVdlther  18,6.11 
[Nom.];  119,11  [Vok.  hinter  Imp.]:  Walther  [Vok.]  24,34;  100,33.  Subst.  auf 
-cere:  ahter  26,16,  lecker  32,29,  rihter  30,19  {rihtd;re  85,31'?),  ritter  oit,  rtter 
88, 10;  90,  3,  riiemri-r{e)  41,  25,  siiener  33,  29,  irahter?  89,  35,  walhrr^e)  13,  15, 
lfK8er(e)  76,  .30  (mit  kurzer  Wurzelsilbe  pfleg fn\c)  85,  6,  spehrre  29.  59,  5); 
merkare  11,26,  merkdren  98,  16. 

94a.  Wilmanns  Beiträge  zur  älteren  deutschen  Literatur  111  S  22.  115. 

95.  fAC:  von]  von:gewon. 

96.  [abe  im  Heim  54,31;  100,23.]  Bartsch  hat  auch  66,  8  hie  vore  sach 
nnd  hO,  18  und  .59, 13  obe  in  den  Text  gesetzt. 

97.  [Lftchmann :  da  mite  mir  wurde  s.  Nr.  70.]  —  Vgl,  mitewiat  4,  23. 

98.  [Die  H«K.  schreibe  an  diesen  Stellen,  was  sich  aus  Lachmanns  Apparat 
nicht  erkennen  läßt,  aber,  oder;  26,26  ald  C,  30,  16  alder  B.] 

08a.  Man  könnte  vermuten:  dax  got  an  dem  niht  xomeclichcn  mindert; 
vgl.  die  Überlicferang  in  t.    [Aber  die  Strophe  ist  schwerlich  echt.] 
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99.  [Diese  Vermutung  von  Bartsch  ist  mir  wenig  wahrscheinlich.]  Einige 
TTerausgeber  nehmen  auch  28,30  deme,  111,24  ime  an. 

99  a.   {ettin  zweisilbig  36, 10.] 

100.  [So  Bartsch;  ger  AC.j 

101.  Die  Verbalstämme  auf  s  und  t  können  die  Regel  nicht  bestätigen, 
aber  sie  widersprechen  ihr  auch  nicht.  Formen  auf  -se  kommen  überhaupt  nicht 
vor,  und  wenn  tele  fast  immer  einsilbig  gebraucht  ist,  so  erklärt  sich  dies  aus 
der  eigentümlichen  Entwicklung  dieser  ganz  singulären  Form.  Ebenso  kann  man 
den  einsilbigen  Imp.  hü  [60,31  (Ä«7e.  BC);  109,  27J  als  eine  durch  die  Analogie 
der  übrigen  starkeii  Verben  veranlaßte  Analogiebildung  ansehen,  wie  ja  auch  im 
i'räs.  Inten  die  gewöhnliche  Form  ist,  nicht  bitten. 

102.  [Hss.  giht!   MF  152,30  ist  mit  C^  diu  fröide  zu  lesen.] 

102a.  [Wenn  man  mit  Paul  Pßb  2,  550  niht  und  gegen  Paul  heidiu  streicht.] 

103.  [Wo  aber  mit  CEÜ  volgen  zu  lesen  ist] 

103a.  Die  Stellen  gehören  dem  Leich  und  Sprüchen  an,  ausgenommen 
45, 10,  wo  der  Lesart. von  A  eine  andere  in  BC  gegenübersteht. 

104.  [12, 16  fordert  der  Sinn  die  Betonung  er  rihtet  iu  da  er  vogt  ist,  so 
unschön  die  zu  schwere  letzte  Senkung  auch  ist.] 

105.  Natürlich  auch  das  Adverbmm,  ursprünglich  übele:  11,  34;  48,  33; 
26,10;  90,31;  71,34;  117,17. 

106.  Natürlich  auch  das  Adv.  nidere,  ahd.  nidero:  44,7;  47,  1.2. 

107.  [Aber  nach  kl:  %e  himel  und  iif  erde.] 

1C8.   [Ausgabe*  S.  44  wollte  Wilmanns  lesen:  sufner  und.] 

109.  [Hss.  werlt,  pfert.  Bartsch  setzt  auch  16,  33  die  zweisilbige  Form 
uerelt  ein.] 

110.  Wenn  man  der  Schreibweise  der  Hss.  folgt,  so  würde  die  Senkung  noch 
in  einigen  andern  Wörtern  fehlen:  suontac  95,  7,  Dietrich  82, 11,  eolmexzen  11, 15 
[so  Textausgabe-];  doch  läßt  sich  siionetac,  Dieterich,  volleniexxen  einsetzen. 
[suontac  verteidigt  neuerdings  Braune  PBrb  40,  216  unter  Berufung  auf  Ausgabe - 
S.  47;  herxeichen  12,26  ist  durch  Schröder  ZfdA  45,439  beseitigtj  In  dem  Liede 
121,  36  ist  unbedenklich  xornecUche  (E)  statt  xornliche  {ß)  in  den  Te.vl  gesetzt. 

111.  S.  Pfeiffer,  Germania  11,  445. 

112.  [Lachmann:  weinde.] 

113.  [uuer  AC,  ür  E;  Lachm.:  froice,  dur  iuicer  güeie;  s.  Nr.  149.  155.] 

114.  119, 10  sist  schtener  und  tax  gelobet  (CE)  findet  iu  deb  angeführten 
Stellen  kein  Analogen  (Paul  PBb  8,  194).  Die  Ausgabe  von  Pfeiffer -Bartsch 
zeigt,  wie  der  Vers  zu  lesen  sei.  ' 

115.  [Lach mann  für  heimlichen  C.] 

116.  [Lachmann  für  velschen  C,  wehsei  A.] 

117.  [iiiinre  —  hoehste  C,  Lachm.  (mit •  Hiatus).] 

118.  [wan  erst  AC,  Lachm.  vermutet  von  erste  mit  Hiatus.  14,30  hat  er 
von  erst  betroue  mit  p  gegen  alrerst  b.    C  eingesetzt.] 

119.  Walther  braucht  so  teilte  18,22;  kerte  104,25;  119,7;  Itrte  12,33: 
26,  28;  versümde  114,  37;  getroiimde  94,  21  [s.  aber  U];  getröste  95,  9;  leiste  83, 12; 
versuochfen  11, 19;  und  ebenso  die  Partizipia:  versjxtrt  20,  31 ;  geslouft  62,  37;  ver- 

35* 
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suochtiu  31,2;  gewihteyi  125,3.  Im  Keime  kommen  mir  Formen  mit  dem  Rück - 
Umlaut  a  vor:  erkande  -.pfände,  handen  :  erkanden,  schankte  :  tränkte,  alt :  gestalt, 
art :  verspart  u.  a. 

120.  [Überliefert  ist  düringen  C,  düringen  B.]  Zweisilbig  gemessenes 
spehcere  59,  5  ist  unsicher. 

121.  Yielleicht  verdienen  die  Hss.  kl  auch  hier  den  Vorzug  und  nicht  nur 
mit  dem  "Worte  selb  bernde.  Die  dritte  Person  in  C  kann  dadurch  veranlaßt 
sein,  daß  der  Schreiber  die  Anrede  ein  got  nicht  verstand. 

122.  [Unsicher  höveschent  62,  21.  Wilmanns  will  hövesehent  die  mtne 
sinne  dar  lesen,  s.  S.  339  u.  Nr.  149a.] 

123.  [Im  Reim.] 

124.  Vgl.  ZfdA  44,367  Anm. 

125.  [Lachmann;  spilte  im  CE.] 

126.  [edel  C.  Da  Walther  auch  18,36  edel  gesteine  sagt,  ist  wohl  aus  E 
golt  aufzunehmen  und  zu  lesen:  het  ich  vil  golt  und  edel  gesteine.]  Bartsch 
nimmt  noch  an  einigen  andern  Steilen  diese  Betonung  an:  18,  34  ir  dewederex; 
4Q,  2b  tcederez;  124,30  vögele;  30,11  gewixxenem;  9,  30  legeten.  Die  Über- 
lieferuDg  gewährt  dieser  Annahme  nicht  eben  sicheren  Schutz. 

127.  [Die  Handschriften  schreiben  munxisen,  spilman,  herberge,  arbeit.] 
127a.  Vielsilbige  Wörter,  in  denen  die  Sprachakzente  anders  liegen,  be- 
gegnen selten  und  veranlassen,  indem  auch  in  ihnen  Hebung  und  Senkung  wech- 
seln, sprachwidrige  Betonung:  almüosencere  [oder  dlmttosncere  s.  S.  339]  10,28; 
Idntrehticre  Iß.,  15 :,  M'hvertigen  80,4;  ünsaligiu  94,39;  Mwsrt'%e«  118, 15;  selp- 
wesend(e)  3,7.     Über  gefurrieret  s.  S.  339,  über  eigem,  grmxer  usw.  S.  329. 

128.  Schon  im  Ahd.  s.  Graff  4,  13.  [Die  Hss.  schreiben  z.  T.  ge-,  auch 
wo  I^achmann  es  nicht  verzeichnet,  zB.  10,  21.] 

129.  Über  seile  s.  Haupt  zu  Erec'  1969;  über  gselle  Rückert  zum  W.  Gast 
4380;  'über  das  Schwinden  der  Vorsilbe  ge-  im  allgemeinen  W.  Grimm,  Über 
Fridanc  S.  380,  Haupt  zu  Engelhart  209,  Nidh.  58,  7,  Hildebrand  im  DWb.  4, 1, 
159'' f.  —  Ahd.  gsello  führt  Graff  4,13  ohne  Belege  an. 

[S.  334,  Zeile  15  ist  der  Druckfehler  „unkontrahierter"'  in  „kontrahierter" 
zu  verbessern.] 

130.  ZfdA  45,  47  f. 

131.  Singer,  Die  mhd.  Schriftsprache,  Zürich  1900,  Anra.  46. 

132.  Wolfram  braucht  diese  Formen  allein;  nur  einmal  f^estattet  er  sich 
verlie  (Parz,  392,  3).    Zwierzina,  Beobachtungen  468. 

133.  Zwierzina,  Beobachtungen  494.     ZfdÄ  44,  104.  112. 

134.  [hüte  A,  hat  C] 

135.  [lieten  BC] 

136.  iheten  C] 

137.  H.  Zwierzina,  Boob,  494  f. 

138.  8,  ZfdA  44,  104.  110 f.  [Die  Hss.  HC  Hchroiben  66,  11  tet  (ab- 
weichend C  F),] 

139.  ZfdA  45,  38  f. 
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139a.  [79,12;  im  innern  Vers  19,9;  37,  8  vgl.  drUr  87,  33;  102,25. 
85,  8.     Dat.  stets  drin  84,  6;  102,  21.]  ' 

140.  Zwierzina  ZfdA  45,  92  f. 

141.  [s.  Nr.  122  und  149».] 

142.  [Vers  verderbt.] 

143.  [S.  aber  Nr.  110.  Auch  in  dem  Liede  39,  11  liest  Wilmanns  Text- 
ausgabe "^  Halle  1905,  S.  80f.  mit  Paul  PBb  8,  198:  Ündcr  der  linden;  da  müget 
ir  vinden;  Ich  horte  gegangen.  Noch  Beiträge  zur  Gesch.  der  älteren  deutschen 
Literatur  IV,  56  (1888)  faßte  er  den  Rhythmus  dieses  Liedes  anders  auf,  und 
gr.  Ausgabe*  S.  46  Anm.  2  bemerkte  er:  „Ob  der  Dichter  zwischen  zwei  Worten 
die  Senkung  fehlen  ließ,  ist  sehr  zweifelhaft.'"  (Vgl.  zu  39,  11  jetzt  auch  Saran 
PBb  24,  83,  Deutsche  Verslehre,  München  1907,  S.  188  f.)  Paul  läßt  auch  89,  6 
zu:  vil  liep  ist  mir  dax,,  Braune  PBb  40,  216  auch  94,  33;  und  der  li'p  sulfe, 
wo  aber  die  Konjektur  Wackernagels  und  der  lip  hie  solle  sehr  naheliegt,  da 
wie  iu  AC  für  übergeschriebenes  hie  verlesen  und  verstellt  sein  kann.] 

144.  Daher  geht  Heinrich  von  Rugge  in  seinem  Leich  98,  30,  wo  er  die 
Minne  redend  einführt,  in  daktylischen  Rhythmus  über. 

145.  Burdach  R  S.  18  f.  [Über  die  „Daktylen"  im  allgemeinen  Weißenfels, 
Der  daktylische  Rhythmus  bei  den  Minnesängern,  Halle  1886;  Wilmanns  Bei- 
träge zur  Gesch.  der  älteren  deutschen  Literatur  IV  S.  Iff.;  Saran  PBb  23,  65ff. 
24,  82 ff.;   Deutsche  Verslehre,  München  1907,  S.  286 ff.] 

146.  Paul,  PBb  8,  199  nimmt  auch  8,15;  43,31;  49,36;  72,6;  89,  30; 
92,2;  92,8  doppelten  Auftakt  an;  zweifelnd  spricht  er  sich  über  31,32;  32,26. 
36;  34,33;  35.  36;  33,10  aus. 

147.  Anm.  zu  64, 15. 

148.  65,  31  bi  den  (1.  bi  den  oder  bi  en,  C  Die)  gebüren  Hexe  ich  si 
ivol  sin.  73,  21  so  helfe  iu  got  (1.  selßu  g.).  75, 16  da  suln  wir  (1.  da  suis  wir, 
¥j  Sülle)  tvir  si  brechen  beide.  76,  19  e  dax  ich  (1.  deich)  lange  in  seiher  dril. 
113,  36  tuon  ichs  niht  (1.  ich  es  niht)  mich  dunkel  dax  min  niemer  icerde  rät. 
ich  es  wird  gewöhnlich  zusammengezogen;  aber  getrennt  steht  es  auch  71,  32.  — 
43,  20  so  w(er  ich  xer  (1.  xe  der  oder  xuo  der;  die  Hss.  schwanken:  ter,  xir, 
xuor,  der,  in  der)  werlte  ein  scelic  tvtp.  Die  Präposition  xe  steht  gewöhnlich 
in  der  Senkung,  aber  oft  genug  auch  in  der  Hebung,  wo  man  xuo  zu  schreiben 
pflegt,  xuo  der  werlte  steht  13, 10  {xe  der  die  Hss).  —  Auch  9,  18  dax  ich  ge- 
hörte und  gesah  kann  man  als  orthographische  Änderung  bezeichnen,  BC  haben 
da  ich  (=de  ich?),  Lachm.  deich,  —  64,37  dax  muox  eht  also  (l.  so)  sin:  nü 
si  also.  —  In  dem  Liede  115,6  ist  es  zweifelhaft,  ob  der  vorletzte  Vers  jambisch 
oder  trochäisch  ist;  liest  man  ihn  jambisch,  so  genügen  orthographische  Ände- 
rungen, um  das  Gleichmaß  herzustellen:  115,  20  tcie  mac  six  (1.  si  dax)  behüeten. 
115,  28  so  hän  ichs  (1.  ich  es)  vergexxen. 

149.  9,21  und  (BC,  fehlt  in  A)  xwene  künige  triegen.  15,39  und  man 
(E,  imd  dax  man  AC).  in  sit  lebendic  sah.  55,33  dax  vor  dir  gestüende,  diebe 
vicisterinne  1.  dii  diebe  mcisterinne,  dax  vor  dir  gestüende  (im  Anschluß  an  E; 
die  Hss.  variieren),  114,  20  in  mime  herxen  eine  stat  gegeben  (P),  1.  eine 
stat  in  mmern  herxen  geben  (C,  gegeben^).  [Lachmann  vermutete  inme  h.  e. 
st.  geg.;  vgl.  U!]    18,  34  ir  dewederx  dax  ander  niht  ensivachet;  C  hat  dem  Auf- 
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takt  gemäß  da  dax,  B  weicht  stark  ab.  59,  21  dax  niht  lebendiges  dne  wandet 
st,  Lachm.  selbst  veimutet  in  der  Anm.  nach  BCE:  si  jehent  dax  niht  lebendes 
ä.  w.  s.  Auch  64, 10  darf  man  vielleicht  mit  q,  lesen :  unx  er  vil  schone  sich  ver- 
san,  obgleich  BCE  nur  schone  bieten,  und  vil  reines  Flickwort  ist.  Aber  nicht 
ratsam  ist  es,  71,  7  mit  C  teil  si  dan  da%  ich  andern  iviben  wider  sage  zu  lesen 
(in  A  fehlt  danne),  odei-  64,  19  aus  BC  trceste  mit  tröste  mtne  klage  aufzu- 
nehmen, statt  des  poetischen:  trost,  so  troeste  usw.  (E).  —  [Zum  Ton  Nemt, 
frouwe,  disen  kranx,  bemerkte  Wilmanns  Ausg.  ^  S.  50  A.  3:  „In  dem  Ton  74,  20 
ist  der  Ehythmus  der  sechsten  Zeile  zweifelhaft;  nimmt  mau  trochäischen  Gang 
an,  so  müßte  man  74,25  und  75,6  einsilbiges  iuiver  lesen,  was  in  dem  Liede 
nicht  unbedenklich  ist,  und  74,33  bliebe  als  Ausnahme;  nimmt  man  jambischen 
Rhythmus  an,  so  würde  man  75, 14  vil  schone  mit  E  statt  schöne  mit  AC  lesen, 
und  75, 6  die  schwebende  Betonung  fromoe  annehmen."  Oben  S.  328  setzt  er 
iur  ein,  und  in  der  Textausgabe  ^  (Halle  1905)  S.  81f.  behandelt  er  nur  75,6. 
14.  22  als  auftaktlos;  vgl.  auch  Nr.  154.]  —  117,  35  hat  die  einzige  Hs.  A  so 
htdf  ich  ir  schaden  klagen,  dem  Auftakt  gemäß,  in  hat  Lachm.  eingeschoben. 
Ebenso  hat  er  121, 10  durch  eine  Änderung  der  Überlieferung  den  regelmäßigen 
Auftakt  beseitigt. 

149a.  62,21  höveschent  mine  sinne  dar  1.  h'övesehent  die  ?nme  sinne  dar 
(mtne  sinne  C,  die  minne  B);  schwebende  Betonung  im  Versanfang  zeigt  das- 
selbe Lied  63,4  dise-,  vgl.  S.  322.  839.  —  72,  38  von  mm  selbes  arebeit  (ACE,  an 
mtnes  selbes  b);  vielleicht  ist  von  mtnes  selbes  zu  lesen  (Pfeiffer),  obwohl  dieser 
Gebrauch  von  m,ines  im  Oberdeutschen  nicht  üblich  ist;  s.  Mhd.  Wb.  2,  1, 174. 
2,  2,  246. 

150.  17, 30  von  erest  [so  Textausgebe  *  S.  120]  in  der  niuwe.  42, 28  du 
bist  [mir]  allerliebest,  dax  ich  meine.  [Textausgabe  -'  S.  54:  ex  ist  all.  mit  EU.] 
63, 17  so  [dax]  min  liep  in  herxeleide  tue.  71, 2  dax  ich  (mich)  friunde  an 
manege  stat.  111,38  ist  dax  ex  im  wirf  (sus)  iesd.  Auch  72, 13  wan  ich  (ouch) 
sin  eil  schöne  pflac  und  120,  5  f.  ich  gelache  niemer  niht,  ivan  da  ex  ir  dekeiner 
siht,  dient  die  Änderung  sowohl  dem  Averse  als  dem  Sinn. 

151.  13,30  dax  was  ie  der  werlte  strit.  70,24  ob  ich  dax  breclie^  dax 
ich  furder  strtclie.  70,37.««/  er  da  gerne  si.  so  si  ouch  da.  120,33  dax  ich 
ron  wären  schulden  werde  frö. 

152.  Str.  19,29  (B),  die  einzige  Hs.,  in  der  diese  Strophe  überliefert  ist, 
beruht  in  diesem  Tone  auf  einer  stark  entstellten  Grundlage.  70,22  (AC),  der 
Text  zeigt  viele  kleine  Ungenauigkeiten.  111,22  (C)  gibt  keinen  rechten  Sinn. 
116,5  (CE),  in  den  vorhergehenden  Zeilen  fehlt  der  Reim.  118,29  (CK),  der 
vorhergehende  Vers  ist  um  eine  Hebung  zu  kurz.  120,30  (CE),  auch  v.  31.33 
sind  zu  kurz.  66,14  (C),  die  folgende  Zeile  gibt  keinen  Sinn.  61,25  (BC  und 
abweichend  F);  vielleicht  hat  die  fünfte  Zeile  dieses  Tones  nur  fünf,  die  folgende 
Hcchs  Hebungen.  61, 12  ist  überliefert:  si  sol  iemer  durch  den  willen  min  usw. 
60,38  hat  E  al  min  ungclücke  schaff  ich  ienen.  61,24  wäre  im  Anschluß  an  V 
za  schreiben:  wie  mae  sich  deheiniu  min  ericem'^    ich  wil  usw. 

153.  61,8.  112,35. 

154.  Wir  führen  sie  der  Reihe  nach  auf,  und  bezeichnen  die  Ergänzungen 
der   Herausgeber  durch   runde,   ihre    Ausscheidungen   durch  eckige  Klammern; 
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das  Sternchen  *  bezeichnet  einen  neuen  Ton:  *8,  31  velt  (uncle)  tcalt,  loup, 
rör  unt  grat^.  *15,  1  dax  here  lernt  und  ouch  die  erde.  *17,  15  {nü)  sntden 
groixsr  bax  dan  e.  17,  29  {/:ü)  fül  und  ist  der  wibel  vol.  *43, 24  (nü)  wax 
darumbe.  *44,  19  nü  loolt  ich  er  {ge)tcete  ir  guote  war.  *48,  38  Wtp,  (dax) 
muox  iemer  sin  der  tvtbe  hoehste  name.  *62, 3  (und)  mag  ich  des  niht  me 
geniexen.  *G2,  36  Frouwe,  ir  habt  ein  (vil)  werdex  tack.  *G4,  19  (mtn)  tröst 
so  trosste  ouch  mine  klage.  *74,  5  den  eit  (den)  sol  si  wol  vernemeji.  *76,  30 
(Er)laiser  üx  den  sünden.  77,32  sündig  (er)  lip  vergexxen.  *104,  5  müet  (ab) 
des  mannes  hosnen.  104,16  wie  (dax)  min  pferit  mcere.  *  116,  34  (wol)  hovC' 
lichern  trost  denn  ich.  *117,9  (vil)  maneger  wünne  der  min  ouge  an  sah. 
*  119,  37  nü  si  (ab)  alle  triirent  so.  120,9  in  (al)  der  werlte  wilent  e.  *122.  7 
owc  (dir)  Welt,  wie  kumet  ex  umbe  dich.  122, 16  nü  ist  (in)  sumelichen  so. 
122,19  (al)  unser  arebeit.  *58,  16  alse  [einer]  der  vil  hohe  springet.  *75,  27 
[die]  kleine[n]  vögele  sungen  da.  76,  3  des  bin  ich  swcer  als(am)  ein  bli.  *112, 23 
Ich  trage  in  mtnem  (innie)  herxen  eine  swcere.  *  11 4,  33  [ge]scBhe  an  grüener 
heide.  *  115,  27  [gejsihet  si  mich  einest  an.  Erhebliche  Textänderungen  sind, 
wie  mau  sieht,  an  keiner  Stelle  (außer  15, 1)  nötig;  aber  das  bringt  die  Dehn- 
samkeit  der  mhd.  Sprache  und  Verse  mit  sich;  und  daß  diese  Emendationen  an 
manchen  Stellen  die  Eede  entschieden  abschwächen  oder  ungefällig  machen ,  wird 
niemand  verkennen.  Bemerkenswert  ist,  daß  von  den  achtundzwanzig  Versen 
sieben  mit  einer  Anrede  oder  einem  Ausruf  beginnen  (43,24;  48,38;  62,36 
64,19;  76,30;  77,32;  122,7);  wir  möchten  annehmen,  daß  der  Dichter  es  sich 
in  diesem  Falle  gestattet  habe,  den  Auftakt  fehlen  zu  lassen  (damit  wären  dann 
auch  64,  19  und  75,  6  entschuldigt;  vgl.  Nr.  149);  und  ebenso  dann,  wenn 
der  Vers  ohne  Auftakt  mit  dem  vorhergehenden  einen  Satz  bildet:  17,15.  29; 
116,34;  117,9;  120,9;  122,19.  Unter  diesen  Voraussetzungen  fallen  auch 
die  beiden  als  unregelmäßig  angeführten  Verse  des  Tones  75, 25  fort.  "Wenn 
wir  nämlich  in  dem  metrischen  Schema  dieses  Tones  den  dritten  Vers  mit  Auf- 
takt ansetzen,  so  sind  75,27  und  76,3  dem  Schema  gemäß,  die  Abweichung  in 
75,  34  ist  durch  den  Übergang  des  Satzes,  die  in  76, 10.  17  durch  die  Anrede  ent- 
schuldigt. Die  Annahme  ist  nicht  ganz  unbedenklich;  das  lat.  Gedicht,  das  mit  Wal- 
thers Lied  nahe  verwandt  ist,  entbehrt  den  Auftakt  regelmäßig  in  v.  8  und  v.  5.  Die 
deutschen  Nachbildungen  Singenbergs  und  Rudolfs  des  Schreiber  haben  ihn  überall. 

155.  So  ist  namentlich  der  Ton  20,  16  in  den  beiden  Stollen  v.  1  —  6, 
ferner  in  v.  10.  14.  15  fast  ganz  gleichmäßig  behandelt;  v.  7.  9.  11  zeigen  schon 
mehr  Abweichungen,  die  meisten  v.  8.  12.  13.  —  In  dem  Tone  10,1  (=84,14) 
haben  v.  1.  2  stets  den  Auftakt,  gewöhnlich  auch  v.  3.  4.  6;  die  beiden  letzten  Versei 
hingegen  lassen  ihn  meistens  fehlen,  seltener  v.  5.  —  In  dem  Tone  26,  3  entbehrt 
die  letzte  Zeile  nie  des  Auftaktes,  selten  v.  1.  4.  6.  7.  8.  9;  häufiger  v.  2.  3.  5. 
—  Der  Ton  31, 13  hat  in  der  ersten  Zeile  stets  Auftakt;  fast  immer  in  v.  3.  4. 
7.  9,  dagegen  fehlt  er  überwiegend  in  v.  2.  5.  6.  8.  —  Endlich  in  dem  Tone 
78,24  haben  v.  1.  2.  6.  8  regelmäßig  den  Auftakt,  die  übrigen  Verse  lassen  ihn 
oft  oder  gewöhnlich  fehlen,  dabei  ist  aber  zu  bemerken,  daß  v.  3  und  v.  4  fast 
miner  in  umgekehrtem  Verhältnis  stehen. 

156.  S.  Wackernagel,  Vorr.  S.  XXXIII.  Der  Auftakt  fehlt  88,  9.  37;  89, 11, 
und  in  sieben  Versen ,  die  mit  einem  Vokativ  oder  Imperativ  beginnen  88,16.  21. 
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28.  33;  89,25.  31.  37.  Er  fehlt  ferner  sieben-  oder  achtmal  in  den  Halbversen 
nach  der  Zäsur:  88, 18.  36.  38;  89,  6.  10.  12(?)  16.  18;  meistens  sind  diese  Verse 
mit  der  vorhergehenden  Halbzeile  aufs  engste  verbunden.  In  manchen  Versen 
gewährt  eine  orthographische  Änderung  Hilfe:  90,25  deich.  91,4  so  ich.  91,24 
ders.  91,  35  ab.  94,  3  diech.  96,  30  obs.  97,  28  gi(ot.  99,  26  deix.  97,  29  sus 
st.  alsiis.     99, 17  dougen.     26  deix. 

157.  *90,  28  (s.  Nr.  77).  30.  33.  35;  91,2.  10.  12.  16.  *91,27.  30.  36.  37; 
92,  7.  *94. 1  und  4,  die  ersten  Veree  der  Stollen  entbehren  in  dieser  Strophe 
des  Auftaktes,  den  sie  in  den  beiden  andern  haben.  So  unterscheidet  sich  auch 
die  einzelne  dem  Liede  56, 14  angehängte  Strophe  durch  den  Auftakt  in  den 
zweiten  Versen  der  Stollen.  Und  in  den  beiden  Strophen  119, 35  und  120, 14 
fehlt  der  vorletzten  Zeile  der  Auftakt,  den  Str.  119, 17.  26  an  der  entsprechenden 
Stelle  haben.  Aber  hier  liegt  die  Sache  insofern  anders  als  in  den  Liedern  des 
ersten  Zyklus,  als  diese  Strophen  mit  den  übrigen  desselben  Tones  nicht  eng 
verbunden  sind.  Ebenso  haben  in  dem  Tone  *96,  23  die  ersten  Verse  der  Stollen 
in  Str.  1  und  3  Auftakt,  nicht  in  Str.  2  und  4.  97,  8.  21.  *98, 12.  14.  22.  25. 
40.  99,  2.  *99,  14.  16.  24.  30.  31.  32.  Zwei  von  den  hierhergehörigen  Liedern 
zeigen  nur  vereinzelte  Unregelmäßigkeiten  96, 12  und  100, 18.  eins  92,9  ist  ganz 
genau;  denn  in  z.  13  wird  man  doch  wohl  zweisilbige  Aussprache  von  fröuwet 
vorauszusetzen  haben,  obschon  diese  sonst  bei  Walther  nicht  begegnet.  —  Alle 
diese  Lieder  sind  nun  zwar  nur  in  einer  Hs.  überliefert,  aber  der  Text  ist  größerer 
Entstellung  nicht  verdächtig;  und  da  diese  Lieder  zu  den  ältesten  des  Dichters 
gehören,  wird  man  in  dieser  Unregelmäßigkeit  ein  Symptom  der  nicht  völlig 
entfalteten  Kunst  sehen  dürfen.  Nachlässigkeit  oder  Gleichgültigkeit  gegen  die 
Form  vorauszusetzen,  hat  man  nicht  ausreichenden  Grund.  Es  ist  sehr  wohl 
möglich,  daß  der  Dichter  eine  Vortragsweise,  die  er  später  auf  Spnichtöne 
einschränkte,  anfangs  auch  in  Liedern  gebraucht  habe.  —  [Für  das  Lied  39,11 
8.  Nr.  143.] 

158.  Auch  andere  mehr  oder  weniger  sichere  Kriterien  kommen  in  Betracht. 
Wackemagel  S.  XXXL    Bartsch,  Germ.  12,  129  f.     [Saran ,  PBb  23,  47.  57.] 

159.  So  faßt  Bartsch  auch  in  dem  Tone  60,  34  die  achte  und  neunte  und 
die  zehnte  und  elfte  Reimzeile  zusammen.    S.  auch  "Wackernagel  S.  XXXI  f. 

160.  Über  den  Begriff  der  Zäsur  reflektiert  Paul,  PBb  8,  195  f.  [Saran, 
PBb.  23,  47;  Deutsche  Verslehre,  München  1907,  S.  214.] 

161.  Im  Tagelied  findet  nicht  überall  ein  Zusammenstoß  zweier  Senkungen 
statt,  weil  die  zweite  Vershälfte  öfters  des  Auftaktes  entbehrt,  in  der  Elegie  ist 
er  verhältnismäßig  selten,  aber  dennoch  scheint  es  nur  unzweifelhaft,  daß  Bartsch 
mit  Recht  in  derselben  Zäsuren  angenommen  hat.  Paul,  PBb  8,197  mißhandelt 
das  Gedicht. 

162.  So  nimmt  Lachmann  70,6  eine  Zäsur  an,  Bartsch  hingegen  8,27; 
101,33.  34  und  im  Leich  fmit  Rück.sicht  auf  die  entsprechenden  Absätze)  4,12; 
6,28;  8,3;  den  Schluß  der  Strophe  101,23  teilt  Lachmann  in  zwei  Sätze  von 
nechs  und  fünf  Hebungen,  Bartsch  in  drei  Sätze  zu  je  vier  Hobungen. 

163.  Die  Zahlen  beziehen  sieh  auf  das  metrische  Schema,  nicht  auf  die 
Htrophcn,  die  nach  demselben  gedichtet  sind.  —  UnberUcksichti^rt  sind  in  der 
Tabelle  der  I.«ich,  die  Elegie  124,1,  das  Lied  39,11  und  das  unechte  122,24. 
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163  a.  Heinrich  von  Müglin  bezeichnet  eine  ziemlich  künstliche  Strophen- 
form einmal  als  seinen  Ton,  ein  andermal  als  Boppes  Hofton  (ZfdA  14,  160 f.). 
Die  sieben  Strophen  des  Meisters  Zilies  von  Saine  haben  gleichen  Bau,  sind  aber 
durch,  die  beiden  Sangweisen  unterschieden   [Jenaer  Liederhs.  Nr.  5]. 

163b.  In  des  MF  haben  dieselbe  Strophenform:  Albre^ht  von  Johansdorf 
93,5  und  Keinmar  193,22;  Engelh.  von  Adelnburc  148,25,  Eeinmar  191,34  und 
Hartmann  211,  20;  Heinrich  von  Morungen  137, 17[?]  und  Eeinmar  203, 10;  Diet- 
mar von  Eist  35,  15,  Heinrich  von  Veldeke  65, 13;  67,9  und  Heinrich  von  Rugge 
103,  3;  Rudolf  von  Fenis  81,30,  Bligger  von  Steinach  118,19  und  Hartwic  von 
Rute  116,  1.  —  Vgl.  Grimm,  Meistergesang  S.  111  f.  "Wackernagel,  Yorr.  zu 
Walther  S.  XXVIIT. 

164.  Lachmann  zu  91,  17.     Burdacb  R  S.  20  f. 

164  a.  Die  Töne  36,  11  bis  37,  23;  106,  17  bis  108,  13;  122,24  sind  als 
unecht  nicht  mitgerechnet. 

164  b.   Burdach  R  S.  20.  121. 

165.  In  dem  Tone  26,  3  bezeichnet  die  Colmarer  Hs.  Strophenteile  hinter 
V.  3  und  V.  7.  Dieser  Gliederung  entsprechen  die  Sinnesabschnitte  in  den  meisten 
der  unter  Walthers  Namen  überlieferten  Strophen;  jedoch  fehlt  der  Abschnitt  in 
Str.  27,  17  hinter  v.  7,  in  Str.  30,  29  und  31,  3  hinter  v.  3  und  v.  7;  auch  in 
Str.  29,  35  fällt  der  Abschnitt  nicht  hinter  v.  7,  sondern  hinter  v.  8.  Die  Echt- 
heit dieser  vier  Strophen  ist  nicht  unbestritten. 

166.  Über  den  Leich  s.  die  Anm.  zum  Text.  j 

167.  Das  Umgekehrte,  daß  Strophen,  die  durch  ihren  Inhalt  eng  zusammen- 
hängen, in  ihrer  Form  verschieden  sind,  kommt  bei  Walther  nicht  vor;  er  hat 
die  ältere  Art,  Strophen  von  verschiedener  Länge  und  Form  zu  einem  Liede  zu 
verbinden,  oder  mit  andern  Worten  dieselbe  Weise  im  Zusammenhang  eines 
Liedes  nach  Bedürfnis  zu  variieren,  aufgegeben;  denn  die  kunstvolle  Wieder- 
holung des  Abgesanges  in  der  Str.  74, 10  ist  etwas  wesentlich  anderes. 

168.  Einen  fehlerhaften  rührenden  Reim  nimmt  Paul  (PBb  2,  551)  in  der 
Strophe  55,  35  au :  Frö  Scelde  teilet  umbe  sich  und  keret  mir  den  rücke  xuo. 
ja  enkan  si  niht  erbarmen  sich.  Das  Schwanken  der  Überlieferung  ist  allerdings 
verdächtig,  und  der  Einfall,  sich  im  ersten  Verse  als  Imperativ  von  sehen  zu 
nehmen  (vgl.  37,  24),  empfiehlt  sich  wenig. 

I68a.  Andere  Reimerweiterungen  mögen  zufällig  sein;  s.  W.  Grimm  über^ 
Frid.  S.  378  f. 

169.  Eine  solche  jüicexunge  (Wackernagel,  Altfranz.  Lieder  und  Leiche 
S.  203)  hat  von  den  älteren  Minnesängern  nur  Dietmar  von  Aist  38,  31.  —  Kehr- 
reim: Friedrich  von  Hausen  49,37.  Heinrich  von  Veldeke  60,13.  Albrecht  von 
.Johansdorf  90, 16.    H.  v.  Rugge  101, 15.    H.  v.  Morungen  143,  22  (130,  31). 

169  a.  Vgl.  [P.  Wigand,  Der  Stil  Walthers  von  der  Vogelweide.  Marburg 
1879.  R.M.Werner  AfdA  7,  55  ff.  Scherer  AfdA  10,308.]  Streicher  ZfdPh 
24,  166  f.  [Wilmanns  hat  in  diesem  Abschnitt  auch  Dichtungen  von  zweifelhafter 
Echtheit  berücksichtigt,  auch  solche,  die  er  selbst  anderwärts  beanstandet  hat. 
Ich  habe  mich  nicht  für  berechtigt  gehalten,  das  zu  ändern.] 

170.  Im  Tagelied  88,9;  in  dem  Liede  Under  der  linden  39,11;  in  dem 
Tanzliede  Nemt  froiitve  disen  kranx  74,  20;  in  dem  Gedicht  Do  der  sumer  komen 
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icas  94,11;  in  dem  Spruche  Mir  hat  he?'  Gerhart  Atxe  usw.  104,  7;    Do  gotes 
sun  hie  en  erde  gie  11,  18;  Ich  such  mit  mtnen  ougen  9,  16. 

171.  Ein  Lied  zur  Feier  des  Frühlings' 51,  13,  vgl.  45,37;  39,1;  eine 
AVinterklage  75,  25.  Magdeburger  Weihnachtsfest  19,  5.  Aufzug  einer  vornehmen 
Dame  46, 10.  Kirchgang  zweier  Frauen  111,  12.  Leibliche  Schönheit  der  Frau 
53,25.  Verstummen  und  Verwirrung  vor  der  Geliebten  115,  22.  121,24.  Liebende 
Vereinigung  185,  11.  Er  schildert  sich,  wie  er  gedankenvoll  auf  einem  Felsen 
sitzt  8,  4,  am  Eande  des  Baches  usw.  Die  Gemälde  sind  meist  wenig  ausgeführt 
und  halten  sich  in  allgemeinen  Zügen,  aber  die  Züge  sind  gut  gewählt  und  das 
Bild  wird  lebendig  trotz  seiner  Allgemeinheit.  Vgl.  auch  die  allegorischen  Dar- 
stellungen 26,33;  31,3;  37,24;  103,13. 

172.  S.  Burdach  E  s.  v.  Anrede.  '[Nickel ,  Sirventes  u.  Spruchdichtung  S.  116.] 

173.  Ir  reinen  uip,  ir  uerden  man  66,  21;  ir  v:erdcn  man,  ir  reiniu 
tcip  81,  16. 

174.  herren  tmde  vriunt  74, 10.  nü  rate  ein  ieglich  friunt  27, 13.  daran 
gedenket  rittet-  125,  1.  hüetet  iuwer,  gnoten  nip  102,  5.  edeliu  wip,  gedenket 
48,35.  Er  redet  ferner  die  Fürsten  an  29,15;  die  herren  83,28.  32;  die  Ritter 
125, 1;  die  Bischöfe  und  Pfaffen  33, 1;  die  jungen  Leute  22,  32;  87, 1;  91, 17.  27. 

175.  tcax  sol  diu  rede  beschoenet?  106,  6.  nü  tcax  hülfe  mich,  oh  ich 
unrehte  strite?  56,  36.  ich  lüge  ungerne  und  teil  der  tvärheit  halber  niht  ver- 
jehcn  84, 16. 

176.  ich  wil  dir  jehen  71,10.     des  muox,  ich  Jehen  72,15. 

177.  ob  ichx  vor  sünden  tar  gesagen,  so  sähe  ichs  iemer  gerner  an  usw. 
54,  1.  ob  ich  da  enxtcischen  loben  muox  54,  19.  ob  ich  tnich  selben  riiemen 
sol  62,  6.  ob  ichx  reden  getar  62,  32.  als  ich  erkenne  66,  17.  tröst  mae  ex 
leider  niht  geheixen,  oice  des!  ex  ist  vil  küme  ein  kleinex  trocsteltn  66,  1. 

178.  Joch  meine  ich  hie  30,  22.  joch  meine  ich  niht  die  huoben  125,  6. 
exn  8/  ein  wol  bescheiden  wip,  der  meine  ich  niht  91,  6. 

179.  Wigand  S.  66.  Burdach  R  S.  72  —  75:  „Die  gesamte  ältere  deutsche 
Sprache  hat  vor  der  heutigen  den  Reichtum  an  Ausrufen,  welche  die  feste  Kette 
der  syntaktischen  Gliederung  keck  und  lobendig  zerreißen,  voraus  (?).  Freude 
und  Schmerz  sind  noch  nicht  in  festgefügte  Perioden  eingeschürt,  sondern  brechen 
frei  und  von  selb.st  aus  der  Seele  hervor.  Es  ist  nur  hervorzuheben,  daß 
sie  im  Laufe  der  Entwickelung  des  höfischen  Minnesangs  zunehmen." 
Natürlich;  denn  kunstvolle  Darstellung  bricht  nicht  frei  und  von  selbst  aus  der 
Seele  hervor,  sie  erwirbt  im  Laufe  ihrer  Entwickelung  die  Fähigkeit,  sich  den 
Schein  zu  geben. 

180.  Die  älteren  SUoger  brauchen  diese  Figur  wonig  oder  gar  nicht,  in 
»chülerhaftem  Übermaß  Bernger  von  Horheim  113, 1;  gewandt  und  mit  Geschmack 
Rcinmar.  dem  Walther  folgt.    Burdach  R  S.  71.  102. 

181.  Über  die  Parenthesen,  „die  durchaus  aus  der  romanischen  Poesie 
benttammen*,  bei  andern  Dichtem  s.  Burduch  R  S.  104  f.  116.  123. 

182.  Diesen  T^eispielen  reiht  sich  etwa  noch  an:  dax  kit  'mir  ist  ttmbc 
dich  rehtr.  nUi  dir  ist  utribe  mich'  49,20.    so  des  betröget  mich,  so  sprichr  ich 
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'«V  tiint  drl  den  ick  diene  usw.  98,30.  Kaum  zu  vergleichen  sind:  ein  vater 
lerte  wilent  sinen  sun  also:  'sun  diene  manne  bu'stem ,  dax  dir  manne  beste 
lone^  26,  28.  als  die  argen  sp7'echent,  so  man  Ionen  sol:  'het  er  scelde,  ich  tcrte 
im  n-ol'  70,  18.  ouch  horte  ich  ie  die  Hute  des  mit  volge  jehen,  ^gewissen 
friunt  usw.  31,  1.  Andere  Beispiele  direkter  Kede:  11,  13.  25;  24,  33;  25,  14; 
34,4  [dazu  Nickel,  Sirventes  S.  117].  Ferner  in  den  Dialogen  43,  9;  85,. 34; 
70,  22:   U2,  35;  100,24;  82,  11 ;  im  Tagelied  88,  9  und  in  dem  Tanzlied  74,  20. 

183.  Anders:  46,24  seht  an  in  und  seht  an  iirrdc  frouwen.  51,  15  seht 
an  pf äffen,  seht  an  leien. 

184.  Anders:  51,  13  Muget  ir  schouwen  uax  dem  meien  usw.  46,  21  ml 
irol  dan,  weit  ir  die  wdrheit  schouwen!  usw. 

18ö.  Anders:  In  nimime  dumme,  ich.  wil  heginnen:  sprechet  amen  31,33. 
oh  ich  rehte  raten  künne  .  .  .  so  sprechet  denne  Ja  69, 8.  ir  sult  sprechen  wille- 
komen  56,  14. 

185a.  Sie  sind  mit  Hilfe  von  Hornigs  Glossar  leicht  zu  finden  (vgl.  auch 
AVigand  S.  3  f.  19  f.). 

186.  Burdach  R  S.  84  f. 

187.  S.  Burdach  R  s.  v.  Anapher. 

188.  S.  Haupt  zu  Ml^  181, 13.    Burdach  R  S.  117.  88  f. 

189.  Burdach  R  S.  92  f.  116. 

190.  Burdach  R  S.  70.  92.  93.  117.    Wigand  S.  36. 

191.  Ohne  Nachdruck:  Tiuo  fliexe  im  aller  scclden  flux  18,  25.  dö  getroumte 
mir  ein  tronm  94,  21  [nacli  C;  da  gesach  ich  einen  träum  nach  UJ. 

192.  Gr.  4,  726. 

193.  Vgl.  Burdach  R  S.  94.  96. 

194.  Burdach  R  S.  103  Anm. 

195.  Hierher  gehört  auch  der  Gebrauch  des  Singulars  für  den  Plural,  der 
Gebrauch  einer  bestimmten  Zahl  für  eine  unbestimmte  Monge;  "VVigand  S.  33. 

195  a.  Wigand  S.  30. 

195  b.  Wigand  S.  7.  . 

196.  Andere  Beispiele  bei  Wigand  S.  6  f. 

197.  IV,  516a.     AfdA  7,  148. 

197  a.  S.  Burdach  R  S.  110  u.  a.  Michel  S.  222.  Bock  QF  33,  4  f.  Meyer, 
Xeidh.  48,  49. 

198.  Das  Absterben  sinnlicher  Vorstellung  verrät  sich  zuweilen  in  der 
Katachrese:  bei  Walther  finden  wir  nur  in  dem  unsicheren  Spruch  27,  23  ein 
Beispiel:  daz  kan  trüeben  muot  erßuhten  (Wigand  S.  37). 

198a.  Vgl.  Wigand  S.  10  f. 

199.  Vgl.  AfdA  7, 147.    Burdach  R  s.  v.  Rochtssprache. 

199  a.  [Die  Interpretation  ist  schwerlich  z,utreffend;  s.  d.  Ausgabe.] 

200.  Ebenso  der  Erzieher  101,  36. 

201.  10,  1;  13,  5.  12.  19.  26:  20,  16;  21,  10;  26,  3;  28,  21.  31;  34,  4; 
43,  1 ;  53,  25  usw. 

202.  17,25;  18,1;  24,  3;  25,26;  42,31;  51,13;  54,37  usw. 

203.  10,  9.  17;  11,  30;  21,  25  usw. 

204.  30,  9;  83,  1. 
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205.  11,6.30;  12,6.18;  16,36;  18,1;  19,17;  22,33;  26,3;  27,27;  28,1. 
11.  21;  29,  15;  33,  1;  34,  14;  35,  17;  37,  24;  42,  23;  46,  32;  49,  25;  53,  25; 
56,  14  usw. 

206.  Z.  B.  52,  23;  53,  25;  44,23;  40,  19;  47,36;  50, 19;  64,31;  67,8.  20; 
79.  17;  44,  11;  33,  31. 

207.  Wvp  muox  iemer  stn  der  inbe  höchste  name  48,  38.  Ich  ivil  nü 
teilen,  e  ich  var,  mtn  varnde  guot  und  eigens  ril  60,  34.  Ob  ich  mich  selben 
rüemen  sol  62,6.  Ich  bin  in  eines  dinges  holt,  hax  unde  ?i2t  59,1.  —  Akt  tcie 
kristenliche  nü  der  habest  lachet  34,4.  Her  bähest,  ich  mac  icol  genesen  11,6. 
Wer  sieht  den  lewen?  wer  sMit  den  risen?  81,  7. 

208.  Saget  mir  ieman,  tvax  ist  minne?  69,1.  Stcet  ist  ein  angest  und 
ein  not;  in  tieix,  niht  ob  si  cre  st  96,  29.  Wedr  ist  ex,  übel  od  ist  ex  guot  dar,, 
ich  min  leit  verhelen  kan?  120,25.  Wie  sol  man  gewarten  dir,  Werlt,  teilt  also 
winden  dich?  59,  37.  Diu  kröne  ist  elter  danne  der  künie  Philippes  st:  da  muget 
ir  alle  schoicwen  icol  ein  wunder  ht  18,  29.  Got  glt  xe  künige  swen  er  wil: 
darumbe  wundert  mich  niht  vil;  uns  leien  Hundert  usw.  12,  30.  Wax  wunders 
in  der  wcrlte  vert!  20,  16. 

209.  Maneger  fraget,  uax  ich  klage,  unde  giht  des  einen,  dax  ex  iht  von 
herxen  ge  13,  33.  Si  frägent  unde  frägent  aber  al  xe  vil  von  miner  frouwen, 
wer  si  st  63,  32.     Si  frägent  mich  vil  dicke,  wax  ich  habe  gesehen  84, 14. 

210. -öo^  git  xe  künige  swen  er  ivil  12,  30.  Owe  dax  tcisheit  unde 
jugent  usw.  82,  24. 

211.  Swer  rerholne  sorge  trage,  der  gedenke  an  guotiu  tcvp:  er  wirt  erlöst 
42, 15.  Sumer  unde  tvinter  beide  sint  guotes  mannes  tröst,  der  tröstes  gert  99,  6. 
Aller  werdekeit  ein  füegerinne,  dax  sit  ir  xewäre,  frouwe  Maxe  46,82.  Wax  hat 
diu  weit  xe  gebenne  liebers  dan  ein  wip?  93,  19.  Stret  ist  ein  angest  und  ein 
not  96,  29.  Swer  sich  xe  friunde  getcinnen  lät  79,  25.  {Ein  meister  las,  troum 
unde  Spiegelglas ,  dax  si  xem  ivinde  bi  der  stafe  sin  gexalt  122,  24.)  Vgl. 
Scherer,  DSt  1,  54. 

212.  Wol  mich  der  stunde,  dax  ick  si  erkunde  110,  13.  Oanxer  fröide>/ 
wart  mir  nie  so  wol  xe  muote  109,  1.  Ich  bin  nu  so  rehte  fro,  dax  ich  ril 
schiere  wunder  tuon  beginne  118,  24.  Allererst  leb  ich  mir  werde  14,  38.  Icli 
fröidehelfelöser  man  54,  37.  Ane  liep  so  manic  Icit  90,  15.  Leider  ich  muo\ 
mich  entwenen  maneger  uünne  117,  8. 

213.  39,1;  51,13;  75,25.—  45,37;  04,13;  73,  23;  92,9;  95,17;  114,23. 

214.  58,21;  44,35;  63,8;  97,34;  110,27;  117,8.29;  121,33. 

215.  Ex  troumte,  des  ist  manic  jär,  xe  Babilöne,  dax  ist  war,  dem  künge, 
ex  wurde  ha-ser  in  dett  riehen  23,  11.  Kiinic  Constantin  der  gap  so  vil  25,  11. 
Der  stiiol  xe  lidme  ist  allererst  berihtct  rehte,  als  hievor  bi  einem  xoubernii' 
Oerhrehle  33,21.  Ich  sack  hievor  etcsnennr  den  tue  85,  25.  Do  lAupolt  spart 
ilf  gotes  vart,  üf  künftige  Are  86,  1.  Min  alter  klösenfure,  von  dem  ich  so  sanr. 
dd  un»  der  erre  habest  also  sire  twanc  usw.  10,  33.  Nü  sing  ich  als  ich  r  sanr 
117,29.     Ich  aanc  hieror  den  frouwen  umh  ir  hlöxen  grtiox  49,12. 

216.  8,4;  94,11;  65,33;  39,  11;  74,20;  8,28;  9,16. 
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217.  ein  schade  ist  guot,  der  zivene  frumen  ge/r/nnet  19,  28.  seht,  diep  stal 
dicbe,  dro  tet  liebe  105,  25,  geivissen  friunt,  versuoehtiu  swert^  sol  man  ze  norteii 
sehen  31,  2.  man  haeret  an  der  rede  wol  wiex  umb  dax  herxe  stät,  daz  ane- 
genge  ist  selten  guot,  daz  bmsex  ende  hat  83,  38.  xwo  xungen  stänt  uneben  in 
einem  munde  13,  4.  sdmunge  schal  dem  snit  und  schäl  der  stete  85,  24.  ican 
vil  verdirbel  des  man  nihl  emcirbel  106,  15.  ex,n  wart  nie  lobelicher  leben,  swer 
so  dem  ende  rehte  tnot  67,  6.  gemeine  liep  dax  dunkel  mich  gemeinex  leil 
71,  16.  siver  guoles  wibes  minne  hat,  der  schämt  sieh  aller  missetät  98,  17. 
schofner  lip  entouc  nihl  äne  sin  86,  14.  wol  im  xe  hove  der  heime  rehle  tuot 
103,  12.  si  sollen  geben  e  dem  lobe  der^  kalc  wcar  abgetragen  28,  30.  m,ieli 
dunkel,  der  du  hast  gcgert,  diu  si  niht  visch  unx  an  den  gräl  67,  30.  gast  unde 
schäch  kinnt  seilen  dne  hax :  her,  biiexet  mir  des  gastes,  dax  tu  got  des  Schaches 
biiexe  31,31.  —  Über  Sprichwörter  und  Sprichwörtliches  bei  Walther  im  allge- 
meinen s.  AVigand  S.  08  f. 

218.  arman  xuo  der  u-erlte  und  wider  got,  icie  der  fürhten  mae  ir  beider 
spät.'  13,  11.  wol  hne  der  ie  nach  stcelen  fröiden  ranc!  13,  25.  wan  siht  wol 
dort  wer  hie  gelogen  häl  13,  32.  nü  suln  wir  fliehen  hin  xe  gotes  grabe  18,  18. 
af  diu  tverlt  diu  strtlel  her:  wir  sin  an  der  rehten  ger :  reht  ist  dax  er  uns 
geiver  16,  33.  im  dienent  kristen  Juden  unde  heiden,  der  elliu  lebenden  icunder 
ncrt  22,  16.  klagt  ir  Joch  über  den  tiuvel  lix  der  helle  12,  17.  von  gote  wurde 
ein  enget  e  verleitet  12,  5.  sus  wirt  der  junge  Judas  mit  dem  alten  dort  xuo 
schalle  33,20.  oive  der  bäbest  ist  xejunc:  hilf,  herre,  diner  kristenheit!  9,  39. 
Philippe  setxe  en  weisen  üf  und  heix  si  treten  hinter  sich  9,  15.  scheides  von 
in  oder  scheides  alle  von  den  karen  10,  24.  geaalt  gel  üf,  reht  vor  gerihte 
swindet.  wol  üf!  hie  ist  xe  vil  gelegen  22,  1.  ir  pfaffen,  exxel  hiiener  und 
trinket  win  usw.  34,  12.  von  dem  nwme  ich  ein  wärex  nein  für  xicei  geloge- 
niu  Ja  30, 18.  bi  den  gebären  Hexe  ich  si  wol  sin:  dannen  ists  och  her  bekamen 
65,  31.  got  gebe  dir,  fromoe,  guotcnaht:  ich  wil  xe  herberge  varn  101,  21.  hie 
grt  diu  rede  enxwei  104,  6.  der  gap  und  gap,  und  gap  si  im  elliu  riche  17,  10. 
so  helfe  iu  got,  her  junger  man,  so  rechet  mich  und  gel  ir  alten  hüt  mit  sumer- 
laten  an  73,  21. 

219.  so  wol  ir  des!  so  we  mir,  we!  64,30.  owe  dan,  ob  dax  geschiht 
50,  18.  we  tvaru7nbe  tuot  si  dax,  der  min  herxe  treit  vil  kleinen  hax?  112,33. 
ivax  hdn  ich  gesprochen?  owc  ja  het  ich  bax  geswigen,  sol  ich  iemer  so  geligen 
118,9.  owe  fnöht  ichx  verenden!  ich  hän  ein  sunderleit  122,22.  son  kan  ich 
nein,  son  kan  ich  ja  42,  6.  si  hänt  dax  spil  verloren,  er  eine  tuot  in  allen 
mal  1 14,  22.  wem  aber  min  guoter  klösenccre  klage  und  sere  weine  34,  33.  dilx 
ist  min  klage :  noch  klagte  ich  gerne  mc  102,  28.  dax  tveix  ich  tcol  und  weix 
noch  me  24,2.  dannoch  so  rennet  maneger  vür,  des  ich  niht  hän  geseit  26,22. 
dax  du  nihl  eine  wile  mohtest  biten!  so  leiste  ich  dir  geselleschaft  usw.  83, 11 
und  vor  allem  die  wundervolle  Elegie  mit  ihrem  iemer  mer  ouwe  und  niemer 
mer  ouwe   124,17;    125,10. 

220.  53,25;  75,22. 

221.  Liebeswerbung  86,35.  Besuch  in  Tegernsee  104,26.  Nürnberger 
Reichstag  84,  21. 
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222.  und  ein  kleinex  vogellin:  dax  mac  icol  getriuue  sin  40,  16.  ron  mir 
häts  in  der  icochen  ie  den  sibenden  tac  58,  20.  swelch  inp  verseit  im  einen 
vaden?  usw.  44,  9.  her  Meie,  ir  wiieset  Merxe  sin  46,  30.  da,  keiser,  spil!  nein^ 
herre  keiser,  anderswä.'  63,  7.  sin  werde  heil  von  Hiltegunde  74,  19.  irer  solt 
tu  dann  iemer  iht  geklagen?  41,12  ich  wolle  dax-  ir  äugen  an  ir  nacke  stüen- 
den  usw.  56,3.  fro  Bon,  sei  libera  nos  a  malo,  amen  17,38.  ich  gelache 
nienier  niht  usw.  120,  5.  dax  ieniati  sprmehe^  ir.  suldet  sin  beliben  mit  eren  dort 
28,20.     Selbstironie:  da  hoeret  oueh  geloube  xuo  66,12. 

223.  Burdach  R  S.  179  f.  hat  die  Steile  Gottfrieds  zuerst  geuau  ausgelegt; 
aber  ohne  Grund,  wie  uns  scheint,  sucht  er  dessen  Angaben  ihr  volles  Gewicht 
zu  entziehen. 
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